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Physik. 

(VoB  Fabian  Wrede.)    ^ 

IJareh  eine  näliere  PriifNng  der  allgemeinen  her  Schall, 
mathematischen  l^ormeln ,  welche  die  Bewegung  ^*^„7  j^J' 
einer  schwingenden  Saite  ausdrücken  und  in  wel-  Saiten, 
chen  bekanntlich  das  Grundverhältniss  der  Saite 
als  ganz  wUlkührliche  Function  eingeht^  ist  Du- 
ham.el*)  zu  einer  neuen  Erklärung  der  sogenann- 
ten harmonischen  Töne  geleitet  worden»  Er  hat 
namlieh  gezeigt  ^  dass  wenn  eine  Saite  In  der  Art 
schwingt,  dass  sie  gleichzeitig  zwei  oder  mehrere 
verschiedene  Töne  hören  lässt ,  Ihre  verschiedenen 
Theile  in  derselben  Zelt  eine  ungleiche  Anzahl 
Schwingungen' vollenden 9  und  dass  diese  Anzahl 
stets  iibereinstimmend  Ist  mit  der  Schwingungs- 
zaht  der  verschiedetien  gleichzeitig  entstandenen 
Töne^  dergestalt' dass- letztere  wirklich  ihren  Ur- 
sprung von  den  Schwingungen  yjerschiedener  Theile 
der  Saite  ableiten«  Wenn  ^z.  B.  eine  Saite  in 
der  Art  angeschlagen  wird ,  dass  sie  gleichzeitig 
den  Grundton  und  dessen  Octave  giebt,  so  bilden 
sammtllche  Puncte  der  Saite,  die  sich  innerhalb 
eines  gewissen  Abstandes  von  der  Mitte  befinden 
allemal   eine   Schwingung,     während    die   beiden 


*)  L'Institnt  1839.   p.  1237. 
BcrzcUus  Jalircs  -  Bericlit  XX. 


nach  den  Enden  hin  liegenden  Tfaeile  zwei  Scliwin- 
gungen  machen.     Der  Grundton  entsteht  folglich 
durch  den  mittelsten  Tlieil  der  Saite,   die  Octave 
,      aber  durch  die  beiden  äusseren  StüeliC. 
Schtvinguiigeii        Duhamel*)  hat  auch  die  Gesetze  für  die  Vi- 
'^Röhren  ^^   bratjonen  der-  Gase  in  verschieden  geformten  Röh- 
ren näher  zu  erörtern  gesucht.     Unter  den  Resul- 
taten   dieser  Arbeit  begnügen  wir  uns  hier  anzu- 
führen,   dass  der  Schall  in  cylindrischen  und  hb- 
^  nischen  Röhren   von  iinbcgränzter  Länge,  die  mit 

einem  Gase  angefüllt  sind ,  sich  durchaus  mit  der- 
^  selben  Geschwindigkeit  fortpflanzt ,'.  wie  in  eineio 
V  ganz  unbegränzten  Rauiiic  desselben  Gases.     Ob- 
schon  D  u  1  o  n  g   dieses  Verhallen  als  wahrschein- 
lich   angesehen,    hätte   er   doch   selbst  gegen  die 
*      Richtigkeit  desselben  einige  Zweifel  erhoben,  weil 
Polsson  angegeben  hatte,,  dass  der  Schall  In  ei- 
ner  festen    Stange    sich   nicht  mit   derselben  Ge- 
schwindigkeit  fortpflanze ,,  als   In  einer  In  jedem 
Sinne  tinbegranzten  JM^^sse  desselben  StolTs.  ^ 
GombiMtions-        Ohm**)  hat  verschiedene  Bemerkungen  mitge- 
^^^*        theilt,  betreffend  die  Bildung  der  sogenannten  Com- 
blnatlonstöne.      Er   zeigt   unter  andern ,    dass  der 
von   Halls tröm   sogenannte  erste  Comblnatlons- 
ton,  oder  derjenige,  dessen  Schwingungszahl  dem  . 
Unterschiede    der   Sch^Ingungszahlen   der  beiden 
ursprünglichen  Töne  entspricht,   nicht  unbedingt 
aus  je  zweien  beliebigen  Tönen   entstehen  mnss, 
sondern,  dass  sein  Auftreten  die  Erfüllung-  gewis- 
ser Bedingungen   als   nothwendlg   erfordert.     Das 
Ausbleiben   derselben    erklärt  gewisse   bisher  als 


*)  Gomptes  Rendus  1839.    1  Sem.  p.  5i%, 
*)  Pogg.  Annal.  XLVII,  p.  463. 


AnomälieQ  betrachtete  Umslände  l>ei  Halls trÖms 
Versaclieii.     So  z.  B.  beweist  er,    dass  Coinbina- 
tioQ8löne  nicbt  entstehen  hönnen,  ^^^eon  die  Schwin- 
gungszablcn    der  beiden   ursprünglichen  Töne  ein 
Verhältniss  bilden,  welches  grösser  ist  als  3t    1^ 
dass    ferner   der  Combinationston    um   so   undeiit-^ 
lieher  oder  unbestimmter  wird  ,  je  mehr  die  beiden  * 
'  Sehwingi^ngszablen  sich  diesem  Gränzverhältnisse 
nähern ,    und  dass    er  um  so  schwächer  wird ,  je 
Vaher    dieselben   bei  einander  liegen.      In  Betreff 
des   übrigen.  Details   verweisen   wir   anf  die  Ab- 
handlung selbst.  ^  ^ 

Die   mathematische   Entwicklung    der  Qesetze       Lieht, 
des  Lichtes^  gegründet  auf  die  Uhdnlationstheorie  £nt^iqk!ung 
hat  im   verflossenen    Jahr    manchen    interc^ssanten  der  Thearie 
und  lehrreichen  Beilrag  erhalten.     Cauchy,  des- 
sen fräbere  Arbeiten  unsere  Kenntnisse  In  dieaeiA 
Gebiete  in  so  hohem  Grade  erweiterten ,    hat  die 
physikalisch  -  mathematische    Theorie    des   Lichtes 
mit  mehreren    neuen    Abtiandlungen     bereichert, 
welche  sämmtlich   dasjenige  Gepräge   einer  tiefeir 
ond  scharfsinnigen  Forschung  tragen^  das  die  frü- 
Leren  anszeichnet.      Der  nähere  Inhalt  derselben 
ist    im  wesentlichen :     Eine  fortgesetzte  Entwick- 
lung  der   allgemeinen  Gesetze  für  die   Reflexion 
und   Refraction    des  Lichtes*);    Bestimmung   der 
Lichtmenge,  die  unter  verschiedenen  Einfallswin- 
keln von  der  Oberfläche  undurchsichtiger  Körper, 
insbesondere    der  Metalle,  reflectirt   wird**),    so 
wie  der  Polarisation'  in  diesem  letzteren  Falle  ***)  5 


")  Comptes  rendn»  1  Sem.  p.  39.  lU.  UC.  189.  2^9  u.  ;J7^. 
••)  A,  a.  O.    p.  553. 
"*)  A.  a.  O.    p.  658.. 
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Die  LiehlwcIleD ,  vi'ciclia  durch  ein  System  von 
Molckiilen  fortgepflanzt  werden*),  nebst  der  Kc« 
flexion  und  BcPraction  an  der  Gränzlläclie  zwi- 
schen zweien. solchen  Systemen  **)  u.  s.  w.  Aus- 
führliche Berichte  über  derartige .  Arbeiten  wür- 
den die  Gränzen  diesem  Jahresberichtes  iiberschrci- 
,  te'n  5  wesshalb  man  sich  auf  eine  Hinweisnng  auf 

^  die  Abhandlungen  beschränken  niusste.*  Dasselbe 
musste  geschehen  hinsichtiich  verschiedener  ande- 
rer Aufsätze,  welche  dte  matheiualische  Theorie 
des  Lichtes  betrefiTen,  nämlich  von  Tovcy***) 
über  die. elliptische  Polarisation^  von  Baden  Po- 
well****) über  die  Dispersion  des  Lichtes*,  von 
Lubbochf)  über  die  doppelte  Refraction  und 
von  Toveyit)  über  die  Absorption  des  Lichtes. 
Die  koniselie  P/D ggend orf f  fff)  hat,  ein  höchst  einfaches 
Hefraction.  Verfahren  angegeben,  für  die  experimentelle  Be- 
stätigung des  merkwürdigen  Phänomens',  das  Ha- 

.  miltön  früher  unter  demu  Namen. der  konischen 
Refraction  ^  als  ein  Resultat  seiner  theoretischen 
Untersuchungen  bekannt  machte,  und  welches 
darin  besteht,  dass  Licht,  wenn  es  convergirend 
auf  einen  Arragonit  fällt,  in  solcher  l^eise,  dass 
es,    nach    der  Brechung,    in    dem  Krystall  längs 

,  einer  seiner  optischen  Axen  fortgeht ,  sich  nach 
dem  Austritt  zu  einem  Kegel  ausbreitet,  und, 
umgekehrt,    we^nn    es   unter  gleicher   Bedingung 

*)  A.  a.  O.   p.  582. 
.     ••)  A.  a.  O.    p.  985  u..  2tcs  Sem.   p.  1  «.  St9. 
'••)  Phil.  Magazine  XIV,  p.  169.  ^i. 
'•••>  A.  a.  O.   XIV,j>.  26i; 
f)  A.  ar  O,   XV,  p.  351. 
•H-)  A.  a.  O.    XV,  p.  45t). 
i+t)  Poffff-  Ann.    XLVIII,  p.  464. 
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tis  cyliiidrischcs  Biiudel  einfallt,  sich  in^deni  Kry« 
8UU  zu  einem  Kegel  erweitert  und  nach  dein  Aus«  > 
tritt    wieder  einen  Cyliiider  bildet.      Um  den  er- 
,  sten   Fall    dieses    Pliäuoinens   darzustellen,    wird 
ein  möglichst  homogener  Arragonitkrystall  so  ab- 
geschliffen, dass  seine  Endflächen  winkelrecht  ge- 
gen die  Mittelaxe   werden.     Die  eine  dieser  End- 
flächen belegt  nii^n  mit  einem  durch  einen  feinen 
Nadelstich  durchbohrten  Blättchen  Zinnfolie,  bringt 
hinter  dem  andern  Ende,    in  zweckmässigem  Ab- 
fttinde  ,  eine  Lupe  an ,  nnd  richtet  nun  diesen  Ap- 
parat   gegen   den  ficllen  Himmel   oder  gegen  eine 
dicht  davor"  gehaltene  Lampenflamme.      Man  sieht 
dann  Im  Allgemeinen  zwei  Bilder  von  dem  Meinen 
Loch,  wenn  man  aber  das  Auge  ein  wenig  herum, 
fuhrt,'  wird    man   leicht   den   Punct   treffen,    wo 
diese  beiden  Bilder   sich   zu  einem  hellen  Ringe 
rereiofgen,  der  ein  hohlschwarzes  Scheibchen  ein- 
sclih'<es8t.     Ein  besonderer  Umstand  dabei  ist,  dass 
Jedes   Bild    In   der  Mitte   einen   schwarzen  Punct 
zeigt,    der   in    dem   Lichtring    zu    einer    feinen,  ' 

schwarzen,  kreisförmigen  Linie  Anlass  giebt. 

Die  Versuche  zur  Erklärung  des  ^  Farbenphä-  Verlust  vain 
nomens  In  den  sogenannten  r^ewton'schen  durch  ^'^^[«„j^ofe 
Ri^ci^ion  hervorgebrachten  Parbenringen ,  insbe-  durch  Refie- 
sondere  die  eomplementaren  'Faiiben  in  diesen 
Riegen,  während  der  Reflexion  und  des  Durch- 
gangs der  Strahlen,  haben  bekanntlich  zu_  der 
Annahme  geführt,  dass  die  Reflexion  an  der  Hln- 
terSäche  eines  die  Luft  an  Dichtigkeit  übertreffen- 
den Mittels,  von  der  Reflexion  an  der  'Vorder- 
llaehe,  dadurch  abweiche,  dass  das  Licht  in  dem 
crstereü  Falle  um  eine  halbe^  üV^clIen länge  ver- 
zögert  werde  ^   eine  Annahme ,    welche  P  r e  s  n  e  1 
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auch  auF  llieörcllscliem  Wege    zu  erklären  suchte. 
Babiuet*)   hat   nun   ein  Ei^periment   angegeben, 
vpodurch  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  ftuf  eine 
Art  bewiesen  wird ,    die  ganz  unabhängig  ist  von 
jeder    Hypothese  /über    die  Farlienphänomcne  l>ei^ 
dünnen   Blältchen.      Ei*    lässt    Lichtstrahlen^     die 
durch     eine     schmale     Öffaung     eingelassen    und 
durch  ein  Prisma,  desseu  brechender  Winkel  vre* 
nig  von    180*^    aWeicht,.    in    zwiei   interferirendc 
Bündel  zerlegt  worden  sind,  auf  eine  dicjse  Glas- 
platte mit  parallelen  Flächen  fallen.     Die  Hinter- 
fläche  dieser  Platte  war  zur  Hälfte   mit  Spiegel- 
ifolie  belegt,  so  dass  man  die  Reflexion  an  diesci^ 
llinterfläche  in  den  drei  folgenden  Fällen    bewir- 
ken konnte  :   1)  Die   zwei   interferirendcn  Bündel 
werden    beide   an   dem    nicht  belegten  "Theil    der 
Hinterfläclie   reflectirt^    2)    das   eine  Bündel  wird 
'  an  dem  beleg^ten,  das  andere  an  dem  nicht  beleg- 
ten Theil   reflectirt.   3)    beide  Bündel   werden   an 
,dcr  belegten  Fläche  reflectirt.      Das  Resultat  die- 
ses Versuchs  ist,  dass  im  ersten  und  dritten  Fall, 
wo  die  Reflexionen  voii  gleicher' Natur  sind,  d.h. 
von    dem   stärker   brechenden   auf  das  schwächer 
brechende,  oder  von    dem  schwächer  brechenden 
auf  das   stärker'  brechende  Mittel    geschehe«,   die 
mittlore   Interferenkfransc  weiss  ist,    und   die  in* 
terferirenden  Strahlen  im  Einklang  stehen,  da  sie 
gleiche  Wege  durchlaufen  haben  ^  Wogegen  in  dem 
zweiten  Fall,  da  die  beiden  Reflexionen  von  eiit- 
gegengesetzter  Natur    sind,^    die    mittlere    Franse 
schwarz,    der  Verlust    eiher   halben  Wellenlänge 
also  sichtbar   ist» 


/)  Pogg.  Ann.  XLVIII.  p.  33j^. 
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Wendet  man  eine  prismatisclie  Glasplatte  an, 
benetzt  deren  Hinterfläclic^  statt  sie  mit  Folie  zu 
Lelegen,  bloss  mit  einer  Flüssigkeit,  die  breebend 
genug  ist,  um  die  totale  Reflexion  zu  yerh indem,  • 
nnd  lässt  nun  die  Strablen .  welcbc  die  totale  Re- 
;  flexion  an  der  unbelegten  Fläcbe  erlitten  haben^ 
interferiren  mit  denen,  die  an  der  benässten  par- 
tiell reflectirt  worden  sind,  so  kann  man  die 
Wirkungen  beider  Reflexionen  verglcicben.  Man 
findet  dadurch,  dass  der  total  reflectirte  Strahl 
einem  Strahle  gleich  zu  achten  ist,  der  einen 
kürzeren  Weg  durclilaufen  hat,  als  der  partiell 
reflectirte  Strahl.  Die  Mitte  der  Interferenzfran- 
fiea,  verrückt  sich  nämlich  nach  der  Seite  der  par- 
tiell reficctirten   Strahlen. 

• 

Do j ardin*)    hat  einen    Apparat    angegeben,  Linien  im  - 
der  bestimmt  ist,  die  schwarzen  Linien  im  Spec-   ^^*^  ''*"** 
fram  ohne  Beihülfe  des  Fernrohrs  sichtbar  zu  ma- 
o&en.     Er    besteht  aus  einem  Rohr  von  etwa  20  - 
Centime ter  Xäilge ,   das  am    einen  Ende  mit  einer 
Flaue  geschlossen   ist,  worin  sicii  ein  Schlitz  von  ,. 
ungefähr    y<i  Millimeter    Breite    befindet.      Dieses 
Rohr  wird  gegen  das  Tageslicht   gerichtet,  in  «der 
Weise,  dass  die:  durch    die   Öffnung   einfallenden 
Strahlen   das  Auge  treffen,  nadulöm  sie  durch  ein  ^ 
am  andern  Ende  des^Rohrs   angebrachtes   System- 
von  Prismen    stark    abgelenkt  worden  sind. 

Babinet^*)  bat  einen  Apparat  beöchriebcn, Neues  Verfah- 
den  er  consfruirte,  um  den  I^cfractionsindex  ^^^.^^".^j^'^ 
der  Flüssigkeiten  leicht  und  schnell  zu  bcstim-bei  Flüssigkei- 
men.      Der  Apparat   besteht  aus  einer   eouvexcn    *<^^  ^«^  ^«- 

*•       '  stimmen. 


•)  Pogg.  Ann.  XLVIII.  p.  334. 
••)  L*ln8ütut»  p.^18. 
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Linse  und  einer  ebnen  Glasplatte,  \>velclie  so  mit 
einander    verbanden   sind,    dass   die   zu   untersu- 
chende Flüssigkeit  zwischen  beiden  eingeschlossen 
werden    kann.      Eine  einfache  Formel  giebt  disinii 
den  Refractionsindex    nach   vorhergegangner    Ab« 
mes.sung  der  Brennweite  des*  Systems« 
Tolarisation.        Im     vorhergehenden     Jahresberichte    Seite. 68 
wurde    angeführt,^   dass  ]Porbes    zu    seinen  Ver-  ^ 
suchen  über  die  Warme  -  Polarisation  dünne  Glim« 
merscheiben  anwende,  welche  durch  heftiges  Er- 
hitzern -so  z.erspalten  worden  s^ien,   dass  sie  eine 
Schicht  von   aufeinander  liegenden    auss^erst  dün- 
nen Blättcheh   bildeten«      In   diesem  Zustande  rc- 
flectiren   die  Giimmerscheiben  stark  das  Licht  und 
ihre  Oberfläche   scheint  vollen  Metallglanz  zu  be- 
sitzen«     Forbes*)    hat    nun    den  Einfluss  einer 
solchen  Glimmerscheibe  auf  das  Licht  untersucht, 
welches  von  seiner  Oberfläche  reflectirt  wird  und 
hat  dabei  gefunden  :  1)  dass  dieses  reflectirte  Liclit 
eine  grosse  Intensität  besitzt  und  in  der  Einfalls- 
ebene  nur  eine    geringe  Polarisafion  erlitten  hat  ; 
2)'d^ss  die  Reflexion  derjenigen  von  Metallflächen 
darin    gleicht,    dass  wenn    polarislrtes   Licht   von* 
dieser  Glimmerscheibe  rcQectirt  wird,  während  die 
Reflexionsebene   gegen   die   ursprüngliche   Polari- 
sationsebene geneigt  ist,  das  Licht  eine  elliptische 
Polarisation    erfahrt.     Lloyd**)   legt  diesem   Ex- 
periment eine   grosse  Wichtigheit   bei,   nicht  nur 
weil    es    ein  einfaches  Mittel   gewährt,    die  ellip- 
tische und   Cirhular- Polarisation   des   Lichtes   zu 
erhalten,    sondern   hajuptsächllch  weil  es  alle  dic> 


*)  L^Institat,  p.  366. 
••)  A,  a.  O.  p.3C7. 


sen  inlcressanfen  Tlieil  der  physikalischen  Optik  be. 
treffende  Unter&iichttugen  wesentlich  unterstützt* 
Lloyd's  Erklärung  von  diesem  Phänoniieu  geben 
wir  mit  seinen  eignen  Worten  wieder. 

9^ Wenn   das  Licht   elliptisch  oder  kreisförmig 
polarisirt  werden  soll,   so   muss,  man  bekanntlich 
dahin  zu  wirken  -  suchen ,    dass   beide  Strahlen  in 
▼erscfaiedencn  Phasen  zusammentreffen ,  oder,  um 
die  gewöhnliche   Redeform   zu  gebrauchen ,   dass 
der  eine    um    die  Hälfte  oder   um   einen  propor- 
tionalen    Theil    einer    Wellenlänge    beschleunigt 
werde,  während   der  andere  in  derselben  oder  in 
einer  anderen  Weise  verzögert  wird.   -  Im  vorlie* 
genden  Falle  nun  ist  dieser  Bedingung,  in  einem 
nreit  grösseren- Verliältnisse,  als  nach  den  anderen 
Verfahrnngsarten,  für  diejenigen  Strahlen  Genüge 
geleistet,  welche  nach  der  Reflexion  an  der  ersten 
Oberfläche    dieser   dünnen    Glimmefrblättcheh    mit 
solcLen  Strahlen  zusammentreffen^  die  das  oberste 
Blättchen    durchdrungen   haben  'Und   von  den  un-, 
ter  liegenden   reflectirt   wurden.      Es   ist   augen- 
scheinlich,  dass   auf  diese   Art   die   nothwendige 
Bedingung  der   Beschleunigung    oder   der  Verzö- 
gerung  der   Strahlen    erfüllt   wird,    und    die  aus- 
serordentliche   Menge    überaus    feiner  Blättchen, 
lie  nach  der  Metbode   des  Herrn  Forbcs  in  der 
Climmerscheibe   gebildet   werden,    übersteigt  bei 
▼eitern    alles    was   man    durch     Anwendung    von 
nechanischen  Hülfsmitteln  irgend  zu  erzielen  hof- 
fen könnte.-" 

„Es  giebt  noch  einen  andern  Gesichtspünct  nu- 
te* welchem  nach  meiner  Ansicht*,  Forbes  Un- 
tetsochungen  die  glücklichsten  Folgen  haben  müs- 
8C13   ich  meine  die  Frage  über  die  innere  Struk- 
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tur   der  Metalle.     Joufig,    mit  seinem  gc^l>linli- 
,  dien  Scliaiffsinn  hat,  in  Folge  der  wolilbekanntcii 

Tlialsache ,  dass  dünne  Goldblättcben  das  grüne 
Licht  durchlassen,  längst  vermnthet^  dass 'die 
Oberflächen  aller  Metallplatlen  aus  äusserst  feinen 
Blättchen  bestehen,  welche  «durchdringlich  sind 
für  das  Licht,  und  dass  ibr  Polarisationsycrmögen 
gerade  Ton  dieser  eigefitbümlichen  Struktur  ab- 
hängt. Fresncl  hat  diese  Idee  verfolgt  und  die 
Art  nach  welcher  unter  dieser  Voraussetzung  die 
Polarisation  statt  finden  m^uss,  mathematisch  ent- 
wickelt. Die  gegenwärtigen  Unfersucliungen  recht- 
fertigen nicht  nur  diese  Ansicht,  die  nian  bisher 
nur  als  eine  Hypothese  betrachtete^  sondern  sie 
zeigen  auch ,  wie  man ,  unter  gewiss^sn  Bedingun- 
I  fi^^f     ^'^^    elliptische    und    Circular  -  Polarisation 

durch  ein  ähnliches  Verfahren,    wie  di^  gewöhn- 
liche    geradlinigte   Polarisation ,    erhalten    kann. 

Rotationsver-        Gandins    gelungener   Versuch,    Quarz   toII- 
Ouarzes^'  "komnjen  zu  schmelzen  ,  dessen  im  puderen  Berichte 
erwähnt    wordicn   ist,    hat    Biot^)    VeranlasSniig 
gegeben ,    sich  mit  Erörterung    der  Frage    zu  be- 
schäftigen,    ob  die  Eigenschaft  des   Quarzes,   die 
Polarisationsebcne  zu  drehen,  dessen  Partikeln  an-, 
gehört,    oder  nur  eine  Folge  ist  von  der  Art  dei 
•  Anordnung    derselben    durch    die    Krysiallisation. 
Da  alle  Körper,  in  ^  denen  man  bis  jetzt  Rotationf- 
vermögen  entdeckt  hat,  nnd  bei  welchen  man  sich 
die  Gewissheit  verschafTen  konnte,    dass  es  mob- 
kulär  ist,    wenigstens    einen  Bcstandtheil    orgaii- 
sehen  Ursprungs  enthalten,  so  hält  es  Biot  nidit 


/  ~ 


*)  Coinpfe»  rciidus  1  Sem.    p.  083. 
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Tür  ivalirsebeinlicli ,  dass  diese  Eigcnscbaft  zum 
Wesen  der  Kieselerde  •Partikeln  gehöre,  wdl  diese 
daon  eine  Ausnaliine  vpn  allen  andern  unorgani- 
selien  Körpern  bilden  würden,  Durcb  Splimelzen 
erbaltne  Blättchen  eines  Quarzes,  in  welcbem 
Yorber  das  Rotations  vermögen  wirklieb  betracbtet 
wurde,  Ratten  nacb  dem  Scbmelzen  jede- Spur  von 
dieser  Eigensebaft  eingebiisst.  Indessen  konnte  es 
sein,  dass  eine  nrspriinglicb  den  Partikeln  inne- 
wobnende  Fäbigkeit ,    durch   den  Scbmelzprocess  >. 

selbst ,    yerändiert  oder  sogar  gänzlich  aufgehoben 
werde ^    Biot  glaubte  daher  versuchen  zu  müssen^ 
den  Zusammenhang  zwischen  den   Quarzpartikeln 
auch  %af  eine  andere  Weise  zu  lösen  ^  und  dann 
die  Einwirkung    zu  untersuchen,   vvelche  sie  auf 
die  Lage  der  Polarisationsebene  ausüben«     Kiesel- 
erde, zu  dem  Ende  in  Kali  gelöst,  zeigte  aber  nicht 
die  geringste  Spur  von  Rotationsvermögen.     Blot 
ziebt  eine  weitere  Stutze  für  seine  Ansicht ,  dass 
das    Rotations  vermögen    des   Quarzes    entspringe 
aus  der  Anordnung  der  Partikeln  in  den  Krystallc;n^ 
ans  dem  Umstände,  dass  verschiedene  Mineralien, 
in  welchen  Kieselerde  im  nicht  krystallisirten  Zu- 
stande Yorkommt ,.  wie  Im  Resinit  und  Opal ,  keine 
Verrückung  der  Polarisationsebene  bewirken.    Den  ~ 
entscheid ensten  Beweis  dafür  glaubt  er  jedoch  zu 
Cnden  ^    in  dem ,    der  Richtung  nach  entgegenge- 
setzten, aber  hinsifi;btlich  der  Starke  ganz  gleichen 
Rolationsvermögen    verschiedener   Quarzkrystalle, 
so  wie  in  dem  vonJEIcT sehe  1  entdeckten  Zusam- 
menhange  zwischen  der  Richtung ,  in  welcher  die   -    \  '     ^ 
Polarisationsebene  rotirt,  und  der  äusseren  Form, 
des  Krystalls^i 

Bei  der  Versammlung  der  Skandinavischen  Na-^iespolarisiricn 

Lichtes  bei  mi« 

kroscop.üntcr- 

•uchun[;^n. 
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UirFprsclier  zu  Golbenbürg,  1839^  zeigte  Boeck'^) 
eine  höchst  interessante  Anwendung  des  pobirjsir- 
ten  Lichtes   bei  mikroscopischen  Untersacbangeii. 
Um,    einen    deutlichen    Begriff    von    der    grossen 
Wichtigkeit   zugeben,    welche  Jiese  Anwendiiug 
bei   anatomischen    und  physiologischen   Forsch nn- 
'  gen    haben  muss  p    mag  ein  Auszug  aus  dem  was 
Bbeck  hierüber  anführte,  hier  eine  Stelle  finden. 
Wenn   man  auf  die  g'ewöhnlichc  Weise  mit  Bei- 
hülfe des  Mikrdsdops  organische  Gegenstände  un- 
tersucht,  so  lassen  sich  die  verschiedenen  Theile 
derselben  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nn- 
gleiche  Farbe  und  Durchsichtigkeit  und  ungleiches 
Lieh threchungs vermögen    besitzen.      Wenn    diese 
Eigenschaften   fehlen,    so  scheint  der  Gegenstand 
in    seiner    Zusammensetzung    homogen   fu   sein. 
Durch  ältere  Versuche,  ursprünglich  von.Brew- 
stcr  herrührend,  weiss  man,  dass  mehrere  orga- 
nische Stoffe  die  Eigenscharft  besetzen,  das  polari- 
sirte  Licht  auf  dieselbe  Art  zu  depolarisiren ,  wie 
dicss    von   den   doppeltbrechendon  Kristallen    ge- 
schieht.    Diese  Eigenschaft  findet  sich  bei. mehre- 
ren Arten    der  Hornsubstanz :    bei   der  Knochen- 
Knorpel-  und  Zahnsubstanz;  den  Fasern  der  Zell- 
gewebe ,    Muskeln    und  Sehnen-«    mehreren  Arten 
von  Pflanzenfasern   U.S. w.     Befindet  sich  also  in 
einer  organischen  Substanz,   deren   Struktur  man 
uutersuchen  will-,  eine  solche  mit  Depolarisations- 
vermögen  begabte  Masse,  'so   kann  man  dieselbe, 
so  lange   ihre  Dünne  nicht   unter   einer  gewissen 
Gränze    liegt,    leicht   entdecken,    wenn    man  mit 


*)  Förhandliiigar   vid   Skand.    Naturf.  mote  i  Götheborg, 
p.  107.  ' 
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dem  Milsroscop  eincB  Liclifpolansationsapparat  ver- 
bindet.    Man  kann  zu  diesem  Zwecke  zwei  Tur* 
malinplaücn    gebrauelien^   wovon   die   eine' unler, 
den  ObjecUräger  des  Mikroscops ,  die  andere  über 
das  Okulare,  in  der  Weise  gelegt  wird,  dass  die 
Axen    beider   Krystallplalten     einander    in   einem 
reell tcn   Winkel    durcbkreuzen.     Wenn   die  Tur- 
maliiiplatten    eine    der    Stärke    des    einfallenden 
Licbtes    angemessene  Dicke    l^ben,    so  erscheint 
das  Sebfeld  des  Mikroscops  dunkel.      Bringt  man 
Biin  anf  d^n  Objcctträger,  also  zwisclien  die  Tur- 
nalinplatten    ein  Stück   Haar,    einige  Holz  -  oder 
Hnskelfasem,  so  findet  man,  dass,  wenn  die  Län- . 
genrichtung  des  Haars  oder  der  Fasern,  mit  einer, 
der  Axen  der  Turmalinplatten  zusammenfallt,  das 
Seliteld  dunkel  bleibt  5  schneidet  aber  die  Längen- 
ridilnng    die   Axen    der  Turmaline    unter  einem 
Winfcel ,  insbesondere  unter  45^,  so  erscheint  der 
Gegenstand  leuchtend  auf  einem  dunklen  Grunde. 
Finden    sich    in    dem    betrachteten    Gegenstande 
mehrere    über    einander    liegende    und    einander 
dorehkrenzende  Fasern ,  so  wird  ein  Theil  davon 
sichtbar    und  ein  anderer  iinsi<;htbftr,   je  nach  ili- 
rer  Lage  zu  den  Axen  der  Turknalinplattcn.    Wenn 
man  nun  die  Platte ,  worauf  der  Gegenstand  liegt, 
oder  auch  die  beiden  Tur.malinplatten  umdreht,  so 
kann  leicht  eine  gewisse  Richtung  desselben  aus- 
findig  gemacht  werden^   die  abhängig  von  seiner 
materiellen  Znsammensetzujng ,  das  Phänomen  der 
Depolarisation  bedingt.     Diese  Richtung,   welche 
bei  Krystallen  deren  optische  Axe  bezeichnet,  oder 
weiche  bei  einigen  die  Mittellinie  zwischen  zweien 
Axen  bildet,  kann,  da  sie  bei  organischen  Stoffen 
mit  der  Längenrichtung  der  deutlich  ausgebildeten 
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^Fasern  ziisainmenrälU,  Faserrichtung  genannt  ^Ver- 
den.    Im  Allgemeinen  .  ist   es  leicht   auf   die  liier 
beschriebene  Weise^  unmittelbar  durch  das  Depo- 
Ia*risationsphänomen    die    Fas'erriqhtung    in    einem 
Gegenstände  zu  bestimmen,  sobald  die  Längener- 
strecknng' der  Faserbundel  mit  der  hier  sogenann- 
ten Faserrichtnng  (nämlich  mit  der  optischen  Axe) 
übereinstimmt^    aber    es   sind   Fälle    denkbar   wo 
das   GegentheK   statt    findet.      Eine  grosse  Menge 
sehr  kurzer  Fasern  können  z.  B.  sb  neben  einan- 
der geordnet   sein ,    dass  sie  ein  Band  bilden ,   in 
welchem  tlie  Faserri^htung  winkelrecht  gegen  die 
Längeiiers treckung    ist.      Wenn   das  Depolarisati- 
onsphänomen  nicht  von  der  äusseren  Form,    son- 
dern nur  von  der  Molekularzusainmensetzung  einer 
Substanz  abhängig  ist,    so  gewährt*  dasselbe  auch 
eine  Möglichkeit,  in* gewissen  organischen  Substan- 
zen^ eine,    wenn    man  sie   so   nennen  .will,    yoll- 
kommcne  Zusammenverw^chsung    von    Fasern    zu 
einer   grossen^  Fläche    zu  entdecken ,    in  welcher 
also  die  Fasern,  ohne  mechanisch  gesondert  wer- 
den zu  können,  gleichwohl  das  Liclrt  ganz  so  wie 
eigentliche  Fasern  dcpolarisiren.     In  einem  solchen 
Falle  kann  man  zwar  mit  voller  Siclrerheit  ermitt- 
len, dass  die  Faserrichtnng  nothwendig  mit  einer 
von  zweien  einan,äer  rechtwinklich  durchkrenzeilden 
Linien  parallel  sein  mnss ;  aber  mit  welcher,"  lässt 
sich    nicht  unmittelbar  angehen.    '  Um  dessen  un- 
geachtet die,  Faserrichtüng  mit  Sicherheit  ausfin- 
dig  zu   machen,    muss   man    einen   Ümiyeg    ein- 
schlagen.     Platten    von   doppeltbrechenden   Sub- 
stanzen können  bekanntlich  im  polarisirten  Lichte 
mit   verschiedenen,  oft  lebhaften  Farben  erschei- 
nen«     Pfimmt  man  z.  B.    eine  Platte  von  leicht 
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spaltbarem    Gypse,    vou    ungefähr    ^2  Millimeter 
Dicke ,  so  zeigt  sie  sich ,  in  einer  gewissen  Rich- 
tung  zwischen    die  Tarmalinplattcn    gelegt,    mit 
weissem  Liebte,   oder   eigentlich   mit  der  Farbe, 
die  den   angewiendeten   Turmalinen  eigenthiimiieb 
ist.      Dasselbe  gilt  auch  fiir  eine  Platte  von  ^200 
Millimeter    Dichie.     Alle   Scheiben,   deren   Dicke 
zwischen  diesen  beiden  Gränzen  liegt ,  zeigen  sich 
stets  mit  einer  oder  der  andern  Farbenniiance,  Un^ 
es  ist  gleichgültig,   ob  die   einer   gewissen  Farbe 
entsprechende  Diebe  ^    durch   eine   einfache  Platte^ 
oder   durch  mehrere  auf  einander  liegende  dünne 
gebildet    wird  y   insofern   nur  alle  optischen  i^xen 
parallel  bleiben.      Hat   man    daher  eine  Krystall- 
pUtte,  die  z.  B.,  das  Licht  mit  citronengelber  oder 
oraiigegelber>  Farbe    depolarisirt ,     und  legt  man 
aaf  dieselbe  einen   kleinen  Bündel  Sebncnfasern, 
der  80  dünn  ist,    dass    er  an  und  für  sich  selbst 
das  Licht   mit  weisser  Farbe   depolarisirt,  so  er« 
scheint  dieses  Faserbündel  roth  gefärbt,  in  sofern 
nämlich  seine  optische  Axe  oder  seine  Faserrich- 
tang  mit   der  Ax^  der  Krystallscheibe  gleicblan- 
fend  ist«   « Die  organische  Substfinz  wirkt  hier  wie 
eine  Vermehrung  in  der  Dicke  der  Platte.     Legt 
man  dagegen    die  Faserbfindel  so,  dass  seine  Fa-' 
serrid^tuiig  winkelrecht  mit  der  Axe  der  Krystall- 
platte  wird,  so  entsteht  eine  Farbe^  die  einer  Ver- 
ninderung   in  der  Dicke  der  letzteren  entspricht^ 
d.  h.  grün  oder  blau.      Legt  man  auf  die  gelbge- 
farbte  Platte  ein  V  förmig  gebognes  Faserbnndel, 
so  zeigt  sich  der  eine  Theil  desselben  rodi^   und 
der  andere    grün^,nnd,   gleichgültig  ob  man  nun 
die  Längenriehtung  des  Faserbündels  erkennt  oder 
nicht,   kann  man  jetzt  mit  der  grössten  Leichtig- 
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Iseit  die  FaserricIituBg    hestimmen.      Sobald   also 
nur  die  Fasern ,   welche  in  eine  gewisse  Lage   zu 
\den   Axen    der  'Turmatinscheiben    gebracht   sitid, 
leuchtend  erscheinen,  und   diejenigen  welche  sieh 
in  einer   gewissen  Lage   zu   der  Axe   des    einge- 
schalteten Gypsblättchen  befinden,  eine  bestimmte 
Farbe   zeigen ,    so^  bann    man    alsbald   mit  einem 
Blicke    die.  Faserrichtung    in    einer  Membran    un- 
terscheiden, selbst  wenn  die  Fasern  eine  sehr  un- 
regelmässige Lage  gegeneinander  besitzen. 
Depolarisatioa       Gaddard*)  hat  sich  mit  Versuchen  ähnlicher 
dut^b  Snde  ^«•'    beschäftigt  und    diesdlben  auch   auf  lebende 
Thiere.       Thiere  ausgedehnt.      Er  benut:^te  hierbei  sein  so- 
genanntes Polariscopj  im  Wesentliclien  ein  Spie- 
gel -  Polarisationsapparat ,  der    an  einem    gewöhn- 
lichen   Hydrogcn  -  Oxygen    Mikroscop    angebracht 
ist.     Daä  von  Goddard  untersuchte  lebende  Thicr 
war  die  Larve   oder  Puppe   von  einer  Art  Mücke 
(Corethra  plumicornis)  welche  inaä,  wehn  sie  vor- 
kommt, in  grosser  M^nge  in  Teichen  findet^  die 
aber  sonst  nicht  verbreitet  ist.     Uiii  das  Depolai*i- 
X  ^satiöns vermögen     dieses    Tliiers     zu    untersuchen 

setzte   Goddard   dasselbe,   in  Wasser,   auf  den 
Objcctträger  seines  Pplariscops.     Er   fand  dann, 
dass    wenn  'das    Thier    mit   Kopf  und    Schwanz 
/  in     der     ursprünglichen     Polarisa tionsebeae    lag, 

Jie  Wand  vor  dem  Polariscop  dunkel  wie  vorher 
blieb  ^    aber  wenn  die  Längenrichtung  des  Thiers 
mit  der   genannten    Ebene    eineil  Winkel  von  45^ 
I  bildete,   so  trat  ein    sehr    glänzend  erleuchtetes 

und  gefärbtes  Bild  des  Thiers  hervor,   dessen  in- 


•)  Pogg.  AnnTal.  Ergänz.  Band,  p,  190;  PLil.  Mag.  XV, 
p.  15^.  , 
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nere   Strack tur   sich   sehr    genau  erkennen  liess. 
Der   Rogen    von    mehreren    grösseren   Fischarteii    ' 
and   einige   kleine   durchsichtige  Fische  verhalten 
sich  auf  dieselbe  Weise. 

Plateau*)  der  sich  seit  mehreren  Jahren  Irradiation, 
her  mit  den  physiologischen  Phänomenen  des  Se- 
hens beschäftigt,  hat  nun  der  Akademie  der  Wis- 
seaschaflten  zu  Brüssel  eine  ausführliche  Arbeit 
vorgelegt,  worin  er  die  uralte,  obschon  nicht 
von  Jedermann  erkannte  Ersdi einung  zu  erörtern 
flocht,  welche  den  Namen  Irradiation  erhalten 
hat,  und  die  darin  besieht ,  dass  leuchtende  oder 
stark  beleuchtete  Gegenstände,  umgeben  von  ei* 
nein  dnnkelen  Grund,  vergrössert,  dahingegen 
dunkle  Gegenstände  auf  hellem  Grunde  verkleinert 
erscheinen.  Als  ein  Beispiel  der  Irradiation  pflegt 
man  das  Ansehen  des  Mondes  kurz  nach  Neulicht 
anzoführen.  Der  von  der  Sonne  beleuchtete  Bo- 
gen scheint  dann  einem  Kreise  von  grösserem 
Halbmesser*  anzugehören,  als  der  übrige  durch 
Reflection  von  der  Erde  scliwach  (»rhcllte  Theil 
des  Mondes.  Plateau  giebt  zuerst  eine  histori« 
sehe  Übersicht  der  Ansichten  früherer ,  älterer  so- 
wohl, wie  neuerer  Verfasser  über  diese  Materie, 
and  geht  dann  über  zu  einer  ausführlichen  Be- 
sehreibung seiner  eignen  Versuche  und  der  daraus 
hervorgegangenen  Resultate.  Diese  letzteren  i»ind 
hauptsächlich  folgende: 

1)  Die  Octtlar- Irradiation  ist  bemerkbar  bei 
jeder  Entfernung  des  sie  erzeugenden  Gegenstan- 
des, von  der  kürzesten  des  deutlichen  Sehens  bis 
zu  jeder  beliel^igen. 


*)  Pogg.  Annal.  Ergänz»  Baiid.    p.  79.   194. 
Betzelias  Jahreif "  Bericht  XX.  ^ 
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2)  Sie  nimmt  zu  bei  fortgesetzter  Betrachtang 
des  Gegenstandes. 

3)  Zwei  neben  einander  liegende  Ocular- Irra- 
diationen, die  in  entgegengesetzter  Richtung  zu 
mrken  streben ,  schwächen  einander  oder  heben 
sich  sogar  ganz  auf.  Es  geschieht  diess  um  so 
vollständiger,  je  näher  die  Ränder  der  hellen  Räume, 
von  denen  die  beiden  Irradiationen  ausgehen,  zu- 
sammenliegen. 

4)  Die  Ocular- Irradiation  ist  bei  yerschiedenen 
Personen  quantitativ  'sehr  yerschieden. 

5)  Sie  ist ,  gemessen  nach  dem  Gesichtswinkel 
den  sie  umspannt,  unabhängig  von  der  Entfer- 
nung ^  dagegen  nach  dem  scheinbaren  Linearmaasse 
abgeschätzt,  oder  relativ  zum  scheinbaren  Durch- 
messer des  Gegenstandes ,  wächst  sie  proportional 
mit  der  Entfernung. 

P 1  a  t  e  a  ü's  theoretische  Erklärung  von  der  Irra- 
diation ist  ganz  und  gar  physiologisch  und  stimmt 
sehr  nahe  überein  mit  den  bereits  von  Kepler 
angedeuteten  und  von  Cartesius  vollständig  ent- 
wickelten Erklärungsgründen  des  Phänomens.  Das 
Principe  worauf  diese  Erklärung  beruht,  hält  Pla- 
teau für  so^ einfach,  dassman,'  wie  er  meint,  die 
Existenz  der  Irradiation  a  priori  musste  vorausse- 
heii  können ,  wenn  sie  bisher  unserer  Aufmerk- 
samkeit entgangen  wäre,  ^ir  wollen  dieses  Prin- 
icip  hier  mit  seinen  eignen  Worten  anfuhren : 
„Gesetzt,  es  werde  ein  leuchtender  oder  beleuch- 
tete^ Gegenstand  auf  einem  vollkommen  schwar- 
zen Grund  unverwandt  betrachtet.  Das  von  die- 
sem Gegenstand  ausfliessende  Licl^t  wird  ein  be- 
stimmtes Stück  der  Netzhaut  treffen ,  und  der  Rest 
des  Organs  wird  durchaus  keine  unmittelbare  Er- 
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rtgan^  erleiden.  Ist  es  aber  denkbar,  dass'^die 
Theile  der  Netzhaut,  i/velche  den  direkt  erregten 
Theil  znnächst  nmgeben,  in  völliger  Ruhe  blei- 
ben? Man  kann  nicht  annehmen ,  dass  ein  Zustand 
Ton  kräftiger  Erregung  und  der  Zustand  völliger 
Ruhe  sonach  auf  demselben  Organ  in  unmittelba- 
rer Berührung  stehen.  Man  wird  also  a  priori 
zu  dem  Glauben  gefuhrt,  dass  rings  um  das  Bild 
des  Gegenstandes  sieh  etwas  zeigen  müsse,  wel- 
ckes  den  allmäligen  Übergang  macht  zwischen 
dem  Erregungszustand  des  der  direkten  Einwir- 
kung des  Lichts  unterworfenen  Theils  der  Netz- 
kaut und  dem  Ruhezustand  der  entfernteren  Theile. 
Wie  nun  auch  dieser  Uebei^ng  geschehe,  so 
nnss  man  es  doch  für  höchst  wahrscheinlich  hal- 
ten, dass  sich  die  Erregung  rings  um  den  vom 
liekt  getroffenen  Raum  bis  zu  einem  .mehr  oder 
weniger  grossen  Abstände  fortpflanze,  ohne  ihre 
JNatnr  zu  andern ,  und  dass  daraus  die  Empfindung 
eines  vei^rosserten  Bildes  entstehen  müsste.'' 

Plateau  scheint  hier  eine  Art  aktiver  Mit- 
wirkung der  Netzhaut  beim  Sehen  anzunehmen, 
and  unter  dieser  Voraussetzung  muss  die  ange- 
fiikrte  Alimentation  gewiss  ab  richtig  angesehen 
werden.  Wenn  man  aber  jener,  wie  es  am  na«^ 
tnrlichsten  zu  sein  scheint,  nur  eine  passive  Roll» 
hei  dem  Phänomen  beimisst ,  oder  eine  Empfang* 
lidikeit  für  alles  was  ihre  Oberfläche  berührt^ 
ohne  dabei  selbst  irgend  thätig  Theil  zn  nehmen:,^ 
so  muss  man  zu  einem  ganz  andern  Resultate  ge-^ 
langen.  Unter  dieser  letzteren  Yoraussetzuag 
laisste  ein  solcher  Seiteneinfluss,  dessen  Stattfia- 
den  hier  in  Frage  gestellt  ist ,  anstatt  a  priori  aa- 
genommen  werden  zu  können,    gerade  umgekehit 
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feine  Art  Unvollkommenheit  des  Organes  ^u  erken- 
nen geben,    dergleichen  wir  in  der  Natur  durch- 
aus  nicht   als    Regel    anzutreffen    gewohnt    sind^ 
wohl    aher  bisweilen    als   Ausnahme.     Als  Beleg' 
für  das  Stattfinden   einer  solchen  Seitenfortpflan« 
zung  der  Lichtelndrückc  beruft  sich  Plateau  auf 
ein  vor  längerer  Zelt  von  Brewster  tu  gleichem 
Zwecke  angeführtes  Factum.      Es  ist  nämlich  be* 
kannty  dass    eine  Stelle    auf  der  Retina,   welche 
dem  Sehnerven    entspricht  und  die  man  punctum 
coecnm    genannt    hat ,    unempfindlich    ist    gegen 
die  direkte  Einwirkung  des  Lichts.     Man  lege  ei- 
nen  kleinen   weissen    oder  gefärbten   Gegenstand 
auf  schwarzen   Grund ,    schllesse   das  eine  Auge^ 
nnd  richte  das  andere  so  dass  das  Bild  des  Gegen- 
standes auf  die  erwähnte  Stelle  der  Netzhaut  fällig 
so  scheint  derselbe  zu  verschwinden.     Macht  man 
nun  denselben  Versuch  mit  einem  schwarzen  Ge- 
genstande auf  weissem  oder  farbigem  Grunde^  so 
scheint  er  auch  in  diesem  Falle  zu  verschwinden 
und  die  Stelle  welche  er  einnimmt^  die  Farbe  des 
umgebenden   Grundes    zu    besitzen.      Brewster 
sowohl   wie  Plateau   sehen   in  diesem  Versuche 
einen  unbedingten  Beweis,  dass  der  das  punctum 
eoecum  umgebende  Eindruck  sich  durch  Seltenfort- 
pflanzung auf  diesen  ausbreitei^  müsse.     Wir  wol- 
len nun  ein  anderes  Experiment  anführen,  welches 
nicht  durch  die  Annahme  einer  Seltenfortpflahzung 
erklärt  werden  kann.      Man  ziehe  auf  ein  Papier 
zwei  gerade  Linien,  die  einein  der  Verlängerung 
der  andern,   so  dass  zwischen  beiden  eine  Lücke 
v#n  %  Zoll  bleibt.     Mit  einem  andern  Stiick  Par^ 
pier,    worauf  sich   ein  schwarzer  Fleck   befindet, 
bedecke  man  dann  diese  Linien,  so  dass  der  Fleck 
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mitfen   über  die  Lücke  zq  liegen  kommt;   hierauf 
richte  man  denselben  auf  die  gewöhnliehe  Art  ge- 
gen  das    punctum    coecum ,    bis  er  verschwindet. 
Wird    dann    der  obe^e  t^apierstreifen  weggenom- 
men 9  so  glaubt  man  eine  schwarze  Linie  ohne  Un- 
terbrechung zu  sehen.     Unter  der  Voraussetzung 
einer  Seitenfortpflanzung  der  Lichteindriicke^  sollte 
aber  die  dem  punctum  coecum  entsprechende  Stelle 
weiss    erscheinen,    indem  bei  weitem  der  grösste 
Heil  der  Umgebung  vom  weissen  Lichte  des  Pa* 
piers   getroffen  wird.     Der  Grund  muss  daher  in 
einem  ganz  andern  Umstände  gesucht  werden;  und 
einen  solchen  finden  wir  in  einer  Art  Von  Urtheily 
welches  dem  Begriffe ^  den  man  durch  das  Sehen 
anffasst,    nothwendig  Toransgegangen   sein  muss. 
Wenn  wir   unsere  Augen  gegen  einen  entfernten. 
Gegenstand    richten ,    so   erhalten    wir  durch   das 
Seben  einen  Begriff  von  dessen  Gestalt  y  Grösse^ 
fotfemang  u.  s.  w.     Aber  keiner  dieser  Begriffe 
kann  von    dem   andern   isolirt  hervorgehen ,'  weil 
sie  alle  von  einander  abhängig  sind.     Daher  muss 
denselben    nothwendig    ein    Urtheil    vorangehen, 
bei  welchem   bereits   gewonnene  Kenntnisse  vom 
Gegenstände,   oder  dessen  Uebereinstimmnng  mit 
andern  schon  bekannten ,   die  Stärke  der  Beleuch- 
tong,  von  Schatten  und  Licht  u.  s.  w.  als  wesent- 
lich  bestimmende    Elemente    eine.  Rolle   spielen. 
Ein  Irrthum  in  einem  dieser  Begriffe^  muss  noth- 
wendig Irrtfaum    in  den   übrigen  mit  sich  führen« 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache»   dass  man  hier- 
liei  geneigt  sein  wird,  die  leitenden  Elemente  auf 
die  einfachste    und   wahrscheinlichste   Weise    zu 
coiubiniren,    und  gerade  diese  Geneigtheit  ist  es, 
worauf    die    Erklärung    von    optischen   Illusionen 
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dass  Platean^fl  Erkläpong  die  richtige  sein  mnss« 
• —  Eine  andere  ganz  wahrscheinliche^  aber  bishei 
nicht   geprüfte    Erklärung  des  Phänomens  besteh! 
darin ,    dasselbe   als   ein   Diffractionsphänomen   zu 
betrachten.     Es  ist  nämlich  jetzt  eine  sowohl  theo- 
retisch wie  praktisch  ausgemachte  Wahrheit ,.  das^ 
das    im  Focus    eines   ganz  fehlerfreien  acliifomati* 
sehen  Convex- Glases  entstandene  Bild  yon  einem 
glänzenden,  scharf  begränzten  Gegenstand,    selbst 
niciht  scharf  begränzt  istf  dass  auf  dervStelle,  wo 
geometrisch  betrachtet,  die  Gränze  des  Bildes  sein 
müsste  y  die  Lichtstärke  nur  halb  so  gross  ist ,  als 
weiter    einwärts ,     und   dass    dieselbe    von    dieser 
Stelle  ans  gegen  das  Bild  hin  stetig  zunimmt,  von 
demselben   ab    sich   vermindert.      Die   scheinbare 
Gränze  des  Bildes  muss  daher  auf  der  Stelle  des 
schwächsten  Lichteindrucks  liegen,   der  noch  von 
dem  Sehorgan  empfunden  werden  kann,  und  vfifd. 
sich  um  so  mehr  erweitern,  je  intensiver  das  Licht 
ist ,    und  je  empfindlicher  das  Auge.     Wenn  wir 
nun  das  Auge  als  ein  dem  Fernrohr  ähnliches  op- 
tisches Instrument  ansehen,   iso  muss  in'denv  Fo- 
cus desselben,    d.  h.  auf  d^r  Retina,    von  jedem 
stark'  leuchtenden  Gegenstande    ein    vergrössertes 
Bild   entstehen   und  folglich    die   Wirkung    unter  . 
Umständen  allerdings  derjenigen  des  beobachteten 
Irradiation^phänomens  gleich  werden.     Um  zu  prü- 
fen   in  wie  weit  diese  Wirkung  auch  quantitativ 
mit   Plateau's    Boobachtungen  übereinstimmen 
kann ,    bedarf   es   nur  einer  Zuratheziehung   von 
S  c  h  w  e  r d  t's  interessanter  und  lehrreicher  Abband« 
hing  über  die  DüTractionspbänomene '^).     Wir  .fin- 
den da  auf  Seite  143: 

* ' r 

*)  |)i,e  Beugungserscbeinungcn,  Ton  Scliwerdt. 
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1)  dasfi  die  ]|ielreffeiide  Yergrösserung  des  Bil- 
des 9    Im  Winkel   gemessen ,   niiter  übrigeds  glei*  ' 
eben  Umständen ,  dem  Durchmesser  der  Objecliv- 
Oeffnung  umgekehrt  proportional, ist,  und 

2)  dass    dieselbe  für   eine   Objectiv  -  Oeffnung 
Ton  i  Pariser  Zoll  Durchmesser  und  im  Sonnen- 
lichte   bis    zu  10  Sekundeq    beträgt.     Wenn   i/vir 
non  di:*  Oeffjtuogder  Pupille  zu  etwa  Vio  Paris. 
Zoll   annehmen  y    so  muss    die  Vergrösserung  des 
Sonnenbildes   im  Auge   auf  100"  oder  auf  1'  40"' 
steigen.     Für  minder  stark  beleuchtete  Gegenstände 
aiässte  sie  also  weniger  als  I',  40''  betragen.    Yer^ 
gleichen  wir  nun  hiermit  die  Messungen  bei  Pia-  ^ 
teaa's  Versuchen ,  wobei  als  leuchtender  Gegen« 
stand  diente  ein  durch  einen  Ausschnitt  in  einem 
Blatt  Papier  begränzter  Theil  des  helle!^  Himmels,  .^ 
so  finden   wir  bei   einer  Person    eine  Yergrösse« 
ning  von  1' 17",  bei   einer   andern  von  57%, bei 
einer  dritten   von  48"  n.  s.  w.  und  folglich  alle 
innerhalb  dei:  vorhin  theoretisch  bestimmten  Gränze. 

Die  Physiologie  des  Gesichtssinnes  ist  auch  Wbeatstone*« 
▼on  einer  andern  Seite,  von  Wheats  tone  *)  auf  ^*"^*'"'''*P- 
eine  sehr  interessante  Weise  bearbeitet  worden. 
Bekanntlich  hat  man  bisher  allgemein  das  Sehen 
mit  zwei  Augen  durch  die  Annahme  zu  erklären 
gesucht,  dass  jeder  Punct  auf  der  Nervenhant  ei* 
nes  Auges  einen  correspondirenden  Punct  auf 
derjenigen  des  andern  Auges  besitze,  dergestalt 
dass  die  Lichteindrücke,  welche  gleichzeitig  auf 
z«feien  solchen  entsprechenden  Puncten  statt  fin- 
den, von  dem  Sehenden  genau  so  aufgefasst  wnr* 
den,  als  ob  sie  von  demselben  leuchtenden  Puncte 


*)  ^^SS'  Annal.  Ergänz.  Balid,  p.  1 
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ausgegangen   wären.      Der  mil   zwei  Augen    be 
trafchtete  Gegenstainl  würde  folglich,   dieser  An- 
sieht  gemäss,  nur  dann  als  einfach  anfgefasst  wer 
den  können^   wenn  jeder  Pnnct   von  den  in  bei 
den    Augen  erzeugten  Bildern  je   die  eorrespon* 
direnden   Puncte    auf  den    beiden    Nervenbäuted 
bedeckt  ^     eine    Bedingung    die    na^ürlichärweise 
voraussetzt,   dass  die  in  beiden  Augen  entstande- 
nen   Bilder     einander    vollkommen    gleich    sind. 
Wheatstone  bemerkt  jedocli  sehr  richtig,  dass 
diese   Gleichheit   nur   zwischen   den  Bildern   sol- 
cher Gegenstände  statt  finden  kann,  die  von  dem 
Sehenden   so  weit  entlegen  sind,-  dass  die  Rieh« 
tnngen   der  optischen  Axen   beider  Augen   paral* 
lel    angesehen    werden   dürfen.      Das    in    einem 
Auge  entstandene    Bild   von   einem    Gegenstande 
ist,    wie    leicht    einzusehen,    die  perspectivische 
Projection   desselben   auf  einer  mit  der  optischen 
Axe   des  Auges  vvinkelrechten  Ebene,    und  kann 
daher  mit  dem,'  welches  im  andern  Auge  entstan- 
den  ist,    nicht    übereinstimmend    werden,    wenn 
der  Gegenstand   so  nahe  liegt,    dass   die   beiden 
Sehaxen    bemerkbar   convergirend  werden.      Die 
Ungleichheit  zwischen  ,den  Bildern  muss  natürlich ' 
um  so  viel  grösser  werden,  je  näher  der  Gegen- 
stand gelegen  ist,  und  mithin  gerade  in  der  deut- 
lichsten   Sehweite   am    grössten    seyn.      Wheat- 
stones  Erklärung,   warum   man  auch  in  diesem 
Falle  den  Gegenstand  einfach  sieht,   gründet  sich 
auf  dieselbe  Annahme,    die    wir   schon   bei   der 
Mittheilnng  von  Pls'teau's  Versuchen  anführten^ 
diejenige  nämKch ,    dass  der  durch  das  Sehen  er- 
balt'ne  Begriff  ein  Urthfeil  voraussetzt,  welches  alle 
auf  dem  Sehorgan  entstandenen  Eindrücke  in  Ver- 
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bindnng  bringt.  Um  von  einein  Gegenstände  dorch 
eine  geometrisefae  Zeichnung  eine  richtige  Vor- 
stellang  za  geben,  muss  man  denselben  zeichnen, 
so  wie  er  von  zwei  verschiedenen  Gesichtspancten 
ans  erblickt  wird.  Die  beiden  in  den  Augen  ent- 
standenen ungleichen  Bilder  können  nun  angese- 
hen werden  als  zwei  dergleichen  Yon  Terschiede- 
aen  Gesichtspuncten  aus  aufgenommene  Abbildun- 
gen ^  und  vermittelst  dieser  Combination  bekommt 
laan  durch  das  Urtheil  einen  ToUständigen  Begriff 
Ttm  Gegenstande.  Um  die  Richtigkeit  dieses  Rai- 
MBuements  zu  beweisen,  gebraucht  Wheatstone 
■nter  andern  ein  sinnreiches  und  höchst  einfaches 
hstrument,  welches  er  Stereoscop  genannt  bat; 
eine  Benennung,  wodurch  er  die  Eigenschaft  des- 
selben, körperliche  Figuren  darzustellen,  andeuten 
will.  Die  Einrichtung  dieses  Instrumentes  ist  in 
der  Hauptsache  die  folgende :  Vier  Brettchen  sind 
80  zusammengefügt,  dass  sie  einen  vierkantigen 
Kasten  ohne  Deckel  und  Boden,  von  ungefähr  18 
Zoll  Lange  und  5  Zoll  Breite  und  Höhe  bilden. 
Dieser  Kasten  wird  auf  eine  seiner  langen  Seiten 
gestellt  und  zwischen  den  beiden  schmalen  Sei- 
ten, in  gleicbem  Abstände  von  jeder,  ein  Träger 
ingebracht  der  zwei  Spiegel  trägt,  welche  unter 
einander  einen  rechten  Winkel,  dagegen  mit  einer 
den  Seitenwänden  parallelen  Ebene  einen  Winkel 
von  45^  bilden  und  deren  Spiegelflächen  den  letz- 
teren zugekehrt  sind.  Werden  nun  vor  den  ver- 
tikal stehenden  schmalen  Brettchen ,  ^n  eigens  zu 
diesem  Zwecke  vorhandene  Falzen,  weisse  Papp- 
Bcheiben  eingeschoben,  so  müssen  die  Bilder  der- 
selben, in  der  Weise  betrachtet,  dass  jedes  Auge 
nur  in  einen  Spiegel  blickt,  wie  in  einerlei  Ebene 
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zu  liegen  scheinen.     Befindet  sich  auf  diesen  Papp* 
Scheiben  irgend  eine  Figur  aufgezeichnet,  auf  bei- 

.  den  dieselbe,  und  rückt  man  die  eine  Ton  ihnen, 
in  mit  sich  selbst  paralleler  Richtung  hin  und  her, 
bis  dass  die  beiden  Bilder  an  derselben  Stelle  zu- 
sammentreffen, so  erblickt  man  mit  beiden  Augen 
gleichwohl  nur  eine  einzige  ebene  Figur,  Jie  mit 
der  auf  den  Pappscheiben  abgebildeten  yollkom- 
mep  übereinstimmt.  Wenn  dagegen  beide  Zeich- 
nungen nicht  congruent  sind,  sondern  die  Pro-, 
jectionen  seiner  körperlichen  Figur  yorstellen ,  die 
mit  jedem  Auge  verschieden  gesehen  wird,  so 
sieht  man  auch  in  diesem  Falle  doch  nur  eine 
einzige  Figur ^  aber  nicht  wie  vorher,  eben,  son- 
dern man  glaubt  jetzt ,  bis  zur  vollkommensten 
Täuschung  einen  wirklichen  Körper  vor  sich   zu 

/haben.  —  Eine  sehr  merkwürdige  Bestätigung  da- 
für, dass  alle  Uhistände  bei  dem  unmittelbaren 
Sehen,  als  bestimmende  Elemente  zli  dem  endlicli 

'aufgefassten  Begriffe  über  den  erblickten  Gegen- 
stand, beitragen,  findet  man,  wenn  man  die  eine 
oder  andere  Figur  in  einer  sich  selbst  parallelen 
Richtung  verrückt.  Beide  Bilder  können  dann  be- 
gpreiflich  nicht  eigentlich  mehr  auf  derselben  Stelle  - 
zusammentreffen.  Jedoch  wenn  die  Verrücknng 
langsam  und  allmälig  geschieht,  so  ändert  man  un- 
willkührlich  die  relative  Stellung  der  beiden  Seh- 
axen,  so  dass  die  Figur  dennoch  einfach  erscheint. 
Jedoch  Grösse  und  scheinbare  Entfernung  dersel- 
ben scheinen  jetzt  ganz  verschieden  mit  vtaher^ 
sie  erscheint  nämlich  grösser  und  entfernter,  wenn 
die  Yerrückung  in  einer  solchen  Richtung  geschieht, 
dass  die  Sehaxen  weniger  convergirend  werden, 
niid  umgekehrt  kleiner  und  näher,  wenn  eine  Ver«» 
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rackong  in  entgegengesetztem  Sinne  stattfindet. 
Der  Grund  hiervon  ist  sehr  einfach  5  der  Abstand 
eines  in  der  Nähe  gesehenen  Gegenstandes  wird  ^ 
nämlich  hauptsächlich  nach  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Convergenz  der  Sehaxen  beurtheilt,  seine 
Grösse  dagegen  gemeinschaftlich  nach  dem  Ab- 
stände ond  dem  Sehwinkel,  unter  welchem  er  sich 
zeigt  5  dieser  letztere  bleiht  natürlicherweise  kier 
stets  unverändert,  weil  das  Bild  der  Zeichnung 
inraer  in  derselben  wirklichen  Entfernung  vor  dem 
Ange  bleibt.  Während  Entfernung  und  Grösse 
aaf  diese  Art  scheinbar  verändert  werden,  verän- 
dert sielt  auch ,  aus  leicht  zu  ersehendem  Grunde 
die  Gestalt 9  und  zWar  so  bedeutend,  dass  z.  B. 
eine  Figur,  die  in  einer  gewissen  relativen  Stel- 
lang vor  den  beiden  Spiegeln ,  sich  als  eine ,  in 
etwa  5  bis  '6  Zoll  Abstand  gesehene,  abgestutzte, 
vierseitige  Pyramide  von  geringer  Länge  zeigt,  die 
ihre  Grundfläche  dem  Sehenden  zuwendet,  in  ei- 
ner andernv  Stellung  als  e|n  in  doppelt  so  grosser 
Entfernung  gelegenes  Parallelopiped  erscheint,  und 
zwar  mit  Terdoppelter  Breitendimension  und  einer 
Lange^  die  das. 5  bis  Gfache  der  Breite  beträgt. 

Eine  von  Volkman  schon  vor  längerer  Zeit  Ridifungs- 
aofgestellte  und  zuletzt  wieder  1838  vertheidigte  **  Sehci.""" 
Angabe ,  betreffend  die  Lage  der  von  ihm  soge- 
nannten Richtungslinien  beim  Sehen,  womit  er 
die  geraden  Linien  versteht,  die  von  einem  jeden 
Pnncte  des  sichtbaren  Gegenstandes  zu  den  «ent^ 
sprechenden  Puncten  des  Bildes  auf  der  Netzhaut 
gezogen  werden  können ,  hat  Knochenhaner*) 
einer  sorgfaltigen  Prüfling  unterworfen.    AUe  diese 


')  P«96-  ^^^^  XLYI,  p.  HS, 


30 

/ 

Linien  sollen  nach  Vollsniiin's  Angabe  sich  -in 
einem  Punete  kreuzen,  der  mit  dem  Mittelpnncte 
des  Augapfels  zusammenfallt.  Knochenliauer 
hat  nun  zu  beweisen  gesucht^  dass^  obschon  ^vir 
/  ohne  den  Besitz  einer  ToUständigen  Kenntniss  vom 
BrechungSTermogen  der  Augeuflüssigkeiten  a  priori 
nicht  bestimmen  können ,  wo  der  optische  Mittel- 
^  punct  des  Auges  gelegen  ist,  wir  gleichwohl  aas 

dem,  was  uns  hierüber  bekannt  ist,  bestimmt  ein- 
.  sehen  können,  dass  derselbe  bedeutend  Tor  dem 
Mittelpuncte  des  Auges  liegen  muss. 
Ihitersucliun-        Yallee*)    hat   der  'Französischen   Akademie 
^^"selicn   "  der  Wissenschaften  Tier  Abhandlungen  überreicbt, 
welche  die  Resultate  mehrjähriger  Untersuchungen 
über  das  Sehen  enthalten.     Folgendes  ist  der  we- 
'  sentliche  Inhalt  derselben.:    Die  Glasfeuditigkeit 
ist  nicht  homogen,  sondern  ihre  Dichtigkeit  nimmt 
zu,  von   der  hinteren  Seite  der  KrystalUinse  bis 
zum  Grunde   des  Auges.     Der  conjugirte   Focns 
eines  in   der  Entfernung   des   deutlichen   Sehens 
belegenen  leuchtenden  Punctes,    nähert   sich   aus 
diesem  Grunde,    durch   die   Refraction  in   jeder 
Schicht   der   Glasfenchtigkeit,    immer   mehr    und 
mehr   der  Netzhaut   und    die    Strahlen    gelangen 
endlich  auf  diese  beinahe  in  paralleler  Richtung, 
die  Tcrschieden  gefärbten  zusammen  yermischt.  Der . 
Punct  gegen  welchen  die  Strahlen  'beim  Ausgange 
aus  der  KrystalUinse  convergiren,  liegt  sehr  nahe 
bei  diesem  Körper,  wessbalb  eine  höchst  geringe 
Verrückung  desselben  genügt,»  um  das  deutliche 
Sehen  auf  weitere  Entfernungen  hin  zu  bewirken. 
Vallee  hat  berechnet,  dass  man,  unter  Voraus- 


*}  Gomptes  rendus.  %  Sem.  p.  131. 
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•etznng  einer  homogenen  Beschaffenheil  der  Glas* 
feoehtigkeit,  dem  Auge  die  Fähigheit  zuschrei- 
ben mässte ,  sich  um  etwa .  V20  <^der  yi5  zu  ver* 
kurzen,  am  das  deutliche  Sehen  bei  grossen  Ent- 
lemongen  erhlären  zu  können. 

Nachdem  die  Französische  Regierung ,  durch  Photographie. 
Bewilligung  einer  bedeutenden  lebenslänglichen 
Pension 9  von  den  Herren  Niepce  und  Daguerre 
ihre  Erfindung,  die  in  der  Camera  obscura  ent- 
«landenen  Bilder  ^zu  fixiren,  angekauft  hatte  9  ist 
dieselbe  in  der  Französischen  Akademie  derWis- 
senschaften 9  am  19.  Aug.  1839  durch  Arago*) 
bekannt  gemacht  worden«  —  Es  ist  Tcrsucht  wor- 
den, den  Herren  Niepce  und  Daguerre  die 
Ehre  der  ersten  Erfindung  streitig  zu  machen. 
Arago  wurde  hierdurch  veranlasst^  seine  Dar« 
aldlnng  mit  einer  historischen  Angabe«  yon  allem, 
waa  früher  auf  demselben  Wege  geleistet  wor» 
den  war,  zu  beginnen.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass 
4er  erste  bekannte  Versuch,  die  Eigenschaft  des 
Chlorsilbers,  vom  Licht  geschwärzt  zu  werden,  zur 
Verfertigung  von  Zeichnungen  zu  benutzen,  am 
Sehlnsae  des  vorigen  Jahrhunderts  vom  Franzosen 
Charles  gemacht  worden  ist;  aber  dass  seine 
höchst  unbedeutenden  Versuche  sich  darauf  be* 
schrankten  ,  auf  einem  mit  Chlorsilber  überzogenen 
Papier,  durch  das  direckte  Sonnenlicht  Silhouetten 
darzustellen.  Vollständigere  Versuche  wurden 
später,  1802  von  Wedgewood  und  nach  ihm 
von  Humphry  Davy  unternommen.  Aber  alle 
ihr^  Bemühungen,  die  Bilder  der  Camera  ohscura 
zu  fixiren,   so  wie  die  von  Rupferstichen,  Glas- 
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gemälden  u.  8.  w.  erlialtenen  Coplen  gegen  du 
weiteren  Einwiplcangen  des  Lichtes  uneinpfindlicl 
^a  macheii,  misslangen  gänzlich.  Der  nunmelu 
verstorbene  Niepce  4er  Aeltere  scheint  seine  plio* 
tographischen  Versuche  im  Jahr  181^4  angefangen 
au  haben.  ilB26  erfuhr  derselbe  zufällig ,  dass 
Daguerre  «ich  mit  ähnlichen  Versuchen  beseliäC 
'tigCft  £r  schlug  daher  dem  letzteren  Tor,  mit  ihm 
geoieinschaftlich  das  noch  sehr  unvollkommene 
Arbeitsverfahren  zu  vervolllsommnen  zu  suchen. 
Im  Jahre  1829  wurde  zu  dem  Ende  zwischen 
ihnen  ein  gesetzlicher  GeseIlschaft$contract  auf- 
gestellt. Wiewohl  sie  nach  dieser  Zeit,  zufolge 
ihrer  Uebereinhunft ,  im  gemeinschaftlichen  In« 
tjcresse  arbeiteten,  so  fuhren  sie  doch  fort ,  jeder 
nach  seiner  Richtung,  ihre  Forschungen  zu  ver> 
folgen^  und  so  entstanden  zwei  von  einander  nn- 
abhängige  Methoden.  IV i  e  p  ce's  Verfahren  besteht 
> haupitsächlich  in  folgenden:  Asphalt  wird  in 
Lavendelöl  aufgelöst  und  die  Lösung  zu^  einem 
dicken  Firniss  abgedunstet.  Durch  Eintauchen 
fiberzieht  man  eine  polirte^  plattirte  Platte  mit 
diesem  Firniss  und  fahrt  fort  denselben  bei  mas- 
siger Wärme  bis  zur  Trockne  abzudunsten^  er 
bildet  dann  eine  weisse,  ins  graue  spielende  dünne 
Schicht.  Die  so  hergerichtete  Platte  wird  in 
den  Focus  der  Camera  eingesetzt.  Nach  einiger 
Zeit  erscheint  darauf  eine,  jedoch  nur  ganz' 
schwache  Zeichnung  des  BildeSiK  Wird  nunmehr 
die  Platte  in  ein  Gemische  von  Lavendelöl  und 
Steinöl  eingetaucht,  so  löst  sich  der  Theil  des 
Harzüberzugs,  worauf  das  Licht  nicht  eingewirkt 
hat,  auf  3  dagegen  die  übrigen  Theile^  wieder- 
steheu   dem   Lösungsmittel,    mehr   oier   weniger 


33 

je  nachdem  sie  ciiien  stärkeren  oder  fichwScIiereii 
filiidrnck  ded  Lichtes'  erfuhren.  Nach  dein  Ab- 
waschen mit  reinem  Wasser  ist  dann  die  Zeichnung 
I  fertig.  Die  lichteren  Partien  derselben  werden 
durch  die  dicheren  oder  .dünneren  Harzschichten 
hervorgebracht;  die  Schatten  durch  die  entbK^sste^ 
poiirte  Silberoberfläche ,  wenn  man  die  Platte  so 
hält,  dass  nur  dunkle  Gegenstände  sich  darin  ab« 
spiegeln  können.  Dieses  Verfahren  ist  seitdem 
von  Daguerre  auf  die  Art  verbessert  wordeV^ 
ihiss  er  den  Asphalt  ersetzte  durch  den  Rückstand 
von  der  Destillation  des  Lävendelöls,  aufgelöst  in 
Alkohol  oder  Äther ,  und  dass  er  als  Lösungsmit« 
tel  nagk  der  Herausnahme  der  Platte  aus  der  Ca« 
mera  obscura,  ein  ätherisches  öl  in  Gestalt  von 
Dämpfen  anwendete. 

Diejenige  Methode,  Lichtbilder  darzustellen, 
welcbe  von  Daguerre  herrührt 'und  die^nach 
ihm  Daguerrotyp  benannt  wurde,  unterscheidet 
sich  ganz  lind  gar  von  der  beschriebenen,  obschon 
sie  wie  diese,  die  Anwendung  plattirter  Kupfer* 
platten  voraussetzt ,  und  die  Schattenpartieen  auch 
hier  dnrch  die  poiirte  und  spiegelnde  Silberober* 
fläche  bewirkt  werden.  Der  gegen  die  Lichtein« 
drücke  empfindliche  Stoff  besteht  hier  in  einer 
änsserst  dünnen,  goldgelben  Schicht,  womit  sich 
die  Platte  überzieht ,  wenn  man  sie  während  eini* 
ger  Minuten  in  horizontaler  Lage,  die  Silberober* 
fliehe  nach  unten,  in  einen  Kasten  setzt,  aufdes*- 
sen  Bo^en  sich  einige  Stücke  Jod  befinden ,  die 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  sind. 
Wenn  die  so  vorbereitete  Platte  in  den  Focus  eig- 
ner Camera  obscnra  gesetzt  und  darin,  je  nach  der 
Lichtstärke,  wobei  man  die  Gegenstände  abbilden 
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will  9   5-30  Minuten   gelassen   wird ,    so   erleide! 
die  Oberfläche  ^derselben  eine  höchst  merkwürdige 
Veränderung.     Wird  die  Platte  herausgenommeii, 
so  lässt  sich  auf  derselben,  wenigstens  mit  blossem 
Auge,    nicht    die   geringste  Verschiedenheit    zwi- 
schen  denjenigen  Stellen  ,    auf  welche  das  Licht 
einwirkte,  und  den  übrigen  entdecken.   Gleich wokl 
^ind  alle  vor  der  Camera  obscura  liegende  Gegen- 
stände  mit  äussers|er  Genauigkeit  darauf  akgebil« 
jdet  9    wiewohl   ganz '  unsichtbar,    so  lange  bis   sie 
durch  eine  neue  Operation  hervorgerufen  werden« 
Diese   besteht   nun  darin,    die  Platte  unter  einer 
J^eigung  von  45^  in  einen  dazu  bestimmten  Kasten 
zu  hängen ,  auf  dessen  Boden  ein  kleines  eisernes 
Gefäss    mit   Quecksilber    eingefügt   ist^     letzteres 
wird  mittelst  einer  Spiritusflamme  auf  50-60  Grade 
CeUius  erwärmt.     Die  bei  dieser  Temperatur  vom 
Quecksilber  aufsteigenden  Dämpfe  bilden  allmälig 
einen  weissen  Anflug  auf  der  Platte,  aber  nur  an 
sololie.n  Stellen  derselben,    worauf  das  Licht  eln- 
•gewirkt  bat.     Je  stärker  die  Lichteinwirkung  war, 
um  so  dicker   und  dichter  wird  der  Quecksilber- 
anfliig,  und  dadurch  entstehen  nun  eine  unendliche 
Menge   verschiedener   Schattirungen*      Durch   ein 
an  der  Seite  des  Kastens  angebrachtes  Glasfenster 
kann    man  das  Bild   allmälig  hervortreten  sehen^ 
wenn   man  es  mit    einem    brennenden  Lidite  be- 
leuchtet.     Lässt    man   aber  das  Tageslicht   durch 
4lie  Scheibe  fallen,  so  misslingt  ans  leicht  zu  er- 
sehendem Grunde  die  ganze  Operation.     Nachdem 
alle  Tinten  des  Gemäldes  ihre  erforderliche  Stärke 
erhalten  haben,  erübrigt  nur  noch,   das  was  von 
d^ra   für  die   Lichteindrücke   empfindlichen,  Stoff 
noch  auf  der  Oberfläche  der  Platte  zurückgeblieben 
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ist,  davon  za  entrernen.  Zu  diesem  Zweeke  wird 
die  Platle  ^oerst  in  reines  Wasser  gelegt  und  dann 
entweder  in  eine  warme,  gesättigte  Kochsaklösung 
oder  auch  in  eine  verdünnte  Lösung  von  unter* 
Bchwefligsaurem  Katron;  zuletzt  Abspiilung  mit 
destillirtem  Wasser^  Das  nun  fertige  Gemälde 
stellt  mit  einer  staunenswerthen  WalirLeit  und  Ge- 
nauigkeit, nicht  nur  die  Gestalt  der  abgebildeten 
Gegenstände,  isondern  auch  alle  Abstufungen 
in  ihrer  Beleuchtung,  dar;  die  Einzelheiten  der- 
selben ertragen  die  soi^faltigste  Prüfung  mit  dem 
Vcrgrösaerungsglas ,  dergestalt  dass  man  in  der 
vorliegenden  Landschaft  solche  Dinge  nnlerschei-^ 
den  kann,  die  sich  nur  mit  bewaffnetem  Auge 
entdecken  lassen. 

„Wenn  man''  sagt  Ära go  ,, diesen  sonderba- 
ren Vorgang  zu  erklären  sucht,  so  drängt  sich 
nnmittelbar .  der  Gedanke  auf,  dass  das  Licht  in 
der  Camera  obscura,  überall  wo  es  die  goldfarbige 
Schicht  triffi,  eine  Abdunstung  des  Jods  einlei- 
tet, dass  dadurch  das  Metall  an  diesen  Stellen 
bloss  gelegt  wird;  dass  dann,  bei  der  folgenden 
Operation,  der  Quecksilberdampf  auf  die  entblöss- 
ten  Stellen  einwirkt  und  hier  ein  weisses,  mattes 
Amalgam  erzeugt;  dass  die  Waschung  mit  unter* 
schwrefligsanrem  Natron  zuiü  Zweck  hat,  das  durch 
das  Lioht  nicht  entfernte  Jod  wegzunehmen  und 
somit  die  spiegelnden  Theile  zu  entblössen,  wel- 
die  dazu  dienen  müssen,  das  Schwarze  im  Gemälde 
wieder  zu  geben*  Aber  welche  Erklärung  hätte 
man  nach  dieser  Theorie  für  die  zahlreichen  und 
auf  so  bewundernswerthe  Weise  zusammen  ver- 
schmolzenen mittleren'  Färbungen ,  welche  sich 
anf  Herrn  Daguerre's   Zeichnungen  darstellen? 
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Ein  einziges  Factum   ^ird  ttberdiess  zu  erkennen 
geben ,    dass   das  Phänomen   so  einfach  niclit  ist* 
Das    Gewicht   der  plattirten  Platte    Tcrmehrt  sich 
nicht  merklich  durch  den  goldfarbigen  Jodüberzug« 
Dagegen  entsteht  durch  die  Einwirkung  der  Queck- 
silberdämpfe    eine   sehr   bemerkbare    Gewiclitszur 
nähme.    Zudem  hat  Herr  P^slouze  sich  überzeugt, 
dass    die    Platte    ungeachtet    der   Gegenwart    Toa 
Quecksilberatnalgam  auf  ihrer  Oberfläche,  nach  der 
Waschung  mit  unterschwefligsaurem  Natron  gleich* 
wohl   weniger    wiegt ,    als   vor   dem  Beginne  der 
Operation.      Das    unterschwefli'gdaure    Salz    mnss 
folglich    Silber   fortführen;    wie  dicss  denn  auch 
durch  die  chemische  Untersuchung  der  Flüssigkeit 
bestätigt  wird.     Um  die  Wirkung  des  Lichtes  bei 
den    Daguerre'schen    Abbildungen  zu  erklären,' 
scheint  die  Annahme   am  meisten  zu  befriedigen, 
dass  die  Platte  unter  der  Einwirkung  der  Queck- 
silberdämpfe sich  mit  kleinen  Amälgamtheilcn  be- 
kleidet,   dass   diese  in  den  hellsten  Partieen  ein- 
ander  ganz  nahe  liegen,  während  sie  in  den  Schat- 
ten -  Übergängen  weniger  dicht  zusammengedrängt 
sind  und  an  den  schwarzen  Stellen  ganz  und  gar 
fehlen.     Diese  Annahme  hat  sich  bestätigt.     Herr 
Dunras    hat   mit  Hülfe  des  Mikroscops  entdeckt^ 
dass   die   bellen  Partieen   und  deren  Abstufungen 
in  der  That  aus  kleinen  Kugeln  bestehen ,  welche 
ihm  so  wohl,    wie  Herrp  Adolph  Brogniart, 
ganz  regelmässig,  einen  Durchmesser  von  ein  ach t- 
hundertstell  Millimeter  zu  haben  scheinen.     Aber 
warum  mnss  die  Platte  eine  Pfeignng  von  45  Grad 
erhalten^    während    sie    den    Quecksilberdämpfen 
ausgesetzt  ist?    Diese  Neigung,  wenn  man  sie  an- 
ders mit  Herrn  Dag uerre   für  notfaweudig  hält^ 
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sebeiül  kinziidenten  auf  die  Gegenwart  von  Kry« 
alallnadeln  oder  Fasern ,  die  sich  In  einer  ganz 
flissigen  oder  halbflussigen  Lösung  stets  loth  recht 
grnppiren  und  somit  eine  gewisse  relative  Stellung 
10  der  Platte  haben ,  die  abhängig  ist  von  deren 
Neigung*  Ylelleicht  müssen  zu  .Tausenden  schöne 
Abbildungen  mit  Daguerrotypen  gemacht  werden^ 
ehe  man  die  WlrEungsweise  derselben  ganz  ver- 
steht." 

Die  an  und  für  sich  sehr  wahrscheinliche  Vor* 
ämthuDg,  dass  der  goldgelbe  Überzug  auf  der 
Platte^  nicht,  wie  mancher  sich  vorzustellen  scheint^ 
reines  Jod  ist,  gewinnt  durch  Pelouze  obenan* 
gefahrte  Versuche  volle  Bestätigung.  Man  wird 
desshalb  nicht  annehmen  können,  dass  die  Ein« 
Wirkung  des  Lichtes  darin  bestehe,  die  partielle 
Ahdanatung  dieser  Schicht  zu  befördern,  son- 
dern vielmehr  darin ,  dass  sie  eine  theilweise  Re- 
doction  dieser  Schicht  In  metallisches  Silber  her- 
helf&hrt«  In  "dieser  Annahme  findet  man  auch  ei- 
nen Erklärungsgrund,  warum  das  Quecksilberamal- 
gam keine  stetige  Fläche  auf  der  Platte  bilden 
kann  5  sondern  aus  kleinen  auf  derselben  liegen- 
den Kilgelchen  besteht;  es  müss  nämlich  b^greif- 
lieber  Weise  ein  solches  Kilgelchen  von  jeder  re- 
ducirten  Sllberparlikel  gebildet  werden.  Nichts 
desto  weniger  finden  sich  mehrere  Umstände,  wel- 
che auch  gegen  diese  Erklärungs weise  zn  sprechen 
scheinen.  So  z.  B«  ist  es  schwer  eii^zusehen, 
wariun  eine  Menge  von  so  dicht  zusammenliegen- 
der Silberpartikeln ,  wie  sie  sich  doch  dieser  An- 
nahme gemäes,  auf  den  der  Einwirkung  des  Lichts 
am  stärksten  ausgesetzten  Thellen  der  Oberfläche 
befinden  miissei^,   die  Farbe  derselben  nicht  ver-> 
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ändern  sollten.  Apsserdem  wird  es  schwer  sich 
von  den  durch  Pelonze  bemerkten  Umständen 
Rechenschaft  zo  gehen:  dass  das  Gewicht  der 
goldgelhen  Schicht  beinahe  nnbemerklich  ist,  dass 
dagegen  das  Gewicht  des  Quecksilber-  AnJBugs  sehr 
bemerkbar  ist,  und  dass  die  Platte  nach  der  Ab- 
waschung weniger  wiegt,  als  vor  dem  Anfange 
der  Operation.  Denn  durch  Verbindung  dieser 
Beobachtungen  wird  man  zu  dem  Resultate  gelei- 
tet, dass  das  durch  das  Waschen  fortgeführte  Sil- 
ber ein  beträchtlich  grösseres  Gewicht  haben  mnss, 
als  das  Jod,  womit  es  yereinigt  war  und  dass  dem- 
nach diese  Verbindung  nicht  das  gewöhnliche  Jod- 
silber (Ag  J)  seid  kann,  worin  das  Silber  zu  nicbC 
mehr  als  46  Procent  enthalten  ist.  Die  Annahme 
dass  ein  Theil  vom  Silber  des  Jodsalzes  zu  Ende 
der  Operation  im  Amalgam  wieder  gefunden  wird 9 
verstärkt  nur  noch  diese  Schlussfolgerung. 

Donne,  Besseyre  und  Waller  haben  ini- 
*  kroscopiscJie  Untersuchungen  mit  der  Jodsilber- 
schicht angestellt,  sowohl  vor,  wie  nach  der  Ein- 
wirkung des  Lichtes  darauf^'  sie  sind  dadurch  zu 
verschiedenen  Erklärungsweisen  des  Phänomens 
geleitet  worden.  Donne  ^)  fand  diese  Schicht 
gleich  nach  der  Einwirkung  der  JoddämpCe  ganz 
homogen  unter  dem  Mikroscop.  Er  fand  sie  über- 
diess  ziemlich  stbrk  anhaftend  an  der  Oberfläche 
der  Platte,  so  dass  sie  mit  dem  Finger  gerieben' 
werden  konnte,  ohne  sich  wegwischen  zu  lassen. 
Nach  dem  Einwirken  des  Lichtes  war  das  Verhal- 
ten  ganz  anders.  Det  Jodsilberiiberzug  hing  jetzt 
an  oer  Oberfläehe  der  Platte  so  wenig  fest ,   dass 


♦)  t'Institut  p.  323*  , 
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er  dnreh  die  geringste  Beruhi*ting  abgelöst  werdten 
konnte.  D  o  n  n  e  nimmt  daher  an ,  dass  die  Wlr- 
fciing  des  Lichtes  wesentlich  darin  besehe,  die 
JodsUberscbicfat  gleichsam  In^  einzelne  Schuppen 
zn  zerreissen,  und  dass  die  Öffnungen  zwischen 
diesen,  an  der  Platte  nur  lose  anhängenden  Schnp* 
pen  die  Silberoberfla,che  für  die  Quecksilberdäm» 
pfe  zugänglich  mach^.  Auch  findet  er  hierin  die 
Mogliehlfieit  einer  Erklärung,  warum  die  Dämpfe, 
bei  geneigter  Stellung  der  Platte  vortheilhaflter 
einwirken ,  indem  sie  dann  leichter  unter  die  los- 
gegangenen Schuppen  einzudringen  Tcrmögen  *), 
Besseyre**)  hat  dagegen  in  der  Jodächicht  un» 
ter  der  Einwirkung  des  Lichts  eine  eigenlhiimliche 
Bewegung  wahi^unehmen  geglaubt,  eine  Zusam- 
menziehung  oder  Zusammenschrumpfung  nach  al- 
len Riehtangen ,  derjenigen  ^ähnlleh ,  die  bei  der 
Verwandlung  des  Chlorsilbers  durch  die  Wärme 
10  Homsilber  entsteht.  Er  gebraucht  darum  den 
Ansdrneh:  das  Jodsilber  „se  cornifie."  9,  Ich 
stelle  mir  Yor^'  sagt  er  ,,das8  das  Licht  auf  das 
Jodsilber  ganz  so  einwirkt  wie  die  Warme,  dass 
diese  Wirkung  kein  anderes  Resultat  hat ,  als  eine 
Veiandemng  des  Molekular  «Zus  tan  des  und  die 
Erzeugung  eines  isomerischen  Körpers.,  Die  Qneck« 
silberdämpfe ,  ^  welche  mit  dem  durch  das  Licht 
▼ennderten  Jodsilber  in  Berührung  kommen ,  yer- 
dichten   sich  darauf  in  Gestalt  kleiner  glänzender 

*)  Der  naturlichste  Grund  für  die  genei^e  Lage  der  Platte, 
moelite  woBl  der  sein :  vreil  es  die  einzige  Lage  ist,  in  wel- 
cher man  ,  ohne  defi  gleichmässigcn  Zutritt^  der  Quecksilber- 
dämpfe  xn  stören,  die  Operation  bequem  mit  dem  Auge  ver- 
folgen kann.  A.  d.   Ü« 

*}  L*Ia4titnt,  p.  3^3  n.  ä49. 
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KugelU)  während  derjenige  Tlieil  des  Jodsilbers, 
^vorauf  das  Licht  nicht  eingevvlvjst  hat,  den  Queck- 
silberdätiiprcn  Jod  abgiebt  und  dadurclr  den 
Ipbergang  derselben  zu  gelbem  Jodquecissilber 
veranlasst.  Waller*)  hat  auf  der  Oberfläche  der 
Platte,  nach  der  Einwirkung  des  Jods,  viele  kleine 
Löcher 9  deren  /  Durchmesser  zwischen  ■  0,03  und 
0,08  Millimeter  schwankt,  zu  entdecken  geglaubt. 
£ine  hieraus  abgeleitete  Folgerung  findet  sich 
nicht  angeführt.  ' 

Unter  den  Abänderungen  die  man  bezüglich^ 
auf  die  technische  Ausfuhrung  der  Daguerre^sohen 
Methode  vorgeschlagen  hat,  verdient  Erwähnung 
das  von  Ascherson  **)  angewendete  Mittel  j  jder 
Platte  deu  Jodsilber -Überzug  beizabringen/  An 
der  Stelle  der  Jodkrystalle  nehme  man  eine  Lö- 
pung^  derselben  in  Alkohol.  Auf  den  Boden  eines 
flachen  Qefasses  werde  eine  diinne  Schicht  Was- 
ser gegossen  und  in  dieses  einige^  Tipopfen  der 
Jodlösung»  Man  lege  hierauf  die  plattirte  Platte 
horizontal,  die  Silberfläche  nach  unten,  dicht 
über  die  flüssige  OberflschQ«  Die  von  der  Flüssig- 
keit sQfsteigenden  Dämpfe  verbreiten  sich  jetzt 
weit  gleichförmiger  über  die  Platte,  als  nach  dem 
von  Dagnerre  gebrauchten  Verfahren,  und  man 
kann,  entweder  durch  Verlängerung  der  Opera- 
tion, oder  durch  Verminderung  des  Abstandes 
^wischep  Flüssigkeit  und  Platte,  der  Jodsilber- 
9chicht  jede  beliebige  Dicke  geben ,  oline  dass  Ir- 
gend Ungleichheiten  in  derselben  entstehen. 

Während  des  ^eititiums,  von  den  ersten  Pfach* 


')  A.  p,  O.  p.  323,    , 
'*)  Pog|?.  Ann.  XLVIII,  p.  109. 
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richten  aber  die  Dagoerre'sebe  Erfindung  bis  tur 
öffentirchea  Bekanatiuachung  demselben ,  wurden 
▼ersebiedene  andere  auf  demselben  Wege  gemacbte 
Erfindungen  bekannt.  Obsebon  beine  dieser  Ver- 
fahrungsarten  mit  der  Yon  Daguerre.  welteifern 
kann ,  so  müssen  sie  doch  erwähnt  werden ,  weil 
sie  für  gewisse  physikalische  Untersuchungen  sehr 
anwendbar  sein  können. 

BeTor  Daguerre  zu  der, Entdeckung  c^er  oben 
erörterten  Metkode  geleitet  wurde  ^  benutzte  er 
bei    seinen   photographischen  Versuchen    ein   für  *^ 

Lichteinwii'kungen  empfindliches  Papier  *)y  das  auf 
folgende  Art  zubereitet  wiird'.  .  Man  tauehe  unge* 
leimtes  oder  schwach  geleimtes  Papier  in  Atbyl- 
Chlorür^  welches  durch  die  allmalig  eintretende 
Zersetzung  schwach  sauer  geworden  ist ,  oder  auch 
man  trage  diese  Flüssigkeit  mit  dem  Pinsel  auf» 
nod  lasse  dann  vollständig  austrocknen^  entweder 
doreh  die  Xiufk  oder  durch  gelindes  Erwärmen. 
Das  so  behandelte  Papier  werde  in  eine  Lösung 
Ton  salpetersaurem  Silbcf  eingetaucht  und  dann 
im  Dunklen  getrocknet;  soll  letzteres  nnter  Mit«« 
Wirkung  von  Wärme  geschehen ,  so  muss  sie  sehr 
massig  sein.  Denn  so  lange  das  Papier  feucht  ist, 
wirken  die  dunklen  Wärmestrahlen  ganz  so  wie 
das  Licht  darauf.  Dieses  Papier  soll,  insbeson- 
dere feucht,  äusserst  empfindlich  gegen  die  Ein- 
wirkung des  Lichtes  sein.  Um  das  darauf  ent« 
standene  Bild  baltbar  zu  machen ,  bedarf  es  nur, 
durch  Auswaseben  mit  reinem  Wasser,  das  noch 
unzersetmt  gebliebene  Salpetersäure  Silber  wegzu<* 
nehmen. 


*}  Comptes  Rendus  \  Sem.  p.  t246« 
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Talbol*)  hat  lEweierlei  Vorschriften  geg^beoj 
vm  Papier,  das  für  Lichlelodriicke  empfiadlich  ist^ 
za  bereiten  9  nimlieh: 

1)  Gotes  Schreibpapier  wird  in  Kochsalzlösung 
getancht  und  trocken  gewischt ,  wodurch  das  Salz 
gleichförmig   yertheiit  wird ,    dann  auf  der  einen 
Seite  mit  einer  schwachen  Lösiuig  yon  salpeier- 
saarem    Silber    bestrichen.      Nach    vollständiger 
Trocknung  vor  dem  Feuer   bt  das  Papier  fertig. 
Durch  abwechselnde  Befeuchtung   mit  Kochsalz- 
lösung und  SUberlösung,  nach  jedesmaligem  Trock- 
nen zwischen  jeder  erneuerten  Befeuchtung,  kann 
die  Empfindlichkeit  des  Papiers  in  dem  Grade  ge- 
steigert  werden  9   dass   es  sich  für  die  Aufnahme 
von  Bildern  in  der  Camera  obscura  benutzen  lässt. 
Die  Befestigung   des  Bildes  geschieht  durch  Wa- 
schen, entweder  mit  concentrirter  Kochsalzlösung 
oder  mit  einer  Lösung  von  Jodkalium. 

2)  Schreibpapier  wird  snccessive  bestrichen  mit 
einer  Lösung  von  salpetersanrem  Silber,  Brom- 
kalium  und  salpetersaurem  Silber  und  nach  jeder 

-^Operation  am  Feuer  getrocknet.  Wie  man  auf 
diesem  Papier  die  Bilder  befestigen  könne  und 
wfe  gross  die  Empfindlichkeit  desselben  eigentlich 
sei  •  hat  T a  1  b  o  t  nicht  untersucht ;  doch  konnte  er 
in  der  Camera  obscura  bei  trübem  Wetter  in  6  -  7 
Minuten  ein  Bild  von  einem  Fenster  erhalten. 

Um  ^Schatten  und  Licht  in  ihrer  richtigen 
Stellung  zn  einander  zu  bekommen  und  nicht  ver- 
kehrt, so  wie  es  bei  der  Anwendung  aller  vor- 
erwähnten Methoden   der  Fall  ist,  benutzt  Las- 


•)  Pogg.  Annal.  XLVIII,  p.  230.       • 
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s^igne*)  dea  von  ihm  wahrgenommeneii  Um- 
Btaiid,  dasg  Silber  -  Sabchlorär,  gebildet  durch  die 
Einwirkung  des  Lichtes  auf  das  neutrale  Salz,  vom  ' 

Jodkalium   vreit  leichter  Jm  Hellen  als  im  Dunk-i 
len  zersetzt  wird.      Wenn  man  ein  mit  Chlorsil- 
ber präparirtes   Papier ^   nachdem  es  im  Sonnen- 
licht geschwärzt  und  dann  in  eine  verdünnte.  Lö* 
sang  von  Jodkalium  getaucht  worden  war,   hinter 
einen  Kapferstich  legt,   so   schützen  die   schwar- 
len     Stellen    des  letzteren    die    dahinter  befindli- 
chen Theile  des  präparirten  Papiers  yor  der  Eim-, 
Wirkung  des  Lichtes,  während  die  übrigen  Theile 
desselben    in  Folge  des  gebildeten  Jodsilbers  eine 
graue  oder  blassgelbe  Farbe  annehmen.     Das  un- 
zerseftte  Jodkalium   wird  darauf  mit  lauem  Was- 
ser weggewaschen«     B  a  y  a  r  d  **)  hat  der  französi- 
schen    Akademie     verschiedene    photographische 
Zeichnungen    vorgelegt,    welche    in    der  Camera 
obscura  auf  Papier,  aufgenommen   sind,^  iil  wel- 
chen  Licht    und   Schatten   im   richtigen   Verhält- 
nisse   zu^  einander  liegen   und   deren  Vollendung 
in   jeder   Hinsicht    gelobt   wird.     Über    die  Me- 
thode^ wodurch  sie  erhalten  wurden,  ist  nichts  ge- 

Man  hat  längst   gewnsst,    dass   die  Fähigkeit  Ghemlschci  Ei- 
der verschiedenen  Theile   des    Sonnenspectrums,  ff^i^sc^Ilcu 

*  '  des  liicutes. 

chemische  Aktionen  hervorzubringen,  überaus  un- 
gleich sei^,  und  dass  das  violette  Ende  desselben 
vorzugsweise  diese  Eigenschaft  zu  besitzen  schien. 
Die  vielen  photographischen  Versuche,  die  seit 
den    ersten   Nachrichten    über  Daguerre's    Erfin- 


*)  L'lDstitut  1839.   p.  117. 
•)  A.  •.  O.  p.  339. 
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dung  beisannt  gemacbt  worden  sind,  liaben  flieils 
wieder  die  Anfmerksamkeit  auf  diese  Materie   g^e- 
richtet,  tbeils  aber  ancli  neue  Mittel  an  Cntersu- 
cbungen  darüber  an  die  Hand  gegeben.     Die  letz- 
teren  babcn  Jiereits  wichtige  Resultate  geliefert* 
Cooper*)  giebt  an,  dass  wenn  das  gewöbnlielie 
Prisma  -  Spectrum    durch    ein  mit  Kobalt  geßirb*- 
tes  blaues  Glas  betrachtet  werde-,  wobei  letzleres 
wohl  keinen  andern  Einfluss  hat,  als  die  am  mei- 
sten leuchtenden  Strahlen  zu  verschlucken,  so  sehe 
man  die  rotlie  Farbe  sic^   über  die  Gränz^    des 
mit    freiem    Auge    sichtbaren    Spectrums    hinaus 
erstrecken.     Ob  er  hier    mit    dem   gewöhnlichen 
Spectrumdas  von  Newton  oder  das  von  Frauen« 
h  o  f  e  r  versteht,  welches  letztere,  wi.e  bekannt  viel 
weiter  als  das  erstere  geht,   und   wovon   die  äus- 
serste  Gränze    schwer    sichtbar    zu    machen    ist^ 
wird  nicht  gesagt.  —     Diesen   äussersten   rothea 
liichtstrahlen  mangelt  nach  John  HerscLels**) 
Beobachtung  nicht  nur  die  Fähigkeit  ein  mit  Chloiv 
Silber  gePärbtes  Papier  s^u  schwärzen,  sondern  sie 
besitzen    sogar   die  umgekehrte  Eigenschaft,  das 
Papier  unverändert  zu  erhalten,  wenn  es  gleich« 
zeitig   von  anderem   Lichte   getroffen   wird,   und 
von  diesem  allein    bedeutend   geschwärzt  werden 
musste.     Wenn  ein  empfindliches  präpalrirtes  Päi- 
picr  der  Wirkung  eines  auf  seiner  Oberfläche  ge«* 
bildeten^  intensiven  Farbenspectrums  unterworfen 
wurde,    so^  entstai^d  sehr  bald   ein    vollständiges 
Bild  darauf,    das  nicht  allein   schwarz,,  sondern 
auch  gefärbt  war«    Die  rothe  Farbe  war  sehr  leb* 


«« 


*)  L*Institut  18:{9  p.  438. 
)  Athenäum  1839,  31,  Au(;.  u.  21.  Sept. 
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liafky  aber  mebr  eine  Ziegelfarbe  ah    das  reine 
Roth  des  Speetrams^   nnd  seine  äasserste  Gränze 
reichte   nber   diejenige   des   sichtbaren  Spectrams 
binaus.      Die   grüne   Farbe  war  bronzeartig  nnd 
dnnkel^    diess  war    noch  in    höherem   Grade    der 
Fall  mit  dem   blaa,  das  schnell  in  schwarz  tiber» 
ging.      Die     gelbe    Farbe    fehlte    ganz.      Dieses 
cbemiscfae  Specirum  hatte  fast  die  doppelte  Breite 
des    leuchtenden,    nnd    bei  der  Gräoze    der  am 
stärksten     gebrochnen     Strablen    zeigte    sich    ein 
scbwaches  rubinrotb.     Wenn  die  rotben  Strahlen 
aaf  ein  ,    bereits  vorber  von  den  hlauen  und  vio- 
letten Strablen  gefärbtes  Papier  fallen^   so  nimmt 
dasselbe  eine   rötblicbe  Farbe  an.      Benutzt   man 
statt  des    Prismas  ^ine    Kombination   von   gewis- 
sen farbigen  Gläsern,   die   so  gewählt  sind,  dass 
sie  nur  die   änssersten   rotben  Strablen  durchlas* 
sen,  so  nimmt   ein   vorher  theilweise  geschwärz- 
tes Papier,   unter  dem  Einflüsse    derselben   eine 
Islare  rothe  Farbe  an^   und   ein   beinahe  voUkom* 
raenes  schwarz    geht    zu  einer   schönen   Purpur« 
färbe   iiber^      Herschel    betrachtet  diese   Wir* 
kangsweise    der   rotben   Strahlen    nur   als    einen 
Gegensatz    gegen   diejenige  der  mehr  brechbaren, 
und  glaubt,   dass  die  durch  die  letzteren  bervorge* 
brachte  schwarze  Farbe  durch  lange  genug  fortge- 
setzte Einwirkung  der  ersteren^  wieder  vollständig 
müsse  ausgebleicht  werden  können. 

Biot*)  bat  eine  Reibe  interessanter  Versuche 
über  die  chemischen  Eigenschaften  des  Lichts 
angestellt,  wobei  er  ein  Verfahren  benutzte,  cim- 
lich dem,  wodurch  Melloni  zu  seinen  Entdecknn* 


*)  CwBpfes  rendus  1  Sem.  p.  2^9* 


46 

gen  über   die  strahlende  Warme  geleitet  wurde  ^ 
er  untersuchte  nämlich  die  Veränderungen ,   vrel- 
che  die  '  chemische  Wirksamkeit  der  Ltditstralilen 
nach  ihrem  Durchgang   durch  .yerschiedene   Mit- 
tel   erleidet«      Zu  seihen   ersten  Versuchen    ver- 
wendete er    das  von  Daguerre  angegebene  em- 
pfindliche   Papier*      Scheiben  yon    Terschiedenen 
Stoffen,   wie   weisses   und  geßirbtes  Glas ,    Stein- 
salz^ Bei^krystall  u.a.m.  wurden  an  den  Seiten- 
kanten zusammengefugt,   und  diese   so  verbunde- 
nen Systeme  auf  d^s  eii^  Ende  eines  kurzen ,  ge- 
schwärzten  Rohrs   gelegt,   dessen  innerer   Räum 
durch   Scheidewände  der   Länge    nach   abgetheilt 
war,  in  der  Weise  ^  dass  die  Zwischenwände   den 
Gränzlinien  der  ye'rschjedehartigen  Scheiben  ent- 
sprachen.     Das    empfindliche  Papier    wurde    am 
andern  Ende   des  Rohrs  angebracht  und  während 
einer  gewissen,   für  alle   Versuche  gleichen  »Zeit 
der  Einwirkung  des   Lichtes  ausgesetzt,  das,    nm 
zu  dem  Papier  gelangen   zu  können,  die  am  vor- 
deren Ende  des  Rohrs  befindlichen  Seheiben  durch- 
dringen   musste.      Riot  fand   dann  dieses  Papier 
mehr  oder  weniger  gefärbt ,  je  nach   der  Beschaf- 
fenheit  des  Stoffes   welcher  sich  darüber  befand* 

,  Die  angewendeten  Scheiben  veranlassten  hiernach 
eine  Absorption  der  .  chemischthätigen  Strahlen 
und  wirken  also  auf  >  diese  auf  ähnliche  Art,  ^rie 
auf  die  Licht-  und  Wärniestrahlen.  Zugleich  be- 
merkt Biot,  dass  die  Ordnung  >  in  welcher  die 
geprüften  Körper  diese  Wirkungsweise  in  grös- 
serem oder  geringerem  ,Grade  äusserten,  in  kei- 
nem Zusammenhange  stand  weder  mit  ihrer  Durch- 
sichtigkeit noch   mit  ihrer  Diathermanität,'  weder 

,  mit   ihrer  Farbe  noch  Diathermansie.     £s   ergab 
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,  sieli  hieraps  als  itotbwendige  Folge,  dass  der  cbe- 
Bibclie  Effect  der  Sonnenstrahleu  nveder  dem 
Lieht  nocli  der  Wärme  unlnittelbar  angehört, 
sondera  Tieimehr  einer  eigenthümlichen  Radra- 
tion, welche  jene  begleitet  und.  die  mit  Terschie- 
denen  Modificationen  begabt  ist,  analog  der  Farbe 
bei  dem  Lieht  und  der  Diatbermansie  bei  der 
Wärme.  Die  Substanzen,  deren  Absorptionsver« 
mögen  Blot  untersuchte,  in  der  Folge  zusammen- 
gestellt, nach  welcher  sie  diese  Eigenschaft  in 
boheren  Graden  zu  besitzen  scheinen ,  ^ind  nach- 
stehende: Mit  Lampenruss  gesclwärzti^r  Bergkry- 
stall,  dünne  Leimscheiben  (gewcAinlich  päpier- 
^ace  genannt),  blaues  Glas,  weisses  Glas,  Stein- 
salz ,  klarer  schwefelsaurer  Kalk  und  Bergkrystall, 
der  letzgenannte  winkelrecht  gegen  die  Axen  ab- 
gescUiffen* 

'  Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  nahm  Biot 
statt  des  empfindlichen  Papiers  von  Daguerre, 
gepulverte  und  mit  Schwefel  zusammengeglühte 
Austernschalen,  welche  durch  eine  nur  wenige 
Augenblicke  dauernde  Einwirkung  des  Lichtes  in 
hohem  Grade  phosphorescirend  werden.  Von  die- 
sem Pulver  brachte  man  kleine  Mengen  in  meh- 
rere kleine  Porzeliangetasse  und  bedeckte  diesel- 
ben mit  Platten  von  verschiedenen  Substanzen. 
Hierauf  der  Einwirkung  des  Lichtes  ausgesetzt 
und  in  den  dunklen  Raum  zurückgebracht,  fand 
man  sie  mehr  oder  weniger  stark  phosphoresci- 
rend ,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  die  Strahlen 
absorbirenden  Schirme.  Die  Ordnung,  in  wel- 
cher die  in  dieser  Hinsicht  untersuchten  Körper 
das  Vermögen  zu  besitzen  scheinen,  die  Phospho- 
lescenz  zu  verhindern  oder  zu  verzögern,  zeigte 
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eich  im  wcscntliclien  übereinstimmend  mit  de^ 
jenigen,  nach  welcher  sie  die  Eigenschaft  habet 
bei  Anwendung  des  empfindlichen  Papiers  di< 
cbeipischen  Strahlen  zurückznhalten.  Man  mosf 
daher  verinuthen,  dass  die  Eigenschaft  der  Son- 
ncnstrahlcn,  Körper  phasphor^scirend  zu  niacben. 
gleichen  Ursprungs,  sei-mit  derjenigen,  welche  die 
ehemische  Reaction  bewirkt;  oder  dass  dieselbe 
yon  den  sogenannten  chemischen  Strahlen  her 
rühre.  Um  bei  derartigen  Versuchen  das  Auge 
zur  Wahrnehmung  der  schwächsten  Abstufungeo 
der  Phosphorescenz  hinreichend  empfindlieh  za 
erhalten,  musft  sich  der  Beobachter  während  der 
ganzen  Dauer  derselben  in  einem  yolikonimen 
^dunklen  Raum  befinden  und  zwar  mit  fest  ge- 
fichlossenem  Auge,  während  die  erforderlicbea 
Manipulationen  durch  einen  Gehülfen  besorgt  w<^r' 
den.  Diis  von  Biot  benutzte  phosphorescirende 
Pulver  war  für  Lichteindrücker  in  dem  Grade 
empfindlich ,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  Zeit 
Tur  die  Licht -Einwirkung  auf  die  kürzeste  Zeit 
'  eingeschränkt  werden  musste,  die  nöthig  war^ 
um  den  Kasten,  der  die  vorerwähnten  kleinen 
Gefasse  enthielt,  zu  Öffnen  nnd  wieder  za-  scfalie« 
ssen.  Denn  wenn  diese  Zeit  auf  einige  wenige 
Secunden  ausgedehnt  worden  war>  so  hatte  das 
phosphorescirende  Pulver  bereits  das  Maximnm 
seiner  Fälligkeit  leuchtend  zu  werden  sogar  in 
den  Gefässen  erreicht,  die  mit  den  am  meisten 
absorbirenden  Schirmen  bedeckt  waren.  War  aber 
die  Zeit  des,  Aussetzens  kurz  'genug,  so  wurde 
stets  eine  bestimmte  Verschiedenheit  unter  den 
verschiedenen  Gefässen  wahrgenommen«  Auch 
konnten  dann  die  ungleichen  Grinde  der  Phospho- 
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resecne  noch  auf  eine  andere  Art  beurtkellt  wer- 
de»; nänilicli  durch  Vergleicbuiig  der  Zeiten  die 
verflossen,  bis  die  Phosphoresccnz  wieder  aufl 
hörte  oder  erlosch,  denn  diese  Zeiten  schienen  iu 
directem  Verhältnisse  zu  der  ursprünglichen  Stärke 
derselben  za  stehen. 

Für  die  ToUständige  Entwickeliing  des  Vermö- 
gens der  Strahlen  chemisch  zn  wirken  oder  Phos- 
phorescenz  hervorzubringen ,  bleibt  nocb  übrig, 
4ts  Verhalten  verschiedenartiger'  Strahlenquellen 
so  ontersncfaeh ,  so  yy\e  es  Melloui  bei  feinen 
Versuchen  über  die  Wärme  gethan.  Dergleichen 
Utttersachungen  sind  unternommen  wofden,  theils 
von  Becquerel  dem  Älteren  allein,  theils 
von  Ihm  gemeinschaßltch  mit  BioJ,,  theils  von 
Becquerel  dem  -Jüngeren.  Obgleich  die  Be- 
saltate  dieser  Arbeiten  noch  nicht  zu  einem  ge- 
aieiasebafUicben  Ganzen  geordnet  worden  sind,'  $o 
zeigen  sie  doch  ,  dass  ein  neues  Feld  interessan- 
ter Forsehnngen  .  geöffnet  ist ,  und  dass  die  Me- 
thode, durch  deren  consequente  Durchführung 
Mellon  i  zur  Entwickelung  der  Gesetze  derWär- 
mestrahlen  geleitet  wurde ,  zugleich  diejenige  sein 
wird ,  die  zur  Keiyntniss  der  chemischen  Strah- 
lung führen  muss. 

Becquerel *)  hat  gezeigt,  dass  caicinirte  Auster« 
schalen,  solange  im  Dunklen  gelassen,  bis  alle  durch 
Insolation  bei  ihnen  erregte  Phosphoresccnz  auF- 
gehört  hatte,  augenblicklich  wieder  leuchtend  wur- 
den, wenn  man  sie  dem  Einflüsse  des  durch  die 
elektrische  Auskdung  entstandenen  Lichtes  an$>» 
setzte  ^  dass,  diese  Wirkung  selbst  auf  sehr  weite 


*)  Comptcs  rendns.  i  Sem.  p.  216* 
Benelias  J  alires  -  Bericht  XXT. 
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Entfernung  lim  bemerkbar  norde,  ebsebon  sie 
stets  abnabm,  in  dem  Verhältnisse  Tn  welclienm 
sich  der  Abstand  vergrösserte  ^  dass  die  Einpficid- 
lickkeit  des  phosphorctscirenden  Korpers  dtirck 
jede  Wiederholung  des  Versuchs  verwahrt  wurde, 
und  dass  die  Eigenschaft  des  elektrischen  Lichtes 
Phosphorescenz  zu  bewirken,  sich  verminderte,  so* 
bald  es  durchsichtige  Medien  durchdringen  musstc. 

Nachdem  sich  Biot  und  Becqnerei*)  zar 
Fortsetzung  diciser  Versuche  vereinigt  hatten ,  rich- 
teten sie  Ihre  Aufmerksamkeit  hauplsächlich  auf  die 
specifischen  Verschiedenheiten  zwischen  der  Licht- 
radiation,  Wärmeradiation  und  chemischen  Radia- 
tion des  elektrischen  Funkens,  welche  sieb  zu  er- 
kennen gaben  durch  das  ungleiche  Absorptions- 
vermögen verschiedener  Körper  auf  diese  ungleich- 
artigen Radiationen.  Der  Raum  gestattet  nicht 
hier  mehr  mitzutheilen  als  die  Resultate  derjeni* 
gen  Versuche,  welche  die  characteristischen  Un« 
terschicde  am  besten  hervorzuheben  scheinen  ^  ea^ 
sind  die  nachstehenden :  Eine  Glasscheibe  von 
3,65°*^  Dicke  wurde  mit  einer  Scheibe  von  Be 
krystall  so  verbunden,  dass  die  oberen  Flächen  hei 
der  Körper  eine  fortlaufeude  Ebene  bildeten.  Pü 
TcrschiedenQ  Versuche  wurden  verschiedene  Sehet 
ben  von  Bergkrystall  von  5fi5i^^  bis  zu  41,25 
Dicke  angewendet.  Die  so  zusammengesetzte 
Scheiben  wurden  dann  auf  ein  kleines  Por^cllani 
gefäss,  gelegt ,  das  den  phosphorescirenden  Körpef 
enthielt,  und  das  man  so  richtete,  dass  dif 
üränzlinie  zwischen  der  Glas  -  und  Krystallsckeib« 


*)  GoDiptes  rendtts,  1  Sem.  p.  %%^, 
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sicli'  mitten  unter  dem  Znlschenrauiue  zweier  Mes« 
singkugeln  befand,  zwisclien  fvelchea  der.  elektri- 
scbe  Fuuke  üliersclilagen  sollte.  Nach  jeder  Aus- 
ladttug  zeigte  sich  die  phospLorescirende  Materie 
unter  dem  Bergkrystall  stark  leuehtend,  dagegen 
unter  dem  Glas  fast  ganz  dunkel.  Die  Projcclio- 
nen  beider  Platten  auf  diese  Materie  ersekieuen 
unmittelbar  nach  dem  Versuche  scharf  begränzt,. 
aber  in  dein  Maasse  als  die  Phosphorescenz  bei 
dem  iencfatenden  Theile  abnahm^  pflanzte  sie  sich 
allraälig  zu  dem  vorher  dunklen  Theile  fort. 

Die    dickste  Bergkrysiallplattc ,   die  bei  diesen 
Yersncfaen ,  angewendet  wurde    erschien  vor  dem 
Auge  bedeutend  weniger  durchsichtig  als  die  Glas- 
platte; nichts  desto  weniger  lieferte  sie  ganz  das- 
selbe Resultat  wie  die  übrigen ^  hieraus  ergab  sich 
also  eine    bestimmte  Ungleichheit  zwischen   dem 
relativen  Absorptionsverniögen  des  Glases  und  des 
BergkryslnUs  für  diä  leuchtenden  und  chemischen 
Strahlen.     Noch  auffallender  trat  die  Verschieden- 
heit  dieser  beiden   Radiationen   hervor,    als  man 
die  Bergkrystallscheibe  mit'Lampenruss  schwärzte 
und  sie  dadurch  fast  undurchsichtig  mächte^  denn 
selbst    in    diesem    Falle    wurden    die   chemischen 
Strahlen  merklich  leichter  von  derselben  durchge- 
lassen y  als  von  der  vollkommen  klaren  Glasplatte. 
Dieser  Versuch  zeigte  zugleich  eine  characleriäiti- 
sche  Verschiedenheit   zwischen   der  Wärmeradia- 
tion und  ^chemischen  Radiation,    indem  der  Lam- 
penrnssüberzug    das    Transmissionsvermögen    des 
Bergkrystalls  für  die  letztere  in  einem  weit  grös- 
seren Verhältnisse  verminderte  als  für  die  erstere, 
welche  davon,  wie  wir  ans  Mellon  i's  Versuchen 
wissen,  nur  wenig  gesc^hwächt  wird. 

4* 
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Die  Strahlung   des   clelstrisclien  Funkens    übte 
auf  Daguerre'a  empfindliches  Papier  keinen  be- 
merkbaren Einfliiss,  ungeachtet  derselbe  aus  einer 
sehr  starken  Batterie   gezogen   und  oftmals  hinter 
einander  erneuert  wurde«     Obschon  dieses  Verbal- 
ten auf  eine  spccifische  Verschiedenheit  hinzudeu- 
ten seheint,  die  zwischen  der  Empfänglichkeit  des 
Papiers    und   derjenigen    des    phosphorescirenden 
Körpers    für    ungleichartige  'chemische    Strablen 
statt  findet   und  analog   ist  mit  den  von  Melloni 
entdeckten,    Von   ihrer  Diathermansie  abhang^igen 
Beziehungen    der   Körper    gegen    Wärmestrahlen 
Terschiedener  Gattung,  so  kann  es  doch  vielleieht 
auch  von  der  bedeutend  grösseren  Empfiudlicbkeit 
des   phosphorescirenden  Körpers  herrühren.      I>ie 
Strahlung   eines  mit  kochendem  Wasser  gefüllten 
Gefasses  erregte  keine  wahrnehmbare  Phospltores- 
cenz^  dagegen  wurde  der  zur  Phosphorescenz^  ge» 
neigte  Körper  sehr  bemerkbar  leuchtend,  nachdem 
er   eine  Stunde    lang   der  Strahlung  von  heissem 
aber  nicht  glühendem  Eisen  ausgesetzt  worden  ^rar. 
Hier  haben  wir  also  ein  Beispiel  von  einer,  -  Pbos- 
phprescenz  bewirkenden  Radiation,  die  nickt  von 
Licht  begleitet  ist. 

Edmund  BecquerePJ  bat  den  etwaigen  Ein* 
fluss  der  Luft  auf  die  Erscheinung  der  Phosph^D- 
rescenz  untersucht  und  ist  dabei  zu  dem  Resiil. 
täte  gekommen,  das  dass  Phänomen  ganz  unver- 
ändert bleibt,  mag  nun  der  phosphorescireiide 
Körper  sich  im  luftleeren  Räume  oder  in  Luft 
von  beliebiger  Pressung  befinden.  Ändert  man 
dagegen  den  Luftdruck  auf  den ,   immer  von  der-« 


*)  Annal.  de  Chemie.  LXXf«  p.  36. 
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selben  Bafterie  aasgebenden  elelstrischen  Funken, 
so  mindert  sich  die  Pliosphoresceoz  mit  der  Ab- 
nadime  des  Drncks  und  fcommt  beinabe  gar  nicbt 
zum  Vorscbein^  i^enn  die  Luft  um  die  beiden 
Kttpfcrkngeln ,  zwischen  weichen  der  Funke  über- 
sprang, sehr  bedeutend  verdünnt  worden  war. 

Die    chemisehie  Radiaiion    ist  ferner  noch  aus 
einem  ganz  anderen  Gesichtspunict  von  Edmund 
Beequerel*)  untersucht  worden*     Geleitet  durch 
die  chemische  Ansicht  Ton  den  elektrischen  Phä« 
nomenen  bat  er  als  Maass  für  den  Effect  der  che- 
mischen'Radiation  die  elektrischen  Ströme  benutzt, 
welche  jener  Ansicht  gemäss   entstehen   müssen, 
sobald  zwei  Flüssigkeiten  unter  dem  Einfinss  der 
Radiation  chemisch  aufeinander  einwirkeii.     Zwei 
dergleichen  Flüssigkeiten  von  ungleicher  Dichtig- 
keit worden    in  ein  Geßss   so  eingefüllt   dass  sie 
zwei  Schichten  bildeten  ohne  sich  zu  vermischen. 
Darauf  wurde  in  jede  Flüssigkeit  ein  Platinstreifen 
eingesetzt  und  beide  mit  einem  empfindlichen  Gal- 
vanometer verbunden«    Die  Flüssigkeiten  die  haupt- 
sächlich angewendet  wurden-,  waren  eine  concen- 
trirte  wässrige  Lösung  von  Eisenchlorid  und  Al- 
kohol.     Sobald    die   Verbindung   der  Piatinstrei- 
fen  mit  dem  Galvanometer  bewerkstelligt  wurde, 
zeigte  derselbe  die  Gegenwart  eines  Stroms^  der 
jedoch  nach  wenigen  Augenblicken  aufhörte,  wenn 
man  beide  Flüssigkeiten  vor  der  Liehteinwirkung 
schützte/    Gestattete  man  dagegen  deni  Lichte  den 
Zutritt,  so  erhielt  sich  der  elektrische  Strom,  und 
unter  dem   directen   Einfluss  der  Sonnenstrahlen 
wich  die  Nadel  um  10  — 12  Grade  ab.     Nachdem 


*)  Gompte«  rendas,  2  Sev.  p.  145, 
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auf  diese  Weise,  der  Einflnss  des  Lichtes  auf  die 
Bildung  elektrischer  Ströme  bewiesen  war,  lYorde 
der  Versuch  mit  der  YeränderuDg  wiederholt,  dass 
man   den    Lichtstrahlen    nicht   mehr   unmittelbar, 
sondern    erst   nach  dem  Durchgang   durch  Scbei- 
hen   Yon   verschiedenartigen    Stoffen,    den  Zutritt 
gestattete.      Diese  Stoffe    äusserten  dann  ein  Ab- 
sorptionsvermögen   ähnlicher   Art,     wie    bei    den 
Versuchen  über  die  Phosphorescenz.     Becgaerel 
nahm  nun  an,  dass  die  Mengen  der  chemisch  wir- 
henden  Strahlen,  welche  durch  die  angewendeten 
Scheiben    gelangten,    den  Anzeigen   des  Galvano- 
meters   bei    jedem   Versuche   proportional   seien, 
lind  unter  dieser  Voraussetzung   ergaben  sich  fol- 
gende Resultate,    wobei   diejenige  Menge  ehenii- 
scher ^Strahlen,    welche   das  Licht  begleitete,    da 
es  von  keinem  Schirm  aufgehalten  wurde,  zu  lOO 
angenommen  ist:  ' 

Angewendete  Anzahl  cYiemischer  Strahlen,  welche 

Schirme  durch  diese  Schirme  gingen 

Weisses  Glas    ...••.  60,5 

Violettes  Glas  , 41,4 

Blaues  Glas 25,8 

Grünes  Glas  .  •  •  •  beinahe  unmerklich 

Gelbes  Glas 0 

Rothes  Glas 0 

In  einer  andern  Versuchsreihe. 
Geschwärzter  Bergkrystall    ,  •  .  .  •  79,4 

Weisses  Glas 58,6 

Eine    dicke  Platte  von  schwefelsaur 
rem  Kalk  mit  streifiger  Oberfläche  •  58,5 
Farblosei:  Glimmer  von  0,07"^™  Dicke  76,9 
Desgleichen  von  0,52"^"*  Dicke  ...      37 
Papier- glacc •  .  ^  •  .  .  42,5. 


« 
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Ans  diesen  VersucLen  gelit  hervor,  dass  die 
Radiation,  welche  liier  wirksam  war,  von  der 
Licht-  und  Wärme  •  Radiation  ganz  verschieden 
ist^  dagegen  von  derselben  Natur  zu  sein  seheint, 
wie  diejenige,  welche  sich  durch  Phosphorescenz 
oder  durch  die  Wirkung  auf  Chlorsilher  zu  erken» 
neu  giebt. 

Becqnerel  glaubt,  dass  der  elektrische  Strom 
bei  diesen  Versuchen    eine  Folge  sei  der  Einwir- 
kung des  Chlors  auf  den  Wasserstoff  des  Alkohols 
nnd  seiner  Verbindung   mit  demselben,    während 
das    Eisenchlorid   in  Chlorür   übergehe.      Spätere 
Versnebe  *)  haben  ihm  indessen  gezeigt ,  dass  die 
Strahlung  auf  dieOberfläche  des  Platins  bei  diesem 
Phänomen    einen    bcdeutendei\  Einfluss    hat.      In 
wie  fern  der  letztere  Umstand  nicht*  vielleicht  die 
eiBzige    Ursache    des  Stroms    sein    möge,    hat'  er 
aieht  untersucht.     Dagegen   ist  bestimmt  nacbge* 
wiesen  worden,   ^^ss    der   zuletzt   erwähnte  Ein- 
llass  allein  ein   ähnliches   Phänomen  hervorrufen 
kann,    ohne  dass  dabei   eine  chemische  Wirkung 
statt  findist.      Ein   Gcfäss  wurde  nämlich  mittelst 
eines  dünnen  Häutchens  in  zwei  Abtheilnngen  ge- 
schieden   nnd  jede    mit    einem    undurchsichtigen 
Schirm  bedeckt.     Reide  Abtheilungen  wurden  ^o* 
dann  mit  einerlei  Flüssigkeit  angefüllt  und  in  jede 
ein  Platinstreifen  gesetzt,  deren  Verbindung  man 
durch  das  Galvanometer  vermittelte.     Dieser  Ap- 
parat   konnte   unter  gewöhnlichen  Umständen  be- 
greiflich keinen  elektrischen  Strom  erzeugen^  so- 
bald aber  der  Schirm  von  der  einen  oder  anderen 
Abtheilung    weggenommen   wurde,    so   dass   das 


*)  Comptet  rendus»  2  Sem.  p*  561. 
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Licht  Zutritt  asu  der  Oberfläclic  des  einen  Platin* 
Streifens  erliielt,   wich  das  Galvanometer  sogleick 
s^r  bedeutend  von  seiner  früheren  Gleichgeiriclits- 
lage  ab.   Ersetzte  man  den  undurchsichtigen  Schirm 
durch  Scheiben  von  verschiedenen  durchsichtigen 
Stoffen  y   so  bildeten  sich  ebenfalls  Ströme ,  aber 
von  ungleicher  Stärke  für  ungleiche  Scheiben^  und 
die  Ordnung  nach  der  die  benutzten  Scheiben   eir 
neu  grösseren  oder  geringeren  Einfluss  auf  das  Phä- 
nomen äusserten,  zeigte  aufs  bestimmteste,  dass  das- 
selbe nicht  von  Erwärmung,  sondern  von  der  das 
Licht  begleitenden  chemische^  Radiation: herrührte. 
Blot*)  bemerkt  gegen  die  a,us  den  vorstehen* 
dep  Versuchen  gezogenen  Folgerungen,  dass  man 
nicht  berechtiget  sei,  die  Intensität  des  erzeugten 
Stroms,  als  Maass  Ttir  die  chemische  Radiation   zu 
nehmen ,    die  von  verschiedenen  Schirmen  durch- 
gelassen  wird,    weil    diess   bei  den  Pia  lins  trcifen 
und  bei  den  aufeinander  wirkenden  Flüssigkeiten 
eine  vöUig  gleiche  Empfänglichkeit  für  chemisehe 
Strahlen  gleicher  Art  voraussetzen  würde.     Aber 
wie   begründet    auch  diese  Bemerkung '  scheinen 
mag,   und  wenn  man   also  auch  den  elektrischen 
Strom    als  ein  bestimmtes  Maass  für  die  zu  mes- 
senden  Wirkungen  nicht  sollte  annehmen  können, 
so  hindert  diess   gleichwohl  nicht, ,  denselben  als 
ein   höchst  geeignetes   Mittel  für   das   qualitative 
Studium  dieses  Phänomens  zu  betrachten. 

Bei  Anführung  von  Versuchen  über  die  che- 
mische Radiation  äussert  Blo.t**)  die  Ansicht,  dass 
die  Verschiedenheit  zwischen  dieser  Radiation  und 


*)  Coioptes  reodusy  2  Sem.  p.  173, 
••)  A.  a.  P.   1  Sem.  p.  323. 
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derjenigen    des  Lichts  und  der  Wärme  TieUcicIit 
auf  einer  nngleiclien  Fortpflsinziingsgesehwindigkeit 
beraben  könne.     Er  Btellt'sich  vor,  ^dass  der  leuch- 
tende Körper  eine  Menge  yerschiedener  Strahlungen 
mit  ungleicher  Geschmndigkeit  aussende  3  von  die- 
sen nan  soll  eine  mit  einer  gewissen  Geschwindig- 
keit fortgepflanzte  auf  unsere  Sinne  als  Licht  wirken; 
eine  ge^wisse  andere  Geschwindigkeit  soll  das  Phäno- 
men der  Wärme  hervorbringen  und  noch  feine  an- 
dere die  chemischen  Wirkungen.     Als  eine  Stütze 
(ur  diese  Hypothese  erwähnt  Biot  eine  Beobachtung 
Arago's,    welcbe   letzterer    durch    dieselbe  An- 
nahme erklärt.     Arago  hat  nämlich  die  Brechung 
der  von   Terschicdenen    Sternen    in    der   Eklyptik 
kommenden  Lichtstrahlen  gemessen ,    und  hat  gcr 
funden ,    dass   sie   ßlr  alle  vollkommen  gleich  ist, 
\uiigeachtet  Lieht/  welches  von  denjenigen  ausgeht, 
gegen  die  sich  die  Erde  bewegt,    das  Prisma  mit 
iingefiihr    sq^o    grösserer    Geschwindigkeit    trifft, 
als  solches  5   das  aus  entgegengesetzter  Richtung 
ankommt«     Um  diess  zu  erklären,  nimmt  Arago 
an,   dass  ein  leuchtender  Körper  Strahlen  mit  al- 
len  möglieben  Geschwindigkeiten   aussende,   und 
dass  unter  allen   diesen  niigleichen  Geschwindig- 
.keiten  nur  eine  einzige  die  Empfindung  des  Lichts 
bewirke«      Wenn    diese  relative   Geschwindigkeit 
eine  Veränderung  erleidet^  sei  es  durcb  die  eigne 
Bewegung  der  Erde  oder  irgend  sonst  eine  Ursa- 
che, so  wird  der  Gesichtssinn  nicht  von  derselben 
Radiation  wie  vorher  atficirt,    sondern  von  ciper 
andern,  deren  relative  Geschwindigkeit  unter  den 
neuen  Verhältnissen  gerade  diejenige  isl^   welcbe 
allein  den  Lichleindrnck  bewirken  kann. 
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Cauehy*)  hat  für  den  obenerwähnten  Ver- 
such eine  andere  hypothetische  Erklärung  ent- 
wickelt, die  hier  mit  seinen  eignen  Worten  folgt : 

,^  Unter  Geschwindigkeit  des  Lichtes  kann  man 
in  der  Undulationstheorie  Terslehen,  entweder  die 
absolute  Geschwindigkeit  y  womit  eine  Lichtvrelle 
im  Räume  fortrücke,  oder  die  relative  Gesehtvin^ 
digkeitj    womit   diese  Welle   in   der  Athermasse 
welche  sie  durchdringt  ihre  Lage 'verändert.     Aber 
^on  diesen  beiden  Geschwindigkeiten  Ist  es  augen- 
scheinlich die  zweite^  die  Ton  der  Brechung  eines 
Strahls  der  aus   der  Luft   in  Glas   übergeht ,    ab- 
hängt^  wenn    man   nämlich  annimmt^   so 'wie    es 
am    natürlichsten    Ist,    dass    die   Erde  nicht   nur 
Ihre  Luftatmosphäre,  sondern  auch  eine  beträcht- 
liche Masse    von  Äther   im  Räume  mit  sich  fort- 
führt.     Nach   dieser  Hypothese    gehen   alle  Phä- 
nomene de»  Reflexion   und  Refraction^    die  man 
an    der    Erdoberfläche   beobachtet,    ganz   so    vor 
sich ,   als   ob  die  Erde  ihre  tätliche  Rotationsbe- 
wegung und  ihre  jährliche  Rewegung  um  die  Sonne 
herum  verloren   hätte.      Diese   Bewegungen    kön- 
nen nur  die  Richtung  von  den  Ebnen  der  Wellen 
verändern,   oder  die  Richtung   der  Lichtstralilcn, 
wodurch  sie,  wie  man  weiss,  das  Phänomen   der 
Aberration  herrorbrlngen. 

Da  jedoch  die  Äther- Atmosphäre,  welche  die- 
ser Hypothese  gemäss ,  die  Erde,  die  Sonne,  den 
Mond  und  die  Sterne  aufweite  Entfernung  hin  um- 
geben muss,  sich  zugleich  mit  diesen  Himmelskör- 
pern bewegt,  so  können  an  den  Gränzen  dieser  At- 
mosphären leuichtende  Phänomene  entstehen  und  der 


*)  Gomptes  rendas,  1  Sem.  f.  327. 


59 

AAer  kann  daselbst  in  Vibrationen  rersets^t  werden, 
darcfa  Bewegungen)   denjenigen'  ahnlich,  welche 
■Min  In  der  Luft  beobachtet,  wenn  sie  von  einem 
Wirbelwind   dorchschnitten  wird,   oder  auf  dem 
Wasser  wenn  ein  Schiff  darauf  fortschreitet.     Es 
darfke  vielleicht    nicht   nngereiwt  erscheinen ,   ei- 
■er  ähnlichen   Ursache    gewisse   Lichtphänomene 
KQZQschreiben ,    z. '  B.  'das   Zodiahal  -  Licht ,    das 
Nord-    oder    Sädlicht,    das ,  Nebel  -  Licht    einiger 
Planeten ,    oder    sogar  das   der   Kometen  f  indem 
man  annimmt,   dass   das  Zodiahal  «Licht  von  der 
llmwälznng  der  Sonne  um  ihre  Axe  abhängt,  und 
dass  das  Phänomen  der  Nordlichter  im  Zusammen- 
hange steht  mit  der  täglichen  Umdrehung  der  Erde. 
Es  würde  alsdann  begreiflich  werden,  warum  das 
Zodiahal  -  Licht    auf   grosse   Entfernung  von    der 
Sonne  sich    in  der  Ebene  ihres  Äquators  zu  ver- 
hreiten    scheint^    und    wenn,     einer    Bemerkuirg 
Ampere's  entsprechend,  die  Ather-Fllissigkeit  viel- 
leicht nichts  anderes  ist  als  das  doppelte  elektrische 
Flaidqm,  so  fände  sich  auch  ein  Grund,    warum 
das  Nordlicht  mit  den  elektrischen  und  magnetischen 
Erscheinungen  so  enge  verknüpft  ist.  Femer  müsste, 
80  wie    es     denn    auch    die   Erfahrung   bestätigt, 
der  Glanz  der  Kometen   in  der  Nachbarschaft  der 
Sonne  sich  verstärken,   wenn   die  Äther- Flüssig- 
keit in  der  Nähe  dieses  Gestirnes   dichter  würde 
vnd  wenn  die  Intensität  der  Lichtvibrationen  mit 
der  relativen  Bewegung  der  beiden  angränzenden 
Athermassen  sich  vermehrte." 

C au  G  h  y  *)  hat  für  die  Fortpflanzung  des  Lichts     Warme. 
nnd  der  Wärmß   eine  gemeinschafiliche  Theorie  nehe  Theorie 

. fikr  die  Fort- 

*)  Conptei  rendiu,  2  Sem.  p.  283.  ^  ^Wärolc  und 

des  Lichts. 
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aurKustellen  gesucht ,  .deren  Grundlage  die  If  ypo- 
these  bildet)   dass   die  Wärme  durch   denjenigen 
Tbeil  der  Alherschwingungen   entsteht,    der    Ton 
einer  Verdichtung   des  Äthers  begleitet  ist,    oder 
mit    andern    Worten,     durch    die    Longiludinal- 
Schwingungen.     Cauchy  hat  gezeigt,  dass  unter 
dieser  Voraussetzung  das   Licht    in  leeren    Räa« 
men  ganz   so   wie  in   vollkommen  durchsichtigen 
Mitteln  fortgepflanzt  werden  bann,  ohne  von  W^ärme 
begleitet  zusein,  d.  b.  ohne  dass  andere  als  trans- 
versale oder  mit  den  Lichtwellen  parallele  Schi^in- 
gungen  statt  finden ;,  dass  dagegen  ein   ganz   an- 
deres Verhältniss  eintritt,  wenn  es  durch  unvoli- 
kommen  durchsichtige  Medien  geht,  und  inslieson- 
dere,  wenn  es  'in  die  äussere  Schicht  eines  nieht 
polirten    undurchsichtigen  Körpers   eindringt   und 
hier  gleichsam  ausgelöscht  tyird.    Die  Vibrationen 
können   dann   nicht  mehr  ganz  parallel   mit  den 
Lichtwellen    bleiben  ^    es    müssen    Longitudinal- 
schwingungen  entstehen   und    folglich   auch   Ver- 
änderungen  in  der  Dichtigkeit  des  Äthers.      Die 
analytische  Entwicklung  dieser  Ansicht  hat  Ca  u  c  L  y 
zu  einer  Formel  für  die  Fortpflanzung  der  Wärme 
geleitet,   die    mit  der    allgemein    angenommenen 
ganz  übereinstimmt •     In  welcher  Weise  Cauchy 
mit  dieser  Ansicht   die  Existenz  einer  der  Licht- 
polarisation  ganz   gleichen   Wärmepolarisation    in 
Einklang   bringt,  darüber*  bat  er  sich  nicht  aus- 
gesprochen. 
Die  Intensität        Durch     theoretische   Betrachtungen    über    das 
der  Warme-  Polarisations ,  Phänomen  ^ wurde  bekanntlich  F  r  e  s- 
reflexion.     ^^^  ^^^   einer    allgemeinen  Formel  geleitet,   wcl- 
.  che   die   Intensität   des  Lichtes   nach  dessen    Re- 
flexion   unter  verschiedenen  Einfallswinkeln   aus- 
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drackt*  In  Ermanglang  Ton  znverlBSSigCD  plioto* 
Metrischen  Metboden,  bat  diese  allgemein,  ange- 
BoromeDe  Formel  keiner  directen  experimentellen 
Prnfong  unterworfen  werden  Icönfien.  Die  zafil- 
leichen  Analogien  .  welclie  zwischen  dem  Lieht 
■ad  der  Wärme  entdeckt  worden  sind  und  die 
aasser  Zweifel  setzen,  dass  für  beide  in  der  oben 
erwähnten  Beziehung  einerlei  Gesete  gilt»  haben 
Forbes*)  veranlasst,  durch  Yersiiofae  iibei*  die 
itraklende  Wärme ,  .  deren  celatiTe  Intensität  mit 
einer  ohne  Vergleich  grösseren  Genauigjkeit  als 
die  des  Lichtes  ermittelt  werden  kann,  eine  ex- 
perimentelle Bestätigung  der  Fresne  Ischen  For- 
meln uttfznsuchen»  Er  hat  seine  VcKsuche  auf 
Tcrscbtedene  Weise,  sowohl  mit  polarisirter  wie 
nickt  polarisirter  Wärme  abgeändert  und  gelangte 
stets  SU  Rcsnltalen  die  mit  dem  theoretisch  auf- 
gestellten Gesetze  übereinstimmen. 

Melloni^*)  hat  einen  weiteren  interessantenDnrcligang der 
Beitrag  geliefert  zu  seinion  schönen  Untersuchungen  sohlenden 
über  ^8  VeruMSgen  der  Wärmestrahlen,  daroh  ver- 
scbiedenartige  Körper  zm*  gehen  und  von  denselWn 
absorhirt  zu  werden.  Seine  früheren  Untersu- 
ehnngen  fnhrtcn  wie  bekannt  zu  dem'Haoptvesnllat, 
dass  selbst  die  durcbslebtigsten  Körper  befähigt 
sind ,  die  Wärmestrahlen  mit  einer  gewissen  Aus- 
wahl zn  nbsorbiren,  ganz  analog  mit  dem  Yer- 
kalten  farbiger  Stoffe  gegen  das  Licht,  und  dass 
folglich  die  Wärme  Alodificationen  besitzt,  dem  ana» 
log,  was  man  bei  dem  Liebte,  Farbe  nennt,  und 
wofür  er  den  Namen  Diathermansiegewählt  bat. 


*)  Phil.  Magazine  XV,  p.  479. 
-)  Pogg.  Aniial.  XLVm,  |fcv326.  ^ 
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stMlilen  durch;  das  zvicile  dagegen  eine  mit  dci 
Temperatur  der  Quelle  ^aclisende^  das  dritte  eii<l- 
lieh  eine, mit  dei?  Temperatur  abnehmende  Menge. 
Die  drei  Abtheiliingen  des  Steinsalzes  verhielten 
sich  also  in  Beziehung  auf  Wlirm'e  äbnlicli,  "wie 
ein  farbloses^  ein  blauem  und  ein  rothes  Glas  sicL 
gegenüber  den'Liqhtstrahl^n  yei^halten  habeo  \^  Or- 
den. Man  könnte,  bemerkt  Melloni  ferner^  hier- 
durch zu  der  Yermuthnng  gefuhrt  werden  ,^  das9 
die  geschwärzten,  thermoscopischen  Instrumente, 
die  man  beim  Studium  der  strahlenden  Wärme 
80  häufig  .nwendet,  den  Grad  ihrer  EmpfindUcL- 
keit  mit  der  Beschaffenheit  der  einfallenden  Wärme 
wechselten.  Diess  ist  jedoch  nicht  ^der  Fall ,  deno 
wenn  man  ein  geschwärztes  Thermoscop  folgweise 
der  Wirkung:  Tcrschiedenec  Wärmestrahlungen 
Ton  gleicher  Intensität  ausset^t^  so  überträgt  die 
'  Kienrussschicht  auf  dea  thermoscopischen  Körper 
stets  eine  gleiche  Temperatur^  welchen  Ursprungs 
■die  Wärmestrahlen  auch  sein  mögen. 
Wärme- LeU  Peclet*)  hat  eine  Reihe  yon  YersiicUeQ  an- 
*TefM\\™nf"S«s*«"*5  "™  dieWärmeleitungs-CoeffioieBten  ver- 

schiedener  Metalle  zu  bestimmen.  Sein  Unter- 
suchungs- Verfahren  ist  von  den  früher  zu  diesem 
Zwecke  in  {Anwendung  , gebrachten  Verschieden. 
Folgendes  ist  das  Princip  desselben :  Ein .  Gylin* 
der  von  Eisenblech  erhält  eipen  Boden,  von  dem 
Stoffe,  dessen  Wärmeleitungs  -  Vermögen  man  un- 
tersuchen wiÜ^  dieser  Boden  steht  jedoch  nicht 
in  unmittelbarer  Beriilirung  mit  der  Cylinderwand, 
sondern  ist  durch  einen  schlechten  Wärmeleiter, 
nämlich  dnrch  Kork  davon  getrennt.     Ein  zweiter 


*)  Gomptes  readus,  1  .Sem.  p.  627. 


65 


Cyiinder  nnigiebt  den  erst  erwähnten  concentrisch 
und  der  Zwischenraum  zwischen  beiden  ist  piit 
gekämmter  Baumwolle  ausgenillt.  Man  füllt  den 
innern  Cyiinder  mit  Wasser  an,  das  während  der 
gaiMen  Daner  des  Versuchs  vermittelst  einer  be^ 
sonderen  Vorrichtung  durcheinander  gerührt  wird  ^ 
ein  Tliernrometer^  das  sich  in  der  Axe  des  Cy- 
linders  befindet,  zeigt  die  Temperatur  an.  Die 
untere  Fläche  der  Bodenplatte  wird  anhaltend  der 
Berührang  von  Dämpfen  von  100^  Temperatur 
iosgesetzt,  und  endlich  bemerkt  ifian  die  Zeiten, 
während  deren  Verlauf  das  Wasser  eine  Tempe- 
ratar^rhöhung  von  5  zu  5  Grad  erreicht.  Je  zwei 
solcher  Beobachtungen  liefern  dann  die  Grund- 
lagen, um  mit  Hülfe  einer  theoretiscii  abgeleite- 
ten Formel  den  Wärmeleitungs-Coefficienten  der 
Bodenplatte  zu  berechnen ,  d.  h.  nämlich  diejenige 
Wirmequantität ,  welche  für  eine  Temperatui:ver- 
sehiedenheit'  beider  Oberflächen  von  i^^  während 
der  Einheit  der  Zeit  die  Platte  durchströmt.  Durch 
eine  Reihe  von  dergleichen  Beobachtungen  ge- 
winnt man  auf  diese  Weise  eben  so  viele  von 
einander  unabhängige  Werthe  für  den  gesuchten 
CoefGelenten,  als  Combinationen  zwidchen  je  2 
oad  2  Beobachtungen  gebildet  werden  können, 
snd  erhält  folglich  durch  dcr^n  Vergleichung  eine 
ConlroUe  für  die  theoretische  Formel.  Peel  et 
fand  die  so  bestimmten  Werthe. für  den  Leitungs« 
coeCBcienten  einander  sehr  nahe  gleich  und  die 
[  Verschiedenheiten  zwischen  denselben  befolgten 
so  wenig  ein  bestimmtes  Gesetz,  dass  sie  nur  eine 
Folge  der  Beobachtungsfehlcr  sein  konnten.  Er 
(and  also  die  theoretische  Formel  in  dieser  Hin- 
sieht  bestätigt.     Als   er  jedoch  die  Versuche  mit 

BeneUus  Jahres  -  Bericht  XX.  ^ 
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andern  Platten  von  derselben  Materie  ^  aber  von 
ungleicbcr  Dicke,  wiederholte,  erhielt  er  beinahe 
ganz  dieselben  Werthe  für  den  Leitungscoefliei- 
enten,  ungeaifhtet  sie  der  Theorie  gemäss  der  Di- 
cke umgekehrt  proportional  sein  miissten.  Die 
Ursache  dieser  Abweichung  glaubte  er  darin  zu 
entdecken,  dass  sich  die  Bodenplatte  auf  beiden 
Seiten  mit  einer  Was^erschicht  überzog,  deren 
Temperatur  weder  genau  mit  der  des  Dampfes 
noch  mit  derjenigen  des  Wassers  im  Cylinder 
übereinstimmte,  und  dass  folglich  die  Resoltate 
der  Versuche  eine  Vermischung  geben  von  dein 
Leitungswiderstande  der  Platte  und  der  feudi  tcn 
Schichten.  Er  veränderte  daher  die  Versuche  In 
der  V^eise,  dass  die  untere  Fläche  der  Platte 
mit  Wasser  in  Berührung  gesetzt  wurde,  dessen 
Temperatur  von  derjenigen  des  in  dem  Cyltndcr 
enthaltenen  Wassers  verschieden  war  3  auch  wurde 
eine  Einrichtung  getroffen,  um  von  beiden  Flä- 
chen der  Platte  die  anhaftenden  Wasserschlehten 
mit  grosser  Schnelligkeit  abwischen  zu  können. 
Die  nunmehr  gewonnenen  Resultate  zeigten  deut- 
lich den  Einfluss  verschiedener  Plattendicke,  und 
wenn  man  zu  den  Versuchen  einen  Stoff  von  i^c- 
niger  gut  leitender  Beschaffenheit  genommen  hatte, 
z.  B.  Blei,  so  standen  die  ermittelten  Wärmelei- 
tnngs  -  Coefficienten  ganz  nahe  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zu  der  Dicke  der  Platten.  Das  be- 
rechnete numerische  Resultat  aus  diesen  Versu- 
chen giebt  den  Lellungscoef&eienten  für  eine  Blei- 
platte  von  1  Quadratmeter  Oberfläche  und  1  Milli- 
liictcr  Dicke  =  3,84 ,  wenn  man  als  Einheit  die- 
jt^nige  Wärmemenge  nimmt,  wodurch  die  Tempe- 
ratur von  1  Kilogramm  Wasser  um  1^  erhöht  wird. 
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Beziebt   man  sich  nun  auf  das  relative  Leitongs- 

Vermögen  der  Metalle^  so  wie  es  von  Despretz  t 

tngcgeben  worden,    so  erhält  man  für  diejenigen 

Wärmemengen ,    welche   während   einer  Sccunde 

▼erschledene  Platten  von  1  Quadratmeter  Oberflä*   ^ 

die  iind*l  Millimeter  Dicke,  bei  einer  auf  beiden 

Seiten    stattfindenden  Temperatur  -  Differenz  von 

i^,  durchströmen ,  folgende  Zahlen  : 

Gold      21,28      Kupfer    19,11      Blei  3,84 

PUtina  20,95      Eisen        7,95      Marmor     0,48 

Silber   20,71      Zink  7,74      Porzellan  0,24 

Cauchy*)  hat  über  das  Phänomen  der  War-  Ursache  der 
meblndung,  oder  der  Wärmeabsorption,  wel-  ^^y^^^^^^ 
che  beim  Übergang  eines  Körpers  aus  dem  festen 
ia  den  jDüssigen  oder  aus  dem  flüssigen  In  den 
Guiustand  stattfindet,  folgende  hypothetische  Er- 
UirvBg  gegeben.  Indem  er  nämlich  von  der  An- 
aahiDe  ausgeht,  dass  die  Wärme  auf  der  Icbcn- 
digea  Kraft  der  in  Vibration  gesetzten  Moleküle 
eines  Körpers  beruhe,  denkt  er,  dass  das  Phäno- 
nen  Mrohl  davon  herrühre,  dass  die  Moleküle  Im 
Gtszastand  wirkliche  Umwälzungen  besehreiben, 
die  sich  jedoch  Im  flüssigen  und  festen  Zustand 
aof  mehr  oder  weniger  bedeutende  Oscillatlonen 
einschränken. 

Wenn  man  die  Kugel  eines  empfindlichen  Ther- Phänomen  bei 

mometers  mit  Mousselin  überzieht,  den  ^^^"^-^^Z^^^^^^^^T 
lenasst ,  und  das  eingedrungene  Wasser  In  Frost- 
mte  gefrieren  lässt,  so  sieht  man  bekanntlich  Im 
Angenblick  seines  Erstarrens  das  Quecksilber  im 
Tbermometer  plötzlich  nm  y^  ^^^  ^  ^i*^^  steigen, 
and  eben  so  schnell  auf  den  früheren  Standpiiuct 


')  L*Institnt  1839,  p.  388. 
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zariicksinkeii.  Gewöhnlich  erklärt  man  dieses 
nomen  aus  der  bei  dem  Übergang  des  Wassers 
Eor  festen  Porm  frei  gewordenen  Wärme.  H  e  n- 
jici*)  hält  diese  Erklärung  für  unzureicheud, 
theils  weil  sie  Ton  dem  Steigen  des  Tbermaine- 
ters  über  den  NuUpnnct  keine  Rechenschaft  giebt, 
theils  weil  sie  das  scbuelle  Sinken  nach  der  Eis- 
bildung unerörtert  lässt.  Er  glaubt  daher  dass 
das  Phänomen  nur  eine  Folge  des  Drucks  sei, 
welchen  das  Krystallisiren  der  zusammenhängen- 
den, die  Therniometerkugel  umgebenden  Wasser- 
hülle momentan  gegen  diese  bewirkt« 
Die  Der  Ursprung  und  die  Erklärung  der  galvani- 

^jfktrieitat.  gehen  Erscheinungen  ist  fortwährend  der  Gegen- 
Theorie.  stand  verschiedenartiger  Ansichten  geblieben.  Bec- 
qu^rel**)  hat  der  Französischen  Akademie  der 
Wissenschaften  die  erste  Abtheilung  von  einer  Ar- 
beit überreicht,  die  bestimmt  ist,  die  Frage  näher 
zu  erörtern  und  die  wider  die  sogenannte  eheuii- 
sche  Theorie  erhobenen  Einwürfe  zu  widerlegen. 
Diese  erste  Abtheilung  enthält  eine  Prüfung  der 
Volta'schen  Grundyersuche,  oder  der  mittelst  Con« 
densator  und  Elektrometer  beojiachteten  elektrischen 
Erscheinungen  an  zweien  in  gegenseitiger  Berüh- 
rung befindlichen  Körpern.  Von  welchem  Ge- 
sichtspuncte  Becquerel  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Frage  auffasst ,  ersieht  man  am  besien  aus  fol- 
gendem Auszuge  seiner  Äusserungen  bei  Überrei- 
chung seiner  Abhandlung  an  die  Französische 
Akademie.  ,,Seit  18  Jahren  beschäftige  ich  mich 
mit  elektrochemischen  Untersuchungen,    aus  wel* 


')  Pogg.  Aiinal.  XLVlI,  p.  214. 
*')  Coiuptes  rendus  1  Sem.  p.  494i 
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eben  nnzvreifßlhaft  Iicrvorgelit,  dass  die  cliemische 
Action  eine  der  wirksamsten  Ursachen  der  Elektri- 
citätsentwicklnng  beim  Contaet  ist.    Die^e  Ursache^ 
nämlich    den    chemischen    Ursprang   der    meisten 
Contakt-Phänomene>  Verkennen,  heisst:  das  Angen- 
scheinliche    ableugnen,    das   nvirklich   bestehende 
nicht  anerkennen  wollen ;  denn  die  grosse  Anzahl 
chemischer  Znsammensetzungen,  welche  ich  Ihnen 
oft  Yorgelegt  habe,  von  denen  mehrere  Stoffen  ähn- 
lieli  sind,  die  in  der  Erde  vorkommen,    und  von 
welchen    der  grössere  Theil   bis  j^tzt   durch  die 
gewöhnlichen  chemischen  Hülfsmittel  nicht  habeii 
dargestellt   werden  können,    verdanken  sämmtlieh 
ihre  Entstehung  der  allmäligen  Einwirkung  elek- 
trischer beim  Contakt  erzeugter  Ströme, 'die  beglei- 
tet waren    von  der  chemischen  Thätigfceit  zweier 
Flüssigkeiten   aufeinander   oder   einer   Flüssigkeit 
aof  einen    festen  Körper.     Desgleichen   ist  jene 
Kette  Ton  constanter  Wirkung,  womit  man  Ströme 
von  Sanerstoffgas  erhält,   nur  aus  Kali,    Salpeter- 
saure  und  aus  zweien  Platinstrelfen  gebildet,  und 
ihre  Wirksamkeit   ist  ebenfalls  •  vom  Contakt   nnd 
der  darauf  folgenden  Thätigkeit  zweier  Flüssigkei- 
ten aufeinander  abhangig.     Ich. könnte  an  tausend 
wohlbewährte  Thatsachen  erinnern^  die  beweisen, 
dass  diejenigen  elektrischen  Ströme,  welche  eine 
anhaltende   chemische  Action   äussern,    entweder 
durch    chemische    oder    durch    mechanische    oder 
durch  Wärme -Einflüsse 'oder    endlich    durch  In- 
dactlon    erzeugt  sind ,    ohne  dass  sich  dabei  auch 
nur   eii«e  Spur  von   elektromotorischer  Thätigkeit 
vorfindet.  ^' 

Davy  hatte  behauptet,   dass  diejenigen  Alka- 
lien,   Erden    iind  Säuren,   welche   in   fester  und 
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f rockner  Form  darstellbar  sind ,  In  Beriilirnng  mit 
Metallen  eine  Entwicklung  von  Elektricität  bewir« 
ken,  die  mittelst  des  Goldblattelektrometers  be* 
merkbar  gemacht  werden  kann.  Diese  Angabe 
wird  nun  von  Becquerel  bestritten ,  der  durch 
seine  Versuche  darzuthnn  suchte  dass  in  diesem 
Falle  keine  Elektricitäts  -  Entwicklung  :stattfiu(let9 
sobald  alle  nöthigen  Yorsichtsmassregeln  zur  Ver- 
meidung der  Reibung  beobaehtet  werden.  Da  in- 
dessen bei  diesen  Versuchen  stets  der  eine* von 
den  beiden  einander  berührenden  Körpern  ein 
Nichtleiter  war,  so  betrachtet  sie  Beccjaerel 
als  weniger  beweisend  gegen  die  Contakt- Theo- 
rie^ als  diejenigen,  welche  er  selbst  seitdem  über 
elektrische  Phänomene  bei  der  Berührung  zwiscben 
zwei  Leitern  angestellt  hat.  Bevor  er  zur  Be- 
schreibung seiner  eigenen  Versuche  übergeht,  er- 
innert ei;  an  eine  vor  längerer  Zeit  von  Peltier 
entwickelte  ,, originelle  Idee''  über  die  elektrische 
Wirkung  des Contakts,  welche^  nach  BecquereFs 
Meinung,  nicht  wie  sie  verdiente  beachtet  wurde. 
Nach  dieser  Idee  besitzen  die  Metalle  in  ihrem 
jiatürlichen  Gleichgewichtszustand  ungleiche  Men- 
gen von  Elektricität ,  positive  oder  negative,  je 
nach  ihrer  besonderen  Natur,  und  es  ist  eine 
Folge  dieser  Elektricität,  da«s  selbst  bei  Abwesen- 
heit jeder  chemischen  Action  Ladungsphänoraene 
entstehen  und  beobachtet  werden  können.  Dieser 
von  Petti^r  ausgedachte  „neue  Zustand  der  Ma- 
terie"  wird  nun  von  Becquerel  bei  der  Erklä- 
rung verschiedener  Contakts  •  Erscheinungen  zu 
Grunde  gelegt,  jedoch  nur  bei  solchen,  bei  denen 
die  chemische  Action  als  das  wirkende  Priucip 
nicht >  vorausgesetzt   wei*den   kann.      Beoiquercl 
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wiederlioltc  und  bestätigte  einen  von  Peltier 
angestellten  Versucli,  Mronack  eine  Goldseheibe  und 
eine  Platins^Iieibe,  die  mittelst  eines  Platindralits 
mit  einander  in  ßernbrung  gesetzt  wurden ,  £iek- 
tricitat  annahmen ,  und  zwar  die  erstefre  positive, 
die  letztere  negative.  ^^Djie  Anbänger  der  Contakt- 
Theorie"  sagt  Becqnerel  ,,  betrachten  dieses 
Factum  als  einen  Beweis  für  die  £xistenz  der 
elektromotorischen  Kraft,  weil  hier  keine  von  bei- 
den Scheiben  ,  so  wie  es  bei  den  YoltaVchen  Yer- 
sncheo  geschah,  mit  befeuchteten  Fingern  ber^hrt 
wurde.  De  la  Bive  antwortet  hierauf,  dass  das 
Platin  in  der  Luft  eine  allmälige  chemische  Ein- 
wirkung erfahre,  die  demselben  negative  Elektri- 
citat  ertheile,  und  dass  hieraus  die  beobachteten 
Wirkungajpi  entspringen.  Peltier  dagegen,  der 
beim  Platin  einen  negativen  Zustand  annimmt,  be- 
iiaoptet,  dass  dieser  seinem  eigenthiimlichen  We- 
sen angehöre,  und  dass«  die  beobachteten  Wirkun- 
gen Bich  von  den  ungleichen  elektrischen  Zustän- 
den beider  in  Berührung  tretenden  Metalle  her- 
Iciten.^'  99 'cb  bemerke  hierzu:  wenn  wirklich  die 
elektromotorische  Kraft  die  Ursache  der  Ersehei- 
nang  ist,  oder  wenn  das  Platin  negativ  wird  zu 
Folge  einer  langsamen  durch  die  Luft  bewirkten 
Oxydation  9  Trarum  habe  ich  ^niclit  die  geringste 
Wirkung  erhalten,  als  ich  die  eine  von  zweien 
Platin -Condensatorplatten  mit  einem  Goldstreifen, 
die  andere  mit  einem  durch  destillirtes  Wasser 
befeuchtete  Finger  berührte?  Diese  Frage  dürfte 
schwer  zu  beantworten  sein.  Alles  was  man  ge- 
genwärtig hierüber  sagen  kann,  beschränkt  sich 
darauf,  dass  das  Platin,  aus  welchem  Grunde  es 
nun  sein  mag^  sich  in  einem  foütdaucrnd  negativen 
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Zustand   zn  befinden  scheint ,    der  in  keinem  an- 
dern Falle   ausser  in  dem ,    welchen  ich   sogleich 
angeben   will,   aufgehoben   werden   kann."     War 
die  eine  Condensatorplatte  von  Gold)    die  andere, 
von  Platin  und  tvurde  die  erstere  durch  einen  mit 
gewöhnlichem  Wasser,    die   letztere  durch  einen 
mit  verdünntem  Königswasser  befeuchteten  Finger 
berührt  y    so    zeigte   sich   kein  Effect.      Hier  war 
also  der  negative  Znstand  des  Platins  anfgelioben 
worden.     Vertauschte  man  dagegen  das  Königswas- 
ser mit  einer  alkalischen  Lösung,  so  entstand  eine 
sehr  bemerkbare  Wirkung.     Becquerel  glanbt 
daher,   dass  die  l^äure  durch  Einwirkung  auf  die 
Feuchtigkeit    der  Finger  positive  Elektricitiit    an- 
nimmt,   welche   im  erstem  Falle   die  dem  Platin 
eigne    negative    Elektricität    neutralisirte.  '    Durch 
diese    Versuche  wird  nun   nach   seiner  Meinung, 
Pcltiers     oben   angeführte   Annahme   bestätigt, 
dass  die  Metalle  einen  eigenth  um  liehen  elektrischen 
Zustand  besitzen ,  der  von  jeder  chemischen  Ein- 
wirkung unabhängig  ist  und  dessen  Vorhattdenseia 
die    elektrischen  Wirkungen    in   ihrer  Allgemein- 
heit verwickeln  muss.     Becquerel  glaubt  ferner 
diesen   den   Metallen   eignen  elektrischen  Zustand 
als  eine  Ursache  ihrer  grösseren   oder  geringeren 
Geneigtheit  sich  mit  Säuren  oder  Alkalien  zu  ver- 
binden, annehmen  zu  müssen.     Es  ist  schwer  ein- 
zusehen,  wo  der  Unterschied  liegt  zwischen  die- 
ser Ansicht  und  der  sogenannten  Contakts- Theo- 
rie, deren  Richtigkeit  gleichwohl  von  Becquerfrt 
fortwährend  bestritten  wird.     Vielleicht  wird  man 
inl  dieser  Hinsicht  in  der  ausführlicheren  Ahkaiid- 
lung  denjenigen  Aiifschluss  finden ,   weldien  man 
in  dem    bis  jetzt   mitgetrieilCeu  Auszuge  vermisst. 
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Unter   den   Einwürfen   die    man   bisher  gegen         Die 
die    Volla'sche  Ansicht   gemacht  hat,    bildet   ijag  »««ll'J^^«^«***^^« 
Wesen  der  sogenannten  Becqnerelsehen  Kette 
unbestreitbar  einen  der  bemerkenswerthesten.   Die- 
selbe besteht,   wie  bekannt,  aus  zweien  mit  i^nt- 
gegengesetzten  Eigenschaften /begabten  Flüssigkei- 
ten ,  die  einander  berühren ,  und  aus  zwei  Platin- 
streifen ,  welche  je  in  eine  von  beiden  Flüssigkei- 
ten   eingetaucht    sind   und    durch    Leitungsdrähte 
mit    einem   Multiplicator    in    Berührung    stehen. 
Letzterer   zeigt  dann    die   Gegenwart   eines   sehr 
bemerkbaren  elektrischen  Stroms.     Dieser  Versuch 
wird   von    Becqnerel    und   überhaupt   von  den 
Anhingern  der  chemischen  Theorie  als  ein  ausge- 
machter Beweis,  betrachtet,    dass   die   chemische 
Wirkang    zwischen    den   Flüssigkeiten    und  nicht 
der  Metallcontakt   den   elektrischen  Strom  erregt. 
Denn   hier  ist  nur  ein  Metatl   und  Fljissigkeiten 
können  der  Volta'schen  Tbeorie   gemäss  nicht  als 
Elektromotoren  angesehen   werden,    oder  wenig- 
stens doch  nicht  in  demselben  Sinne  wie  die  Me- 
talle.    Ein  Metall  kann  nämlich  nach  dieser  Theo- 
rie in    der   Kette  nicht  eine  Flüssigkeit  ersetzen, 
gerade  weil  es  selbst  mit  elektromotorischer  Krtfft 
begabt  ist.     Die  Anhänger  der  Contakt- Theorie 
haben  bisher  den  Becquerel'schen  Versuch  aus  dem 
Umstände    zu  erklären   gesucht,    dass  *die  Metalle 
bei  der  Berührung  mit'yersichiedenen  Flüssigkeiten 
erweislich  einen  ungleichen   elektrischen  Zustand 
annelimen   und  dass  folglich  hier  die  beiden  Pfa* 
tinstreifen  nicht  aus  demselben  Metalle  bestehend 
können  betrachtet  werden,  indem  ihre  elektrische 
Beschaffenheit    auf  verschiedene  Weise  verändert 
worden  bt. 
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Fe  eil  II  er*),  dessen  Unferspeliuugeii  über  die 
Theorie  der  elektrischen  Erscheinungen  sich  stete 
aaszeichnen  durch  eine  sehr  gewissenhafte  uod 
unpartheiische  Prüfung  aller  möglichen  Umstände^ 
die  zu  irrigen  Resultaten  führen  köi/ben,  hat  nun 
den  in  Rede  stehenden  Versuch  einer  sorgtältigeo 
cxperinientelleii  Kritik  unterworfen.  Um  ausser 
der  gegenseitigen  Einwirkung  beider  Flüssigkeiten 
jede  andere  Quelle  der  Elektricität  entfernt .  zu 
halten,  wurde  der  Versuch  auf  folgende  Art  an- 
geordnet. Zwei  Glasgerasse,  die  wir  aundb  nen- 
nen wollen ,  wurden  mit  einerlei  Flüssigkeit  an- 
gefüllt (Brunnenwasser,  Kochsalzlösung,  Salpeter- 
lösnng  oder  dergleichen  mehr)  und  in  jedes  de^ 
selben  ein  mit  dem  Multiplikator  verbundener  Ph- 
tinstreifen  eingetaucht.  Die  Flüssigkeiten  in  die* 
sen  beiden  Gefassen  wurden  hierauf  mittelst  einer 
hcberförmig  gebogenen  und  dieselbe  Flüssigkeit 
enthaltenden  Glasröhre  mit  einander  in  Verbin- 
duiig  gesetzt.  Wenn  alsdann  der  Multiplikator 
das  Dasein  irgend  eines  elektrischen  Stroms  zeigte, 
was  sehr  oft  der  Fall  war ,  so  bewies  diess  einen 
ungleichen  Zustand  beider  Platinstreifen  ^  sie  wur- 
den in  diesem  Falle  herausgenommen  und  sorgfäl- 
tig gereinigt ,  so  lange  bis  ein  erneuerter  Versuch 
die  vollkommen  gleiche  BeschaiTcnheit  derselben 
zu  crl^ennen  gab;  worauf  man  die  Verbindung  bei- 
der Gefässe  unterbrach.  Um  den  Erfolg  der  Ver- 
suche von  dem  Einflüsse  des  ungleichen  LeUungs- 
widerstandes  der  verschiedenen  Flüssigkeiten  ganz 
unabhängig  zu  machen,  bediente  sich  Fechner 
stets   des   im    vorigen  Jahresbericht  Seite   117  er- 


•)  Pogg.  Ann.  XLVIII,  p.  1  und  225. 
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wäbnten    Multiplikators,    dessen    feiner,     16000 
Foss   langer  LeitangsdraLt    selbst  einen   so   gro- 
8se9  Widerstand  gegen   den  Strom  ausübte,   dass 
der  gapze  Leitungswiderstand  der  Kette,  bei  allen 
Veränderungen    des  Versncbs,   als  unveränderlich 
betrachtet  werden  durfte.     Zwei  andere  Gefässe 
AnndB  wurden  jetzt,    jede   mit  einer  anderen 
Flüssigkeit  z.  B.  mit  Salpetersäure  und  Kali,  an- 
gefüllt   und  das  eine  mit  dem  Gefasse  a,  das  an- 
dere  mit   dem  Gefasse  b   durch   heberformig  ge- 
bogenje  und  mit  der  Flüssigbeit  der  Gefasse  a  und  ( 
gefüllte  Röhren  in  Verbindung  gesetzt.     Verband 
man   ^  und  B   durch   ein  ähnliches  und   dieselbe 
Flüssigkeit  enthaltendes   Heberrohr,   so   entstand 
keine  Wirkung.     Wurde  dagegen  das  zuletzt  er- 
wähnte ivlasrohr  mit  Salpetersäure   oder  mit  Ka- 
lUösang   gefüllt,   so   gab   der  Multiplikator  einen 
sebr  bemerkbaren  Ausschlag,  der  unmittelbar  nach 
Herstellung    der   Verbindung    bedeutend    stärker 
war  als   eine  Weile    nachher.     Dieser  Versuch, 
bei  dessen  Anfang  wenigstens  jede  Veranlassung 
zu  einer  ungleichen  Veränderung  der  Metallstrei- 
fen  entfernt  worden  war,   zeigt  also    unzweifel- 
haft, dass  eine  Elektricitätsentwicklung  durch  die 
Einwirkung  zweier  Flüssigkeiten  aufeinander  statt 
finden  kann.     Ob  aber  diese  Wirkung  eine  Folge 
des   blossen   Contaktes    zwischen   denselben  oder 
ihrer  gegenseitigen   chemischen  Einwirkung  war, 
musste  man  einstweilen  dahin  gestellt  sein  lassen. 
Ein  ganz  bemerkenswerther  Umstand   bei    diesen 
Versuchen,    welcher  zeigt,    wie  vorsichtig    man 
sein    muss   bei  der  Aufstellung  von    Folgerungen 
aus  gemachten  Beobachtungen,  ist  der    folgende: 
Fcchner  bestimmte   sorgfältig  die  Intensität  des 
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eiitstanilencn  Stroms,  welche  sicli  entweder  da^cli 
die  Grösse  der  Ablenkung  za  erkennen  gab,  ween 
nämlich  die  ursprüngliche  Stellung  der  Multipli- 
katornadel  mit  der  Richtung  der  Draihtwindungeu 
parallel  war,  oder  auch  durch  die  Schnelligkeit 
der  Oscillationen,  wenn  man  ursprünglich  der 
Nadel  eine  mit  jener  Richtung  winkelrechte  Stel- 
lung gegeben  hatte.  Hierauf  wurde  der  Yersneb 
durch  Versetzung  der  Platinstreifen  in  die  Ge- 
fässe  AunAB  und  des  Glashebers,  der  znyor 
AundB  verbunden  hatte  in  die  Gefasse  a.ondi, 
in  einen  dem  BecquerePschen  ganz  ähnlichen«  ver* 
wandelt.  Der  nun  mehr  entstandene  Strom,  auf 
dieselbe  Art  gemessen,  zeigte,  ungeachtet  das 
leitende  System  ganz  unrerändert  geblieben  war. 
eine  nm  mi^hr  als  60  Grad  grössere  Intensität 
als  bei  dem  vorerwähnten  Versuche  und  seine 
Richtung  war  entgegengesetzt  *).  Es  folgt  bie^ 
aus  ohne  Widerspruch,  dass  die  Wirkung  des 
Jtalis  und  der  Säure  aufeinander,  statt,  so  wie 
B  ecqu  er  el  glaubt,  die  wahre  Ursache  des  von  ihm 
entdeckten  Stroms  zu  seil»/  umgekehrt  dahin  trach* 
tet,  diesen  Strom  zu  vermindern^  derselbe  niuss 
folglich  seine  Entstehung  von  einer  ganz  /  an- 
dern Ursache  ableiten ,  nämlich  von  der  Ein- 
wirkung der  Flüssigkeiten  auf  das  Platin,  eine 
Wirkung  die  bekanntlich  von  keiner  chemischen 
Thätigkeit  begleitet  ist.  Dass  die  zuletzt  erwähnte 
Einwirkung  wirklich   auf  ^einer  Veränderung  der 

-    - [ 

*)  Diese  Umkehruog  ^es  Stroms  ist  übrigens  nur  schein- 
bar, sie  ist  eine  Folge  der  Umkehrung  des  ganaen  Systems, 
daher  denn  auch  die  daran§  abgeleiteten  Schlüsse  nicht  ganz 
richtig  seift  können.  Zu  vergleichen,  Anna!.' der  Chem.  n. 
Pharm.  XXXV,  -p.  1.  Anra.  d.  U. 
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elektrischen  Eigenschaften  der  Platlnslrcifen  he- 
rahl,  sieht  man  am  besten  daraus  ^  weil  weHn 
Leide  aus  den  Gefassen  AundB  genommen  und 
wieder  in  a  und  b  (die  beide  mit  J^alpeterlÖsung 
gefallt  sind  und  wieder  durch  ein  Heberrohr  ver- 
banden werden)  zurückgebracht  werden^  sie  gleich* 
wohl  fortfahren ^  einen  Strom  in  Circulation  zn 
setzen  y  wenn  man  nicht  durch  erneuerte  Reini- 
gung derselben  den  in  ihnen  gewechten  verän- 
derten Zustand  wieder  weggeiiommen  hat.  Es  ist 
BcLon  bemerkt  worden^  dass  in  dem  zuerst  an- 
gefahrten Versuche  der  Strom  im  ersten  Augen- 
blicke der  Einwirkung  bedeutend  stärker  war  als 
einige  Zeit  naehher,  und  dass  seine  Intensität 
rasch  abnahm.  Der  Grund  zu  dieser  Verminde- 
mng  schien  anfangs  zugeschrieben  werden  zu  müs- 
sen der  Bildung  einer  Schicht  neutraler  Salzlö- 
song  zwischen  Säure  und  Alkali ,  wodurch  deren 
onmittelbare  Berührung  fiiit  einaoder  unterbrochen 
wurde.  Weitere  Versuche  haben,  jedoch  Fech- 
ner  überzeugt,  dass  jene  Intensitätsverminderung, 
wenigstens  der  Hauptsache  nach,  sich  herleitet  von 
der  secundären  Ladung  der  Kette,  deren  Rich- 
tnng  derjenigen  des  ursprünglichen  Stroms  ent- 
gegengesetzt ist. 

Diese  Versuche  sind  von  Fe  c  h  n  e  r  auf  verschie- 
dene Weise  abgeändert  worden  ^  sie  alle  hier  an- 
zaftthren,  würde  der  Raum  nicht  gestalten^  je- 
doch dürfen  wir  folgende  daraus  hervorgehende 
Umstänc^e  nicht  anberührt  lassen:  einmal,  dass 
die  Fähigkeit  verschiedener  Flüssigkeiten  bei  der 
gegenseitigen  Berührung  Elektricität  zu  erregen, 
zn  ihrer  wechselseitigen  chemischen  Verwandt- 
schaft in  keinem  dirccten  Verhältnisse   zu  stehen 


^  I 
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scheint^  danU)  tiass  es  keineswegs  gleicligältig 
ist 5  mit  was  fiir  Fiiissigkeiten  die  Geßsse  a  u.  ( 
gefüllt  werden,  woraus  hervorgebt,  dass  der  To- 
taleffect  nicht  ausschliesslich  aus  der  Wechsel- 
wirkung der  Flüssigkeiten  in  den  Gefassen  AurB 
entspringt,  sondern  zum  Theil  auch  auf  derje» 
»igen  Thätigkeit  beruht ,  welche  diese  Flüssig- 
keiten «auf  den  Inhalt  der  beiden  übrigen  GefSsse 
ausüben* 

Die  wahrscheinlichste  Ansicht  von  den  vor- 
liegenden Thatsachen  ist  nach  Fe  ebner  die  fol- 
gende: a)  „dass  die  Flüssigkeiten  gegeneinander, 
ganz  so  wie  bei  ihrer  Berührung  mit  Metallen, 
und  auf  dieselbe  Weise  wie  die  letzteren  gegen 
einander,  elektromotorisch  wirken «  und  dass  sie 
in  dieser  Hinsicht  dem  allgemeinen  Gesetze  der 
galvanischen  Spannuqgsreihe  unterworfen  sind; 
b)  dass  daher,  wenn  man  nur  die  nächsten  Fol- 
gen der  Berührung  in's  Auge  fassen  wollte,  in 
einer  galvanischen .  Kette  von  Flüssigkeiten  und 
Metallen,  kein  Strom  entstehen  kann,  sondern 
nur  ein  Gleichgewichtszustand  (so  wie,  wenn  der 
"flüssige  Körper  Quecksilber  ist),  und  dass  bei 
Versuchen  mit  dem  Condensator  nicht  das  Yer- 
hältniss  des  Metalls  zu  der  demselben  zunächst  lie- 
genden, sondern  nur  zu  der  entferntesten  Flüssig- 
keit in  Betrachtung  kommen  kann^  e)  dass  aber 
durch  die  entgegengesetzte  Elelstricitäl,  welche 
an  den  Berührungsoberflächen  entsteht,  secundärc 
Effecte  (chemische  oder  ähnliche  Wirkungen)  zwi- 
schen den  Metallen  und  den  zusammengesetzten 
Flüssigkeiten  hervorgehen,  welche  jenen  Gleich- 
gewichtszustand auflieben  und  die  Abänderung 
des  Erfolgs  am  Condensator  bewirken;    d)  dass 
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der  ZDsammengesetzle  Erfolg  dieser  seciindaren 
EflTeete  im  Allgeinelaen  ein  solcher  ist,  dass  für 
die  Versuche  am  Condensator  und  die  Slrömnngs« 
Wirkungen  in  geschlossenen  Ketten  dasselbe  Bc- 
snltat  heraus  kommt,  als  wenn  die  Fiüssigkcilen 
mit  Vernachlässigung  ihrer  elektromotorischen  Wir-' 
kong'  bloss  Leiter  wären  und  alles  von  der  elck* 
tromotorischen  Wirkuog  der  Metalle  unter  ein« 
ander  abhinge,  so  dass  man,  wo  es  sich  nicht 
darum  Landelt,  auf  den  letzten  Grund  der  Erschei- 
auDgen  zurückzugehen,  bei  dieser  Darstellungs- 
weise stehen  bleiben  kann.  Die  Art  wie  ich  mir 
die  Verknüpfung  dieser  Umstände  in  geschlossener 
Kette  als  möglich  vorstelle,  habe  ich  schon  früher*) 
angegeben,  ohne  ihr  indessen  mehr  Werth  beilegen 
zu  wollen,  als  Hypothesen  zukommen  kann/* 

Wenn    man  mit  einiger   Aufmerksamkeit  den  Re^elmSssig- 
Uolcrsuchnns;en  folgt,    welche  von  verschiedenen'*".**"^*"^''*" 
Verfassern    in    verschiedenen    Landern    über    die  kungen  der 
Pbänonieue  der  elektrischen  Säule  angestellt  wor-       Säule. 
den  sind,  so  kann  man  nicht  umhin  eine  Verschie- 
denheit wahrzunehmen,    welche   bei   diesen   ver- 
schiedenen Autoren  in«  der  Art,   die  quantitativen 
Resultate    ihrer   Untersuishungen    zu    beschreiben 
ond   zu  beurtheilen,   statt   findet.      Bei  fast  allen 
Deutschen  Verfassern,    oder  im  allgemeinen    bei 
allen  denjenigen,  Tiir  welche  wegen  ihrer  Bekannt- 
schaft mit   der  Deutschen  Sprache,    die  Deutsche 
wissenschaftliche  Literatur  zugänglich  ist,   findet 
man   stets   das   Ohm'sche  Gesetz  als   das   Ici- 
tende  Princip   benutzt,  sowohl  für  die  Anordnung 
der  Versuche,    wie  für   die  Auslegung   der   Re- 


')  Jahresbericht,  19,  p.  n%. 
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silUate  derselben.  Diese  Aatoren  ziehen  keine 
Folgerung  ohne  die  sorgfaltigste  Erwägung  des 
Ohm'sehen  Gesetzes,  damit  alles  vermieden  wird, 
was  nicht  unmittelbur  in  Beziehung  mit  der  Grund- 
lage steht,  welche  den  eigentlichen  Gegenstand 
der  Untersuchung  aufmacht«  3ei  Französischen 
,  und  Englischen  Verrassern  dagegen,  werden  fast 
ohne  Ausnahme,  noch  die  alten,  unbestimmten 
Ausdrücke  Quaj%tität  und  Intensität  in  demselben 
Sinne' wie  früher  gebraucht.  Man/ findet  daher 
nicht  selten  die  angeführten  Schlussfolgen  ^  ob- 
schon  sie  .von  dem  Resultate  mehrerer  einwirken- 
der Ursachen  abhängig  sind,  gleichwohl  auschliess^ 
lieh  nur  auf  eine. einzige  dii^ser  Ursachen  gestützt, 
und  daher  mit  andern  eigentlich  nur  im  Detail 
veränderten  Untersuchungen,  wo  nicht  im  Widci*- 
Spruche  stehend,  wenigstens  quantitativ  bedeutend 
davon  abweichend.  Schon  im  vorhergehenden 
Jabresberichte  glib  Olim's  vorher  erwähnte  wich- 
tige I  Abhandlung  Ankss  zu  dieser  Bemerkung. 
Die  wissenschaftlichen  Journale  des  verflossenen 
Jahres  bähen  dieselbe  von  Neuem  und  in  ver^ 
stärktem  Grade  hervorgerufen.  Man  muss  hier- 
nach vermuthen,  dass  das  Ohm'schfe  Gesetz,  wenn 
auch  bereits  vierzehn  Jahr  alt,  in.  denjenigen 
Ländern,  wo  man  der  Deutschen  Sprache^  nidkt 
allgemein  kundig  ist,  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt 
geworden  ist^  auch  ist  dasjselbe  unseres  Wissens 
weder  in  die  Französische  noch  in  die  Englische 
Sprache  übertragen  worden ,  wenn  auch  Ppulllet 
vor  etwa  zwei  oder  drei  Jahren  durch  eigne  Un- 
tersuchungen  im  Wesentlichen  zu  denselben  Re- 
sultaten wie  Ohm  gelangte. 

Als  einen  Beleg  für  das  Gesagte  und  zugleich 
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am  eine,  neue  Bestätigung  von  der  Regelmä- 
asigkeil  der  chemisclien  Wirkungen  der  Kette  zu 
geben,  fuhrt  Paggendorff *)  eine  Reihe  von 
Versuchen  an,  welche  in  grossem  Maasstabe  von 
Walker,  Gassiot,  Sturgeon  und  Mason 
angestellt  und  Yon  dem  erstgenannten  mitgelheilt 
worden  sind.  Diese  Versuche ,  welche  zum  Ge- 
genstand hatten,  die  Abhängigkeit  der  chemischen 
Wirkung  Yon  der  Anzahl  und  Grösse  der  elek- 
trischen Paare  zu  ermitteln ,  wurden  ausgeführt 
nit  160  nach  Daniells  Princip  der  constanteii 
Wirkung^  gebildeten  Gliedern,  die  in  eben  so 
vielen  Poirzellangefassen  vertheilt  .waren.  'Das 
Zink  stand  in  einer  Kochsalzlösung  und  das  Ku- 
pfer in  einer  Lösung  von  Kupfervitriol;  Pappcy- 
liadet  schieden  die  beiden-  Flüssigkeiten  von  ein-, 
ander.  Von  diesen  160  Paaren  wurden  8  Säulen 
?oa  je  80  Gliedern  gebildet,  welche-  wieder  auf 
verschiedene  Weise  verbunden  werden  konnten. 
Man  war  hierdurch  im  Stande  die  Wirkungen 
▼on  Säulen  aus  fiO,  40,  60  bis  zu  160  Gliedern, 
oder  aus  SO  Gliedern ,  bei  mehr  und  mehr  bis 
aufs  Sfaclie  vergrösserten  Oberflächen  mit  einan- 
der zu  vergleichen.*  Walk.er  führt  zuerst  drei 
^  aach  der  erstgenannten  Anordnung  ausgefiihrte 
Versuchsreihen  an,  in  welchen  die  Zeiten  bestimmt 
werden,  die  bei  i^ersetzung  von  Sclhvefelsäure- 
kaltigen  Wasser  zur  Entwicklung  einer  gewissenr 
Gasmenge  erforderlich  sind.  Aus  der  einen  die- 
ser-Reihen^  könnle  man  folgern,  dass  die  chemi- 
sebe  Wirksamkeit  mit  der  Anzahl  'der  Paare  bis 
zn  einein   gewissen. Maximum  (hier  liei  120  Paa- 


\ 


•)  Pogg.  Ann.  XLVII.  p.  123. 
Bcnclias  JaLres  -  Bericht  XX.  6 
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reu)  nvaclist,  dass  aber,  wenn  die  Paar6  über  diese 
Zabl  hinaus  vermebrt  werden ,  eine,  obachon  un- 
bedeutende Verminderung  eintritt«  ßei  Mitthei- 
Inng  dieser  Versuche,  in  der  Bibliotheque  univer- 
selle See.  III,  T.XVIIL  p.371  sagt  de  la  Riye, 
dass  dieselben  ein  von  ihi^  schon  früher  erhalte 
nes  Resultat  bestätigen ,  dasjenige  nämlich ,  dass 
die  chemischen  'Wirkungen  mit  der  Anzahl  der 
Paare  nicht  unbegränzt  zunebmeii.  Die  beiden 
andern  Versuchsreihen,  welche  nicht  zu  demsel- 
ben  Resultat  führen,  lässt  aber  de  la  Rive  ganz 
und  gar  unberührt,  auch  finden  sie  sich  nicht  in 
der  in  l'Institut  für  1839.  p.  174  mitgetbeilten 
Znftammenstellung.  Das  *  Ohmsche  Gesetz  leitet 
bekai|ntUch  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Wirksam- 
keit  der  Säule  stets  mit  ^  der  Zahl  der  Paare  wach- 
sen muss,  jedoch  unter  der  Voraussetzung,  dass 
alle  Paare  einander  vollkommen  gleich  sind.  VTenn 
diese  letztere  Bedingung  nicht  erfüllt  ist,  so  gibt, 
wie  Poggendorff  nachweist,  eben  dieses  Ge- 
setz von  solchen  wie  ^  das  obige  scheinbar  wi- 
dersprechenden Resultaten,  vollständige  Rechen- 
schaft. 

Bezeichnen  wir  nämlich  durch  e,  e'«  e\  e^\  • .  • 
die  elektromotorische  Krfift  der  einzelnen  Glieder 
einer  Batterie,  oder  (um  die  Berücksichtigung  ir- 
gend einer  besonderen  Theorie  der  elektrischen 
Säule  zu  vermeiden)  die  Elektricitätsmenge ,  wel- 
che in  der  Zeiteinheit  ^urch  jeden  Querschnitt 
derselben  strömen  würde,  wenn  sie  einzeln  dnirck 
ihre  Verbindungsdrähte  zur  Kette,  geschlossen 
wären ^  durch  ti;,  ijo\  w\  vi".  .  .  den  Widerstand 
in  denselben,  den  Verbindungsdraht  bei  jedem 
mitgezählt,    und  durch  %  den  Widerstand  in  dem 
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passiven  Glied^  der  Kette ,  so  ist  nach  der  Ohm* 
sehen  Theorie,  die  Intensität  des  Stronds  der  gan- 

.e»  Baueric :  J  =  '^ '^J  ff  ,'!^J\1''' '  ' 

Hieraifs  erhellt  zu  Genüge,  dass  J  bei  Auf- 
haaong^  einer  Batterie  bald  zn  •  bald  abnehmen 
mass^    je  nachdem  bei  den   zugefügten  Gliedern 

die  Wcrthe  det  Brüche  — -  ;   —  ....  entweder 

eben  so_gross  oder   grösser   oder  kleiner   als   die 

6    e  '      •  /  «, 

r-,  — ;  •  •  •  der  schon  yorhandenen-Gliedersind,  dase 
w   w 

ferner   auf   diese  Zu  -  und    Abnahme    der   Werlh 

Yon   z   einen   sehr    bedeutenden   £inflnss    ausübt. 

Hat  unter  den  Brüchen,  welche  die  Intensität  der 

Ströme  der  einzelnen  Glieder ,   für  sich  geschlos* 

tfr 
^  •  C 

sea,  bezeichnen  •    —   den   grössteh   und  — 77^  den 

w  °        ,  w 

kleinsten  Werth,  und  ist  n  die  Anzahl  der  Glie- 
der der  Batterie ,  so  liegt  der  Werth  von  J  im- 
mer zwischen  den  beiden  Gränzen  i 

ne  ,       ,ne 

-n und  - 


nw  -i-  z  nvü**  -}~  z 


und  niemals    hanii   er   die   eine   oder  die    andere 
p    Gnnze  vollständig    erreichen,    sobald    nicht    alle 


e        .         e 


Glieder    dem   Wcrthe    —■  oder    -7;:   entsprechen  • 

Poggendorff  bemerkt  hierzu,  dass  es  nothwenn 
dig Fehlern  in  den  Messungen  zugeschrieben, wer- 
den rauss ,  wenn  man  hier  und  da  gefunden  zu 
haben  glaubte,  dass  bei  einer  Batterie  aus  un- 
gleich starken  Gliedern ,  die  Intensität  des  Stroms 
immer  dem  schwächsten  Gllede  entspreche,    oder 

6* 


^ 
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Tielmelir  der  Intensität  einer  aus  laater  s'blchen 
Gliedern  erbauten  Batterie  gleichkomme. 

'  Was  hier  so  eben  von  der.  Intensität  dcd 
Stroms  gesagt  worden,  gilt  aucli  für  die  chemi- 
sche Wirkung  desselben,  welche,  wie  Faraday 
bewiesen  hat ,  der  Intensität  des  Stroms  ^  d«  h. 
der  Elektricitätsmenge  welche  die  Kette  durch- 
strömt ,  proportional  ist. '  Offenbar  verbindet  hier 
Poggendorff  mit  dem  Worte  Intensität  einen 
ganz  andern  Begriff*,  als  man  vorher,  demselben 
beigelegt  hat.  Obschon  es  nun  im^  Ganzen  ziem- 
lich gleichgültig  sein  kann ,  welchen  Namen  man 
eii^r  Sache  ^ibt ,  sobald  nur  der  Begriff,  ^den 
man  damit  ausdrücken  will ,    ganz   bestimmt   ist, 

'SO  sollte  man  doch,  so  viel  möglich,  solche  Be- 
nennungen vermeiden,  welche  durch  Unbestimlnt- 

'  heit  vielleicht  zu  Miss  Verständnissen  führen' kön- 
nen. Der  Grund  zn  dieser  Bemerkung  bei  der 
betreffenden  Benennung  wird  gewiss  einleuchten. 
Mach  defn  Vorhererwähnten  versteht  Poggen- 
dorff und  überhaupt  die  meisten,  welche  der 
Ohm'schen  Theorie  beipflichten,  unter  Intensität 
des  Stroms,  die  Elektricitätsmekige,  welche  in  ei- 
ner gegebnen.  Zeit  durch  die  Kette  strömt,  ohn^ 
Rüchsicht  auf  deren  Dimension  und  übrige  Ver- 
hältnisse. In  iedem  Abschnitte  von  ein  und  der- 
selben elektrischeii  Kette  findet  sich  also  eine 
gleiche  Intensität  des  Stroms«  Wenn  jnan  aber 
bei  dem  Worte  Intensität  den,  gewöhnlichen  Be- 
griff auffasst,  nämlich  den  einer  gewissen  Wir- 
kung^ in  jedem  Puncto  und  diese  Wirkung  muss 
in  dem  vorliegenden  Falle  natürlicherweise  der 
Durchschnittsfläche  des  Leiters  umgekehrt  propor- 
tional  sein ,    so  'finde{  man^    dass  die  ältere  Be- 
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nennuDg  Quantitäiy  weit  passender  als  Intensitälj 
den  Begriff  ausdrückeu  wiirde^  den  man  mit  dem 
znletzt  genannten  Worte  verbindet.  Um  indessen 
die  ülteren  Benennungen  j  in  welchen  man  sich 
gewöhnt  hat,  andere  Begriffe  einzumischeh ^  die 
der  Nalor  des  Stroms  fremd  sind  und  welche  die 
Obm'sche  Theorie  fortan  zu  entfernen  lehrt,  ganz 
zu  vermeideni»  so  dürften  die. Worte:  Masse  nr\d 
Dichtigkeit  nicht  unpassende  Namen  sein  für  die- 
jenigen Eigenschaften  des  Strömt,  ^m  deren  Her- 
Torhebung  es  sich  handelt.  Die  chemischen  und 
magnetischen  oder  dynamischen  Phänomene  wür- 
den danii  abhängig  sein  Ton  der  Masse  des  Stroms^ 
die  physiologischen  und  Wärmephänomene  von' 
dessen  Dichtigkeit.  • 

Waliser  hal  fuhrner  einen  Versuch  mitgetheilt, 
worin  die  160  Paare  in>8  Gruppen  vertheilt  wa- 
ren,  die  man  in  der  Art  mit  einander  verband, 
dass  sie  'eine  Säule  von  20  Gliedern  mit  8  mal 
80  grosser  Fläche  bildeten.  Er  eiliielt  nun,  wäh- 
rend einer  bestimmten  Zeit  4%  ™a1  <^o  ^'^I  '^^^ 
als  vorher,  da  die  Säule  aus  160  einfachen  Paa- 
ren bestand,  und  er  hält  dieses  Resultat  für  sehr 
wichtig  für  die  praktische  Anwendung  der  elek- 
trischen   Säule.     Poggendorff  zeigt    indessen 

dass  dasselbe  nichts  enthält,  was  nicht  hätte  kön- 

... 
nen  mit  Sicherheit  vorausgesagt  werden,  wenn  es 

noch  nie  beobachtet  gewesen  wäre.  Denn  behalten 
wir  die  fri|her  gewählte  Bezetchliung  bei,  so  hat 
man  für  die  Infensität  der  Batterie  aus  160  Glie- 
dern den  "Ausdruck  ;  J  =  -— r ; —  :  und  für  die 

IbO  w  -f-  X 

Intensität  einer  Säule  von  20  Elementen  von  acht- 
facher. Plattengröase  und  achtfacher  Dipke'der  Ver- 
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*      '                                20c 
iundaDfi:8drälitc :  J' :=^-:rT : — .     Das  Verhält- 

nisd  beider  Intensitäten  ist  demnach 

T  =  -**x — jhr»    Bei  e:efi:ebner  Zahl  ui^d  Grosse 
J  &Oui-f  Öas  ^  ^ 

der  Platten  hängt  dieses  Verhältniss  also  ganz  von 
den  Werthen  der  Grössen  w  und  z  ab.  Ist 
z=:20w,  was  leicht  der  Fall  sein  könnte,  vrenn 
in  der  Zersetznngszelle  reines  Wasser  und  in  den 
übrigen  Zellen  eine  Säure  oder  Salzlösung  ent- 
halten wäre,  so  würde  /'  =  J^,  d.  h.  beide  Säu- 
len würden  gleich  stark  wirken.  Ist  aber  £=:2ttf, 
d.  'b.  ist  der  Leitnngswiderstand  in  der  passiven 
Zelle  doppelt  so  gross,  wie  in  jeder  einzelnen, 
wirksamen,  so  wird  ff'z=4,  5J^,  oder  ganz  so 
wie  ^s  Walker  gefnndeo.  ,, Alles  dieses"  , sagt 
Pogg^ndorff,  sind  einfuche  Folgerungen  ans 
der  Ohm'sdhen  Theorie ;  da  indess  diese  Theorie, 
selbst  bei  uns,  noch  lange  nicht  die  Anerkennung 
geftinden  hat,  die  sie  wegen  ihrer  Unentbehrlich'- 
keit  zur  gründlichen  Einsicht  in  die  Wirkungs- 
weise der  elektrischen  Strömfe  zu  finden  verdient, 
ja  bei  den  Physikern  in  Frankreich  und  England 
so  guf  wie  völlig  unbekannt  ist  (daher  denn  auch 
dort  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  gemacht 
/  wird,  die  ganz  unnütz  sind,  entweder  weil  man 
deren  Resultate  vorhersehen  kann,  oder  weil  sich, 
wegen  vernachlässigter  Bestimmung  der  nothwen- 
digsten  Data,  keine  seinen  Resultate  aus  denselben 
ableiten  lassen),  so. wird  es  nicht  überflüssig  ge- 
wesen sein ,  an  einem  speciellen  und  leicht  fass- 
lichen Beispiel  ibreii  Nutzen  &:ezeifirt  zu  haben." 

Vevlialttiiss  •  o         o 

zwischen  dem      B.Ott o  und  Avogrado*)  haben  eine  Unter- 

LeitungSTcr-  ^~^ 

mögen  und  der        ')  Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  LXXl,  p.  5. 

chemischen 
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saekimg  mitgetheilt^  wodurch  sie  beweisen  wol- 
len, dass  das  von  Faraday  entdeckte  Gesetz  des 
Constanten  Verhältnisses  zwischen  der  chemischen  "^ 

Wirksamkeit   und   der  Elektricitätsmenge   des  die 
erstere  verursachenden  Stroms  auch  für  die  Fälle 
richtig  ist,  welche  von  Faraday  selbst  als  .Aus- 
nahmen'  betrachtet    werden.       Faraday    nimmt     ' 
nämlich  als  möjghch  an,    dass  ein  gewisser  Tbeil  » 

.  der  strömenden   Elektricität    durch    Flüssigkeiten 
gerade  so  wie  durch  Metalle  fortgepflanzt  werden 
könne ,   d.  h.   ohne    irgend   eine  chemische  Wir- 
kung Ell  verjanlassen ,_  ^nd  dass  die  Fortpflanzung 
sehr  schwacher  Ströme  vielleicht  auf  diese  Weise 
gesdiehe.      Diese  Ansicht  wird  von  Botto.  und 
Avogrado  bestritten,  indem  sie  darzulegen  su- 
dien,   dass   die   Fortpflanzung    des  Stroms  durch 
eine  Flüssigkeit   in   allen   Fällen   eine    chemische 
Wirkung  zur  Folge  habe,   wiewohl  manche  Um- 
.stande   dazu  beitragen  können^    dieselbe   zu  ver- 
stecken. —    Bei   dieser  Untersuchung  wird  noch 
eine  andere  Frage  behandelt ,  die  einen  vermehr- 
.  ten  Beweis  liefert,    wie  wenig  bekannt  bis  jetzt 
das  Ohäi'sche  besetz  gevrorden  ist.      Die  Verfas- 
ser,   welche    bei    ihren  Versuchen   hauptsächlich 
inagne to- elektrische  Ströme  benutzten,  haben  näm- 
fich  geglaubt,  durch  eine  besondere^  Untersuchung 
diese     Ströme     mit     den    hydroelektrischen    ver- 
gleichen zu  müssen,   und  zwar  hinsichtlich  ihrer 
luiensitäti    unter  welchem  Worte   sie    eine   dem 
Strom  innewohnende  Eigenschaft  verstehen ,   ver- 
mittelst der  er  in  höherem  oder  niederem  Grade 
das  Vermögen  besitzen  soll.  Widerstände  zu  über- 
winden.   Als  die  wichtigsten  Resultate  dieser  letz- 
.teren  Untersuchung   werden   angegebene    1)  dass 
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die  latensität  im  Aligemeinen  bei  den  indiicirten 
Strömen  geringer  ist  als .  bei  den  hydroclekirisclien, 
Belbst  dann ,  wenn  die  letzteren  nur  aus  einem, 
einfäcken  Paare  entspringen^^  2)  dass  die  Intensi- 
tät mit  der  «Anzabl  Spiralwindungen  wäehst  und 
3)  dass  dieselbe  unabhängig  zu  sein  scheint  von 
der  grösseren  oder  geringeren  Stärke  der  induci- 
renden  magnetischen  Kraft.  Dass  Botto  und 
Avogrado  die  Möglidikeit  geabnet ,  diese  Re- 
sultate auf  eine  mit  der,  ihnen  völlig  unbekannten 
Ohm'scben  Theorie ,  übereinstimmende  Art  zu  er- 
klären, erhellt  aus  folgender  Aeusserung  ^  9,Wir 
haben  schliesslich  die  Frage  an  un». gerichtet :  ob'' 
das ,  was  man  Intensität  d«^  Stroms  nennt ,  auch 
wirklich  eine  Eigenschaft  sei,  wodurch  verschie- 
dene Ströme  sich  yon  einander  unterscheiden, 
unabhängig  von  ihrer  absoluten  Stärke,  oder  ob 
die  grössere  oder  geringere  Leichtigkeit,  womit 
diese  Ströme  ,die  feuclUfin  oder  unvollkommenen 
Leiter  durchdringep  ,  nicht  vielmehr  eine  Folge 
sei^  von  mehr  oder  weniger  grossen  Widerständen, 
die  der  übrige  Theil  der  Kette  ihrem  Rücktritte 
entgegengesetzt^  so  wie  diess  Peltier  schon  frü- 
her behauptete;  und  wir  bemerkten  ,  dass  keins 
der  Resultate  zu  welchen  wir  gelangt  sin49  ^^^^ 
ser  Yorstellungsweise  widersprach.'^ 
Cliemische  Matteucci*)  hat  eine  Arbeit  mitgetheilt,  wel- 

^^trUchei*"^' ^'*®    bestimmt   ist,    das    Faraday'sche   Gesetz    der 
Stroms«      festen  elektrolytidchen  Wirkung    des   elektrischen 
j    ^  Stroms  näher  zu  beleuchten..    Der  Gegenstand  des 
eraten  Theils  dieser  Untersuchung  ist  die  Bestim- 
mung   des  Verhältnisses   der    chemischen    Wirk- 


')  Ann.  de  Gh.  et  de  Ph.  LXXI,  p.  90. 


89 


MmlBeif  des  Siroms  za  der  Auzalil  und  Grösse 
der  elektrischen  Paare  ^  so  wie  zu  der  Bescliaf- 
leaheit  der  flüssigen  und  metallischen  Leiter  u.s.  w.  \  ^ 

Wir  können  die  Resultate  dieser  Arbeit  nicht 
larzer  und  bestimmter  bezeichnen,  als  indem  wir 
sagen,  dass  sie  all«,  ohne  Ausnahm^  nach  dem 
Ohm'sehen  Gesetze  konnten  vorausgesehen  und 
wahrscheinlich  auch  quantitativ  berechnet  werden, 
in  so  fern  alle  füt  eine  solche  Rechnung  nöthi- 
g€D  Angaben  bekannt  waren.  Der  «weite  Theil 
gehört  mehr  zur  Chemie  als  zur  Physik  und  wird 
daher  in  der  chemischen  Abtheilung  des  Jahres- 
berichtes besprochen  vverden. 

I       Grovc*)  hat  einen  Versuch  beschrieben,  durch  Zertcfznng  n. 
welchen    der    im    vorigen    Jahresberichte    S.  I^^  des  Wasser», 
erwähnte  Einfluss  -der  Gase  auf  die  elektr9moto- 
rischen  Eigenschaften   der  Metalle  laufs  Neue  be-  '  « 
stätig-t    wird.       Zwei    Streifen    von'  Platinblecb,        ^ 
2  Zoll  lang ,    y^    Zoll  breit  ^  wurden   im   Boden 
eines  Glasgefässes   senkrecht  eingekittet,    so  dass 
sie   onten    hervorgingen.       Um    sie   zu    reinigen, 
oder  um    l^ide    in   einerlei  Zustand   zu  versetzen  , 

wurden  beide  als  positiver  Pol  einer  Säule  ange- 
wendet. Nachdem  letztere  einige  Zeit  in  Wirk« 
':Mmkeit  gewesen,  wurde  sie  weggenommen  und 
über  jeden  Platinstreifen  eine  G.lasröhre  gestürzt, 
v<m  welchen  die  eine  mit  Wasserstoffgas,  die  andere 
mit  Sanerstoffgas  halb  angefüllt  war.  Je  nachdem 
die  Rohren  höher  oder  niedriger  gestellt  wurden, 
standen  die  Streifen  entweder  j;anz  und  gar  in  der 
Sänre,  oder  auch  nur  halb  in  d^r  Säure,  halb  im  Gas.* 
In    ersteren   Falle  biieb  die  Nadel  eines  mit  den  , 


•)  Phil.  Mag.  XIV,  p.  129. 


k 


■  90 

Platinstreifea  verbundenen  GalTanometers  beinahe 
ganz  ruhig  j  im  andern  Falle  dagegen  zeigte  sie 
'  eine  heftige  Ablenkung  und  stellte  sich  bei  15^. 
Der  im  Wasserstoffgas  stehiifeide  Platinstreifen  Ycr- 
hielt  sich  wie  das  Zink  in  der  Yolta'schen  Säule. 
Wenn  man  die  Platinplatten ,  während  sie  zur 
Hälfte  in  die  Gase  hineinragten,  mit  den  Metallen 
einer  einfachen  Yolta'schen  Kette  verband,  die  im 
Sauerstoff  mit  dem  Zink ,  die  im  Wasserstoff  mit 
dem.  Kupfer  y  so  erfolgte  cfin  rasches  und  starkes 
Steigen  der  Säure,  in  der  mit  Wasserstoff  ge-  ' 
füllten  Röhre  eiii  doppelt  so  starkes  als  in  der 
andern.  Zu  der  Wasserzersetzung  gesellt^  sich 
hier  also  sogleich  eine  Wiedervereinigung  der 
Gase,  vermöge  der  bekannten  Eigenschaft  des  Pla- 
tins, die  hier  durch  den  Strom  der  Kette  scheint 
erhöht  vvorden  zu  sein. 

Da«  chemisclie  ^     Jacobi*)  hat  eine  Vergleichung  zwischen  dem 
gnetisclie      chemischen    tfnd  magnetischen.  Galvanometer  mit- 

Galvaaometer.  getheilt ,  d.  h.  Zwischen  der  chemischen  und  ma- 
gnetischen Wirkung  der  Säule ,  beträchtet  als 
Maass  fiir  die  elektrischen  Phänomene  überhaupt. 
In  der  Volta'schen  Kette,  deren  Stärke  während 
der  Dauer  der  Versuche  durch  Benutzung  von 
mehr  oder  wenigiir  Paaren  auf  verschiedene  Art 
verändert  wurde-,  wurde  sowohl  Faraday's  so- 
genanntes  Volta  •  Elektrometer  ^  nämlich  ein  Was- 
serz^rsetzungs* Apparat,  worin  das  Volum  dpr 
gebildeten  Gase  genau  gemessen  werden  konnte, 
als  auch  ein  zur  Messung  der  magnetischen  Kraft 
*  des  Stroms  geeignetes  Instrument  eingesetzt.  Zu 
diesem  letzteren  Zwecke  gebrauch  fe  Jacobi  wech- 


*)  Pojjg.  Ann.  XLVIII.  p.  ?6. 
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«elsweise  eio  nach  Nervanders  Angabe  ver- 
fertigtes Galvanometer  *)  ,  in  welchem  die  Tan- 
genten der  Abweichungen '  mit  der  Stärke  des 
Stroms  proportional  sind,  und'die  Becqaerel'sche 
iogenannte  elektr^-magnetische  Wage  **).  In  jeder 
Tersnchsreihe  beobaichtete  man  die  während  des 
Yeriaafs  von  1  Minute,  mittelst  3,  4  n.  s.  w.  bis 
'zu  13  Paaren  gebildeten  Gasmengen,  G^  so 
wie  die  entsprechenden  Galvanometer  -  Ablenkun- 
gen,  o;  oder  anch  die  Gewichte,  m,  womit  zur 
Herstellung  des  Gleichgewichts  die  Wage  belastet 
werden  musste.  Um,  zu  erfahren,  wie  weit  die 
chemischen  nnd  magnetischen  Wirkungen  mitein- 
niider  proportional  waren ,  wurden  die  Gasmen- 
|en  berechnet ,  mit  Zugrundelegung  der  Formeli| 
G'  =  ^  tn'g a  oder  G'  =zB .m,  nachdem  die  Con- 
stinten  ^  nnd  B  mit  Hülfe  der  Methode  der  klein- 
sten Quadrate  aus  allen  11  Beobachtungen  abge- 
leitet worden  warben«  Die  Übeipeinstimmung  zwi- 
schen den  auf  diese  Weise  ^berechneten  Werthen 
ton  G'  und  den.  beobachteten  £r,  setzte  nun  au- 
sser allen  Zweifel,  dass  die  chemischen' und  ma- 
gnetischen Wirkungen  des  Stroms  mit  einander 
proportional  waren.  Hieraus  schien' bei  dem  er- 
^  sten  Anblick  folgen  zu  müssen,  dass  der  magne- 
tische Galvanometer  von  ^em  chemischen  müsse 
ersetzt  werden  können.  Aber  diess  verhält  sich 
gleichwohl  nicht  so,  und  die  Gründe  davon  sind 
leicht  einzusehen.  Die  hier  in  Rede  stehenden 
Versuche  zeigen  nämlich  nur,  dass  die  chemischen 
und   magnetischen    Wirkungen     durch    denselbeh 


*)  Jabresbericht.  'XV.  p.  23. 
"}  .labresbericbt.  XVIII.  p.  59. 
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Strom   aucli    in    demselben  VechäUnisse    geweckt 
werden;    aber  daraus  folgt  kciineswegesf  eine  glei- 
clie  Proportionalität  für  verschiedene  Ströme.     Jn 
den  magnelischeh  Galvanometern  ^  deren  leitendes 
System    aus   einem   Metalldralit    besteht,    ist    der' 
Leitongswidcrsland  unabhängig  von  der  Stärke  des 
Stroms  und  folglich  constant.     Bei  absoluten  Mes- 
sungen kann  daher  der  eigne  Einfluss  des  Instro- 
mentes  ein  Tur  allemal  bestimmt  werden ;  bei  rela: 
tiven  braucht  man  ihn  gar  nicht  zu  berücksichti- 
gen.    In  den  ehemischen  Galvanometern  dagegen^ 
deren   leitendes  System   ans  einer   zwisclicn  zwe^ 
Metallplatt^n  befindlichen  Flüssigkeit  besteht,  ver- 
ändert sich  der  Leitungswiderstand  mit  der  Stärke 
des  Stroms.     Der  eigne  Einfluss   des  Instruments 
ist   somit    veränderlich ;   und    wenn   man  auch  io 
der  Folge  Tür  diese  Veränderlichkeit  ein  lestimm- 
tes  Gesetz  sollte  ableiten  können  Cind  dadurch  den 
Einfluss   des  Instrumentes   beseitigen,    so  müssen 
doch    die   Resultate    weit   verwickelter   und  somi^t 
unsicherer  werden,  als  durch  ihre  Ableitung    von 
der  '  magnetischen    Kraft   des  Stroms.     Diese   aus. 
der  Ohm'schen  Theorie  im  Voraus  gezogenen  F^ol- 
gcrungen  haben  durch  einen  Versuch  Jacobi's,  in' 
^welchem  er  die  beiden  besprochenen  Inatrumente,' 
getrennt    und  nicht  gleichzeitig    anwendete,    eine 
vollkomitine  Bestätigung  (Erhalten.     Jacobi    wird 
durch    diese  Untersuchungen    zi|  einigen  Betrach- 
tungen  von  praktischer  Tendenz   veranlasst,    von 
welchen  wir  nitr  folgendes  anführen  könneir.     In    ' 
seiner  vor  längerer  Zeit  herausgegebenen  Abhand- 
lung über  die  Anwendung  des  Elektromagnetismus 
als  bewegende  Kraft ^  hatte  fr  darzulegen  gesucht, 
d'ass    der  hauptsächlichste    Grund,     wesshalb   die 


93 


ddctro  -  magnefisclie  Masdiine   zn  der  im  Toraiis 
erwarteten  Gescliwindigkeit  nicbt  gebracht  werden 
konnte  9   anf  einem  ^   durch  den  in  Bewegung  ge- 
setzten  Elektro -Magneten    inducirten,    Strom  in 
entgegengesetztem  Sinne  des  ursprünglichen  Stroms 
^r  Batterie  9    beruhe.      Er   wirft   nun   die  Frage 
auf,    welchen  Einfluss    dieser  magnet- elektrische 
Strom  auf  die  chemische  Wirkung  der  Säule  aus- 
übt?    D/erselbe    könnte  nämlich   die  Kette  durch- 
dringen ohne  irgend  eine  Zersetzung  zu  bewirken , 
ajer    er   könnte   Zersetzung   in   entgegengesetzt^!^ 
Richtung    bewerkstelligen   oder  auch  nur  iln  All- 
gemeinen -eine  Vermindeirung'  der  ursprünglichen 
Kraft  des  Stroms   herbeiführen.     Im  ersten  Falle 
musste  das  in  die  Kette  eingeschaltete  YoJta  -  Elek- 
trometer ein  gleicheis  Resultat  lieferu,  sowohl  wenn 
lU  Maschine  in  Bewegung  ist,  als  auch  wenn,  sie 
doreli   ein    mechanisches  Hinderniss  in  Ruhe   er- 
kalten wird  ^  im  andern  müssten  Jieide  Elektroden 
Wasserstoffgas    und  SauerstolTgas  geben ,   und  im 
dritten  müssten  die'Anzeigen  des  chemischen,  so 
ifi^  des  magnetischen  Galvanometers,,  während  der 
Bewegung  eine  ^proportionale  Verminderung  erlei- 
]  den.     Die   Versuche    geben    nun    stets   das   letzte 
bEcsttltat.     Jacobi  zieht  hieraus  den  für  elektro- 
magnetische  Bewegungsmaschinen  überhaupt  wich- 
I  tigen   Scliluss,    dass    der    yorerwälinte    inducirte 
magneto  -  elektrische    Strom ,    in   demselben    Ver- 
hältnisse«    in  welchem   er   die   Wirksamkeit  der" 
Maschine  schwächt,   auch  die  Zink«Consumtion  in 
dem  elektrischen  Apparate  vermindert.     Er  bewirkt 
folglich  keiipen  Verlust  an  Kraft,  weil  die  verrin- 
gerte Tbätigkeit  stets  begleitet  ist  von  einem  in  dem- 
selben Verhältnisse  verriiigertcn  Kostenaufwand. 
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Der  sogenannte      Im   vorigen  JahresbcricLie   S.  106   erwälinten 
widenUnd    ^*^^  cincs  Versuctes  von  Lenz  über  die  Bestim- 
mung des  Leitnngswiderstandes  bei  einer  concen- 
.  trirten  Aurlösung  von  Kupfervitriol,  mit  besonde- 
rer Beriicksichtigung  des  sogenannten  Übergangs^ 
fViderstandes  oder  desjenigen  Widerstandes,  den 
'  die  Elektrieität   an  der  Ubergangsfläche   zwischen 
der  Flüssigkeit    und  dem   metallischen  Leiter  er- 
fährt und  der  mit  dem  eigcnthümlichen  Leitnngs- 
wfderstande    der    Flüssigkeiten     und    Metalle    in 
keinjßm  Znsammenhange  steht*     Vor  diesem  Ver- 
'  suche   hatte  L  c  n  z  *^    andere   unternommen ,    um 

die  Existenz  eines  Widerstandes  dieser  Art,  die 
von  Tcrschiedenen  Verfassern  in  Frage  gestellt 
worden  war ,  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen  5  aber 
dlese^  letzterwähnten^  Versuche  sind  erst  im  Laufe 
des  verflossenen-  Jahres  bekannt  gemacht  wordqji. 
Zwei  Platinplatten  oder  auch  zwei  Kupferplatten 
je  von  I  Quadratzoll  Fläche  wurden  in  einem  Ge- 
fasse  in  der  Art  angebracht,  dass  der  Abstand 
zwischen  denselben  beliebig  veräpdert  werd(*a 
konnjte.  Diese  Platten  wurden  durch  Leitungs- 
drähte mit  einem  magneto  -  elektrischen  Apparate 
in  Verbindung  gesetzt  und  die  Kette  gesehjossen, 
indem  man  eine  Flüssigkeit  in  das  Gefäss  brachte. 
Wurden  beide  Platten,  bis  zur  unmittelbaren  Be- 
rührung einander  genähert,  so  gab  das  in  der  Kette 
eingeschlossene  Galvanometer  elften  stets  gleich 
starken  Strom  zu  erkennen,  mochte  man  nun  die 
Platin-  oder  Kupfcrplatten  genommen  haben^  der 
fJnterschied  zwischen  der  eigcnthümlichen  Leit- 
fähigkeit beider  Metalle  w^tr  also  zi^  unbedeuteiid, 


•)  Pogg.  Annal.  XLVri,  p.  584. 
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,wm  eineo  bemerkbaren  Einflase  auf  den  Versuch 
aossern  zu  können.  Nachdem  man  sich  hiervon 
iberzengt  hatte,  wiirden  die  Pfatten'  auf  eine  be- 
ttimmte  Entfernung^  z.  B.  Ton  einer  Linie,  von 
einander  gebracht ,  und  dasa  Gefäsa  mit  Te^diinn- 
ier  Salzsäure  angefüllt.  Das  Galvanometer  gab 
bei  Anwendung  von  Platinplatten  .eine  Ablenkung 
von  8^,  dagegen  bei  Anwendung  von  Knpferplat- 
ten  47^.  Diese  so  bedeutende  Veröchiedenkcit 
des    Aosschlags    konnte   natürlich   nur  einer  Un- 

'gleichheit  Im  Übergangs- Widerstand  zugeschrie- 
lien  werden,  weil  alle  übrigen  Umstände  In  bei* 
den  Abtheilungeii  des  Versuchs  vollkommen  gleich 
waren.  Hiernach  scheint  es* nun,  dass  die  Elek- 
trleilat  an  der  Obergangsfläehe  zwischen  verdünn« 
ter  Salzsäure  nnd  Platin  einen  bedeutend  grösse- 
ren Widerstand  erleidet,  als  zwischen  derselben 
fliiflslgkeit  und  Kupfer  5  nach  einer  ungefähren 
Bestimmung  hält  Lenz  den  erstereni  für  20  mal 
grösser  als  den  letzteren.  Wie  nun  Lenz  welter 
verfuhr  um  den  betreffenden  Widerstand  quanti- 
tativ ansznmltteln^  wurde  bereils  im  früh^en  Jah- 
resberichte erörtert«     Wir  beschränken  uns  daher 

r.^er  auf  die Mlttheilnng  einiger  Resultate,  welche 
jedoch  Lenz  selbst  nur  als  Annäherungen  betrach- 
teL  Darch  yerschledene  Versuche  mit  versdilc- 
denartlgen  Flüssigkeiten  ausgeführt^  kam  Lenz 
zn  dem  Schlüsse,  dass  der  Ubergangswiderstand 
im  Allgemeinen  um  so  grösser  Ist,  je  geringer 
die  chemische  Vervrandtschaft  zwischen  Flüssigkeit 
und  Metall.  So  z.  B«  fand  er  denselben  zwischen 
Kupfer  u.  Wasser  mit  2  Proc.  Salzsäure  =  90093,2 
dessgleicben  itiit  4  —  —  ==:  51848,9 
_  _  6  —         —        —26627,2 


\ 


,      :        96  ' 

vrena  der  Lcitungs  -  Widerstaod  Ton  einem  Kii- 
>  pferdraht  von  1  Zoll  Länge  und  P/4,  Linien  Durch- 
messer als  Einheit  angenommen  ^urde.  Er  findet 
hierin  eine,  von  jeder  besondern  -theoretischen 
Ansicht  unahhängige  Ursache,  warum  die  Ersehei- 
nungeu ,  weiche  die  Säule  darbietet ,  von  der  che- 
mischen Actioii'im  Innern  derselben  abhängig  siiidt 
VerSnilcrangeii       Munk  af  Rosenschöld*)   hat  seine, im  vo- 

inotoril:cheii  *''?*"  Jahresberichte  S.  123  erwähnten  ünterso- 
£i{renschaften  chungen  Über  die  Ursachen  der  allmälig  eiotre- 
-n'"  *  tenden  Abnahme  in  der  elektrischen  Thätigkeit 
der  Säule,  fortgesetzt,  ^  Er  glaubt  hierdurch  zu 
einer  Bestätigung  der  Vermuthüng  geführt  worden 
zu  sein ,  dasS  die  betreffende  Abnahme  zum  gro- 
ssen Theile  von  einer  wirklichen  Veränderung  des 
elektromotorischen  Znstandes  der  Metallfläfche  her- 
rühre. Diese  Veränderung  ist  im  Allgemeinen 
vorzugsweise  an  dem  negativen  Metalle  in  dei^  eid- 
fachen Kette  wahrgenommen  worden.  •  Munk  af 
RosenschÖld  zeigt  jetzt  gleichwohl,  das  dasselbe 
auf  der  Beschaffenheit  der  angewendeten  Flüssig- 
keit beruht  und  dass  in  vielen  Fällen  das  positive 
Metall  allein  oder  wenigstens  doch  bei  weitem 
zum  grössten  Theil  diese  Veränderung  erleidet. 
Unter  den  Flüssigkeiten,  die  eine  solche  Wirkung 
ausüben ,  nennt  er  cpnccntrirte  Schwefelsäure, 
Schwefelleber -Lösung  und  einfach  kohlensaures 
^    ^  Kali  oder  Natron^    das  Bicarbonat   wirkt  wie  die 

Neutralsalze  im  Allgemeinen.  Als  ein  einfachem 
Zink  -  Kupferpaar  in  eine  verdünnte  Lösung  von 
kohlensaurem  Kali  eingesetzt  und  die  Kette  so- 
gleich geschlossen  würde,  euti^tand  am  Galvanome- 


7  Pogg.  Annal.  XLVU,  p.  418. 
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ler  eine   starke   Ablenkuog,    die    sich  jedoeh   s6 
sehnell    Terminderte,    dass   die  Nadel  nach  ^enig 
Minuten  dem  Nullpuncl  nalie  stand.     Nach  einef 
längere  Zeit  anhaltenden  Einwirkung  ergaben  sicfa^ 
*  zuweilen  so  bedeutende  Veränderungen,  dass  der 
Strom  eine   der  urspriinglichen  entgegengesetzten 
Richtung   annahm,    so   dass  z*  B.^die  Ablenkung 
der  IVadel  jetzt  westlich  war,  wenn  sie  sich  beim 
Beginn  des  Versuchs  östlich  gerichtet  hatte.   Wenn 
man  bald  nach  Schliessung  der  Kette  die  Fiiissig- 
keit  herumriihrt ,  so  vermehrt  sich  die  Stärke  des 
Stroms   bedei^tend^    wenn    dagegen  die  Kette  be- 
Teits  längere  Zeit  in  Wirksamkeit  gewesen  war, 
so  scheint  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  zur  Wie- 
derherstellung des  verschwundenen  Stroms  nichts 
beizutragen.     Munk   af  ^oseiirschöld    folgert 
kkraus,  dass  die  eingetreten^  Veränderung  an  der 
Okerfläche   des  Metalls   und  nicht  in  der  Flüssig- 
keit stattgefunden  habe.     Daas  fast  ausschliesslich 
nur.  das    Zink   diese   Veränderung   erlitt,    wurde- 
durch  folgenden  Versuch  bewiesen.     Der  Kujifer- 
streifen  wurde  entfernt  und  ein  frisch  gereinigter 
Zinkstrelfen   a^n    dessen    Stelle   gebracht^    alsbald 
entstand  ein  starker  Strom  und  der  frische  ätrei- 
feo  verhielt   sich  gegen  den  gebrauchten   positiv« 
Als  man  den  letzteren  herausnah  im ,    abtrocknete, 
mit  reihiem  Wasser  abspülte  und  wieder  einsetzte, 
entstand  dieselbe  Wirkung  wie  unmittelbar  zuvor. 
In  einem  andern  Versuche  wurde  der  Kupferstrei- 
fen mit  einem  andern,  reingescheuerten  vertauscht^ 
die  hierdurch  eintretende  Veränderung  war  jedoch 
^  ganz  unbedeutend.     Als  man  ferner  den  Zinkstrei- 
fen durch  einen  Kupferstreifen    ersetzte  und  die- 
sen mit  dem  vorher  in  der  Kette  befindlichen  Ku- 

Benelius  Jahres -Bericht  XX.  7 
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pferstreifea  verband ,  enUUnd  ein  Strom  von  äu- 
sserst geringer  Stärke^  man  muss  also  glauben, 
dass  die  elektromotorischen  Eigenschaften  des  Ku- 
pfers wenig  verändert  worden  sind.  Der  erwähnte 
veränderte  Znstand  des  Zinks  kann  sich  sehr  lange 
ungeschwächt  erhalten  y  sogar  bis  zu  mehreren  Til- 
gen und  nach«  vollständiger  Ahtrocknung.  Wenn 
aber  die  Oberfläche  mit  Smirgelpapier  abgerieben 
wird,  verschwindet  er  völlig. 

Elektro-cliemi-  Fe  ebner*)  hat  eine  Untersuchung  angestellt 
^l'^^'^^^'  zur  näheren  Erforschung  der  elektro- chemischen 

desgftlpetersau-Merkwürdigkeiten  einer  Auflösung  von  salpeter- 
ren  Silben,  saurem  Silberoxyd.  Er  glaubt  dieselben  hauptsäch- 
lich denjetiigenr  Veränderungen  zuschreiben  zu 
müssen ,  welche  die  Flüssigkeit  in  dem  elektromo- 
torischen Verhallen  der 'Metalle,  womit  sie  In  Be- 
rührung gesetzt  wird  9  herbeifuhrt.  Jedoch  sieht 
er  die  Möglichkeit  ein  ,  dass  verschiedene  von  den 
eigentliümlichen  Erscheinungen,  welche  seine  Ver- 
suche darstellen,  eine  viel  zusammengesetztere 
Ursache  haben  können ,  und  beschränkt  sich  dess- 
halb  jetzt  vorzugsweise  auf  die  Beschreibung  der- 
selben^ indem  er  sich  vorzubehalten  scheint,  durch 
zukünftig  anzustellende  Versuche  eine  vollständi- 
gere Erörterung  derselben  zu  liefern.  Der  erste 
Gegenstand,  der  in  dieser  Arbeit  behandelt  wor« 
den,  betrifft  die  Mannigfaltigkeit  von  Formen^  un- 
ter welchen  das  Silber  durch  Zinn  ausgerällt  wer- 
den kann.  Man  giesse  in  ein  Uhrglas  etwas 
starke  Silberlösung  und  lege  ein  Stückchen  blan- 
kes Zinn  hinein.  Es  schwärzt  sich  sogleich  und 
umgiebt  sich  dann  sofort  mit  einem  grauen  Bart, 


-)  Pogg.  Annal.  XLVII,  p.  1. 
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von  welchem    allmälig   weisse  Tlieile   nacb  allen 
Ricbtungen    ausschlesseu  ^   so  dass  das  Ganze  das 
Ansehen     einer    kleinen    weissen    Sonne    erhält. 
Dem  Anschein    nach    war   diese  weisse  Siil>stane 
Zinnotyd;    da   sie   sich  indess  am  Lichte  dunhier 
firbl,    so   müsste  sie  in  diesem  Fällte   wenigstens 
eine  SilberTcrbindang  beigemengt  erhalten.    Nach 
Yerlanf  einer  Stunde   hörte    die    Bildung    dieser 
Substanz   ganz  und  gar  auf;    die  äusseren  Theile 
Ton    dem    bereits   gebildeten    wurden    durch '  den 
Einfloss  des  Lichtes  dunkel  und  unscheinbar  und 
es  blieb  dann  nur  noch  ein  weisser  Ring  um  die 
graoe    bartförmige  Schicht  sichtbar.     Die  letztere 
bildete  sich  nun,  allmälig  zu  metallglänzenden  Na- 
deln oder  Blättchen  aus,  welche  durch  die  ganze 
Flüssigkeit   krystallisirten.       In    einigen    auf  die^ 
•dbe   Art    angestellten  Versuchen    entstanden  je- 
doch keine  dergleichen  Metall  -  Nadeln  oder  Blatt- 
dien  9    sondern  das 'Silber  würde  in  Gestalt  einer 
schwarzen    Masse    niedergeschlagen.      Wenn    ein 
Zinnstreifen  und  ein  Zinkstreifen  mit  dem  früher 
erwähnten    langen    Multiplicator    verbunden    und 
anf  einmal  in  eine  Silb^rlösung  eingetaucht  wur- 
den,   so  wurde  die  Nadel    des  Multiplicators    au- 
genblicklich  nach   der  Seite   geworfen,    die    eine 
Positivität    des  Zinks   anzeigt,    ging  aber   gleich 
darauf    nach    der    entgegengesetzten    SeHe    über. 
Nach    wenigen   Secunden    lenkte  sie  wieder  nach 
der  ersten  Seite  ab,    Tci^weilte  hier  kürzere  oder 
längere  Zeit  (zwischen  2  bis  10  Minuten),  kehrte 
dann  abermals  auf  die  entgegengesetzte  Seite. um, 
and  ging   endlich  10  bis  12  Minuten   später  noch- 
mals auf  die  erste  Seite  zurück,  wo  sie  dann^ur 
Ruhe  kam.     Bei  grösserer  Verdünnung  der  Silber- 
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lösong  währten  die'  Umweclislungen  der  entgegen- 
gesetzten Zustände  längere  Zelt  als.  vorher,  im 
Übrigen  aber  blieb  sich  das  Phähomen  gleich. 
Verschiedene  in  anderer  Weise  zasammengesctzte 
elektrische  Paare  zeigten  in  dfsr  Silberlösung  eben 
solclie  sonderbare  und  abwechselnde  Verhältnisse. 
So  z.  B.  war  ein  Zinnstreifen ,  einem  Bleistreifen 
gegenüber,  unmittelbar  nach  dem  Eintauchen  ne- 
gaUv^  13  Minuten  später  war  wieder  das  Blei 
negativ  und  kurz  darauf  noch  einmal  positiv.  In 
einer  concenlrirten  Silberlösung  war  Platin ,  so- 
wohl gegen  Silber  wie  Gold,  positiv^  in  einer 
verdünnten  Lösung  aber  gegen  beide  negativ. 

Eisen  verhält  sich  bekanntlich  in  einer  concen- 
lrirten Silberlösung  negativ  gegen  Kupfer  und 
passiv.  Werden  Streifen  yon  beiden  Metallen  in 
nngerähr  t  Zoll  Abstand  von  einander  in  'die  Flü- 
ssigkeit gestellt,  so  findet  man  dass  die  Kraft  des 
gebildeten  Stroms  ^erst  abnimmt,  darauf  einige 
mal  abwechselnd  zunimmt  und  abnimmt,  während 
dessen  der  Silberniederschlag  allmälig  vom  Kupfer 
gegen  das  Eisen  vorschreitet.  '  Letzteres  bleibt 
dabei  blank  und  passiv.  Sobald,  das  Eisen  von 
der  Silberfällung  erreicht  und  dadurch  mit  dem 
Kupfer  in  Verbindung  gesetzt  worden  ist^  fallt 
die  Kraft  des  Stroms  sclinell  und  bedeutend.  Der 
Silberniederschlag  wächst  nunmehr  rings'  um  das 
Eisen  herum  und  einige  Zeit  nachher  überzieht  sich 
das  letztere  mit  ausgefälltem  Kupfer.  In  diesem 
Augenblicke  kehrt  die  Nadel  des  Multiplicators 
um ,  und  der  jetzt  in  entgegengesetzteisL  Richtung 
gehende  Strom  erreicht  bald  eine  weit  heträclit- 
lichere  Stärke,  als  derjenige  welcher  sich  bei 
Schliessung   der   Kette    gebildet  hatte ,    trotz  der 
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noch  forlbesteLenden  Verbin/ang  beider  Streiren 
dorcb  das  aasgefallte  Silber.  Dieser  Yersuch 
warde  mehrmals  mit  gleichem  Erfolge  wiederholt. 
Fee  ho  er  hält  es  für  vrahrschetniieh ,  das«  die 
UmkehroDg  des  Stroms  in  diesem  Falle  darauf  be- 
rnhe,  dass  die  Flösslgkelt ,  nach  der  fast  vollstän^ 
digeo  Ausfallung  des  Silbers,  sich  in  eine  Lösung  , 

Yon  salpetersanrem  Knpferoxyd  verwiindelt  hat, 
dessen  Einflnss  auf  das  £isen  von  ^anz  anderec 
Art  ist,  als  der  des^  Salpetersäuren  Silbers;  In  - 
einer 'bis  zum  gewissen  Grade  yerdünnten  Silber- 
Lösung  ist  das  Eisen  gegen  das  Kupfer  positiv. 
Werden  aber  die  beiden  Streifen  zuerst  in  eine 
80  Starke  Lösnng  gestellt,  dass  das  Eisen  negativ 
ist,  und  verdünnt  man  darauf  allmälig  die  Fliis*  ' 
sigkeit^  so  fahrt  das  Eisen  gleichjirohl  fort,  sich 
aegativ  zu  verhalten.  Fechner  findet  nichts  in 
diesem  Viersuehe,  was  man  nicht  im  Voraus  hatte 
erwarten  dürfen.  Für  sehr  unerwartet  betrachtet 
er'  dagegen  das-  Resultat  einer  Umkehrnng  des  vo- 
rigen Versuchs.  Wenn  man  nämlich  damit  be- 
ginnt, die  Streifen  in  reines  Wasser  oder  in  eine 
80  schwache"  Auflösung  zu  stellen ,  dass  sich  das 
Eisen  darin  gegen  Kupfer  positiv  verhält,  so  bleibt 
es  positiv ,  selbst  indem  man  allmälig  den  Silber- 
gchalt  der  Lösung  so  weit  vermehrt ,  dass  ein  an- 
derer Streifen  Eisen  negativ  darin  werden  müsste. 

Henrici*)  hat  zur  Ermittelung  des  Einflusses,  Einflu&s^lek- 
welehen  die  Entladung  einer  elektrischen  Flasche ^^]^J^^^*^^^^^^^ 
aaf  die  Leiter^    wodurch  sie  bewerkstelligt  wirjJ,    die  Leiter, 
ausübt,    zahlreiche  Versuche    unternommen.     Die 
Anordnung   derselben    war  in  der  Hauptsache  die 


')  Pogg.  Annal.  XLVI,  p.  585, 
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folgende :    Eine  ungefähr  18  Millimeter  weite  Glas- 
röhre,   in   deren  Boden     ein    Platindraht    einge- 
schmolzen war ,    wurde  mit  irgend  einer  Flussig- 
Iseit   angefüllt,   und  in  das  obere  Ende   ein  gefir- 
nisster  Kork  eingepassl,  durch  welchen  ein  zwei- 
ter Platindraht    in    die    Flüssigkeit    hinabreichte. 
Die    beiden   Platindrähte  wurden   zuerst  mit  den 
Belegungen    einer   geladenen   Leidner  Flasche   in 
Verbindung  gesetzt  und  dann  nach  erfolgter  Ent- 
ladung augenblicklich   mit  den  Zuleitungsdräliten 
eines    empfindlichen    Galvanometers     Tcrbunden^ 
dieser   gab   dann   stets   einen  mehr   oder  weniger 
starken  elektrischen   Strom   zu  erkennen,    dessen 
Richtung   derjenigen,    in    welcher   die  Entladung 
statt  fand,    entgegengesetzt   war.      Henrici    hat 
diese  Versuche  sehr  yiel  mal,  und  indem  er  ver- 
schiedene Flüssigkeiten  in  die  Glasröhre  einschloss, 
wiederholt.      Die   Resultate    blieben    sich   in    der 
Qualität  immer  gleich  3  aber  in  quantitativer  Hin- 
siehst zeigten  sie  so  grosse  Verschiedenheiten,  dass 
der    Einfluss    von   der  besonderen  Beschaffenheit 
der  angewendeten  Flüssigkeiten  auf  die  beobach- 
teten Erscheinungen  dadurch  ausser  allen  Zweifel 
gesetzt  wurde.     Die  Flüssigkeiten^  welche  in  die- 
ser Art. geprüft  worden. sind,  waren  concentrirte, 
neutrale  Salzauflösungen  in  grosser  Zahl,  concen- 
trirte   und  verdünnte  Säuren,    nebst  Wasser  und 
Alkohol 3  also  nur  neutrale  und  saure  Flüssigkeiten. 
Irgend   eine   basische   Flüssigkeit    ist  nicht  unter- 
sucht worden.      Als   man  die  Versuche  mit  jeder 
Flüssigkeit  mehrmals    aber    mit   ungleich   starken 
Ladungen  der  Flasche  wiederholte,  so  ergab  sich 
stets    ein    diesen    Ladufngen    proportiopeller  Aus- 
schlag des  Galvanometers.     Was  nun  die  Ursache 
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der  vorliegenden  Phänomene  betrifft,  so  Lat  sicli 
Henriei  zuerst  überzeugt,  dass  sie  Ton  der  un-^ 
gleichen  Erwärmung  der  Platindrähte  unabhängig, 
also  nicht  thermoelektrisch  war.  Durch  Terschie- 
deoie  Versnehe  hat  er  darauf  bewiesen,  dass  die 
erregte  Polarität  an  den  Platiiidrähteii ,  und  nicht, 
in  der  Flüssigkeit  statt  fand.  Diese  letztere  be- 
wirkt also  unter  dem  Einflpss  der  elektrischen 
Entladung  eine  Veränderung  in  der  elektromoto- 
rischen Beschaffenheit  der  Metalle,  derjenigen  ana- 
log die  durch  den  elektrischen  Strom  entsteht. 

Groye*)  )iat  die  Unwirksamkeit  der  Säuren Unwirksamkqit 
aaf  amalgamirtes  Zink  zu  erklären  gesucht.  Be.^**:  ^,*"«?  *"^ 
ktuntlich  hatte  de  la  Riire  gezeigt,  dass  reines  zink. 
Zink  von  den  Säuren  weit  langsamer,  als  das  ge- 
ivöhnliche  des  Handels ,  aqgegriffen  wird ,  nnd 
ianoff  den  Schluss  gezogen ,  dass  die  in  dem  letz- 
teren eingeschlossenen  fremdartigen  Metallparti- 
lielo,  eine  zahllose  Menge  kleiner  elektrischeiT 
Paare  bilden  müssten,  deren  negative  Elemente 
Wasserstoffgjis  entwickeln,  während  die  positiven, 
nämlich  das  Zink,  sich  oxydiren.  Nach  dieser 
Ansicht  miisste  das  Quecksilber  im  amalgamirtei^ 
Zink,  geradezu  entgegengesetzt  dem,  was  man 
wirklieh  beobachtet,  die  Oxydirung  des  Zinks 
eher  befördern  als  verpiindern.  Durch^  einen  *Ku- 
fall  wurde  Grove  zu  der  von  ihm  gegebenen  Er- 
klärung geleitet.  Als  er  einstmals  mit  der  elek- 
trischen Sjiule  Schwefelsäure  haltiges  Wasser  zer- 
setzte, berührte  er  zufällig  mit  der  negativen  Pia- 
tina -  Elektrode  einen  Tropfen  Quecksilber,  der 
gerade  auf  dem  Boden   des  Gefasses  lag^   er  be* 
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merkte  dass  sieh  der  Platinstrelfen  sogleich  amal- 
gamirte.     Ais  er  hierauf  mit  f)em  so  amalgamirten 
negativen    Platinstrcifen    den    positiven    berührte, 
"^  wurde  auch  dieser  amalgamirt.     Nach  verschiede* 

nen  Versuchen  fand    er.,    dass  Quecksilber,    'wel- 
ches einige  Zeit    als    negative  Elektrode    bei  der 
,  Wasserzersetznng  Dienste  gethan  hatte,    dadarch 

die  Eigenschaft  erhielt,  Platin  und  Eisen  zu 
amalgamiren^  so  vvie  dass  Platin,  Eisen  und  Stahl, 
die  als  negative  Elektroden  gedient  hatten,  wenn 
man  sie  In  reines  Quecksilber  eintauchte,  sich  au- 
genblicklich amalgamirten.  Auf  diesen  Versuch 
hin  und  mit  Riicksicht  auf  die  zuerst  von  fitu  m- 
phry  Davy  ivahrgenommene  Thatsache,  dass 
Quecksilber,  welches  eine  Spur  von  einem  alkali- 
schen Metalle  enthält,  In  hohem  Grade  ele'ktro- 
positiv  wird,  gründet  er  die  Folgerung,  dass  die 
betreffende  Eigenschaft  des  amalgamirten  Zinks 
auf  einer  eigenthiimlichen  Polarisation  des  Queck- 
sil,bers  beruhe ,  welche  sich  von  den  gewöhnlichen 
Fällen  der  Polarisation  dadurch  unterscheide,  dass 
das  fortgeführte  Element,  statt  auf  das  negative 
Metall  niedergeschlagen  zu  werden,  mit  diesem 
in  Verbindung  trete ,  und  dadurch  dasselbe  der- 
,  maassen  positiv  mache,  dass  der  Strom  vernichtet 
werde,  während  er  in  den  übrigen  Fällen  nur 
an  Intensität  yerltert. 
Hydro-elels-  ^^^^  mannigfaltigen  Vorthelle,  die  man  bei  der 
Wsche  Combi- Verfertigung  hydro- elektrischer  Apparate  gewon- 

neu  hat,  durch  die  Anwendung  von  zwei  durch 
eine  poröse  Scheidewand,  gewöhnlich  eine  thieri- 
sehe  Haut,  von  einander  getrennten  Flüssigkeiten, 
sind  rgegenwärtlg  allgemein  anerkannt.  Im  vorigen 
Jahresberjdhte  ist  angeführt  worden,  dass  Grove 
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|il8  Sebeidewand  nicLt  glasirtes  Porceilan  auwcn- 
diete,  welches  unter  andern  Vortbeilen  auch  den 
darbietet,  daas  es  die  BenuUnng  von  Flnssigkei- 
leu  aller  Art,  selbst  der  concentrirtesten  Sauren, 
gestattet.  Er  hat  nun  folgenden  Versuch  *)  mitge» 
tbeilt,  bei  welchem  Scheidewände  dieser  Art  ge» 

.bmucht  worden  sind.  Auf  den  Boden  eines  klei- 
■en  Glases  wurde  der  Kopf  einer  Thonpfeife  fest« 
gekittet;  in  diesen  wurde  reine  Salpetersäure,  in 
das  Glas  aber  Chlorwasserstoffsäure  zu  gleicher 
Höhe  eingegossen^  Zwei  Goldblättchen,  in  die 
letztere  Säure  eingesenkt,  zeigten  sich  nach  Ver* 
Isaf  Ton  zwei  Stunden  niiangegriffen  und  eben  so. 
glänzend  wie  im  Anfauge*  Nun  wurde  ein  Gold- 
draht  in  die  Salpetersäure  getaucht  und  mittelst 
des  Multiplikators  mit  einem  der  beiden  Goldblätt* 
(heu  yerbunden ;  dieses  begann  sogleich  sich  in 
der  Säure  aufzulösen  und  die  Nadel  des  Multipli- 
cttors  deutete  auf  einen  sehr  merklichen  elektri* 
sehen  Strom ,  dessen  Richtung  nach ,  sieh  das 
Goldblättchen  gegen  den  in  der  Salpetersäure  ste- 
henden Draht  als  das  positive  Metall  yerhielt. 
Das  andere  Goldblättchen  blieb  unangegriffen. 
Grove  hält  diesen  Versuch  für  einen  Beweis, 
dass  die  Auflösung  des  Goldes  in  Königswasser 
einer  elektrischen -Ursache  zugeschrieben  werden 
Busse,  oder  einem  durch  die  gegenseitige  Reaktion 
heider  Flüssigkeiten  erregten  elektrischen  Strom, 
der  eine  Verbindung  zwischen  dem  Wasserstoff 
der  Chlorwasserstoffsäure  und  dem  Sauerstoff  der 
Salpetersäure  herbeif&hrt,'  und  Chlor  frei  macht, 
welches  sich    mit   dem    Metalle   vereinigt.      Ver- 


')  P^er-  Annal.  XLVIII,  p.  300. 
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taitscbte  man  den  in  die^  Salpetersäure  eingetaach- 
ten  Golddraht  mit  einem  Piatindraht,  so  wurde 
die  elektrische  Wirhang  bedeutend  gesteigert. 
Grove  scfaloss  hieraus,  dass  mau  durch  Vertan- 
schung  des  Goldblättchens  mit  einem  amalgamirten 
Zinkstreifen,  und  übrigens  unter  Beibehaltung  der 
yorher  beschriebenen  Anordnungen  9  eine  hydro- 
elektrische Combination  erhalten  werde ,  deren 
Wirksaitikeit  die  bisher  bekannten  übertreffen 
müsse.  Der  Versuch  rechtfertigte  diese  Folgerung. 
Ein  einziges  Paar,  bestehend  aus  einer  amalga- 
mirten Zinkplatte  Ton  einem  Zoll  Länge  nnd  ei- 
nem Viertelzoll  Breite,  nebst  einem  Piatincylinder 
von  drei  Viertelzoll  Höhe,  bildeten  auf  diese  Weise 
eine  Kette,  die  Schwefelsäure'  haltiges  Wasser 
sehn  bemerkbar  zersetzte.  Eine  kleine  Säule  nus 
7  solcher  Paare  gab  binnen  2  Minuten  nahe  einen 
Kubikzoll  Gas» 

Grove^)  hat  später  nach  diesem  Princip  elek- 
trische Säulen  von  grösserem  Umfange  ausgeführt, 
deren  Wirksamkeit  alle  andern  von  gleichen  Di- 
mensionen bei  weitem  übertrifft. 

•  Daniell**)  hat  in  einem  Briefe  an  Faraday 
eine  Fortsetzung  seiner  Uulersuchongen  über  elek- 
trische Combinationen  mitgetheilt.  Als  Resultate 
dieser  Untersuchungen  findet  man^  in  dem  veröf- 
fentlichten Auszüge  zuerst  eine  Darstellung  allge- 
meiner Principien,  betreffend  die  Abhängigkeit 
der  Kraft  einer  Säule  von  ihren  Dimensionen  u. 
s.  w.  Diese  Principien  können  jedoch,  nach  dem 
was  wir  aus  dem  Ohm'schen  Gesetze  wissen,  nicht 


•)  Phil.  Mag.  XV,  p.  287. 
")  A.  a.  O.  p.  312. 
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tmein   sein.      Hierauf  wird  gesagt^   dass  Da- 
iell  oach    diesen  Prioeipien   eine  constant  wir- 
de  Säule,  von  70  Paaren  eonstruirt  hat,  „w.el-. 
j  zwischen  zwei,  %  Zoll  von  einander  entfernten 
lenspitzen  eine  Flamnie  von  bedeutendem  Um- 
e  gab^    sie  bildete  eineii  fortlaufenden  Bogeq 
▼erbreitete  Wärme-   und   JLichtstrahlen    yon 
ter   Intensität.      Diese    letzteren    wirkten    in 
Titat    höchst  nachtheilig .  auf   die  Augen    des 
auers,  welche,  obschon  durch  dickes,  graue» 
geschützt,   heftig    entzündet   wurden.     Das. 
ze  Angesicht   des  Verfassers   wurde   verbrannt 
entzündet,  gerade  als  ob  er  mehrere  Stunden 
ularch  der  direkten  Einwirkung  einer  Sommer* 
agssonne   wäre  ausgesetzt   gewesen.     Als  die 
hlen   von  einem  unvollkommen  parabolischen 
piegel  reflectirt  und  dann   im  Focus  einer 
Öasliose  gesammelt  wurden,    brannten  sie  Inner' 
ft  weniger  Augenblicke  ein  Loch  in  ein  Papier, 
bat  auf  mehrere  Fuss  Abstand  von  ihrer  Quelle« 
mit   Chlorsilber    überzogenes   Papier    wurde 
later  dem  Einflüsse    dieses    Lichtes    schnell   ge- 
oot^   und  als  ein  Stück  Flor  vor  dasselbe  ge- 
n  wurde,    trat  da»  Muster   des  Flors  in  wei- 
Linien  anfgezeichnet  hervor.     Das  vom  Dr. 
re  zuerst  beobachtete  Übergehen  von  Kohlen* 
ikeln  zwischen  den  Elektroden  war  sehr  sieht* 
und  schien    nur  von    dcn^   positiven   zu   dem 
itiven  Pole  hin  vor  sich  zu  gehen.     Die  Flamme 
ischen    den  Elektroden    wurde    von   den  Polen 
ciiies  Magnetes   angezogen    oder  abgestösseiii,   je 
Mch   dem    der  eine   oder  andpre    sich   über  oder 
■nter  derselben   befand^   die  Repulsion   war  mit* 
aater  stark  genug,   um  die  Flamme  auszulöschen. 
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Wenn  omb  deo  ^Magneten  io  die  elektrische  Kelle 
einsehalteCe  and  ans  einem  seiner  Pole  die  Flamme 
zog,  so  wnrde^  diese  letztere  in  Rotation  um  ihre 
Axe  yersetzt." 

Schönbein  äussert  sich  im  Phil.  Mag.*)  dass 
«eines  Wissens  bis  jetzt  noch  Niemand  die  Mög- 
lichkeit nachgewiesen  habe  eine  Sinle  von  der , 
Beschaffenheit  zn  bilden,  dass  die  in  derselben 
erzeugten  Ströme ,  denen  der  gewöhnlichen  elek- 
trischen K^tte  direkt  entgegengesetzt  seien;  d.  fa. 
Ströme,  deren  Richtung  die  umgekehrte  von  derje- 
nigen ist,,  welche  nach  den  gewöhnlichen  elektro- 
chemischen Ansichten  stattfinden  miisste.  Schön- 
bein scheint  hiernach  mit  den  Tcrschiedenen  Bei- 
spielen der  Art,  welche  Fechner  beobachtet  hat, 
«nbekannt  zu  sein.  Er  sacht  für  die  Möglichkeit 
des  Auftretens  solcher  Ströme  durch  folgenden  Ver- 
saeh  eineil  Beleg  zn  geben«  Um  das  eine  Ende 
einer  offenen  Glasröhre  wurde  ein  Stück  yon  einer 
Blase  festgebunden,  dann  die  Röhre  mit  einer 
Auflösung  Ton  Chlor  oder  Brom  in  Wasser  an- 
gefüllt und  im  Gefass  mit  reinem  Wasser  einge- 
senkt. Als  nun  die  beiden  Flüssigkeiten  durch 
Platindrähte  mit  einem  empfindlichen  Galyanome- 
iet  verbunden  wurden ,  gab  dasselbe  einen  con- 
stanten  elektrischen  Strom  zu  erkennen,  in  wel- 
chem die  positive  Elektricität  von  der  Chlorlösung 
durch  den  Mnltiplicatordraht  zu  dem  Wasser  über- 
trat. Schöi|bei-n  bemerkt  hierzu,  dass  die 
Richtung  dieses  Stroms,  wenn  derselbe  durch 
die  chemische  Einwirhung  des  Chlors  auf  Platin 
entstanden  wäre,  gerade  die  umgekehrte  derwirk- 


*)  Phil.  Mag.  XV,  p.  136. 
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beobachteten  sein  miisste,  weil  die  chemiscLe 
Bremigung  eines  Metalls  mit  Chlor  eine  ähnliche 
^rkong  hervorbriDgen  niuss  wie  die  Oxydation, 
id  ako  das   Chlor    in    den   positiy  -  elektrischen 
»tand  yersetzen    muss.     Im   Torigeii   Jahresbe- 
ile S.  122,    sind  einige  ganz  interessante  ¥er- 
slie  TOD  Schönbein  angeführt,  betreffend  den 
ifloss  verschiedener   Gase    auf  die    elektrische 
schaffenheit  der  Metalle.     Aus  diesen  Versuchen 
it  unter  andern   hervor,   das»  Platin   in  einer 
lospbäre    von    Chlor    negativ    polarisirt   wird* 
ID  sollte  also  erwarten,    dass  Schönbein    in 
Km  von  Ihm  entdeckten  Umstände   die  Erklä- 
lg  des  vorliegenden  Phänomens  suchen  würde, 
km    doch   beide    die   gröälstniögliche   Analogie 
laben  scheinen.     So  verhält  es  sich  aber  gleich- 
»U  nicht.     Er   sucht  vielmehr  zd  zeigen,    dass 
Phänomen  nicht  in  der  Einwirkung  des  Chlors' 
Pktin ,  sondern  in  einem  Einflüsse  der  Chlor- 
[  auf  das   Wasser   seinen    Grund   hat.     Er 
imt  nämlich   an ,    dass    der    Strom    durch   das 
sbca  des  Chlors,  sich  mit  dem  Wasserstoff  des 
'assera  zu  yereinigen,  hervorgerufen  w6rde.     Die 
innten  elektronegativen  Eigc^nschaften  der  Su- 
»xyde  in  der  hydro  -  elektrischen  Kette,  erklärt 
ihöabein   auf  ähnliche  Art,   aus  der  Begierde 

Sauerstoff- Überschusses    derselben   sich  mit  n 

Bin  Wasserstoff  des  Wassers  zu  verbinden,  und     '    ' 
denjenigen  .  Sauerstoff",    womit  der  Wasser- 
woff  Yprber  vereinigt  war ,    auszutreiben.     Diess 
^  eine  durchaus  neue  Art  von  chemischer  Yer- 
wifiilucbaft  des  Wasserstoffs. 

Dra-per^)  hat  sich  lAemüht  zu  zeigen ,   dass  BesUmmuiicr 
^lÜTSas.  XV.  p.  266.  339.  t^JiÜ^. 
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man  mittelst  eines  sogenannten  ^^secondary  wire^', 
d.  Ii.  eines   in   die  Kette   eingeschlossnen    Metall- 
drabts  stets    bestimmen  bann ,    das   was   von    ibA 
die  relative  Tension   des    elebtrisoben  Stroms    ge- 
nannt .wird.      Unter    Tension    eines   Stroms    ver- 
steht er  ,,die  elastlscbe  Stärbe  eines  Stroms,   oder 
die   Kraft   wodnrcb    er   widerstehende   Mittel    zq 
droebdringen    vermag''  ^    also   dasselbe ,    was    die 
meisten  ^   mit  der  Obin'soben  Theorie   nnbekaon- 
ten   Verfasser    durch    Intensität  des   Stroms    aus- 
drücben.     Als  Maass  für  diese  Tension  nimmt  er 
das  Verhaltniss'  zwischen    den    Quantitäten^    die 
nach  und   vor   dem   Einschlüsse  des   seciindärea 
Leitungsdrahts  in  der  Kette  cirbuliren^   dieselbe! 
werden    durch    die   Anzeigen    des  Galvanometers 
gemessen.      Dieses    Verhältnis^  zeigt  nach    Dra- 
pers Meinung,   wie   gross   der  Tbeil   des  prlBu* 
tiven    Stroms    ist,    welcher   den  Widerstand    des 
eingeschalteten  Leitungsdrabts  zu  überwältigen  ver- 
mag, und  also  die  Tension  dessel|>en.     Nach  der 
Obm'schen   Theorie    erhält    man    aber   hierdurch 
nichts  anderes,  als  das  Verhaltniss  zwischen  dem 
Leitungsitiderstand   der  elehtrischen  Kette,    okne 
und    mit  dem  secundären  Draht.      Drap  er,   der 
das  Ohm'^scbe  Gesetz   aus    zweien   Abbandlungeo 
von    Lenz    und  Jacobi    kennen    lernte,     worin 
die   ersten  Grundsätze   desselben  angeführt  sind, 
sagt,  dass  diese  Theorie  die,  nach  seiner  Meinung 
'  höchst   wichtigeiif  Begriffe  Quantität  und  Intensi- 
tät des  elektrischen  Stroms  vermische ^  er  betrach- 
tet  daher   seine  Arbeit   als   einen   wichtigen  Bei- 
trag zu  diesem  Gesetze. 
Vermögen  der       Zwischen    Vorsselman    de    Heer*)     und 

wtif  ^*'        •)P»6eAna.  XLVIII,  p.  293. 
erregen. 
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iess*)  hat  eine  Discnssion  statt  gefunden ,  be- 

ead   g  ewisse  Umstände   bei  des   letzteren  äl- 

n  Veranchen  über  die  in  seinem  Schliessnngs- 

iler   durch    elektrische  Entladungen    bewirkten 

ärmung.    Da  jedoch,  ein  Bericht  darüber  eine      ' 
iederholung   des   analytisch  ausgedrückten   Re- 
itales seiner  Versuche  erheischen  oder  auch  den 
er  nöthigen  würde  ^   die  Abhandlung    darüber 
r  Augen    zu    legen ,    so    müssen  •  wir    uns   hier 
it  einer  Hinweisung  auf  die  Abhandlungen  be« 
iiriuiken'. 
Es  ist    schon   weiter   oben  ,     bei  Anführung  Ungleiche  Er. 
Versuche   von  Walker,   Garsiot,   Stur-  gj^^JJ^J^i^^' 
eon  und. Mass 6n,  von   einer  kräftigen   elek- 
ischen  Batterie  aus  160  Paaren  die  Rede  gewcs 
Als  man  die  beiden  Poldrähte  dieser  Säule  **) 
iigrfihr  1    Zoll   von  ihren    Enden  y   kreuzweise 
r  einander  hielt  und  dann  bis  zu  etwa  V»  Zoll 
AiMlaad  "von    einander  entfernte ,    entstand   zwi* 
idiea  denselben  eine  zusammenhängende  Flamme. 
1^  ?on   dem  positiven   Pole    ausgehende  Draht 
4vude  hierbei  nach  einer  halben  Minute  rothglü- 
knd  and  kurz  darauf  weissglühend,    so   dass    er 
Mm  eignes  Gewicht  nicht    mehr   zu    tragen   ver- 
mochte..    Der    negative   Poldraht    hingegen    er- 
^rmte  sich  in   viel  geringerem    Grade'  und    er- 
sdiien  niemals,  selbst  nicht  im  Dunklen^  glühend. 
Wena  die  Drähte  verwechselt  wurden ,   blieb  die 
«nchelaang  unverändert,  woraus  es  scheint,  dass 
die  beobachtete  Ungleichheit  in  ihrer  Erwärmung 
^01  keiner  rndividuellen  Yerschiedenheit  zwischen  '  . 


')  A.  a.  0.  p.  320. 

")  Institut  1839,  p.  375.     Pogg.  Ann.  XX.VI,  p.  330. 
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denselben  herrüLrte-  Poggendorff  bemerkt, 
dasB  diese  Ungleichheit  im  Grade  der  Erwärmung 
bVsider  Poldrähte,  bereits  früher  mehrmals  beob- 
achtet  worden  ist,  wenn  sie  auch  ^ vielleicht  nie- 
mals bis  zu  dem  Grade  dargestellt  wurde  wie  In 
dem  erwähnten  Versuche. 

Gra4uirangde8  Peltier^)  hat  eine  Abhandlung  mitgetheilt^ 
'über  die  verschiedenen  Methoden,  Tabellen  über 
das  Yerhältniss  der  Stärke  des  Stroms  zu  der 
'  -  dadurch  bewirkten  Ablenkung  des  Mnltiplicators 
9cn  bilden;  dieselbe  enthält  ausserdem'  eine  IIb- 
tersuchung  über  die  Ursachen  der  Perturbatlonen 
in  der  tbermo  -  elektrischen  Säule,  und  über  die 
Mittel  sich  von  denselben  ,  bei  dem  Gebrauche 
des  Instrumentes  zur  Bestimmung  von  Tempera- 
turen 9  unabhängig  zu  machen.  Der  Raam  ge- 
stattet nur  eine  blosse  Hinweisung  auf  diese  aus- 
führliche Abhandlung.  Jedoch  können  wir  nicht 
umhin  zu  bemerken,  dass  dieselbe  von  Neuem 
unsere  schon  früher  erwähnte  Vermuthung  bestä- 
*  tigt,  dass  die  Ohm'sche  Theorie  in  Frankreich 
noch  vollkommen  unbekannt  ist  oder  'wenigsteos 
doch  nicht  gehörig  gewürdigt  wird. 
Ersclieinuiig         Lenz**)  hat  einen  Yersüch  angeführt,  der  im 

beiSchlic^sungr  poggen  Maasstabe  das  von  Ampere  aufgestellte 

einer  grossen  tJ,  ,  .•••«■i 

'  elektrisclien  Gcsctz  bestätigt,  dass  zwci  auf  einander  folgende 
Batterie.  Elemente  eines  und  desselben  galvanischen  Stroms 
sich  gegenseitig  abstossen.'  Der  WoUaston'sche 
Trogapparat  ^  womit  dieser  Versuch  ausgeführt 
wurde,  bestand  aus  12  grossen  elektrischen  Paaren, 
die  Oberfläche  jeder  Ziükplatte,   (von  einer  Seite 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Pk.^LXXI,  p.  ^%b^ 
"J  Pogff,  Ann.  XLVII,  p.  461. 
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rgereelmet)  zu  3  QaadratfuM  Oberfläche.  Sämmt- 
e  Paare  waren  an  einem  gemeinscbafUicbc» 
ftahmen  befestigt  and  mit  einander  dorch  Kapfer- 
rabte  von*  Zy<i  Zoll  Länge  nnd  nngefabr  13V2 
rammen  Gevviebt  verbunden«  Die  niedergeboge- 
nen Enden  der  letzteren  tauchten  in  Meine  auf 
Platten  angebrachte  ttud  mit  Queehsilber  ge* 
Ute  Kupferscbalen.  Als  man  die  beiden  äuäse- 
Paare  mit  einander  verband^  darauf  sSmmt- 
e  mit  einer  verdjännten  Mischung  von  Schwe- 
äure  nnd  Salpetersüure  geflilite  TrÖg^  zugleich 
n  den  Rabinen  hinauf  bewegte  und  dadurch 
ganze  Kette  sehloss,  so  wurden  alle  Verbin- 
Agsdräfate  aus  den  Quecksilbernäpfen  herausge- 
worfen* Man  kann  diese  Erscheinung  offenbar 
aas  keiner  andern  Ursache ,  als  aus  dem  oben  er- 
nikuten  Ampere'schen  Gesetze  erklären«  Merk- 
»iniig  ist  es  aber  gewiss,  dass  diese  Abslossungs* 
kiaft  gross  genug  war,  nm  Drähte  von  nahe  ein 
lislk  Gewicht,  emporzuscblendern« 

Lenz  nnd  J  a  c  o  b  i  *)  haben  eine  interessante  Ober  die  Gese- 
i  Abhandlung  über  die  Gesetze  der  Elekiromaqneie^^^^''^^^^^^' 
.nitgetbeilt«  Sie  haben  darin  folgende  Fragen  zu 
|keaiitworten  gesucht:  1)  Wenn  eine  gewisse  Zink- 
.ikerfläehe,  nebst  entsprechender  fiupferoberflä^he 
^gegeben  ist,  wie  muss  man  die  hieraus  zu  eon- 
^tlmirende  Batterie  anordnen,  Ivie  die  Dickendes 
pAfahto  und  die  Anzahl  der  Windungen  bestim- 
awQ,  um  in  einer  gegebenen  Eisenstange  den  stärkst 
auiglicben  Magnetismus  zu  erregen?  S)  Welchen 
klinflnss  haben  unter  sonst  gleichen  Umständen 
üt  Dimensionen  der  Eisenstangen  auf  die  Stärke 


')  Pogg.  Annal.  XLV^l,  p.  nh. 
Bcn«lius  JaUres  -  Bericht  XX.  -^ 
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des  erregten  Magnetismits?  In  der  bis  jetzt  iie« 
Ausgegebnen  Abtbeilung  dieser  Abhandlung  ist  nui 
die  erstgenaimte  dieser  l^ragen  .beantwortet  w<»x 
den.  Die  mit  Beziehung  hierauf  aufgestellten  all 
gemeinen  Gesetze  sind ; 

1)  Dass  der  durch  eine  gaWanische  Spirale  in 
Eisen  hervorgerufene  Magnetismus  proportional  is 
mit  der  Stärke  des  durch  die  erst  genannte  ge 
henden  Stroms. 

2)  Pass  dieser  Magnetismus,  bei  gleichen  Strö- 
men, unabhängig  ist  von  der  Dicke  oder  Gestall 
des  Leiters ,  woraus  die  Spirale  gebildet  worden- 

3)  Dass  bei  gleichen  Strömen  die  Weile  dei 
Windungen  für  die  Magnclisiruug  von  keinena 
Einflüsse  ist,  mit  der  Beschränkung  jedoch ,  das« 
für  die  dem  Ende  der  Eisenstonge  näher  liegen- 
den Windungen,  durch  Vergrösserung  ihres  Durch- 
messers, die  Kraft  um  etwas  abnimmt. 

4)  Dass  die  Totalwirkung  sämmtlicher  eine 
Eisenstange  umgebender  Windungen,  gleich  ist 
der  Summe  der  Wirkungen  .der  einzelnen  Win- 
dungen. 

Die  zuerst  erörterte  allgemeine  Frage!  wurde 
hierauf  mit  Bezug  auf  die  Gesetze  und  auf  die 
Ohm'sche  Theorie  einer  analytischen .  Behandlung 
unterworfen.  Das  Hauptresultat  aus  dieser  Unter- 
suchung kann,  in  folgendem,  für  die  Praxis  höchst 
wichtigen  Gesetze  zusammengefasst  werden:  Befi 
einem  gegebenen  Eisencylinder  kann  man  für  eine 

bestimmte   Zinkoberfläche   dasselbe  Maximum  des 

^  

Magnetismus  auf  unendlich  verschiedene  Weise 
erreichen ,  wenn  man  die  Dicke  des  Drahtes  in 
das  gehörige  Vcrhältniss  zur  Anordnung  der  Kette 
setzt  3  auf  welche  Weise  aber  auch  das  Maximum 
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emicbl  wird,,  so  ist  dennoch  der  ZiolcTerbraucli 
ia  einer  bestimmten  Zeit  genau  derselbe. 

In  einer  späteren  Abhandlung  über  die  Trag* 
krafl  der  Elektromagneie  haben  Lenz  und  Ja- 
eofai  gezeigt: *) 

1)  Dass  die  Tragkraft  zwischen  zweien  Eleh* 
bomagoeten ,  oder  zwischen  einem  Elektromagnet 
ud  einem  Stück  Weichen  Eisens  sich  yerhält ,  wie 
lafr  Quadrat  der  Stärke  des  magnetisireoden  Stroms. 

S)  Dass  die  TragkraA  zwischen  zweien,  durch 
gleich  starke  Ströme  magnetisirten  Elektromagne- 
tea,  ungefähr  viermal  so  gross  ist,  als  die  zwi- 
Kben  dem  einen  dieser  Elektromagnete  und  un- 
Mgnetisehem  Eisen. 

3)  Dass  die  Tragkraft  zwischen  eine|n  Elektro- 
mgueten  und  einer  auf  gewöhnliche  Art  magncr 
tisiiten  Stahlstange,  wie  aus  zwei  Wirkungen  zu« 
nnmengesetzt,  angesehen  werden  kann ,  von  wel« 
den  die  eine  einfach  der  Stärke  des  Stroms,  die 
ittdere  aber  dem  Quadrate  derselben  proportional 
[  iit.  Die  erstere  beruht  auf  der  Anziehung  des 
Elektromagpa^ten  auf  die  magnetische  Stahlstange 
ia  ihrem   primitiven   magnetischen  Zustande,   die^  ^ 

aadeve  dagegen  von  dem  in  der  Stablstange,  durch 
die  Einwirkung  des  Elektromagnets  temporär  in- 
dueirten  Magneiisuius. 

Riesa**)'  hat  seine  in  den  früheren  Jahresbe-Inductionsphä' 

riciiten  ecwähnten,    interessanten  Vntersuchungcn^'^^j^     1^^^ 
abei*  die  Wirkungen  der  Entladung  einer  elektri-     Batterie, 
scbeu  Bartterie,    mit   einer  Reihe  von  Versuchen 
bereichert,    durch    welche  er  nachzuweisen  beab- 


'   ')  ^ogg.  Annal.  XLVII,  p.  401. 
n  Pogg.  Annal.  XLVII,  p.  55. 
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»icbUgt)  dass  eine  solelie  Entladung  die  Fühigkei 
besitzt,    elektrische  Ströme   in  benaelibartea  Lei 
tem  za  indneiren*     Faraday  hat  bekanntlich  bi 
zweifelt,  dass  ein  inducirter  Strom  der  Art  irgeo 
eine    merklich^    Wirkung   haben   Könne,      indeii 
nach  seiner  Ansieht,  die  Entladung  einer  elektri 
sehen  Batterie  zwei  gleieh  stärke ,    und  in  entge 
gengesetzter  Richtung  gehende  Ströme  beryorbriM 
gen   muss,   deren  Wirkungen   also  einander  auf 
heben  müssen.     RIess    glaubt  aiis  seinen  Versa 
eben   eine  entgegengesetzte  Folgerung  ziehen  si 
müssen.     ]liVir  wollen  jetzt  die  wichtigsten  Res»!' 
täte   dieser   interessanten    Versuche,    so    wie  die 
airgemeinen  Schlüsse,    welche  Riess  aus  densel- 
ben   ableitete ,    kurz  anfuhren ,    und   schliesslicli 
gegen  diese  letzteren  einige  Bemerk«n|[^en  geltend 
zu  machen  suchen,  die  viel  mehr  zn  «iner  Besli* 
tigung,  als  zu  enier  Widerlegung  Toa  Faraday'« 
Ansicht  über  das  Phänomen .  zu  fuhren  sclieineo. 
JEin  7y2  Fuss   langer  Kupferdraht    wnude   nm  ein 
Glasrohr  in  81«  von  lupander  getrennten  Windun* 
gen  gelegt.     Auf  diese  so  gebildete  (Hanpt*)  Spi- 
rale "wurde  eine  weitere  Glasröhre  geschoheen,  om 
die  ein  übersponnener  Kupferdrabt  in  60  Windnn« 
gen    gewiekelt   war.      Die    beiden    Enden    dieser 
(Neben-)  Spirale    wurden  mit  einer  dritten  (Ma- 
^gnetisirnngs-)  Spirale  verbunden,  die  ungefähr  in 
S  Fuss  Entfernung  von  der  Hanptspirale,  botizön-^ 
tal  Ton  Ost  nach  Wfest  aufgestellt  war.     In  alten 
dtei  Spiralen  waren  die  Windungen  nach  einerlei 
Richtung  gelegt«  -In   die  Ma^netisirnngs - Spirtle 
wurde  eine  englische  Nähnadel  gelegt,  die  (ur  je- 
den Versuch    durch    eine   neue  verlauscht  wurde. 
Durch    die*  Hauptspirale    geschah   die    Enlladong 
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einer  elektrischen  Batterje  von  5  bis  S5  Leidner 
Flascben  y  welche  bei  den  aafeinander  folgenden 
Versvcfaen  ungleiche  Grade  der  Ladung  erhielten. 
Der  magnetische  Znsland  der  Nähnadel  wurde 
nach  jeder.  Entladung  geprüft ,  entweder  durch 
Beobachtung  ihrer  Schwingnngszeit,  oder  auch  aus 
der  Grosse  der  Ablenkung^  welche  eine  Compass- 
nadel  erfuhr ^  wenn  erstere  in  ei|ie  bestimmte 
Lage  rellitlir  xu  der  letzteren  gebracht  wurde« . 

Bei    allen  in  der  Art  ^angestellten  "Versuchen, 
hatte    die   Nähnadel    stets    einen   sehr  merklichen^ 
magnetischen  Zustand   angenommen^    woraus  mit 
Bestinualheil  hervorgeht,  dass  in  der  Nebcnspirale 
ElehtricitäC    erregt   worden   war.     Aber  der   er* 
zeugte  Grad  magnetischer  Kraft  stand  dui^haus  in 
keiner  direkten  Beziehung  zn  der  Stärke  der  elek- 
tiischen  Ladung^    nnd  was   noch  auffallender  ist, 
'er  bei    gewissen  Versuchen   geweckte  Magnetis* 
iBBs    war   seiner  Richtung    nach  entgegengesetzt 
mit   deni    bei    aAderen   Versucheii    entstandenen« 
Kiess  fand  zugleich,  das*8  Alles  was  darauf  hin-^ 
wirkte,   die  Zeit,  für  die  Entladung  einer  gewis- 
sen Menge  von  Elektricität  oder  für  die  Fortpflan- 
xang   des    iuducirten  Stroms,    zu  verlängern  oder 
abzukürzen,  einen  bestimmten  Einfluss  äusserte  auf 
die  Beschaffenheit   des  erregten  magnetischen  Zu- 
standes.     Um   die  Natur  dieses  Einflusses  zu  stu- 
diren,  wurden  theils  Magnetisirungs- Spiralen  vQu 
verschiedenen  Metallen,   nämlich  von  Kupfer  und 
Platin,    theils  eine  ungleiche  *  Anzahl  Ladungsfla- 
schen in  der  Batterie,  für  dieselben  Total -Ladun- 
gen angewendet,   theils   auch    die  Leitungsdrähte, 
ottterbroeben   und  dadurch    die  Elektricität   genö- 
thigt  in  Form   von  Funken  überzuspringen.     Am 


s 
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deatlichsten  trat  jedocb  (dieser  Elnfluss  herror, 
wenn  man  die  Zuleitung  zn  der  Hauptspirale  suc- 
cessive  verlängerte.  Die  Resultate  einer  solchen 
Versuchsreihe  findet  man  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengefasst.  .  Die  erste  Kolumne  giebt  die 
Beschaffenheit  des  der  Kette  eingeschalteten  Lei- 
ters '.an.  Die  Überschriften  der  andern  Kolomnen 
bezeichnen  A\e  Ladungsgrade  der  ans  5  Flaschen 
bestehenden  Batterie ;  sie  geben  ein  relatives  Maass 
fiir  den  erregten  Magnetismus.  Das  Zeichen  — 
bedeutet  y  dass  die  Richtung  des  Magnetismus  die 
entgegengesetzte  von  derjenigen  ist ,  welehe  Riess 
als  die  normale  ansieht  ^  nämlich  als  diejenige, 
vrelche  durch  einen  Strom  in  der  Magnetisirnngs- 
Spirale  entstehen  würde  ^  der  in  derselben  Rich- 
tung wie  in  der  Hauptabtheilung  fortgeht.  Bei 
den  Versuchen ,  deren  Resultate  man  in  der  mit  * 
bezeichneten  Kolumne  findet,  war  die  leitende 
Verbindung  mit  der  Magnetisirungsspirale  unter- 
brochen. 

*10    I     20    (    30  I     20* 
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Wir  sehen  nun  aus  iKeser  Tabelle,'  dass  die 
Magnetisirnng  der  Nadel  in  der  sogenannten  nor- 
malen Richtung    zunimmt  mit  der   Vermehrung 
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'des  LelCangswidecstandes  im  HMuptlciter^  so  lange 
bis  ein  gewisses  Maximam  erreicht  ist^  dann  iivle- 
rier  abnimmt  und  zn  der  entgegengeselztetf  Rick- 
lang  übergeht,  wo  dieselbe  wieder  ein  Maximum 
rreicht,  u.  s.  w.  Aus  dem  allen  zieht  Riess 
IC  nachstehenden  Schlusssätze:  .l)r,,Pass  der 
Ulessangsdraht  der  elektrischen  Batterie  bei  der 
oüadung  in  einem  nahe  stehenden  Drahte  einen 
i^rom  erregt,  der  mit  der  Entladung  selbst  gleich- 
aafend  ist^  und  S)  dass  die  Magqetisiruug  einer 
Uhlnadel  eine  ganz  bestimmte  Zeit  bedarf,  um 
orch  eine  gewisse  Elektricilätsmenge  auf  das  Ma- 
ximum gebracht  zu  werden.  Wird  die  Zeit,  in 
welcher  die  Elektricität  auf  die  Nadel  einwirkt, 
vermindert  oder  Ycrmehrt ,  so  wird  in  beiden  Fäl- 
len eine  geringere  Magnetisirung  erfolgen  müssen  ^ 
wie  aber  diese  Änderung  der  Zeit  der  Entladung 
des  Sinn  der  Magnetisirung  zu  ändern  vermag, 
iöonen  wir  nach  unsern  bisberigen  Erfahrungen 
nicht  angeben,  ohne  nns  auf  blosse  Vermuthungen 
za  berufen.''  Gegen  diese  Schlusssätze  lassen 
sich  folgende  gegründete  Bemerkungen  bervorhe- 
len.  Die  zahlreichen  Analogien  zwischen  der 
gewöhnlichen  Elektricität  und  den  elektrischen 
Strömen  müssen  uns  darauf  hinweisen,  bei  bei* 
den  eine  analoge  Wirkungsweise  zu  suchen.  Nun 
wissen  wir  dass  ein  die  Hauptspirale  durchlaufen- 
der Strom  nicht  während  seiner  ganzen  Dauer 
irgend  einen  Strom  in  der  Nebenspirale .  würde 
erregen  können.  Wohl  aber  inducirt  derselbe, 
wie  bekannt^  iip  ersten  Augenblicke  seiner  Ent- 
stekong  einen  StI'om  in  der  Nebenspirale,  in  ei- 
aer  der  seinigen  entgegengesetzten  Richtung,  und 
erregt  dagegen  im  Augenblicke  seines  Aufhörens 
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in  demselben  Leiter  einen  zweiten  Strom,  welclil 
in  gleicher  Richtung  mit  dem  ur8priinj;lichi 
Strome  fortgeht.  So  weit  wir  bis  jetzt  diese  E^ 
scheinung  hennen  j  sind  diese  beiden  in  entgegeä 
gesetzten  Richtungen  inducirten  Ströme  yon  gli| 
eher  Stärke.  Al(es  was  sich  a  priori  folgern  läsat 
steht  also  in  vollkommner  Übereinstimmung  ml 
Faraday's  schon  früher  erwähnten  Annahme 
Wir  wollen  jetzt  nntcrsuchen ,  in  wie  weit  die 
selbe  durch  die  oben  angeführten  Resultate  dei 
Versuche  von  Riess  widerlegt  wird.  Dass  di< 
magnetischen  Wirkungen  von  zwei  gleich  starken] 
in  der  Richtung  aber  entgegengesetzten  Strömen, 
.einander  'nicht  immer  aufheben ,  ist  vollständig 
nachgewiesen  worden^  durch  Poggendorff'fl 
(Jahresbericht  19.  p.  163)  schöne  Versuche  über 
die  Einwirkung  der  magneto- elektrischen  Maschine 
auf  das  Galvanometer.  Angenommen  nun ,  dass 
die  Entladung  wirklich  zwei  indncirte  Ströme  in 
entgegengesetzter  Richtung  hervorbringt,  die  in 
kürzeren  oder  längeren  Zwischenzeiten  aufeiiian- 
dcr  folgen ,  so  muss  der  erste  derselben  in  der 
Nähnadel  einen  magnetischen  Zustand  erregeUf 
%vovon  der  grössere  Theil  nur  vorübergehend  Ist, 
und  wovon  nur  ein  Theil  von  der  Coercitivkraft 
der  Nadel  dauernd  zurückgehalten  wird.  Der 
Übergang  von  dem  temporären  zi|  dem  permanen- 
ten Zustand  kann  nicht  augenblicklich  statt  finden, 
sondern  erfordert  eine  gewisse  Zeit.  Der  nach- 
folgende Strom  muss  also  die  Nadel  in  einem  ver- 
schiedenen magnetischen  Anfangszustande  treffen, 
je  nach  dem  die  Zeit  zwischen  beiden  Strömen 
länger  oder  "kürzer  war,  und  muss  folglich  ein 
Resultat  herbeiführen,   das  von  der  Länge  dieser 
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Zirisclienzeit  abhängig  ist.  Verbinden  Yfiv  hier* 
I  ttit,  dass  derselbe  .Übergang  von  dem  temporären 
XI  dem  permanenten  magnetischen  Zustand  einen 
Stcpm  induciren  uinss ,  der  nicht  ohne  Einfluss 
laf  den  endlichen  Zustand  «ein  kann,  so  finden- 
wir  genügende  Veranlassung  für  die  beobachteten^ 
leheinbar  anomalen  Resultate ,  ohne  genöthigt  zu 
•ein  zu  der  wenig  wahrscheinlichen  Annahme  zu 
greifen,  dass  hier  die  Wirkungen  ihrer  Ursache 
nicht  proportional  gewesen  'seien.  Diese  Bemcr- 
Itongen  scheinen  beim  ersten  Anblick  durch  einen 
Ycrsach  Savary's  widerlegt  zn  werden,  den 
Riess  mit  gleichem  Resultate  In  der  Weise  wle- 
lerbolt  hat,  dass  er  die  Entladung  unmittelbar 
dsrch  die  Magnctisirungs  -  Spirale  führte.  Die  in- 
aerhalb  der  letzteren  befindliche  Nähnadel  erhielt 
Binlich  auch  in  diesem  Falle  einen  mit  der  Starke 
'er  Nadel  wechselnden  Magnetismus ,  wie  '  man 
118  der  unten  stehenden  tabellarischen  Zusammen« 
stelioDg  der  Resultate  -  dieser  Veisuche  ersieht. 
Die  über  der  Linie  stehenden  Zahlen  bezeichnep 
wie  Torher  den  Ladungsgrad  der  Batterie,  die 
<laniDter  befindlichen,  den  erregten  magnetischen 
Zmtand. 
5.    10.   15.    20.    25.    27.     29.    30.   38.    35. 

9^.  14,5.  15.  10,3.  6,5.-2,5.-7,5.-8,5.  2,3. 11,5. 
Bei  reifliebetem  Nachdenken  ^ndet  man  jedoch, 
'os  auch  diese  Resultate,  auf  dieselbe  Welse  wie 
die  vocbergenannten  erklärt  werden  können.  Man 
moss  nämlicb  die  Entladung  unter  drei  Ycrschie- 
Jenen  Momenten  betrachten:  1)  bei  ihrem  Beginn^ 
8)  wahrend  des  Fortgangs  und  3)  beim  Schlüsse 
derselben.  Während  des  ersten  nnd  dritten  Mo- 
nents   entsteht   unmittelbar   keine  magnetisirende 
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Wirknog5  aber  in  beiden  Fallen  ein  indacirter 
Strom  in  der  Masse  (ksr  Nadel  selbst,  welcher 
wieder  magnetisirend  einwirken  muss.  Wahrend 
des  zweiten  und  dritten  Momentes  finden  Einwir- 
bongen  statt,  deren  Riehtong  die  entgegengesetzte 
von  derjenigen  im  ersten  Momente  ist^  und  too 
diesem  Gesrensatze  können  die  beobachteten  End« 
resultate  abgeleitet  werden.  —  Riess  hat  ferner 
die  Fähigkeit  der  auf  die. oben  beschriebene  Art 
inducirten  Elektricität ,  Wärme  zn  erregen  unter- 
sucht ,  indem  er  in  die  Schliessungskettc  die  En- 
den einer  kleinen  Platin  -  Spirale  einführte,  w<^Iche 
luftdicht  in  die  Kugel  eines  Lufttbermonieters 
eingekittet  war.  Vorher  hatte  er  gezeigt,  dass 
die  durch  die  elektrische  Entladung  unmittelbar 
lierTorgebrachte  Erwärmung,    stets  mit  Hülfe  der 

Formel  d  =  a  -^  berechnet  werden  kann,  wo  0  die 

s 

Höhe  der  Erwärmung  bedeutet,  q  die  Elektricitäts- 
menge,  womir  die  Ratterie  geladen  wurde,  s  die 
Anzahl  der  Flaschen ,  aus  welchen  die  letztere 
gebildet  ist ,  und  endlich  a  eine  Constante ,  ab- 
hängig von  den  angenommenen  Einheiten,  so  wie 
den  übrigen  Details  des  Versuchs^  und  deren  Grö- 
sse aus  den  Versuchen  abgeleitet  werden  kann. 
Die  jetzt  in  Rede  stehenden  Versuche  haben  nun 
gelehrt,  dass  dieselbe  Formel  (begreiflich  mit  ver- 
ändertem Werthe  für  a)  auch  di^  Erwärmung  des 
Nebenleiters  darstellt.  Es  scheint  hiernach,  dass 
die  inducirte  EIcktricität  der  inducirenden  propor- 
tional ist.  Wenn  man  mit  Fara.day  anaimmt, 
dass  die  inducirte  EIcktricität  aus  zwei  gleich  star-* 
kcn,  der  Richtung  nach  entgegengesetzten  Strö- 
men   besteht,    so'  muss,    da  die  wärmende  Kraft 
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Jenelben  tod  ihrer  Riclitang  aoabhäogig  ist,  ihr 
Total -Effect  der  Samme  von  beiden  gleich  und 
felglich  einer  jeden  Ton  ihnen  proportional  sein. 
Unsere  vorher  erörterten  Bemerkungen  werden 
also  dareh  diese  Versuche,  nicht  mderlegt.  Sie 
gewinnen  aber  eine  fernere  /  Stutze  dnrch  eine 
dritte  Versuchsreihe ,  wodurch  Ri^ss  nachgewie» 
sen,  dass  die  in  dem  Nebenleiter  inducirte  Elek- 
tricitäf ,  in  einer  Auflösung  von  Jodkalium  nicht  die 
gering;ste  Spur  einer  ehemischen  Zersetzung  be- 
wiriEt.     Nun  lässt  sich  wohl  kaum  eine  Möglichkeit  ^ 

denken,  ,  dass  ein  elektrischer  Strom,  der  so  be- 
deutende thermische  und  magnetische  Wirkungen, 
wie  die  oben  angeführten  zu  erzeugen  vermag, 
alle  Fähigkeit  verloren  haben  sollte,  auf  ein  so 
empfindliches  Reagens,  wie  das  bei  den  Versuchen 
heautzte,  ehemisch  einzuwirken.  Dagegen  ist  es 
leicht  begreiflich ,  dass  eine  Reaction ,  die  durch 
die  Kraft  des  Stroms  eintreten  würde,  vollständig 
ausbleiben  muss,  wenn  augenblicklich  nachher 
ein  zweiter,  gleichstarker  Strom  in  entgegenge- 
setztem. Sinne  entsteht. 

In  England   hat   man  zuerst  beobachtet,    dass  Einflnss  Ton 
die  physiologischen  Wirkungen,  die  man  mittelst  ^.'"/^f^3*f 
einer  Säule  oder  auch  eines  einfachen  elektrischendaslnductions- 
Paars,  durch  Induction  auf  eine  Spirale  von  Me-    pl^äno»«»' 
talldraht,  welche  einen  Eisenkern  umschliesst,  er- 
halten kann,  ausnehmend  verstärkt  werden,  wenn 
man  aa  der  Stelle  von  massivem  Eisen  einen  Rün- 
del  Eisendraht  anwendet.     Die  Inductionsapparate 
werden    nunmehr   fast    allgemein   mit  solchen  Ei- 
sendrahtbündeln    statt  massiver  Eisenstangen  ver-  • 
sehen ,    und  man  wird  unwillkührlich  überrascht, 
wenn    man    die   hierdurch    entstehende    Wirkung 
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zam  erstenmal  erfahrt«  Ein  solcher  Ton  ClarJ 
ausgeführter  Apparat  besteht  atis^  elneai  -  hohl« 
Cylinder  von  Holz,  von  nngefahir  6  Zoll  Lanj 
und  iy4  Zoll  innerem  Durehinesser ,  der  v« 
zweien,  von  einander  isolirten  Spiralen,  und  zvifj 
die  eine  über  der  andern,  umgeben, ist.  Die  ii 
nere  Spirale  ist  aus  einem  90  Fnss  langen ,  y< 
Zoll  dicken  Kupferdraht  gd>ildet,  der  als  Lc 
ter  für  den  ursprünglichen  Strom  dienL  Di 
.  äussere  besteht  aus  einem  Kupferdraht  vdu  1S6 
Fiiss  Länge  und  y<)o  Zoll  Dicke.  In  dieser  enl 
wickelt  sich  der  Ikidoctionsstrom.  In  den  Cylii 
der  ist  ein  Bündel  dicht  zusammenliegender,  ab« 
von  einander  isolirter  Eisendrähte  eingesetzt,  u» 
die  iiinere  Spirale  steht  mit  einem  Apparate  iJ 
Verbindung,  wodurch  der  Strom  periodisch  na 
terbroqhen  und  wieder  geschlossen  werden  kann 
W^nn  man  nun  die  innere  Spirale  mit  einen 
einfachen  hydro»  elektrischen >  Baare  in  leitend« 
Verbindung  setzt ,  mit  den  beiden  Händen  dii 
End «Drähte  der  Indnctionsspirale  ei:greift  ,  dar- 
auf  den  Contact-Unterbrechnngs- Apparat  in  Be^ 
wegung  setzt,  so  erhalt  man  eine  Folge  von  elek- 
trischen Schlagen,  die  man  nur  während  weniger 
Augenblicke  zu  ertragen  vermag. 

Magnus*}  bat  eine  Reihe  von  Versuchen  «a- 
ternommen ,  um  die  wahre  Ursache  des  grossen 
Vorzugs ,  welchen  Eisendraht  -  Bündel  ini  Ver- 
gleiche zu  massiven  Eisenstangen  ^  in  dieser  Hin- 
sicht besitzen,  mit  Bestimmtheit  ausfindig  zu  ma- 
chen. Er  gründet  hierauf  folgende  Erklärung  der 
Erscheinung.       Faraday   hat   gezeigt,    dass  der 


*)  Pogg;  Ann.  XLVIII.  p.  95. 
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dektrisebe  Stroni^  Im  Aogenbliclse  seines  Ver- 
schwindeos  in'jedem  oeben  Ihm  befindlichen  ge- 
schlossenen Leiter  einen  Strom  yon  gleicher  Rieh^- 
toag  erregt.  Umgibt  der  primitive  Strom  eine 
Efsen Blasse  9  so  verschwindet  beim  Oeffnen  der 
Kette  der  durch' den  Binfluss  dei^  Stroms  ^iin  Ei« 
sen  geweckte  Magnetismus ,  wodurch  wieder  ein 
never  Strom  In  derselhen  Riishtong  wie  der  frü- 
here induclrt  wird.  Diese  beiden  Ursachen  ver» 
migen  sich  somit  um  einen  Strom  Im  Nebenlei« 
ier  zu  iodaciren ,  aber  sie  vereinigen  sieb  auch 
m  einen  solchen  Strom  In  der  Masse  der  Eisen- 
stange za  erzeugen ;  und  dieser  letztere  muss  sei- 
nerseits .wieder  einen  Sfrom  in  dem  Neb^nlqiter 
her?orrnfen ,  dessen  Richtung  seiner  eignen  9  und 
•ko  auch  der  urspriinglich  darin  Induci'rten  ent- 
gegengesetzt ist.  Die  End- Wirkung  Ist  folglich 
digenige  des  Unterschieds  zwischen  zWelen  ein-^ 
aailer  entgegengesetzten  Strömen.     Alles  w'As  dazu 

I  kitragen  kann,  die  Bildung  eines  Stroms  innerhalb 
itr  Eisenmasse  zu  verhindern ,  muss  daher  den 
islttclrten.  Strom  Im  Neben -Leiter  vergrö'sscrn, 
apd  diess  lässt-  sich  durch  nichts  vollständiger 
cnelchen,     als    durch    Vertheilung  *d6r    ganzen 

;  Misse  in  von  einander  Isolirte  Drähte. 

In  dem  |8ten  Bande  der  Jahresberichte  p.  66  Eigenschaften 
wurde  eine  Untersuchung  von  De  la  Rivo  über ^JJ'^^';^.^^^^^^^^^ 
die  Eigenschaften  der  magneto-elektrischen  Ströme      Ströme; 
iagefuhrt.       Die    Resultate    dieser    Untersuchung 
lislten  DelaRive   zu    dem   Schlüsse   gebracht, 
diss  Ströme  von  dieser  Art,  sich,  was  Ihre  Wir- 
kongen  betrifft,    beinahe   in   jeder  Hinsicht    von 
lodern  unterscheiden.      Die  Anbänger  der  Ohin'- 
schen  Theorie  anerkennen,  wie  man  weiss,  keine 
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iodividaelle  Ungleichheit  bei  Strömen  ans  Ter« 
schiedenen  Quellen  ,  vroliingegen  Andere  für  je« 
den  Strom,  selbst  bei  der  geringsten  Verände^ 
rang  in  seiner  Entsteh ungsart,  auch  versebiedeae 
apecifisehe  Eigenschaften  entdecken.  Eine  Untcv« 
Buchung 9  geeignet,  De  la  Rive's  obige  Ai^;abe 
entweder  zu  bestätigen  oder  su  widerlegen,  musste 
daher  yon  grosser  Wichtigkeit  sein  ^  eine  derar- 
tige Arbeit  ist  nun  von  L  e  n  z  *)  untcrnommett 
und  mitgetheUt  worden. 

De  la  Rive  wendet  zu  seinen  Versuchen  eine 
magneto  -  elektrische  Rotationsmaschine  ohne  Com* 
mutator  oder  Strom-Umkehrer  an ,  wo  der,  Strom 
also'  nach  jeder  halben  Umdrehung  des  Ankera 
seine  Richtung  ändert.  Da  er  die  Stärke  solcber 
sich  beständig  umkehrenden  Ströme  nicht  durcb 
den  Multiplicator  messen  konnte,  so  bestimmte  er 
sie  vermittelst  der  Erivärmung,  die  sich  an  der 
Spirale  eines  Brcguet^schen  Thermometers  knnd 
gab,  wenn  die  Ströme  durch  dieselbe  geleitet 
wurden.  Bei  dieser  .Methode  der  Untersuchung 
findet  nun  Lenz  zuvörderst  zweierlei  zu  bemerken: 

1)  Es  ist  sehr  möglich ,  dass  wenn  sich  eine 
Reihe  von  Strömen  schnell  hinter  einander  und  in 
beständig  wechselnder  Richtung  folgen  ^  beson- 
ders beim  Durchgang  derselben  durch  eine  Flü- 
ssigkeit, die  Erscheinungen  von  ganz  anderer  Art 
sind ,  als  für  jeden  einzelnen  Elementarstrorn  au 
sich,  so  dass  also  das  Abweiefiende  solcher  Ströme 
von  den  gewöhnlichen  Yolta'schen  Strömen  nicht 
in  der  Natur  der  magneto -elektrischen  Ströme  an 


•)  Poffg.  Ann.  XLVin.  p-  385. 
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•idi,    sondern   in  ihrem   beständigen  Wecbsel  zu 
8Bdiett  sei« 

2)  Das  Breguet'sclie  Thermometer  känn^  ohne 
Tsrhergegangene  sorgrältige  Prüfung,  die  De  la 
Eiye  nicht  angestellt  hat,  durchaus  nicht  als 
Haass  tler  durchgegangenen  Ströme  gelten,  ja  nicht 
«nmal  in  der  Art,  dass  eine  Reihe  stärkerer 
Ströme  nothwendig  auch  einen  stärkeren  Ausschlag 
der  Nadel  zur  Folge  haben  müsse.  Die  Spirale 
dieses  Thermometers  besteht  bekanntlich  aus  drei 
sehr  dünnen  Spiralen,  die  der  Länge  nach  an 
tillander  liegen,  einer  äusseren  silbernen,  einer 
mittleren  goldenen  und  einer  inneren  aus  Platin. 
Kvn  wissen  \vir  aber,  dass  wenn  ein  gaUanischei^ 
'Strom  diese  Spiirale  der  Länge  nach  durchlaufen 
aril,  er  sich  in  drei  Tlieile  th eilen  mrd,  propor- 
Ibnal  den  Leitungsfähigkeiten  der  drei  Metalle; 
CS  wird  also  der  grösste  Theil  desselben  durchs 
Silber,  ein  etwas  geringeicr  durchs  Gold  und  der 
geringste  durchs  Platin. gehen.  Jeder  dieser  Strome 
'erwärmt  nun  das  Metall,  durch  we^lches  er  geht, 
aber  nicht  gleichmässig ,  sondern  das  Platin  relar? 
fh  starker  als  das  Silber  ^  nur  wenn  die  Erwär- 
Mvngsfafaigkeit  durch  einen  und  denselben  Strom 
genau  umgekehrt  proportional  der  Leitnngsfahig- 
keit  wäre ,  wiirde  d^e  Erwärmung  aller  drei  Spi- 
ale  gleich  stark  sein  uitd  .der  Zeiger  des  Instru- 
mentes würde  diese  Temperatur  richtig  angeben. 
Ist -dieses  aber  nicht  der  Fall,  ^so  müssen  die  Spi- 
ralen ungleieh  erwärmt  werden  und  die  Bewegung 
des  Thermometers  i?ird  eine  ganz  nnregelmässige 
sein.  Man  kann  sich  sogar  als  möglich  denken, 
dass  das  Platin  in  so  bedeutendem  Grade  stärker 
als  das  Silber  erwärmt  wird,  dass  jenes  sich  mehr 
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^  verlängert  als  dieses,  und  dass  folglieh  das  Tlier- 
mometer  aaf  Abkühlung  statt  auf  Erwärmung  liin*- 
weisen  müsste. 

Um  diese  Fehler  zu  vermeiden,  wählte  Lens' 
bei  jedeif  Versuch  nur  einen  einzigen  mouienta*' 
nen  Strom,  erzeugt  durch  einmaliges  Abreissen 
eines  mit  einer  elektromotdrischen  Spirale  um* 
vvickelten  Ankers  von  einem  Magnet  5  wodurcb 
denn  auch  der  Strom  mit  dem  Multiplicalor  ge- 
messen werden  konnte.  Lenz  unterwarf  hierauf 
jedes  Kapitel  von  De  la  Rive's  Abhandlung  ei» 
mer  besonderen  Prüfung ,  tleren  Resultate  Isars 
angeführt  werden  sollen« 

IL  Durchgang  der  magnetO'elektrischen  Ströme 
durch  metallische  Leiter. 

De  la  Rive  hat  .bemerkt,  dass  magneto^  elek* 
trische  Ströme  durch  Verlängerung  der  leitenden 
Drähte  eine  grössere  Schwächung  erleiden,  als 
die  gewöhnlichen  Hydro  -  Ströme*  Diese  Beoh-^ 
achtung  enthält  nichts,  was  sich  nicht  nach  dem 
Ohm^schen  Gesetze,  vorhersehen  liess.  Aber  er 
gibt  ausserdem  an,  dass  magneto*eIektrische  Ströme 
von  heterogenen  Leitern  besser  geleitet  werden  y  ab 
von  homogenen^  eine  Angabe,  welche,  wenn  sie 
bestätigt  wurde ,  allerdings  ein  eigenthümliches 
Verhalten  dieser  Ströme  bezeichnen  würde«  .I>ie- 
selbe  wird  jedoch  durch  einen  Versuch  von  Lenz 
^widerlegt.  Ein  30  Fnss  langer  Eisendr^ht  und 
ein  eben  so  langer  Kupferdraht  wurden  in  meh- 
rere Stücke  zerschnitten  und' dann  zu  einer  ein- 
zigen zusammenhängenden  Leitung  verbunden ; 
zuerst  so,  dass  alle  Kupferstücke  und  eben  so 
alle  Eiscnstiicke  an  einander  hingen,  dann  so, 
da$s  Kupfer  und  Eisen    mit   einander  wechselten. 
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Der  Leitongswidcrstancl   ii»   beidcu  Fällen  genicB- 
6eo ,  wurde  genau  gleieh  gross  gefangen. 

III.  Durchgang   magneto  -  elektrischer  ^  Ströme 

durch  JUissige  Leiter. 
In  Bezug  hierauf  gelängt  De  la  Rive  zu  fol- 
genden Hanptresultaten  :   I)  Auf  magneto  -  elektri- 
eclie  Ströme  hat  die  L^nge  der  Fiiisslgkeitsschicht 
einen  bei  weitem  grösseren  Einfluss  ,  als  auf  hy« 

•  iro  -  elektrische  Ströme,  und  2)  Zwischenplatten^ 
Vermittelst  deren  man  den  flussigen  Leiter  iinter- 
Iricht,  "wirhen  fast  gar  nicht  auf  magneto -efetlri« 
sehe  Ströme,  während  sie  behanntlieli  die'Hi^dro- 
Ströme  bedeutend  schwächen.  Die  eräte  dieser  Be» 
merhungen  lässt  sich  nach  defr  Ohm'sehen  'Theo- 
rie voraussehen.      Die   andere  ist  bereits  im  Tor- 

;  liÜrgeKenden  Jahresbericht  p.  106 ,  durch  efnen 
Ttrsneh  von  Len^,  betreffend  die  Bestimm üng 
iies  Lcitiingswiderstandes  zwischen  Metallen  und 
flSssigkcriteu  ,  wenigstens  für  den  Fall  ividerlcgt, 
^6  die'  angewendete  Flüssigkeit  eine  Losung  von 
iRapTervitriol^  ubd  die  Metallplatte'  Kupfer  ist; 
ifenn  dieser  Versuch  ^  gleich  wie  fast  alle  von 
Leiiz  gemachten  quantitativen  Bestimmungen,  sind 
nit  Strömen  magneto  «•  elektrischen  Ursprungs  aus- 
lohet wovden.  (Im  |efloeh  zu  zeigen ,  das^^  die 
Versdiiedenlieit  zwischen  dem  Resuliaie  dieses 
Venucb«  ii9.d<'deni  von  De  la  Rive  erhaltenen, 
von  keiner  eigenthüinliehcD  Beschaffenheit  der 
Flnsslgleeit  <rder  des  Metalls,  welehe  er  anwen- 
dete ,  lierrsi^rte  ,'  vviederbolte  L  e  n  z  seine«  fril- 
Iterea  Ver^ucli  mit  denselben  Stoffen  wie  D  e  1  a 
Rtve,  nanilich  mit  verdünnter  Säurie  imd  Platin. 
Das  Resultat  war ,  dass  für  eine  gewisse  Sehicht 
Flüssigkeit ,    d«rc|i  IJnterbrecWng  derselben-  mit- 

Benelius  Jahres  -  Bericht  XX.  9 
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telst  einer   Platinplatte,    der   Leitnngsniderstand 
ungefähr  um  das  lOfaclie  vermehrt  wurde. 

IV.  Emfluss  der  Grösse  und  Gestali  der  me- 
tallischen  Leiter  j  welche  Ströme  in  eine 
Flüssigkeit  fuhren. 

De  la  Riye  hat  ab  Elgenthümliehkeit  der 
magneto  •  elektrischen  Strome  angeführt ,  dass  die 
durch  dieselben  bewirkte  Zersetzung  einer  Flüssig* 
keit  abnimmt  9  wenn  man  die  Grösse  der  Electro« 
den  yermehrt^  seitdem  hat  er  jedoch  selbst  die 
Bemerkfing  gemacht,  dass  die  Erscheinung  unter 
gewissen  Umständen  auch  b^i  hydro  -  elektrischen 
Strömen  stattfindet.  Femer  behauptet  er  ^  "oder 
wenigstens  scheint  es,  zufolge  seiner  Aeunsermi- 
gen  über  den  oben  erwähnten  Gegenstand,  d^iai 
Ansicht  zu  sein,  dass  ein  durch  eine  Flüssigked 
gehender  magneto  -  elektrischer  Strom,  bei  Vei^ 
grösserung  der  Electroden  über  eine  gewisse  Gränse 
hinaus,  nicht  weiter  vergrössert  werden  kann« 
Diese  mit  der  Ohm'schen  Theorie  in  direktem 
Widerspruch  stehende  Behauptung  ist  Ton  Len|i 
durch  vollständige  und  auf  mehrfache  Weise  ab» 
geänderte  Versuche  widerlegt  worden. 

y.  Besondere  Erscheinungen  an  der  OherfBh 

che  von  Metallen  j  die   zur  Einschaltung 

von  Flüssigkeiten  in  die  magneto  •elekirir 

sehe  Kette  gedient  haben. 

In    diesem    Kapitel    beschreibt  De   la   Riyc 

die  sehr  bemerkenswertbe  Erscheinung,  dasa  sieh 

die  Platin* Electroden  in  verdünnter  Säure  durch 

eine  Reibe  hindurchgeleiteter  magneto*elektrischer 

Ströme  mit  einem  schwarzen  Pulver  von  fein  ver-* 

theitem   Platin    bedecken.       Später   hat    er   aber 
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selbst  *)  gezeigt,  dass  diese  Ersclieinang ,  auch  mit 
bydro-elelstrischen  Strömen  erlialten  werden  kann^ 
wenn  die  Ricbtdng   derselben   durch  eine  mecha- 
nische Vorrichtung    rasch   umgehehrt  wird.      Sie 
ist  also  nicht  eine  Eigen thümlichkeit  der  magneto- 
elektrischen  Ströme  9  sondern  nur  eine  Folge  der 
besonderen  Art  wie  diese  entwickelt  wurden,  und 
gehört  demnach  nicht  zu  dem  Stoffe,  welcher  den 
Gegenstand  von  L  e  n  z's  Untersuchungen  bildet. 
VI.    F'on   den  Erscheinungen   bei  gleichzeitig 
gern    Durchgange    magneio  -  elektrischer 
Strömt    durch  flussige    uM   metallische 
Zweiter» 
Dieses  Kapitel  von  De  1  a  R i v e's  Abhandlung 
-eatbält   Angaben,    die   vorzogs^weise    die   grösste 
Anfmerksamkeit  yerdienen  und  welche  daher  auch 
Iriii  Lenz   mit  grosser  Sorgfalt   untersucht  wor- 
den sind. 

De  la  RiTe  sucht  darin  zu  beweisen,  dass 
zwischen  zwei  parallel  fortlaufenden  magneto-elek- 
trischen  Strömen  ein  wirkliches  Interferenz  -  Phä- 
nomen statt  finden  kann ,  und  dass  erstere  folg- 
Geh  wellenförmig  fortgepflanzt  werden ,  mit  kür- 
zeren oder  längeren  Undulalionen,  je  niach  der 
Beschaffenheit  der  leitenden  Materie ;  ferner  dass 
üe  Wellen- Längen  der  Leitfähigkeit  des  Leiters 
proportional  zu  sein  scheinen.  Pur  einen  Silber- 
dnbt  gaben  die  Versuche  eine  Wellen -Länge 
Ton  beiläufig  11,5  Meter,  was  die  Länge  der 
Schallwelle  für  den  tiefsten  hörbaren  Ton  nicht 
unbedeutend  übersteigt.  Lenz  überlässt  andern 
die  Beantwortung  der  Frage,   welche  Umstände 


*)  Jabrethericlit  19.  p.  141. 
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bei  De  lä  Rivers  Versuclien  das  periodische 
iPhanomcn^  woranf  sich  seine  Folgerungen  stü- 
f zen ,  veranlasst  haben  tonnen.  Aber  dass  das- 
selbe seinen  Ursprung  nicht  toiI  irgend  einer  b^ 
sonderen  Eigenschaft  der  milgneto  -  elelstrischea 
Ströme  ableitet,  davon  hat  er  sich  dnrch  Versa» 
che  anfs  vollständigste  überzeugt.  Es  ergiebtsin 
ans  denselben,  dass  die  rolge.nden,  aus  dem  Ohvfi] 
sehen  Gesetze  fliess<>nde  Sätze  'auch  für  Ströml 
dieser  Art  ihre  volle  Geltung  haben,  nätnKch: 

Ein  Strom  veriheilt  sich  zwischen  zwei  Ln' 
fem,  wie  übrigens  deren  Beschaffenheit  sein  maj^ ' 
im  umgekehrten  Verhätnisse  zu  ihrem  LeilunjS' 
widerstand^  das  gemeinschajiliche  LeitUngsvel^ 
mögen  heider  Leiter  ist  gleich  der  Summe  ihfü^ 
einzelnen  Leitungsjähigkeiten  ^  und  m  Folge  hi^ 
von  ßndet  beim  Zusammentreffen  ziveier  Strang] 
keine  Interferenz  statt. 

Aus  der  ganzen  erwähnten  IJntersnchiing  zieW 
Lenz  endlich  nachstehende,  den  Ansichten  Dr 
la  Rive's  widerstreitende  Schlussfolgerung: 

Dass  ein  magneto' elektrischer  Stroth^  hinsichP 
lieh  seines  {Vermögens  die  Leiter  zu  durchdringen^ 
ganz  und  gar  dieselben  Eigenschaften  besiti^ 
wie  galvanische  Strome  jeglichen  Ursprungs  ^  Xk 
Leiter  mögen  nun  fest  oder  flüssig ,  einfach  oäif 
zusammengesetzt  sein.  * 

Wir  haben  über  den  Hauptinhalt  der  Untersa- 
chungen  von  Lenz  dcsshalb  ziemlich  auBfuhrlicIi 
berichtet ,  weil  wir  den  darin  behandelten  Gegen- 
stand gegenwärtig  als  eiAen  der  wichtigsten  be- 
trachten in  der  Entwichlung  der  Lehre  über  die 
elektrischen  Erscheinungen.  Die  Zeit  liegt  viel- 
leicht noch   fern,    wo  man  mit  voller  Gcwissbeit 
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I entsckeldeA  kann,   w.elcbe  toü  den  beiden  rivali- 
|*iirenden  Ansichten  die  richtige  hi^  vielleicht  müs- 
sen beide  einer  dritteiiy  jetzt  noch  ganz  unbekann- 
len  weichen.      Cm   wit  einiger  Hoffnung  auf  den 
Prfolg  sich  Kenntnisse  über  die  wirklich  richtige 
Icrwerbien   zu  können  ^   darf  man  nur  Schritt  vor 
«hriti    vorwärts    gehen  ^     das  will   sagen  ^ '  jede 
jiacbfalgende  Arbeit  muss  sich  auf  dasjenige  stu- 
lieoy  was  in  den  vorhergehenden  bewiesen  wor- 
itn^  aber  dazu  ist  es  freilich  auch  nöthig  die  frü- 
leren  Arbeiten   zu  kennen.     Dass  man  nicht  im* 
|Mr  so  verfahrt,  ist  schon  mit  Bezug  auf  die  14  Jahr 
llte  Ohm'sche  Theorie  bemerkt  worden^  die  doch 
'fa  nicht  aussichllesslich  auf  eine  gewisse  Ansicht 
ler   den  Ursprung   der  elektrischen  £rscheinun« 
na  gegründet  ist.     £in  abermaliges  Beispiel  hier- 
ytk  wird  uns  geliefert  durch  die  in  der  vorliegen«    .^ 
tat  Untersuchung  behandelte  und  nunmehr  hoffent. 
Üek  abgeschlossene  Frage   über  die  Existenz  von 
lidividuellen  Verschiedenheiten    zwischen  elektri- 
scken  Strömen  aus  verschiedenen  Quellen. 

Sieinheil*)    hat  an   dem   elektrischen  Tele-   Elektrische 
graphen,   zu  welchem   bereits   vor  mehreren  Jah-    <^^^e'**P''i<^* 
lea  Gauss    die   erste  Idee  gegeben  .hatte,   ver- 
ickiedene  sinnreiche  Vereinfachungen  und  Verbes- 
saroDgen  angebracht.     Ursprünglich  war  derselbe, 
wie  bekannt,   im  Wesentlichen  auf  folgende  Art 
eiagerichtet :  *  Ein  am   einen   Ende  der  Telegra- 
plien- Linie  aufgestellter  und  mit  einem  MultiplI- 
calor  versehener  Gaussischer  Declinations  -  Appa- 
rat, stand   durch  zwei  parallel  laufende,   isolirte        • 
Kttpferdrähte  in  Verbindung  mit  einem  am  andern 


*)  Aunalcs  de  Cli.  et  de  Ph.  LXXI,  p.  ^47. 
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Ende  befindlichen  magneto-elektriftclien  Indaettons- 
Apparat.  Wurde  nun  mit  dem  letzteren  in  der 
anf  diese  Art  gebildeten  Kette  ein  Strom  indncirt, 
80  entstand  augenblicklich  eine  Ablenkung  im  Be- 
elinations- Apparat^  und  da  man  die  Richtung  des- 
selben willkiihrlich  bestimmen  konnte,  so  i^ar 
hierdurch  ein  Mittel  gegeben ,  zwei  verschiedene 
Zeichen  hervorzubringen ,  durch  deren  mehrfache 
Gombination  einö  für  die  Telegraphirung  genu- 
gende Anzahl  Signale  gewonnen  werden  konnte. 
Dieser  Telegraph  nimmt  eine  unausgssetzte  Auf- 
merksamkeit der  Beobachter  in  Anspruch.  Stein- 
heil suchte  diesem  Übelstande  dadurdh  abzuhel- 
fen ,  dass  er  zwei  mit  ungleichem  Tone  schlagende 
Glocken  neben  der  Magnetnadel  anbrachte ,  eine 
auf  jeder  Seite  derselben.  Eine  jede  Ablenkong 
der  Nadel  wurde  nun  durch  einen  bald  höheren 
bald  tieferen  Ton  angezeigt,  und  aus  dieser  an- 
gleichen Beschaffenheit  des  Tons  liess  sich  jede 
Richtung  der  Ablenkung  beürtheilen.  Durch  den 
Klang  dieser  beiden  Tone,  entweder  einfach,  oder 
2,  3  bis  4 mal  combinirt,  konnten  32  verschiedene 
musikalische  Melodien  gebildet  werden,  die  wie- 
der dienen  konnten  die  Buchstaben  des  Alphabets 
oder  auch  /Kiffern  zu  bezeichnen.  Auf  diese  Weise 
vermochte  man  nun  telegraphische  Signale  aufzu- 
fassen, ohne  dass  der  Observator  genöthigt  war, 
sich  durch  eine  unaufhörliche  Aufmerksamkeit  an- 
zustrengen. Durch  einen  weiteren  Zusatz  zu  die- 
sem Apparat  ist  es  nicht  einmal  qothwendig,  dass 
der  Observator  während  des  Spiels  des  Telegra- 
phen zugegen  ist,  indem  die  Signale  durieh  den- 
selben aufgezeichnet  wenden.  Es  ist  nämlich  dicht 
unter  einer  jeden  von  beiden  Glocken  ein  kleiner 
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Winkel  «Dgebracbti  iii  der  Art^  däss  der  eine 
aufwarte  gebogene  Arm  desselben  jedesmal  gleicb- 
zeilig  mit  der  Glocke  Ton  der  Magnetstange  be^ 
wegt  wird.  Der  andere  borizontale  Arm  drückt 
dann  eine  besondere  Art  Zeicbenstift  gegen  ein, 
von  einem  Uhrwerk  in  langsamer.  Bewegung  er- 
kaltenes  Papier,  auf  wdcbem  hierdurch  ein  Punct 
aufgetragen  wird.  Beide  Zeicbenstifte  sind  nahe 
bei  eiaander  in  einer  gegen  die  Ricbtung  der  Be- 
wegung des  Papiers  y?inkelrechten  Linie  aufge-' 
•teilt.  Die  Ton  denselben  aufgetragenen  Puncte 
werden  foiglicb  nach  zweien  mit  einander  paralle- 
len Linien  geordnet;  und  kennen  also  betracbtet 
werden  wie  die  musikalischen  Noten  zu  den  von 
den  Glocken  angegebenen  Tönen.  Der  Apparat 
schreibt  auf  diese  Weise  die  Noten  von  den  mo* 
likilischen  Melodien^  welcbe  die  telegraphiscben 
Signale  bezeichnen •  Eine  andere  von  Steinbeil 
aag^ebene,  höchst  bemerkenswerthe  Veränderung 
iii  dem  elektrischen  Telegraphen  besteht  darin, 
dass  er  jetzt  nur  noch  einen  einzigen  metallischen 
Leiter  anwendet  und  an  der  Stelle. des  andern  die 
Erde  selbst  benutzt.  Er  hat  nämlicb  gezeigt,  dass 
so  wenig  leitend  die  Erdschichten  aucb  sind ,  sie 
gleichwohl  ^ie  die  metallischen  Leiter  zur  Fort« 
jrfbnzpng  des  Stroms  verwendet  werden  können^ 
sobald  man  sie  nur  mit  einer  hinreichend  grossen 
and  mit  dem  Apparat  znjsamnienhängenden  Metall- 
pktte  in  Berührung  setzt.  Die  von  Stäinbeil 
ia  München  eingerichtete  Telegrapben  -  Linie  be- 
giiiDt  in  seinem  in  der  Lercbenstrasse  liegen- 
den Privat -Observatorium,  wo  der  Apparat  mit 
einer  in  die  Erde  eingegrabenen  Kupferplatte  ver- 
banden ist.     Von  bier  aus  gebt  ein  Kupferdraht, 
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der  auf  den  Däehern  der  zwiscken  liegenden  Häu- 
ser befestigt  ist,  zu  dem  ungefähr  in  der  Mitte 
der  Stadt  liegenden  älteren  Akademie  -  Gebände^ 
YTOselbst  eine  mit  ToUständigen  Apparaten  ver« 
sehne  Zwischenstation  eingerichtet  ist.  Yen  die« 
sem  Gebäude  geht  nun  der  Kupferdraht  auf  die« 
selbe  Art  weiter  über  den  andern  Theil  der  Stadt^ 
über  die  Isar  und  zudem  in  Bogenhausen  lie- 
genden königlichen  Observatorium;  dort  befindet 
sich  ein  dritter  vollständiger  Apparat,  verbunden 
mit  einer  in  die  Erde  eingegrabenen  Knpferplatte* 
Von  Bogenhausen  bis  zu  Steinheils  Observa*- 
torium  ist  eine  Entfernung  von  ungefähr  12,000 
Fuss«  Innerhalb  der  Gränzen  dieser  beiden  Sta- 
tionen wird  der  elektrische ,  Strom  durch  die  Erd* 
masse  zwischen  beiden  Kupferplatten  mit  demsel- 
ben Leichtigkeit  wie  durch  den  metallischen  Tbeil 
der  Kette  fortgepflanzt.  Der  letztere  h^t  eine 
Länge  von  etwa  16000  Fuss^  ungerechnet  die 
Drähte  der  Elektro  •  Multiplicatoreu  und  Induc- 
tionsapparate. 

Vo-rsselman  de  Heer*)  hat  die  Frage  über 
die  elektrische  Telegraphie  hauptsächlich  von  dem 
Gesichtspunete  ans  behandelt)  welches  die  vor* 
theilhaftesten  Mittel  seien,  um  die  telegraphischen 
Signale  auf  beträchtliche  Entfernungen  hin-Zortzu- 
pflanzen.  Alle  bisher  vorgeschlagenen  Methoden 
der  elektrischen  Telegraphie  stützen  sich  ans« 
schliesslich  auf  die  magnetischen  Wirkungen  des 
Stroms.  Durch  eine  auf  die  Ohm^sehe  Theorie 
gegründete  Untersuchung  der  Frage  im  Allgemei- 
nen, hat  Yorsselman  Qe   Heer    gezeigt,   dass 


*)  Pogg.   Aiinal.  XLVI,  p.  513. 
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wler  allen  Wirkungen   des   elektriflclifen  Stroms, 
die  physiologiscLen  sieh  zum  Zweck  der  Telegra- 
'pkie  am  besten  eignen,    weil  sie  sieh  auf^   ohne 
Vergleicii    weit   grössere    Entfernungen ,    als    die 
übrigen    yerkreiten    lassen.       Seine  Verfalirungii- 
weise  luerkei  ist,  kurz  zusammengefasst 9  die  fol* 
geade  t    £r'  beginnt  mit  der  Annahme ,   dass  die 
Empfindliebkeit  eines   maguetisduen  Telegraphen , 
iasbesondere   eines  solchen ,    der  die  Signale  auf- 
schreiben   soll  9     nicht    welter    getrieben   werden 
köane^  als  dass  er  noch  einen  bemerkbaren  Aus* 
•chlag  giebt  für  den  Strom   von  einem  einfachen. 
Volta^scben  Paar  Y<m  1  Quadraldecimeter  Oberflä- 
che) und  auf  einen  Abstand  von  100(1  Meter,  d.  b* 
in  einer  Schliessungskette  ^ von  2000  Meter  Länge 
(wenn    der  Durchmesser  des  Leitungs  -  Drahts  ft 
MilliinetiSr  beträgt).     Wolle  man  nun  einen  gleich 
gfossen  Effect  auf  eine  Entfernung  von  100  Kilo- 
;  iMter  oder  ungerähr  25  Französische  Lienes   bin 
'  bewirken,  ift>  müsse  man  eine  Säule  von  100  sol- 
cher Paare  anwenden.     Nach  Pouillet's  Versu- 
chen wissen  wir,  dass  der  Leitungswiderstand  des 
meftschlicben   Körpers,    wenn   der    Strom   durch 
beide  in  Quecksilber  ganz  eingetauchte  Hände  ein- 
geführt wird ,  dem  eines  Kupferdrahts  von  1  Mil- 
limeter   Dicke    uiid  11  Lieues    Länge   gleich   ist^ 
■ad  dass  wenn  der  Strom  nur  durch ^zwei  Finger 
dner  Hand  geht,  ein  Leitnngswiderstaud  entsteht, 
gleich  dem  eines  Kupferdrahls  derselben  Art,  aber 
▼on  77  Lieues  Länge.     Es  ist  ferner  bekannt,  dass 
man  mit  einer  Säule  von  SO  Paaren  sehr  bemerk- 
bare Schläge   erhält,   sSbald  die  Entladung  durch 
zwei  Finger  bewerkstelligt   wird^     folglich    muss 
eiae  Batterie  von  40  Paaren  dieselbe  Wirkung  in 
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einer  Rette  von  atwei  Personen ,  oder  von  eiocc 
Penon  und  einem  Kapferdralit  von  77  Lienes  Lange 
berrorliriugen.  Hlernack  würde  eine  Säule  Ton 
JOO  Plattenpaaren  einer  Person  ^  die  sich  in  einer 
Drahtleitung  von  4  X  ^^  L\eues  oder  einer  Ent«. 
fernnng  von  154  Lieues  befände  ^  sehr  fühlbare 
Erschütterungen  geben  y  wahrend  dieselbe  elektri* 
sehe  Intensität  nicht  auf  ein  Sechslei  dieser  Ent« 

• 

fernung  hin  einen  bemerkbaren  magnetischen  -  Ef- 
fect' ZB  erzeugen  vermöchte.     Man  könnte  hierbei 
zu   der  Bemerkung   veranlasst  werden,    dass    die 
Empfindlichkeit    des   magnetischen  Apparates    zo 
gering  in  Ansehlag  gebracht  worden^  und  dass  es 
vielleicht  möglich  sei,  denselben  eben  so  empfind« 
lieh   wie   die  Nerven    zu  machen.    Yorsselman 
Je  Heer  begegnet  jedoch  dieser  Bemerkung  da* 
durch,  dass  er  die  Frage  umkehrt.    Damit  20JPlat^ 
tenpaare  eine  Erschütterung  in  den  Fingern  geben, 
braucht  man  nur  schwach  gesäuertes  Wasser    an* 
zuwenden.  Wäre  nun  der  magnetische  Apparat  eben 
so  empfindlich  wie  die  Nerven,  so  müsste  man  in 
demselben,    mit    einer  Batterie  von  gleicher  Arl^ 
und   bei  Anwendung .  einer   Schliessungskette  von 
77  Lieues  Länge,    eine  bemerkbare  Wirkung   er- 
halten ,    und   folglich    mit    einem    einzigen    Paar 
eine    gleich    grosse     Wirkung    in     einer    Schlie* 
ssungskette   von    ungerähr  4  Lieues    oder  15400 
Meter  ^   letzteres  durfte  man  aber  schwerlich  an- 
nehmen können. 

Die  Vergleich ung  zwischen  dem  EITecte  der 
physiologischen  und  magnetischen  Ströme  als 
Hülfsmittel  der  Tele^raphie  fällt  aber  noch  bei 
weitem  mehr  zum  Vortheile  der  ersteren'  ans, 
wenn   man    statt   der,  hydro- elektrischen    Ströme 
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Mocf ions  -  S(r6*ine  anwendet.  Wenn  ein  «nital« 
tender  Strom  darcli  einen  Mnltiplicator  dringt,  aö 
ersengt  ersterer  auf  die  Nadel  des  letzteren  eine 
stetig  ablenkende  Kraft  j  nnd  die  bewirkte  Ablen- 
kung bann  dann  betrachtet  werdep  als  Maass, 
00  irrobl  fnr  die  Quantität  der  wahrend  einer  gewis- 
sen Zeit  durchströmenden  Elektricitat,  wie  fiirdie 
Intensität  des  Stroms*!!  Ist  aber  der  Strom  nicht 
stetige  sondern  besteht  er  wie  die  InductionsstrSme 
im  Allgemeinen  ans  einer  grossen  Menge  dicht 
hinter  einander  her  laufenden  Ströme  von  kurzer 
Daoer,'  so  kann  die  entstandene  Ablenkung  ohne 
Zweifel  auch  dann  ein  Maads  abgeben  für  die 
Quaniität  der  während  einer  gewissen  Zeit  durch« 
strömenden  Elektricifat^  aber  keinesweges  mehr 
fir  die  Intensität  eines  jeden  dieser  Elementar- 
iltome«  Eine  Reihe  schnell  fibei^ehender  Ele* 
amitarströme  kann  folglich  Ton  höchst  geringem 
Einflnss  auf  den  magnetischen  Mnltiplicator  sein, 
wenn  schon  ^ie  Intensität  eines  jeden  derselben, 
«od  folglich  auch  die  physiologischen  Wirkungen, 
welche  fast  allein  von  der  letzteren  abhängen,  sehr 
kedentend  sind.  Mit  dem  im  Vorhergehenden  er- 
wähnten Inductionsapparat  Ton  Glarke  nnd  einer 
Volta'scben  Kette  von  einem  Quadratfuss  Ober- 
Hiebe,  gab  Vorsselman  de  Heer  durch  eine 
Kette  Ton  fünfzehn  Personen  eine  sehr  fühlbare 
Enehntterung.  Gesetzt  alle  diese  Personen  ^be- 
rährten  sich  so  innig,  wie  wenn  sie  ihre  Hände 
ganz  in  Quecksilber  getaucht  hätten  ,  qnd  jede 
habe  also  einen  Leitungswiderstand  yerursacht, 
gleich  dem  eines  Knpferdrahts  von  11  Lieues 
Länge,  so  ist  es  klar,  dass  man  mit  dem  obigen 
Inductions  *  Apparate    einer   einzlfln   Peraon    auf 
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wenigstens  77  Lieues  hia  eiaen  merUtcheu  Sekiig 
mnss  mitüieilen  könueu. 

Nachdem  YorsBelman  de  I|eei>  zuerst  ge<i 
sucht  hat,  den  Vorzog  der  physiologischen  Wirkim^ 
gen  des  Stroms,  als  Hiilfsmittel  iiir  die  Telegn- 
phie  im  Allgemeinen ,  auseinanderzusetzen,  liefert 
er  die  Beschreibung  eines  von  ihm  nach  diese« 
Gruiidsätzen  eingerichteten  Telegraphen,  worüber 
wir  jedoch  hier  nnr  einen  allgemeinen  Begriff 
mittheilen  hönnenl.  Zwischen  den  heiden  Eni^ 
Stationen  -der.  Telegraphen -Liiiie  laufen  iO  voa 
einander  iäolirte  Kupferdrähte*  Mittelst  eiuer  an 
jeder  Station  vorhandenen  einfachen  Yorrichtung, 
hann  der  Strom  durch  je  zwei  beliebige  .dieser 
Drähte  entladen  werden.  Der  Observator,  der  die 
Sigoale  empfangen  soll,  setzt  jeden  seiner  iOFia« 
ger  in  Berührung  mit  je  einem  der  10  Kupfer- 
drähte. So  oft.  nunmehr  an  der  einen  S|ation  ein 
Strom  durch  irgend  zwei  Kupferdrähte  eingeführt 
wird,  erhält  derselbe  einen  Schlag  durch  diejeoi* 
gen  beiden  Finger,  welche  mit  diesen  Drähten  is 
Ber^ührung  stehen.  Da  die  10  Drähte  auf  45  ve^ 
schiedene  Weisen  mit  einander  zu  2  und  2  com- 
binirt  werden  können,  so  hat  man  hierdurch  45 
verschiedene  Zeichen  zur  Bezeichnung  der  Bucb" 
Stäben  des  Alphabets^  der  Ziffern  u.  s.  w.  Für 
den  Fall,  dass  man  das  in  Schweden  adoptirte 
Princip  der ,  Telegraphirung  anwenden  wollte, 
welches  darin  besteht  den  unmittelbaren  Sigiialea 
die  Bedeutung  von  Zahlen  zu  geben ^  welche  auf 
den  Band ,  die  Seite  und  Zeile  eines  für  die  Te- 
legraphen-Sprache eingerichteten  Le^iikons  hinwei- 
sen, so  könnte  4lie  Anzahl  der  Leitungsdrähte 
auf  5  beschränkt  werden,  entsprechend  den  5Fia- 
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^rn  der  linken 'H^nd,  wälrretid  dann  die  reclite 
frei  sein  \Ynrde  nitiMlie  Signale  aitC^uselireiben. 
Mali  kann  nänilicri  mit  5  DrÜbtien  10  verstehiedi^ne 
Cömbinationen  hervorbit^ingcn ,  welche  ausreichend 
md,  die  10  ZilTeHt  aslt  lieidcbnen.  Würden  fiir 
J^Kdes  Signal  4  dich^fi^fitei*' einander  folgeiide  Ent- 
tidnngen  betrerkiitöltigf  j  sei  könnte  man  infnerfaaib 
Üner  Zeil  von  hdchstenis  3  —  4  Secnnden  jdd'e  be-  ^ 

fiebige  Zahl  bis  zn  8999'  ntittheilen^'^md  cfroffiicte 
fielt  dadnrefi  '^eri  (^ebraachf  einet*  weit  greiseren 
Anzahl  telegraplitschifir'  Slgnalö- '  als  dtirch '  irgend 
eines  der  bis  jetzt  gcS^aitchtfen  Systeme;" 

J  a  c  0  b i '*)''  Vat  die  Cntdecknng'  genrächf ,  dasisGaWanoplastik. 
man  durch  eitfen  galviiniscbetl'^Pirocess ,  von  einer 
[  Knpferplafte  ibtt  efÄgi^rabenelp  ktbeit'  eine  Kopie 
en  Relief  (erlrälleii  kann,  niid  von  der  letzteren 
Üdeder  ein^  endete,  'die  dann  der  Origtnalplatte 
fc  Ttillktifnihien  gleich'^ wird,  dass  sie  an 'ihrer 
Stelle  gebtanchf  weÄferf  katin.     Der  Apparat,  wo-  • 

init  diess   a'nsgeßlrrf '^ir#^    bestellt  ganz  einfaeh 
H  einem  Voltk'seh^in'f'ikar    inlt   pidröset*  Scheide- 
wand; als 'tieg«%ivc!»'f;hHii<^irt  di<^t  di<5  Platie  Wel- 
Ac  kopirt^''v<rerJICn 'sfltr-; ''Mi^   ist-  mit   einer  eon«- 
«mtrirCeh  AnfliiMinn|;  \&n '  Kupfervitriol  im  geben. 
Wurde  noir  defr'Apparat  «o  bergtestelll,   dass  der 
Strom   gerade  die  re^le  StSrke'^hKlt,   so  bildet 
Aas   redoci^t^    'Rn|)ftfr  '  e}6fe'' ztisammenbangende     * 
Sekicht ,  woriti  man  die  f eWst<?n  ^triebe  der  Ori- 
gwal-K^ferplatte  wiedei^gegeben  fhrdet*'   Idt  aber  .  .        » 
der  Strom  zu  ätark  iiird  gidiVite  JSrfge  davson  d3«5 
Ansßliung  des-KnpfersrascbTor^ien,  so  Erhält  der    . 
Kopferniederseblag  keilien  Zo^KA%nlki'i^iittattg.  Jaeo^l 


')  PLÜ.  Maff.  XV,  p.  161. 
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bill  es  dessliälb  für  vortlieilhafl  in  der  elekfn- 
sehen  Kelte  ein  Galvanometer  etnzusebliessen,  um 
stets  im  Stande  za  sein^  die  Starke  des  Stroms 
zu  beurtheilen^  und  dieselbe  nach  Erforderniss 
zu  yermindem  oder  zu  Termebren;  diess  kann  er- 
zielt werden  durch  eine  Veränderung  des  gegen- 
seitigen Abstandes  der  Elektromotoren^  oder  der 
Länge  des  Leitungsdrahtes  oder  des  Leitungsver- 
mögens der  die  Zinkplatte  umgebenden  Flüssigkeit. 
Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  den  guten  Fortr 
gang  der  Operation,  dass  die  Kupferritriol- Auf- 
lösung immer  in  vollem  Sätligungszustande  erbal- 
ten werde«  Jacobi  fand^  dass  die  Operation  in 
der  richtigen  Schnelligkeit  fortschreite  9  wenn  auf 
jeden  QoadratzoU  Oberfläche  während  24  Stunden 
50 — 60  Gran  Kupfer  reducirt  wurden« 

Diese  Methode,  Kopien  von  Kupferplatten,  Me- 
daillen u«  s.  w«  zu  bilden  9  welche  den  rfameu 
Galvano " Plastik  erhalten  hat,  hat  bereits  ange- 
fangen eine  sehr  verbreitete  Anwendung  zu  ge- 
winnen, die  sogar*  auf  die  Kopirung  von  nicht 
metallischen  Gegenständen  sich  ausgedehnt  hat, 
dergleicben  sind :  Ornamente  von  Gyps,  Porzellan, 
Thon  u.  s.  w.  Diese  müssen  mit  einer  Sehtcht 
von  Blattgold  oder  Graphit  überzogi^n  werden, 
worauf  sich  dann  das  Kupfer  niederschlägt.  - 
Elektrisclie  Jacobi  ^)  hat  noch  eine  andere  sehr  schöne 
ZenetzuBg  des^Q^^^j^ig   j^g  elektrischen   Stroms  mitsetheilt. 

Wassert ange-  .    .       ..     r^  -  r-i    »  •  1 

wendet  für  das  Er  hat  nauuicfa ,    Wie  er.  anfuhrt,    sein  sehr  ge- 

sogenannte    rüamiges  Locsl    mehrmals   mit  dem   sogenannten 

sehe  Licht.   Drummond^ sehen  Licht  (d.  h.  mit  einem  Kalkcy- 

linder,  der  durch  einen  Strom  entzündeter  Knall- 


')  Phil.  Mag.  Xy,  p.  1C3. 
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V  > 

Infi  ¥rei68gliiliend  erhatteii  wurde)  belenclitet,  und 
luit  die  hierzu  erforderlichen  Quantitäten  Sauerstoff- 
gas und  Wasserstoffgas  (von  heiden  zusammen  3 
bis  4  Kiibikfuss  flir  jede  Stunde)  dadurch  bereitet^ 
dans  er.  Schnrefclsänre  haltiges  Wasser  mittelst 
einer  coostant  wirkenden  elektrischen  Säule  von 
VDgerähr  M  Zoll  Länge  ^  8  Zoll  Breite  iind  9  Zoll 
Höbe  zersetzte. 

;  Morgan*)  hat  die  Elektricität  bei  der  Spren-Anwendimgaer 
gwng  Ton  Gebirgsmassen  auf  folgende  ikrt  in  Att-Sp,e„g„„g  ^^n 
Wendung  gebracht  t  Zwei  Stücke  Kopferdrabt  wur*  Felsen. 
den  y  jeder  mit  einem  Ende  eines  Stückes  feinen 
Slabldrahtes  verbunden  und  an  einem  schnmlea 
Holze  befestigt.  Dieses  wnrde  hierauf* in  eine 
kleine  Hülse  ▼<»  Papier  eingesetzt,  welche  letz« 
tere  man  mit  feinem  Pulver  anfüllte  and  mit  ¥\r^ 
niss  überstrich.  Der  ganze  so  verfertigte  Appa- 
rat wurde  in  das  im  Gesteine  eingebohrte  Loch 
eingeschoben  und  dieses  hierauf  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  geladen  und-  verstopft.  Vereinigte 
man  nnn  die  Kupferdrähte  mit  den  Leitungsdräh- 
ten einer  'elektrischen  Batterie ,  nnd  schloss  man 
die  Kette,  so  wurde  der  Stahldraht  glühend  nnd 
entzündete  die  Ladung. 

Doppler**)  hat  eine  sehr  merkwürdige  Beob-  Merkwürdige 

achtnng  angeRihrt,   die  jedoch  sowohl  einer  gc-^J,^ektri^!h^^^^^^^ 
naneren  Beschreibnag,   wie  einer  vollständigeren     Tension/ 
Bestätigung  zu  bedürfen  scheint.     Eine  dreLFuss 
lange  Messingstange   wurde  zwbehen  die  beiden 
Taster   eines   vortrefflichen   Fühlhebel  -  Apparates 
gebracht^    jedoch,    der  Isolirung   wiegen,   durch 


**)  Poffg.  Annal.  XLVI,  p<  nS. 
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genugsam  dicke  Glasstüelsc  von  ilineu  gctrennl« 
&choR  .uach  Mitüieilting  einer  geringen  Elektriei- 
lätonfteii^e) .  beisst  e»  nnn^  fing  der  Zeiger  4«f 
FöbUie&els  aii^  sieh  merJUiar  zu  bewegen,  U9i 
iMif  eine  allinilig  einlretendc  Verkürzung  dei 
&langi$  |ittt%HviFeiaen^  diese  Biewfgnng  nahnA  M 
läf^igMdet  SpavBuiig  so  raseh  zu^  das«  «tan  aieh 
genötbigt  sab,  statt  des  doppelten  Füblhehels  dti 
<  *"  einfifeli««  i^2?uwe.nd^i.  Bei  jedesmaligem  Abzie* 
^  ,'beii  ;0d»i^  uAwiiUsübrlicbe«!   Übersp^ringen     eioei 

.    .   !       eleMvUßben.  Fankena    zeigte   sieb   augenUieJdieii 
dkirish  da4  Znirüekaprjngen  jdes  Zeigers  die*  eiager 
Aretenil :  Veriäng4Briiog  ,  die.  abe^r.  bei  anwaefasend^ 
€rpan«L«ng.  aogleieb.meder   in  Yerbürröng   «bis»' 
gtiQOg^  '  Oi«se  'Versucb^  sind  atngehliebi  ttiit  eitieMi 
mnfailwd   eieieirisciken  Fanre   apgest^U  ^vi^orde^^ 
£s   i$t  'NsbFir^r)  «ittziiseben,   ifvie  dl^ese  leisf^  Ajip> 
gabß  mit  d^  v^rberg^gaiige^M  B^sebreibniig  def 
Ersübeinm^    vereinigt' Werden,  kann,   indem  alles 
^rauf  :binweidt    das8  bterbei  elektrisefae  Tensj^o, 
jund  niebt  ein  elektriseber  ätrom  im  Spiele  ..war. 
Eine  neue  Art       Drurv*)   hat   eine  neue, Art   1^0  Elejk4risir- 
Ma^scbine!.    JM[»«cJ""P^  beschrieben,     Si^j  be^t^t  ans.  einem  24 
.  Fuss  langen  Leder-Riemen  der  ewei:b0lzernc  Wal* 
'     zen  In  e'uier.  grossen  Wollsplniierei  in  der  Stadt 
^,    *  .  Kighley'  T^rbindet«      Die   Walzen  halten    SFus« 

*  kn  Diiocb^^sser  und  werc^>  YOh  der  Ma^obioerii! 
anit;  gna^er  Gescbwindigkeil  Mmgedrebt.  Per  he- 
diefr -^  Rioinen  umgiebt  sie  io  Gestall  eines  Aobterfl^ 
in^er  *Weiäe^  dass  ah  dem  Kreozüngsponcfe 
Reibung  entsteht.  Wenn  mab  diesem  «Puhcte  ei- 
nen Finger  nähert  9   so  brechen  eine  Menge  elek- 


•)  Pbih  Mag.  XIV,  p,  126t 
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IrisefaeB  Funiseo  aus  demselben  hervor^  and  vponii 
ein  gewöknlielier  elektrifteher  Condoctor  mit  sei- 
nen Spitzen  dein  Riemen  genähert  f?ird  y  so  las- 
ten sieh  ans  demselben  knisternde  Fnnken  von 
jnebr  als  2  Zall  Länge  aasziehen«  Drnry  hat 
nit  einem  in  der  Weise  aufgestellten  Conductor 
innerbalb  weniger  Augenblieke  eine  elektrische 
Satterie  geladen. 

Im  Jahre  i836  kam  Faraday*)  anf  den  Ge- ^agn^tisclies 
dtnketi^  dass  vielleicht  alle  Metalle  wie  Eisen  ^Meuire.  ^' 
aad  Nickel  magnetisch  werden  könnten,  obschon 
die  Temperatur^  bei  welcher  sie  ihre  magnetische . 
JBeschaffenheit  verlieren  5  weit  niedriger  liege,  als 
diejenige,  wobei  die  beiden  genannten  Metalle 
dieselbe  Veränderung  erleiden.  Er  begleitete 
diese  Darstellung  mit  einem  Berichte  über  ver- 
idiiedene  Versiiche,  in  welchen  viele  Metalle 
■ad  auch  andere  Körper  auf  mehr  als  —  50^  Gels- 
abgekühlt  wurden  ,  ohne  dass  sie  darauf  irgend . 
eine  Spur  einer  magnetischen  Einwirkung  auf 
eine  astatische  Magnetnadel  zeigten.  Fa  r a  d  a  y  *'^) 
hat  jetzt  diese  Versuche  mit  gleichem  Erfolge  bei 
der  noch  niedrigeren  Temperatur  von  ungefähr 
—  SO^Cels.  wiederholt.  Diese  niedrige  Ti*mpe- 
ntpr  wurde  bewirkt  durch  eine  Vermischung  von 
Äther  nnd  fester  Kohlensäure,  welche  letztere 
aiit  Thilo rier's  zu  diesem  Zweck  bestimmten 
A|iparate  dargestellt  worden  war.  Einer  ganz 
vorzäglieh  sorgfältigen  Prüfung  in  dieser  Hin- 
aidit  wurde  Mangan  nnd  Kobalt  unterworfen,  weil 


•)  Pogg.  Annal.  XXXVIl,  p.  52B. 

*')  Phü.    Mag.    XIV.    p.  161    auch    Pogg.    Ann.    XLVU 
f.  218. 
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diese  Netalle   als  in   geringem  Grade   magnetisch 
ausgegeben  worden  waren.     Das  Resultat  de«  Ver- 
suchs zeigte  jedoch  9    dass  auch  die^e  Metalle  bei 
jener  niederen  Temperatur   nicht    im    geringsten 
magnetisch   wurden,    wenn    sie    von   Eiseo    und 
Nickel  ganz  frei  waren. 
Versuche  mit       Faraday^s*)    15le    Reihe    von    Experi mental» 
dekteica».    Untersuchungen   über   die  Elektricität   entbält  in- 
•  teressante  Versuche  über   den  Charakter  and   die 

Richtung   der  Elektricitäts  -  Entwicklung  bei  dem 
Gymnotus  elektricus.     Alle  die  gewöhnlichen  elek- 
trischen Erscheinungen,   als  Ablenkung  des  Gal- 
vanometers, Hervorbringung  von  Fuuken,  Magne- 
tisirung  von  Stahl,  chemische  Zersetzung  u.s.w« 
hat  Faradäy  durch  die  freiwilligen  Entladungen 
dieses  Thieres  bewirkt*     Bewerkstelligte   man  die 
Entladung  durch  zwei  mit  dem  Thiere  in  Berob- 
rung   gesetzte  Leiter,    so    war   die  Richtung  der 
Elektricität  stets  von  der  Art ,    dass   der    vordere 
Theil  des  Thiers   sieb  positiv  gegen  den  binterea 
verhielt.      Die  Wirkungen  nahmen  immer  in  dem 
Verhältnisse  zu ,  als  die  Berührungspuncte  weiter 
von  einander  entfernt  lagen  ^   aber  mochten  diese 
auch  einander  ganz  nahe  sein,  so  blieb  doch  steitf 
eine  bemerkbare  Wirkung.     Zii  den  merkwürdig*' 
sten  Resultaten   dieser  Versuche   gehören  diejeoi« 
gen ,    wodurch   man  einen  Begriff  erhält  von  den^ 
ungeheuren  Elektricitätsm engen,  welche  bei  jeder 
Entladung  producirt  werden.      Das  Thier  wurde 
während  der  Versuche  in  einem  cylindrischen  Ge« 
fass    von    ungefähr  2  Ellen  Durchmesser  aufbe* 
wahrt;    und  so   oft  man  die  Hand  in  dieses  Ge* 


*)  PhU.  Mag.  XY»  p.  358. 
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lass  eiiigesenlst  liidl^  empfing  man  einen  selir 
bemerkbaren  Sefalag,  selbst  wenn  dnrch  eine  me« 
fallisehe  Verbindung  des  vorderen  mit  dem  binte- 
ren  Theile  des  Tbiers,  für  die  Aufnabme  der 
Entladangen  anf  eine  möglichst  Tortheiihafte  Weise 
gesorgt  worden  war.  Es  sebeint  biernacb ,  dass 
die  bedeutenden  Erscbülterungen,  weAbe  bei  der 
Berubrnng  des  Thters  erfolgen,  durcb  einen  böcbst 
geringen  Tlieli  derjenigen  Eiektricitätsmenge  ver« 
arsacbt  werden^  die  sieb  bei  jeder  Ausladung  ent- 
wickelt. >^ 

Biot*)  bat  ans   den  bekannten  Beobaebtun-    Fermisehte 
gen   über    die  Temperatur -Abriabme    bei   zuneb- ^^^^J'^**^*^^ 
mender  Entfernung  über  der  Oberfläebe  der  Erde,  Höhe  der  At- 
eine  Bestimmung  der  Höhe  der  Atmosphäre  abzn-    "»«»P^a". 
leiten  gesucht.      Die    Versuchsreihen  ,    die   er  zu 
diesem    Zwecke   benutzte ,    sind    die   yon    Gay- 
Lussac   bei   seiner  Luftreise ,    so   wie   die   von 
Humboldt  und  Boussingault  in  denGebirgs- 
Isette  der  Anden  angestellten.      Biot   bat  aus  al- 
len diesen  das  Resultat  gezogen ,    dass   die  Dich- 
tigkeit der  Luft  in  gleichem  Verhältnisse  wie  der 
Druck  abnimmt,   so  bald  man  diejenige  Höhe  er- 
reicht bat ,    wo  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre 
leinen  bemerkbaren  Einfluss  mehr  äussert«     Hier- 
iUB  kann  man  aber  weiter  folgern,  dass  die  Tem- 
peratur  in    diesen    höheren    Regionen    in    einem 
grösseren    Verhältnisse    abnehmen   muss   als    die 
Höhe  zunimmt,  d.h.  dass  die  Höhenunterschiede, 
Helche  der  Temperaturverschiedenheit  yon  einem 
Grade    entsprechen ,     zunehmend   geringer    wer- 


*)  Comptes  rendus,  1839,  1  Sem.  p.  91.  I^Sem.  p.  174. 
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den,  je  höher  hlnauF  man  gelangt.     Biet  niaaiujiJi 
Ulm  an  dass  diese  Verhältnisse    auch  ia    den  fiirH 
uns  nnsugänglichen  Theilen  der  Atmosphäre  fort- 
daueni,  und  zeigt  dass  unter  dieser  Vorauflsetzttiig  i| 
die  Höhe    der  Atmosphäre   eine   bestimmte  9   qh^I 
überschreiftbare  Gränze   haben    muss«      Er   denkii| 
sich   zuerst    den    ganzen  Theil   der   Atmosphäre,^ 
oberhalb  der  höchsten  Höhe  bis  zu  welcher  Gay»^ 
Lussae  aufstieg,  oder  über  etwa  7000  Meter  kin«^ 
aus^  ersetzt  durch  eine  ideale  Atmosphäre,    wel*^ 
che  auf  dieser  Höhe  dieselbe  Pression  ,    Di<Jitig»d 
heit    und   Temperatur    wie    die    wirkliche    Atmo-^ 
Sphäre  besitzt,    aber  worin  die  Temperatur -Verrd 
minderungen  proportional  mil  den  Höhenunterschie**.i| 
den  si^d,  und  so  wie  Gay-Lussac  es  beobachtete,  ^ 
fortschreiten.      Diese  Bedingung,    verbunden  mit 
den  Gesetzen  des  Glcichg'ewichts,  genügt  fiir  eine 
vollstäodige     Begranzung     dieser    idealen    Atmo-  * 
«phäref    die  Rechnung  gibt  für  die  Höhe  dersel- 
ben und  fttr  die  der  unterliegenden  Schicht  (näm- 
lich 7000   Meter)    zusammengenommen    47346,5 
Meter    über   der  Meeresfläche.      In   der   Voraus- 
setzung nun  dass  in  den  oberen  Theilen  der  wirk- 
lichen Atmosphäre  die  Temperatur  in  einem  grö- 
sseren Veriialtnisse  als  die  Höhe  abnimmt,    muss 
auch  die  Höhe  derselben  geringer  sein  als  die  der 
idealen  Atmosphäre ,    oder  sie   miiss  weniger  be- 
tragen  als  47346,5  Meter.     Dieselbe    Rechnung, 
gestützt  auf  die  Ton  Humboldt  und  Boussin-  ' 
gault  unter  dem  Äquator,  angestellten  YersuGhe, 
gibt  Tiir  die*  Höhe  der  Atmosphäre  eine  niedrigere 
Gränze,    weil- die    genannten  Natuiforscher   eine 
raschere  Abnahme  der  Temperatur   gefunden   ha- 
ben, als  Gaj-Lussac.     Nach  der  letzteren^  Rech- 


mcter. 
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nang  würde  die  Atmosphäre  nickt  die  Hohe  von 
43000  Meier  erreiehen. 

Galle  *)  hat  mit  Beräclisiehtigung  aller  Cor^Höhenmessung 
recttonen  den  Höbennnterschied  zwischen  Peters-™^  »!.™^  "'^^ 
bürg  nnd  Katharinenbnrg  berechnet  j  wolicä  die 
in  Knpfer^fl  Ohaervalions  .meteorologiqnes  für 
1836  angegebnen  monatlichen  mittleren  Barome* 
lerstände  beider  Orte  als  Grnndlage  dienten.  Er 
gelangte  hiei4>ei  zn  d^n  Reanitat« ,  daas  die  be- 
rechneten Höhenunterschiede  von  der  monatlichen 
mittleren  Temperatur-Verschiedenheit  beider  Orte 
in  der  Weise  abhängig  sind  ^  daäs  sie  immer  ge» 
ringer  werden,  je  niedriger  die  Temperatur  am 
letzteren  Orte ,  vergleichsweise  mit  der  an  dem 
ersteren  ist*     Er  fand  durchschnittlich 


Temperatur- 
differenz 


Kath^r.  jliber 
St.  Petersburg 


< 

T 

—  20  bis  00 

141  ,  06 

0      +2 

103  ,  19 

2     -f  4 

95  ,  26 

e 1-7 

82  ,  15 

Genau   dasselbe  Resultat   fand  Lenz   für  das 
Asov'sche  und  Caspische  Meer^  nämlich: 
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Galle  betrachtet  die  mittlere  Wiudcsrichtung 


•)  Poffjj.  Annal.  XLVIII,  p.  58. 
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verbunden    mit    der   Lage    der   BeobachtungsorH 

am  Meere,    in  beiden  Fällen   kU  die  walirscbeidj 

liebste  Uxsacbe  dieser  starben  Anomalien.  \ 

B  ab  in  et  *)    bat  eine  Vergleicbang  angesU 

zwiscben  der   gewöbniicben  Barometerformel  m 

derjenigen  ,  belebe  anf  die  Vorstellung  gegriin< 

ist,  dass  die  Atmospbäre  ans  zwei  versebiedei 

Atmosphären  bestebe^  nämlicb  die  eine  ans  Sau( 

stoffgas,  die  andere  ans  Stickstoffgas.  Die  erste  kal 

*  k 

unter  der  Formel  —  z=  e~"^*  vorgestellt  v¥erd( 

wo  h  nnd  H  die  Barometerböben    fiir   die  ob4 

Station  z  und  für  die  Meeresfläcbe,    k  den  Bai 

meter-Coetficienten,  nnd  e  die  Basis   der  natiii 

eben    Logaritbinen    bezeicbnen.      Naeb    dersell 

Bezeicbnungsweise  wird  die  andere  Formel: 

h  1 — n  .       .    m  —  i  ,  j 

Jr  = .c-mÄ»_^ .e-~**,   wo  4 

IM         m — n  m — n 

und  n  die  eigentbümlichen  Gewiebte  von  Sauci« 
stoffgas  undStiekstoffgas  bezeicbnen.  Diese  For» 
mel  stimmt  genau  mit  derjenigen  überein ,  welcl 
vor  längerer  Zeit  von  Dal  ton  aufgestellt  tii 
von  Benzenberg  näbcr  geprüft  worden  islj 
mit  dem  Untersobiede  jedocb,  dass  in  der  lelzlc- 
rcn  aucb  Koblensäuregas  und  Wass^rgas  als  be- 
sondere Atmosphären  bildend,  angeseben  wurdea« 
Bei  Ausführung  der  Rechnung  ist  B ab  inet  zil 
demselben  Resultate  gekommen ,~  wie  vor  ihn 
Benzenberg,  dass  nämlich  die  nach  den  zwei 
verschiedenen  Methoden  berechneten  Höben  so 
wenig  von  einander  abweichen,  dass  es  in  prak- 
tischer  Beziehung   ganz  gleichgültig   ist,    welclie 

*)  Comjptcs  rendus   1839,  Z  Sem.  p.  324. 
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p»  beiden  Vorslelijingen  man  als  die  richtige 
{letnchtet^  und  dass  auf  dem  gegenvvärtigen  Stand- 
wncte  der  Theorie  des  Höhenmessens  es  nicht 
rlich  iät  durch  unmittelbare  Höfaeiihiess  *  Ver- 
le  die  Frage  bestimmt  zu  entscheiden.  In 
Koretischer  Beziehung  ist  diese  Frage  gleichwohl 
l^t  ohne  Interesse  und  verdient  desshalb  gewiss 
Aufmerksamlseit.  Das  einzige  Mittel  diesdbe 
Sicherheit  zu  lösen,  dürfte  wa|irscheiulich  in 
ler  erneuerten  sorgfaltigen  chemischen  Analyse 
tr  aus  höheren  Regionen  der  Atmosphäre  ge- 
topften Luft  bestehen.  Wenn  die  Dalton'sche 
kucht  richtig  ist,  so  muss  der  Sauerstoffgehalt 
\t  Luft  sich  Termindern  je  weiter  man  aufwärts 
Itogt.  Die  Rechnung  gab  Babinet  in  dieser 
iziehnng  die  nachstehenden  Resultate : 

»be  über  dem     Sauerstoff  in  100     Veiminderung  des  Sauer- 


Meer 

Theilen  Luft 

Stoffs 

ia  Procentcn 

0 

21 

0 

aooo 

20,46 

0,54 

[      6000 

19,42 

1,58 

t    lOOOO 

1 

18,42 

2,58 

1 

Die  meisten  bis  jetzt  angestellten  Analysen  y^i- 
'erlegen  aufs  vollständigste  diese  Ansicht^    unter 

lodern  die  Analyse  der  Luft,  welche  Gay-Lussac 
Ibei  seiner  Luftreise  aus  einer  Höhe  von  mehr  als 
;  WOO  Meter  herabholte.  Dagegen  finden  sich  an- 
I  '«it,  welche  damit  in  Übereinstimmung  zu  stehen 
I  tebelnen ,  z.  B.  diejenige  welche  Humboldt 
I  Bit  einer  Luft  anstellte,    die  er  auf  dier  höchsten 

Spitze  von  Teneriffa  geschöpft  hatte  und  wdche 
i  w  19  Procent  Sauerstoff  gab. 
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Conipensirtes       HowleU*)  hat  ein  zu  meteorologisclien  BcoIh, 
achtuugea  bestiinmtes  Barometer  beschrieben, 
iivelcheui  keine  Correction  für  die  Verrüebung 
.  Miilipiuictiv,  noch  fiir  die  Temperatur  des  Quedf 
ailbers   nölbig  wird.     Das  Instrument   besteht  i^! 
einer   gewöhnlichen    Barometerröhre,   die  auf 
gewöhnliche  Art  gefüllt  und  mit  dem  offnen  Em 
in  einen  Quecksilberbehäller  eingetaucht  ist.     ? 
ben^dieser  Aehre  befindet  sich  eine  andere  derselb 
Art,    die  auf  einem  im  Quecksilber  frei  beweg 
V  eben  Schwimmer  ruht.     Die  letztere  ist  mit  de 

verschlossenen  Ende  nach  unten  gekehrt ,  und 
Quecksilber  zu  einer  Hohe  von  ungefähr  28  Zo 
über  der  Quecksilberfläche  des  Behälters  ange>^ 
füllt.  Die  Ablesung  des  Barometers  geschie 
stets  durch  Messung  des  Höhen  Unterschiedes  i 
beiden  Röhren.  Da  der  Schwimmer,  der  die  üb 
ten  verschlossene  Röhre  trägt ,  immer  frei  auf  deair 
Quecksilber  im  Behälter  ruht,  so  wird  jede  Cor* 
rcction  für  seine  Erhöhung  oder  Senkung  übe^ 
flüssige  und  da  jede  Temperaturverschiedenheit  10 
gleichem  Grade  aiif  beide  neben  einander  ste- 
hende Quecksilbersäulen  einwirkt,  so  kann  keine 
andere  Temperatur -Correction  in  Betracht  kom* 
men,  als  die  für  den  Unterschied  beider  Säuieii, 
welche  jedoch  zu  unbedeutend  ist,  um  Berück* 
sichtigufig  zu  verdienen.  Die  Quecksilbersäule  im 
unten  verschlossenen  Rohr  muss  zuerst  ein  für  al- 
lemal mit  aller  Genauigkeit,  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  gemessen  und  auf  die  angenommene 
Normaltemperatnr  reducirt  werden.  Die  Beohacli- 
tungen  geben  diuin  die  richtigen  Höhen  unmittel- 
bar auf  dieselbe  Temperatur  reducirt. 

•)  Piiil.  Mag.  XIV,  p.  367, 


r»   • 
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Bonnycastle*)   hat  verancfa t   die  Tiefe  des  Venacli ,  die 
leeres  darch  den  Wiederliall  rom  Grunde  dcsscl-I^^t'*."  ^""l" 

durch  das  Eclio 

ZU  bestimmen.    £r  entzündete  zu  diesem  Zwc- lu  befttimmen. 

eingescUossne   und  unter  die  Oberfläche  des 

tssers  gesenkte  Pulvermassen,   und  suchte  aus 

iger  Entfernung   zu  ermitteln ,  ob  auf  die  Ex- 

osion   irgend  ein  hörbares  Echo  erfolgte.   .Aber 

e  diese  Versuche  waren  fruchtlos ,    wiewohl  er 

im  Instrument  anwendete ^  womit  er  mit  Leichlig- 

it  den  durch    die  Wassermasse   fortgepflanzten 

all   einer  Glocke    auf  5270  Fuss  Entfernung 

ahmehmen  konnte« 

Hinsichtlich    der    folgenden  Arbeiten    müssen 
ir  uns  auf  eine   blosse  Hinweisung  auf  die  Ab-  / 

iidlungen  beschränken^  nämlich:  vonSayary**) 
and  Cauchy***)  über  die  innere  Constitution  der 
Körper}  Ton  Chasles****)  zwei  allgemeine  Theo- 
teme,  betreffend  die  Attraction  der  Körper  und 
die  Wärmelehre }  von  Bufff)  über  Contraction 
des  Wasserstrahls }  von  Poggendorff  ff)  eine 
weitere  Ausführung  von  dessen  früher  mitgetheil- 
Icr  Abhandlung  über  das  specifische  Gewicht  der 
Dimpfe^  von  Barre  de  Saint-Venant  und 
Wantzelfff)   über  die  Ausströmung   stark  ge« 


')  PUL  Mag.  XIV.  p.  538. 

**)  Comptes  Rendus  1839.  ^Sea.  p.  557. 

•••)  A.  «.  O.  p.  558. 
"")  A.  a.  O.  1  Sem.  p.  209. 

f)  Pogg.  Ann.  XLVI,  p.  227. 

Tt)  A.  a.  O.  p.  337. 

fif)  Camptet  rendas  1  Sem.  p.  294. 
Berzdius  Jahres- Bericbt  XX.  11 
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spannter  Luft;    von   Hagen ^)    über   die  Bevvi 
giing   des  Wassers  in   engen  Röbren;    und    toi 
Rüssel**)  über  das  Yerkaltniss' der  Spaaokral 
zu  der  Temperatur  des  WasserdainfiGB. 


*)  Pogg.  Annal.  XL  VI,  p.  423. 
**)  Llnstitüt  1839»  p.  32:t. 


Unorganische  Chemie. 


kl 


le   Bcscbaffenheit  des  Zustondes,  in  welcLem  Mlgetntinc 


te  Körper  durch  Fällongsmittel  rasch  aus  ihren 
Anflösungen  , abgeschieden  werden,  .ist  nicht  so 
vielseitigen  Untersuchungen  unterworfen  worden, 
wie  sie  es  verdient.  Ehrenberg  hat  Cc« 
leits  das  Aussehen  mehrerer  Niederschläge  unter 
itm  Microscope  beschrieben  und  gezeigt,  dass 
lie  sich  in  einem  Zustande  von  unbestimmter  Ge- 
stalt abscheiden  ,  als  Kugeln  rund  oder  abgeplat- 
tet, als  Ringe,.  Stabe  u.  s.  w.  Link*)  hat  diese 
üatersachnng  auf  solche  Niederschläge  ausgedehnt, 
üe  bald  naeh  der  Fällung  anscbiesden,  er  betrach- 
lete  sie  gleich  nach  der  Fällung  und  dann  in  be- 
ftinmten  Zwischenräumen.  Zu  diesen  Versuchen 
aakin  er  die  Niederschläge  von  kohlensaurer  Kalk- 
erde, kohlensaurem  Bleioxyd,  schwefelsaurer  Kalk- 
-erde,  Chlorblei  u.  s.  w.  Das  allgemeine  Re- 
iokat,  was  Link  aus  diesen  Versuchen  gezogen 
hat,  ist,  dass  der  Niederschlag  im  ersten  Augen- 
blick kein  Zeichen  von  krystallinischer  T^situr 
yerräth  und  also  formlos  ist,  dass  sich  aber  aus 
'en  getällten  Theilchen  aUmälig  Krystallbildungen 


ehemisehe 

Verhältnisse, 

Krystallisa- 

tions-Kraft. 


')  Po^genndorff's  Atinal.  XLVI.  pag.l^SS. 
BeneUusJaWcs- Bericht  XX.  .  1 


zu^ammeiiselzen,  die  nach  und  nacli  iiiMner  voUkoun 
luener  werden.     Die  schwefelsaare  Kalkerde  ni 
fast  ^  augenblicklich    Krystallform    an^    man  k 
darin  jedoch  Reste  von  dem  anfänglich  formla 
Niederschlag  entdecken.     Beim  Cklorblei  gesck 
die  Krystaliisiruug  ,8o  schnell^  dass  sie  nicht  beol 
achtet  werden  konnte. 

Die  Schlüsse,   welche  Link  ans  seinen  Vi 
suchen  gezogen  hat,  drückt  er  in  folgendem 
i.   Alle  Niederschläge  bestehen   ans  kleinen, 
gelförmigen  Körpern,  denen  alle  Zeichen  der 
stalUnischen  Form,  die  9ie  nachher  annehmen 
neu,    fehlen;    2)   diese    Körper    sind    nicht  s 
oder   hart ,    sondern    gehen    deutlich   in   eina 
über  und  fliessen  zusammen;    3)  sind  dann 
rere  derselben   zusammen   geflossen,   so  wird 
eigne  Kryslallisationskraft  erregt,  und  es  ents 
ein  symmetrisch  erhärteter  Körper. 

Link  glaubt  hierdurch  H  a  ü  y's  Ansicht ,  i 
die  Krystallc  Gebilde  aus  ursprünglich  gebdde 
kleinen  Krystallen  seien,  volikominen  wideri 
zuhaben.  Inzwischen  muss  mau  dem  eigentlic 
Begründer  der  Krystallographie  die  Gerechtig 
widerfahren  lassen ,  dass  er  nur  das  im 
hatte,  was  in  den  Krystallen  da  ist,  und 
solche  Zustände,  die  der  Annahme  von  Krys 
form  vorangehen  können.  Link  hält  die  Festli 
keit  nicht  für  eitlen  der  Materie  ursprünglich  i%, 
gehörenden  Zustand ,  sondern  dieser  'sei  aofonj 
lieh  ein  weicher  und  biegsamer.  Er  glaubt,  duif 
di^  Festigkeit  mit  der  Krystallisation  entstehe  Qw 
dass  sie  wahrscheinlich  •  ein  Phänomen  der  Pol«* 
KJtät  sei.  Er  äussert,  jedoch  nur  als  eine  Ver- 
muthung,  dass  diese  weichen  Kügelchen  im  lanttn 


A 


aif'Winne  erfollte  BlSsiilKin   seien.     Det  ansge-' 
tiefe  Naturforscher,    welcher  die  Botanik  so 
üzett4  bereieliert  hat,    bat  hier  ein,    für  »eiüe 
nlichen  Torschongen  weniger  gewöhnliches 
A  betreten.      Er  hat  vergessen,  dass  es  einen 
tand  von  Weichbeit  giebC ,  der  durch  Befench- 
mit  Wasser  entsteht,  wobei  aus  festen ,' auch 
r  harten,    aber    feinen   Tbeilen    ein    weicher 
r  gebildet  wird,  z.  B.  Kieselgallert  und  iu 
asser  aufgeweichter  Thon,    und   dass   der  Zu« 
dieser  formlosen  Niederschläge  ganz  derselbe 
wie  bei  diesen   beiden  Substanzen,    bis   die  ^ 

lUrildung  das  Wasser  anspresst  und  grössere 

dichtere  Partikeln  hervorbringt,  ganz  auf  die- 

Weise ,  wie  ein  durch  Wasser  ^aus  Alkohol 

tes  Harz   sich  zu  Tropfen  vereinigt,    wenn 

Flüssigkeit  bis   zum  anfangenden   Schmelzen 

Harzes  erhitzt  wird. 

Graham^)  hat  mehrere  Beispiele  von  Dimor^  Dimorpblc. 

ie  bei  cineni  und  demselben  Körper  zusammen« 

eilt,   und  glaubt  dadurch  zu  dem  SchluSs  ge- 

rt  zu  sein ,  dass  die  Dimorphie ,   so   wie  auch 

Isomevle,   von  Verbindungen   der  Körper  mit 

eichen    Mengen   von    Wärme   herrühren,    so 

die  eine  Form  oder  der  Gharacter  angehörig 

einer  bestimmten  Verbindung   des   wägbaren 

Birpers  mit  einer  Portion  Wärme,    und  die  an« 

Inen  der  Verbindung  mit  einer  grösseren  oder  ge« 

fingeren  Portion  von  Wärme.    Er  hat  dieser  Ided 

■dne  Art  von  Bestätigung  durch  Erfahrung  geben 

iVoUen ,  hergenommen  ans  dem  Glühnngszustande« 

Weldier  eintritt ,  wenn  Zirkonerde,   Chromozyd, 


')  Poggendorff*!  Annal.  XLYI.  pag.  344. 

1* 


^ 
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Gadwlluit )  o.  s.  w«  y  in  ikre  nnltftlidie  i 
Moiiification  iibergdiea ,  uod  ans  den  Liebtfiinli^ili ; 
die  bei  der  KrysUUisatiOD  der  «rsenigea  Saare  a«i 
einer  Lösung   der  glasartigen  arsenigen  Saure  iü 
Salzsaure  siehtbar  werden  ^  wobei  das  Krystalliail] 
rende    aus   seinem  in   der  Lösung  betbehal 
ursprünglichen   Zustand   zu    einem   KrystaU    yr 
nicht  mehr  glasaiftiger  arseniger  Siure  überge 
Diese  Darstellung  ist  .keineswegs  ohne  Infe 
Wir  werden  weiter  unten  noch  andere  Thatsacb 
finden,    welche   für  die  Mitwirkung   der  Wi 
sprechen.    Aber  was  ist  die  Wärme?    So  lan 
diese  Frage  nicht  beantwortet  werden  kann,  w 
den   alle  Theorien,     die   voraussetzen,'  dass 
eine  besondere  Materie  sei,   nur  unbefriedi^; 
Mit  Hypothesen  weiter  zu  gehen,  als  der  gei 
wirtige  Standpunkt    der  Wissenschaft    zu    beu 
theilen  möglieh  macht,   zeigt  nur,  dass  man 
n^n  Unterschied  macht  zwischen  dem,   was  a 
gemittelt  und  was  nicht  ansgemittelt  werden  kan 
und   was  das  letztere  durch  eine   erdichtete 
'klärnng  ersetzen  will. 
Isomorpkie.         Graf  Schaffgotsch*)  hat  einen.  Versucli  geh 
macht  zur  Erklärung  der  Gleichheit  in  der  Rryn 
stallform  Ton  kohlensaurer  Kalkerde,  salpetersau* 
rem  Natron  und  salpetersaurem  Kali,  die  alle  8' 
Formen  haben ,  d.  h.   die  dimorphisch  sind ,   und 
welche  beiden  Formen   der  beiden  Salpetersäuren 
Salze  gleich  sind  mit  den  beiden  Formen  der  koh«  j 
lensauren  Kalkerde.    Mehrere  Gegner  der  Isomor^ 
phie  haben  aus  diesen  Gleichheiten  der  Form  bei 
so  offenbar  ungleich  zusammengesetzten  Körpern 


')  Poe^gendorffs  Annal.  SLLVIII.  pag.  335. 


idiliesste  wollen^  dass  äU  Isotaorphi^'kfeiii'^ki- 
||er  Beweis  far  eine  gleiche 'Zudamm^itsetztiiigd- 
iK  dier    isomorphen  Körper   sein     kö'nne.     Graf 
fthaffgotseh  hat  diesem  Eiotvorf  iNrf  folgende 
Weise  SU  begegnen  gesneitt:    schwefelsstti^s'^SH'- 
ist  isomorph  mit  seh^^refdsaurem  Natron,*  und 
wefelsilber   ist'  nach    Versufehen    üiit   einigen 
«lien,  worin  es  diii  niedrigste  Seh wefetangs- 
des  Kupfers  ohne  Form  -  Änderung  ersetzt, 
oiph  mit  €nS«    Daraus  folgt,  däfl^  Sehwefet- 

r=AgSi8t,  schwefelsaures  Silbero!Kyd:±:ÄgS 

also  schwefelsaures  Natron  =  ?(ab.  Aber 
j  y  Natron  und  * Ammoniah  geben  ebenfalls  iso- 
rphe  Verbindungen,  woraus  wieder  folgen  muss, 
sie  unter  sich  isomorph  sind  und  Kali  also 
2K  -f"  O  '^^9  ^*^  femer  noch  dadurch  be« 
lesen  wird,-  dass  das  Ammoniah  2  Atome-  Am- 
ium  auf  ,1  Atom  SancrstolF  eutlialt.  Dagegen 
chtet  er  mehrere  Falle'  aus  der  Mineralogie, 
zu  beweisen  scheinen,  dass  der  Kalk,  ohne 
rffi*Anderung,  K^li  oder  Natron  ersetze^  als  nicht 
cnrtesen ,  und  nimmt  daher  die  Kalkende  =  Ca 
ift«  Wenn  dann  das  Atom  der  kohlensauren  Kalk* 
erde  aus  Ca  -f-  C  -{-  3  O  besteht  und  das  salpetei*-* 
liwe Kati  ans  2K  +  SN  4-  60,  so  enUiölt  |  Atom 
imi  dem  letzteren  eben  so  viele  Atome  wie  1  Atom 
IVtt  dem  ersteren,  worin  er  also  einen  Grund  für 
ffe  Ähnlichkeit  in  der  Krystallform  findet.  Diese 
afi^uiistischen  Betrachtiingen  haben  allerdings  Ver- 
, ichiedenes ,  •  was  zu  ihren  Gunsten  spricht,  aber 
wmk  Verschiedenes,  was  sich -> nicht  so  leicht  da* 
mit  in  Einklang  bringen  ISsst  *).     Aber  auch  mit 

*)  Es  bt  hier  aicki  der  Ort,   tu  prüfende  EiiUK^eilen 


jio  be^fve^f w ,  lue  doi:h.  nicbts  ancli;res,   alu 
'jisooiorphe  Kry stalle  eine  gleicbe.  Anzahl  vo* 
iapl^ieii.  Atomea  enthalten.,  .aber  nicht.,    «tasa! 
Ji^pniojr^ile  eine  gleiebe  ZnaaniiiienaeUiiqgsart  A 
legt,  vrorin  gßia4e  daa.  Iip^telit,   was  die  laoi 
jkliifs  theori^tisch  »ijvi^^htig  macht.      Ja  Jßetreff 
J[>iin<Mrpbw  stellt  GmfSqiiaffgtOlaeh  die  H] 
these..,auf,    disa  5ie.:TieUeiicbt   dareia   heirroht 
fcanii,  .da^.clie  Aiijiabl  der  ei|ifii^fae&  Al^c^' 
in  der  eine^.  yon  den  beideii  Krystallfofmen 
doppele,      . 

al»er  diefli- Frage, eiszni^elieii;  indfisseii  durfte  e^  atacli  n 
so  i^^jE  ^m  unre^bteA-  QrUl^e^n,  Bei^iele  von' Sctk^riedifls« 

aatafüfcveii.     Von  dem  ulxermangaAsamren  Ba^ryt,   ==Ba 
wiJid   attge^«ben ,    ^fUs».  .^r- Isomorph   8<i  mit  Wässer 

sebwefol^iwren  Tiatron  ^   xs: .  lia  S . .    Der .  erslere   enthält 
tind  4ft8  letztere  6,  oder  wU  d^r  Annahme»  dnss  das  Nai 
^a  Ut,  7  eia&chef  Atome,     üier  jkommt  keine  Dirision 
keine   MuUiplieation   zu  Hülfe.   •  Nimmt  man   dagegen 

dass  das  schwefelsaure  Natron -Na^^  sei,   so  kiiinii.  mar. 
jedem   11  Atome   erhalten;   hieraus   zeigt   sich,    dass  Erldl 
rungen   dieser  Art  Toh   der  Ursaclie  der  Ähnlichheit  in  ^ 
Form  keine  zuTerlässige'  sind.'  Man  hat  inzwischen  ebea  4 
Unreeht,   die  Resultate  der  Isomorphie  aus  dem  Grunde  iti 
terw^fen^  w<jil  sie  nicht  in  allen  Fällen  dieGleichiärti^liCil: 
in  .dctr  Zusäaimensetzung  beweisen,   als  ea^  unrecht  ist,  lü 
durch  tl^epretlsche  Speculationen  zu  dieser  Figen^haft.  4^ 
heben   zu  wollen.      Es  ist  nämlich  gewiss >   dass  ans reaMT 
besümmten  aber  ungleichen  Anzahl  yon  Atomen  gleiche  Fs^ 
men  hervorgebracht  werden  köniien;   aber  es  wird  der  cac- 
inischen  Forschung  keineswegs  schwierig  zu  bestimmen,' sB 
die  €^eiclilieit  in  der  Form   niclit  auch' von  der  Gleichfi<^ 
iii>4<»  Znsammnnsetzungs-'Art -be^faftit  vretiäy  wotoA  £«' 
beiden   jetzt    angeführten    isomorphen    Salze    einen   klares 
B«w«ia  darbieliip. 


.^ 


Fränfceii.Li&Ini '^)  bat   yenqbiedone  *  Betraelt*  Isomerie. 
öligen  über  die  Isomeriie  Yorgelegt,  die  Yon  hohem 
«rbsenschaftliehen  Werth  sind.   Wir  habe«  bereils 
den  Yorbergebendeti  Jahresbericbleii  1838  S.  55 
fmd  1839  S.  80  Versebiedene  Uutersuchangen  die- 
«cf  geistreichen  Forschers  in  Betreff  dieses  Gegen* 
»«liiides  angeführt.  Was  hier  von  ihm  unter  Isomerie 
tVeistanden  wird^   ist  ganz  dasselbe,   was  wir  im 
-Vorhergehenden  unter  Dimorphie  Terstanden ,  weil 
die  doppelte  Form  Ton  isomeriseben  Ursachen 
herleitet, 

Behanntlieb  hat  das  Qnechsilberjodid  zweierlei 
Zoslättde,  ausgezeichnet  durch  ungleiche  Farbe 
^«ad  Krystallform^  indem  es  nämlich  durch  Subli- 
mation' gelb)  und  auf  nassem  Wege  tief  roth  er* 
Uten  wird,  und  dass  das  gelbe  allmälig  von 
..selbst,  oder  beim  Ritzen  mit  Spitzen  ziemlich 
^jchuell  in  das  rothe  übergeht.  Er  erhitzte  gelbe 
V.mid  rothe  Krystalle  yon  Jodid  mit  einander  yer- 
i^  mischt  auf  einer  Glasscheibe  und  stellte  in  einier 
nSehr  geringen  Entfernung  eine  andere  Glasscheibe 
dafttber*  Das  Jodid  wurde  so  gelinde  eihitzt, 
dass  die  rothen  Krystalle  sich  unverändert  roth 
eHiielten.  An  der  oberen  Glasscheibe  setzte  sieh 
ein  Sublimat  Yon  gelben  und  rothen .  Krystallen 
aa,  und  zwar  jede  mit  ihrer  bestimmten  Form. 
Dieser  Versuch  zeigt  also,  dass  beide  Arten  yon 
Krystallen  sich  in  einer  Temperatur  subliiniren 
lusen,  die  noch  nicht  hinreicht,  das  rothe  Jodid 
in  gelbes  zu  Tcrwandeln,  dass  also  beide  bei 
dieser  Temperatur  Gasform  annehmen  hönnen, 
and  dabei  die  innere  Ungleiebheit  ihrer  Natury 


*)  Jovn.  Üir  prmct.  Ghende.  XtVI.   pa^.  f . 
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welche  das  ^ine   su  rolbem  und  das  andere 
gelbem  Jodid   macht,    beibehalten^    woraas  adi 
folgt,    dass  das  Phänomen  nicht  blos  auf  ein 
mechanischen  Ungleichheit  in  der  Krysfaillstrnel 
beruht,  dass  also  beide  isomerische  Modifica 
nen  sind* 

Von  dem  Studium  des  Verhaltens  des  Jodi 
ging  Franhenheim  zu  dem  des  Schwefels  ab 
Es  ist  lange  bekannt  gewesen,  dass  der  Schw 
den  dimorphen  Körpern  angehört,  dass  er  o 
gewissen  Umständen,  z.  B.  aus  der  Lösung 
Schwefelkohlenstoff,  in  klaren  blassgelben  K 
stallen,  nnd  zwar  in  rhombischen  Pyramiden, 
schiesst;  unter  anderen  aber,  besonders  beim 
kalten  nach  dem  Schmelzen,  undurchsichtige,  sta 
gelbe  Krystalle  bildet,  die  dem  monoklynisch 
System  angehören.  Aber  der  Schwefel  hat  no 
einen  dritten  Zustand,  welcher  durch  eine  höh 
Temperatur  hervorgebracht  ^ird,  wobei  er  bra 
und  zähe  wird,  so  dass  er  nicht  mehr  flie 
und  diesen  Znstand  nach  rascher  Abkühlung  zie 
lieh  lange  beibehält ,  so  dass  er  dann  zwisch 
den  Fingern  formbar  ist.  Er  bekömmt  nachh 
allmälig  seine  frühere  Farbe  und  Härte  wiedeffli 
und  zwar  auf  die  Weise,  dass  darauf  gelbe  Punkk;^ 
entstehen,'  von  welchen  aus  die  Verwandlung  daon^, 
a&iemlich  schnell  fortgeht.  Hier  sind  also  nickMt 
weniger  als  drei  ungleiche  Zustände.  Dass  der 
Kohlenstodf  und  der  Kiesel  ähnliche  Verschieden^ 
beiten  zeigen,  ist  ebenfalls  bekannt.  Franken« 
beim  unterscheidet  die  drei  Zustände  des  Schwe« 
fels  durch  folgende  3  Symbole:  So,  Sßj  S/. 
Schmilzt  man  reinen  Schwefel  auf  einer  Glas« 
Scheibe  bei  der  Temperatur,  die  ^rCsrdert  wird, 


iim  gerade  flüssig  zu  maclieii)  was  nach  sei« 
Vefsuelien  bei  '^{-112^^2  geschieht,  so  bildet 
einen  klaren,  fast  farblosen  Tropfen  von  Sce$ 
dieser  stärker  erhitzt,  so  wird  derselbe  tief 
and  ist  S/9,  und,  wenn  der  Tropfen  so  aus- 
reitet ist,  dass  der  eine  Rand  davon  starker  als 
andere  erhitzt  werdeti  kann ,  und  die  Tem* 
tnr  Yon  diesem  auf  -}-  250^  bis^-}-  SOO^  erhöbt 
rd«  8o  färbt  sich  diese  Stelle  dunkelbraun  und 
t  S/*  Betraehtet  man  das  Verbalten  unter  dem 
roecop,  so  sieht  man,  dass  der  brauile  nicht 
älig  in  den  gelben  äbergeht,  sondern  es  sind 
e  dnreh  einen  scharfen  Rand  geschieden,  der 
sichtbar  ist,  wenn  man  den  Tropfen  erkal- 
gelasQen  hat,  und  geschieht  der  Versuch  in 
r  am  einen  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre 
it  grösseren  Mengen  Ton  Schwefel,  so  findet 
auf  gleiche  Weise  die  Gränze  zwischen  Sß 
Sy  scharf  ausgedriicht.  Verfolgt  man  auf- 
ksam  die  Veränderungen,  welche  der  Schwefel 
Uei  erleidet,  so  findet  man,  dass  sie  dieselben 
•bd,  welche  der  Schwefel  unter  dem  Microscop 
dem  Tropfen  zeigt.  Der  Schwefel  ist  anfangs 
darcbsiehtig  und  fast  farblos,  er  wird  nachhe^ 
daukelgelb  und  durchscheinend,  dann  braun  und, 
wenn  dieses  sein  Ende  erreicht  hat,  so  zähe, 
,iH$  das  Rohr  umgehehrt  werden  kann,  ohne  dass 
er  seine  Lage  verändert;  Noch  höher  erhitzt  wird 
^9tub  Neue  flfissig,  aber  fast  schwarz  und  ge« 
riidi  dann  ins  Kochen.  Er  ist  nun  geschmolzen 
S;^  und  nngefilhr  so  leichtflüssig^  wie  Wasser* 

Bedient  man  steh  bei  diesen  Versuchen  eines 
^rmometers,  so  findet  man,  dass  dieses  wäh- 
itad  derEfhityHng-  regelmässig  bis  zn  etwas  über 


L' 
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250^,  aber  unter  4-260<)»  steigt,  danii,  Yvälmi^i 
S^  in  Sy  übergeht,  fdr  qine  W^Ue  slatiMtt^ 
wird,  lind  hierauf,  wenn  Sy  ins  Kochen  kömmtij 
wieder  bis  zu  -{-i&O^  steigt.  Beobachtet  mat 
dann  aufmerksam  den  Gang  des  Thermomete^j 
während  ,des  langsamen  Erkaltens ,  so  findet  m«|^ 
dasß  es  ziemlich  regelmässig  fällt  bis  zwiscliei(| 
+  26(K>  und  4-  2500,  dann  sUtionär  wird, 
kleinen  abwechselnden  Erhöhungen  und  Senkung 
und  dass  es  darauf  wieder  im  Fortsehreiten  fäBt( 
Dieses  Verhalten  legt  dar,  dass  bei  der  VerWam 
luug  des  S^  in  S;^  Wärme  latent,,  und  bei  d 
Rückgang  in  umgekehrter  Ordnung  wieder 
wird. 

Da  der  Schwefel  bei  einer  Temperatur  untci 
4-250^  abgedunstet  und  sublimirt  werden  kaA«| 
60  ist  es  klar,  dass  die  Tcrschiedenen  isoineii« 
4chen  Modificationen  des  Schwefels  auch  ihre  t^ 
neu  Gase  bilden,  und  dass  das  bisher  untersupbll 
dunkelgelbe  Gas  vom  Schwefel,  welches  3  »4 
mehr  wiegt,  als  das  Schwefelgas  nach  BerechDour^ 
gen  wiegen  müsste,  das  Gas  von  S;^  ist  und  nickt 
von  Sa,  welches  wahrscheinlich  die  SchWefelnK^ 
dification  ist,  welche  in  unseren  gewöhnlicbea 
Schwefelverbindungen  enthalten  ist. 

Franken  heim  fand ,  dass ,  wenn  der  Schw€^ 
fei  erhitzt  wird ,  jedoch  bei  weitem  nicht  so,  dtis 
er  kocht,  sich  darin  Gasblasen  bilden,  die  aid^ 
oft  zu  einem  grösseren  Volum,  als  das  der  Sclivr^* 
jfelmasse ,  ausdehnen ,  und  dass  diese  Blasen  sich 
beim  Erkalten  ohne  Rückstand  condensiren^  ^ 
hält  es  für  wahrscheinlich ,  dass  diese  Blasen  i^^ 
Gas  von  S/S  sein  können,  ... 

Die   Resultate,    welche    FrattkettheiiQ  &^ 
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ifie8€B  Beoliachtangen  zielien  zu  können  glaubt, 
«ad  'folgCDde : 

*<  i.  Isomerkdie  Körper  haben  iingleiebeScIimelz- 
Wmi  Keebpnnlfil^,  und  nrahraeltieinlich  hat  auch 
^8  Gas  derselben  in  yerachiedenes  FälBen  ein  un* 
l^iches  specif.  Gelaicht. 

•  2.  Bei  Erhöhung  der  Temperatur  geht  die  eine 
Üodißcation  A  in  die  andere  B  über,  bei  einer 
^pewiasen  bestimmten  Gränze,  m^. 

3.  A  kann  in  keiner  höheren  Temperatur  als 
Wfl  ezistiren «   aber  B   kann   in   beiden   entstehen 

^  -      *  • 

4ttd  sich  dann  unter  m9  eriialten;  aber  seine 
Xxbtenz  hat  da  meist  wenig  Bestand* 

4.  Wenn  B  in  einer  Temperatur  unter  m^  von 
A  berührt  wird,  so  fingt  B  an  dem  Beriihrungs- 
l^unkte  an  sich  in  A  zu  yerwandeln ,  und  die  Ver- 
irsndlung    schreitet    dann    yon    dem    Berührungs« 

l-ij^üiikte  aus  fort,  l>ei  gewissen  Körpern  sehr  schnell, 
-kei  anderen  langsamer.  (Dies  letztere  betrifft  die 
Itti  Jahresberichte  1839  S«  80  angeführten  Beob- 
Mtnngen  am  Salpeter,  und  die  yiel  schnellere 
•Terwandlung  des  S/  in  Sß  beim  Erkalten'^  welche 
to  oft  stattfindet ,  als  nicht  die  ganze  Schwefel- 
ipantität  in  Sy  verwandelt  worden  ist.) 

5.  Auch  bei  Berührung  mit  fremden  Körpern, 
besonders  wenn  sie  mit  starker  Erschütterung  oder 
»it  Bitzen  begleitet  ist,  erfolgt  derselbe  Über- 
gang, wenn  die  Temperatur  unter  m^  ist.  Dies 
ladet  jedoch  nicht  immer  statt. 

6.  Der  Übergang  ist  oft  mit  Wärme -Entwicke- 
Inng  begleitet.  —  Wievfrohl  dieser  Übergang  grosse 
Analogie  mit  dem  aus  der  ftürssigen  in  die  feste 
Form  hat  9  so-  darf,  er  doch  nieht  für  gleich  damil 
gehalten  wcdlen.      Isammsche    Körper  miiasen 


/ 


12 

vielmelir  ab  ganz  verseliiedene  KöVper  bef«ietal 
werden,  die  nar  in  einer  Eigenschaft  (der  Zc| 
Mmmensetzang)  übereinstimmen,  die  aber  in  fhji 
sikalischcr  Beziehung  viel  verschiedener  tob  e« 
ander  sind,  als  isomorphe  Körper.  i 

Untersnchungcn  dieser  Art  haken  einen  aussei^ 
ordentlich  grossen  Werth ,  besonders  wenn  sie 
einem  so  wahrhaft  wissenschaftlichen  Geiste  angi 
stellt  werden,  wo  der  Forscher  Thatsa eben  red« 
lässt,  ohne  ihre  Sprache  in  hochtrabende  Hypi^ 
thesen  zu  übersetzen.  Wir  dürfen '  hoffen ,  das! 
der  aasgezeichnete  Forscher  nicht  so  bald  die  vbnj 
ihm  betretene  wichtige  Bahn  verlassen  werde. 

Wir   verstehen    nun,     wie    unrichtig  es    seia 
wurde,  das  Atomgewicht  des  Schwefels  nach  dem 
durch  Versuche  gefundenen   specif.  Gewicht  von 
S^  zu  bereclinen,    und  dass  die  Berechnung  dd^ 
specifischen  Gewichts  für  das  Gas  des  Schwefels'^ 
welche  auf  das   des  Schwefelwasserstoffs  und  der" 
schwefligen  Säure  gegründet  wird ,  die  einzig  rieh-'! 
tige  ist,  die  auch  mit  dem  Atomgewicht  des  Schwe«^ 
fels  übereinstimmt.     Wir  finden  ferner,  z.B.  dassr 
die  Ungleichheit  der  beiden  natürlichen  Schwefel« 
hiese,   die  dem  Krystallographen  Haüy  so   viele 
Schwierigkeiten  machte,   davon  herrühren  müsse^ 
dass  der  eine  von  ihnen  See  und  der  andere  S/S  ent- 
hält, wenn  wir  auch  nicht  bestimmen  können,  welche 
Schwefelmodification  dem  einen    und  welche  dem 
andern  angehört. 

Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  jedoch  erin* 
nern,  dass  das  Wort  IsomeriCf  welclies  verschie- 
denartige, aus  einer  gleichen  Anzahl  von  Atomen, 
derselhen  Elemente  snsanunengesetzte  Körper  be« 
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tuet  9  nteiit  meLr  far  die  Anstellt  Ton  der  Ur« 

je   ihrer    Terseliiedeiien    Eigenscliafteii    passt, 

ie  aiek  durch   die   ongleieben  Zostände  des 

twefels,  des  Kohlenstoffs^  Kiesels  und  vielleicht 

h  mehrerer  Körper  geltend  maeht.     Wenn  es 

ih  auch  noch   gut,  eignet,    nm  das  Verhältniss 

ischen  ameisensanrem  Athylo&yd  und  essigsau- 

Methyloxyd  auszudrücken,    so   ist   es   nicht 

d    für    ungleiche    Zustände    bei    einfachen 

irpem,    in   welchen   diese  verschiedene  Eigen- 

isften   annehmen,   und  dürfte  für  diese  durch 

le  besser  gewählte  Benennung  zu  ersetzen  sein, 

B.  durch  Allotropie  (von  aXXmgonoSi  welches 

entet:    von    ungleicher    Beschaffenheit),    oder 

allöiropischen  Zustand. 

m 

Es  kann  dann  mehr  als  eine  Ursache  von  deuiy 
IS  wir  Isomerie  nennen,  geben ,  nämlich  1)  Al- 
Wopie,  wenn  nämlich  das  vorhin  angeführte  Bei- 
.|^el  von  den  beiden,  Schwefelkiesen  darauf  be- 
&t,  dass  der  eine  davon  Sa  und  der  andere  Sß 
fsthält.  2)  die  ungleiche  relative  Lage  der  Atome 
li  der  Verbindung,  wofür  die  beiden  eben  er- 
lehnten  Ätberarten  ein  so  aufklärender  Beweis 
nid,  dadurch,  dass  2Cfi,  welche  bei  dem  essig-  ^ 

lanrem  Methyloxyd  in  der  Säure  sind,  bei  dein 
ameisensauren  Athyloxyd  in  die  Base  versetzt 
md^  und  3)  kann  sowohl  Allotropie  als  ungleiche 
Stellung  der  Atome  iti  gewissen  Fällen  zugleich 
sfkttfinden. 

In  den  Jahresberichten  1838  S.  77  und  1839  AHgemeine 
S.8»  habe  ich  einer  chemischen  theoretischen  Ar-«^^^™^^^^^^^ 
beit  von  Persoz  erwähnt,  von  der  eine  ausfuhr-     siebtes. 
liehe   Abhandlung   zu   erwarten  sei*      Diese    ist 
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_  »  _ 

nan  heraasgekominen  *).  Sie-amfasst  4ie  6rnnd*| 
Uiffen  der  cfaemischeQ  Theorie«  Persoz  liat  daviM 
mit  Klarheit  und  Grändticfakeit  die  versehiedeiieH 
theoretischen  Ansichten  geprüft,  welche  sich  vtH 
Zeit  zu  Zeit  geltend  gemacht  haben,  sowolil  MP 
der^  Chemie  im  Allgemeinen  als  auch  in  mehre 
ihrer  Tfaeile.  Diese  Prüfung  wird  mit  vielem  Vc 
gnügen  gelesen  werden  von  jedem  Freund 
Wissenschaft,  auch  von  denen,  die  sich  n» 
völlig  befriedigt  fühlen  sollten  mit  dem,  was  de 
Verfasser  an  die  Stelle  von  dem  gesetzt  hat ,  A 
er  zu  Tcrwerfen  Grund  zu  haben  glaubte, 
kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  über  den  Inh 
dieser  wichtigen  Arbeit,  woraus  bereits  der  Ja 
resbericht  1839  S.  89  Verschiedenes  vorläufig  att^t 
geführt  enthält ,  zu  berichten.  Ich  glaube  jedoeVJ 
Grund  zu  haben,  die  characteristisehten  der  voij^ 
Persoz  aufgestellten  eigenen  Sätze  in  der  Kürz0. 
zu  berühren.  ' 

Der  erste  von    diesen  Sätzen   ist:    dass   zw^-^ 
einfache  Körper  sich  in   nicht  mehr  als  in  einenl 
Verhältnisse  verbinden  können ,  und  dies  Verhält*  ' 
niss  ist  das,  was  sich  vorzugsweise  bildet.     Dahin  , 
gehören  Wasser,  Stichoxydgas,  schweflige  SänrCj^  ; 
Mangansuperoxyd,  arsenige  Säure*,  u.  s.  w.    Diese 
Verbindung   verhält   sich  dann  wie    ein  einfacher  ' 
Körper,  und  1  Atom  davon  verbindet  sich  wieder  mit  | 
i  oder  mehreren  Atomen  entweder  des  elel.tropo«  ■ 
sitiven  oder  des  elektronegativen  Elements.     Das 
Wasserstoffsuperoxyd  besteht  also  ans  1  Atom  Was- 
s'er  und  1  Atom  Sauerstoff,  die  Schwefelsäure  aus 


*)  Introduction  k'la  Cbimie  moleculaire ,  par  J.  Persoz. 
Strasbourg  1839.   885  Seiten.  8.  ^ 
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1  Atom  8Giiw«fltg<;r  Saure  UHiI  1  Atom  Sanerstoff^ 
die  onterscfiweflige  Säure  aus  1  Atom  scliw^filger 
Sänre   und  1  Atom  SehT?efel  und  sie  ist  Sekive* 
felsaove,  worin' 1  Atom  Sauerstoff  durch  i  Atom 
Schwefel  ersetzt;  ist^  die  salpetrige  Säure  hesteht 
ans  2  Atomen  Stickoicyd    nnd  1  Atom  Sauerstoff 
u.  8«  w«     In  dieser  Arbeit ,  welche  die  ganze  Che- 
mie nnd  alle  bekannten,  selbst  fossilen  Yerbinduur 
gen    durchgeht,    hat  Persoz   bestimmt,    welche 
Verbindungen  der  Elemente  unter  sich  er  für  die 
primitiven  hält  und  wie  die  übrigen  aus  ihnen  zn« 
sammengesetzt    betrachtet   werden   sollen.      Oass 
diese  Ansicht  keine  arbiträre  sei,   hat  er  durch 
die  relatiTcn  Verhältnisse  darzulegen  gesucht,   in 
welchen  sie  sich  verbinden ,  wenn  dies  in  Gasform 
bestimmt  werden  kann*.     Als  Beweis  für  die  Rich- 
tigkeit  der  Ansicht  vergleicht  er  die  Znsammen« 
Setzung  der  schwefiigen  Säure  mit  der  der  Cyan- 
sänre«    Gleichwie  die  erstere  aus  2  Vol.  schwefli- 
ger Säure    und  i  Vol^  Sauerstoff  besteht ,   so  be- 
steht die    letztere  aus    2  Vol.   Cyan    und  i  Vol. 
Sauerstoff.     Die  erstere  besteht  aus  Sauerstoff  mit 
der  einzigen  Verbindung  des  Schwefels  mit  Sauer- 
stoff,   ebenso. die   letztere  aus  Sauerstoff  mit  der 
einzigen  Verbindung  des  Kohlenstoffs   mit  Stick« 
Stoff.     Diese  theoretischen  Ansichten,    dargestellt 
mit  vieler  Klarheit   und   in  einem    sehr  bündigen 
Styl ,  haben  im  ersten  Augenblick    etwas  Überra- 
scdiendes,  was  jedoch  nach  einiger  Überlegung  sehr 
schnell  verschwindet.     Die   für   die   Sätze   diirge« 
legten  Beweise    sind   ganz   richtig ,    aber  sie  be- 
weisen nicht,   was  man  damit  zu  beweisen  beab- 
siehligte  ^  denn  alles  muss  auf  dieselbe  Weise  ohne 
diese  Annahme  vorgehen ,  und  diese  Beweise  köu- 
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neu  eben  ,  so  gnt  zur  Bestätigung  der 
eben  Ansiebten  gelten 5    die   Persoz   verwerfi 
wollte.    Eine  Annahme ,  die  sieb  auf  Tbstsnehi 
stützt,    deren   Notb wendigkeit  ToUkommen   obi 
diese  Annabme  stattfindet,   dürfte  mit  Recbt 
arbiträr  gebalten  werden   können,   und  ist  nicl 
mebr    und    nicbts   weniger,    als   eine   nur   in( 
Tidnelle  Ansiebt,  als  eine  Meinung.    Wenn  d< 
eine  Cbemiker  sagt,   dass  die  Scbwefelsäure 
1  Atom  Scbwefel  und  3  Atomen  Sauerstoff  best« 
und  der  andere,   dass  sie  aus  1  Atom  sebweflij 
Saure  und  i  Atom  Sauerstoff  zusammengesetzt  m 
so  ist  die  Saebe  dieselbe,  beide  babta  Recbt,  al 
sie   baben    dieselbe   Sacbe    auf  ungleiche    Wei 
ausgedrückt.     Will   dann  der  Verftsser  der  lel 
teren  Meinung  erklaren ,  dass  die  erstere  Ansi< 
unrichtig  sei,  so  muss  dies  bewiesen  werden,  ab< 
nicht  mit   solchen  Thatsacben,    welche   eben 
notbwendig  ans  der  ersteren  Meinung  folgen  y  wi 
aus  der  letzteren ,    sondern   mit  solchen ,   die 
der  ersteren   unvereinbar  sind,  aber  iroIlkomm< 
mit  der  letzteren  übereinstimmen.    Nur  auf  dh 
Weise  können  angenommene  Theorien   widerl 
und  neue  bewiesen  werden ,  im  entgegengesetzl 
Fall  wird  die  neue  nicbts  anderes,    als   eine  Vi 
riation  in  der  Hypothese ,  die  sehr  sinnreich  sei 
kann,  durch  welche  aber  die  Wissenschaft  seit« 
etwas  gewinnt.      Erfolgten  ausserdem  diese  Vei 
bindnngen ,  welche  als  die  alieinig  möglichen  zw! 
sehen   2  Elementen   angenommen   werden,    stel 
nach  derselben  relativen  Anzahl  von  Atomen,    8( 
könnte  der  Satz  dennoch  eine  positive  Seite  babeuj 
aber  so  verhält  es  .sich  nicht,  und  es  entsteht  auf^ 
Neue  etwas  Arbiträres,  auf  individueller  Ansicht 
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&€iid€8,  sobald  man  bestimniicn  will,  'W<^lcli« 
r  den  mehreren  anderen  diese  einsige  Ver» 
«Bg  iat.  *«-  fm  Übrigen  ial  die '¥dr8 teil Ang^ 
die  nntersebwelltge  Sinre  SchWeMsänre 
,  in  weleber  1  Atom  S^nerftt^ff  ditreb  1  Atoni 
iwefel  ersetzt  ist,  eigentlich  ni^ht«  andieres 
ein  Wortspiel  5  denn  mit  den  jefzigien  theo»^ 
•  ehemischen  Ansichteh  ist  es  ganz  linver^ 
ar  anzunehmen  j  dass  1  Atom  Sauerstoff  in 
l^ure  dnreh  i  Atom  ?on  dem  Radieal  der 
re  ersetzt- werden  ktfnne^  und  ies  würde,  wenii 
den  SatZ'  bis  ziir  völlige^  Gonseqnenz  treiben 
Ite,  dahin  fuhren,  dass  ein  Metall  nichts  an* 
wäre:,  als*  das  Metalltfxyd,  dessen  Sauerstoff 
h  gleiche  Äqpiivalente  von  dem  Metall  er«^ 
würe,  eine  Meinung,  auf  welche  gewiss 
Chemiker  ernstlich  würde  eingehen  wollen« 
t  Dagegen  rerdient  eine  andere  Von  seinen  Dar* 
iungen  grossere  Aufmerksamkeit.  Diese  ist, 
den  Atomgewicht  eines  Körpers  sein  specifi» 
Gewicht'  in.  fester  'Gestalt  zu  berechnen/ 
Problem  ist  gewisi» .  noeh  weit  entfernt ,  ge- 
zit  sein^^  aber  dio'Moige  von  angeführten 
plelen^-  bei  welchen  Rechnung  und  Versuch 
mmen  stimmen ,  ist  sehr  gross ,  und  zeigt, 
etwas  Richtiges  darin  liegen  könne,  wa^ 
ih  eine  tiefere  mathematische  Behandlung 
cht  zu  einem  .  Jblsstimmten  Gesetz  fuhren 
e*  Persoz's.  Yerfahren  ist  folgendes:  Er 
▼mrans,  1)  dasS  die  relativen  Atomgewichte 
jed^n  einfachen  oder  zusammengesetzten 
irpers,  in  Gas  verwandelt,  in  Gasform  ent- 
er ein  gleiches.. Volum,  mit  dem  Atomge- 
iricht  des  Sauerstoffs  geben,  oder  Multipla. davon 

Bencliat  Jakrei- Bericht  XX.  .     2 
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in  fotgenAea  zwei  Reüiens  mit  2,  4^  8,  10,  31 

iifid*64,  oder  mit  3,«,  19^24  md  48«    Zweite«! 

aelzt'er  toiAiM)  d^jss,  wtan  dis  specif.  GewidMl 

de»  dMMeb:  Ilypotlietisek  b^reciuieten  Gases  «1 

dem^Waail^rgM^  verglichen  wird,  dasselbe  relat« 

Yerbäitniss  scwiscbei».  den  spteifisebea  GewicU 

des  Wassers  ni|d:  dep^  aasi  Mm  .Gase  eoDdensii 

Körpers    stattfinde,    wodw^  er  ^Uq   das 

Gelaicht  eines  Köirp^rs  ann  dem  Atowgewiebte 

recbitei;     leb  will  bier  niehl  in  einen   Versi 

zur  prü^ing  der  Bj^bfigbeiC  dieser  Annabme 

geben,   sondern  nur  ein  Beispiel  von  sjeiner 

zu  reebnen  Mifiibrenf 

100  Grammen  oder  das  relaliTe  Atomg^wi< 

vom  Sanerstoff  geben;  70  tiitetr.S^nerstoffgas»  1! 

Gr.  oder' das  e|itdpi;ecbett49. Atomgewicht  vom  Bti 

würden  dann  geben.,   entweder  70  Liter  Bleq 

oder  2,  4,  8  n.  s.  w.  IMUl  70  Liter,   d.  b. 

5i80,  560  u..a.  w.  Liter.     Was  biervan  in 

Wirklii^hbeit  der  Fall  ist,  läast  die  Metbode  nü 

vorauasebeh.    Er  nimnit  an,  dam  1294,5  Gr. 

140  Liier  Gas  geben,  d.bJ  zwei  Mal  daa  Vol 

des  Sauerstoff*  Äquivalents«  '  Wenn  dann  das 

wiebt  von  diesen,  welches.  1294,5  ist,,  mit 

dividirt   wird,    so  erhält   man.  das   GeHsicbt 

1284«5 
1  Liter  Bleigas ,       ^   =  9,2464.    Nun  folgt  ai 

der  letzteren  Annahme,-  dass  aülmlicb  das  spe 
Gewicht  des  Wassergases  si^cb  Wu  dem  des  Bl^ 
gases  verhält,  wie  das  diss  Wassers  su  dem  dei 
BlePs ,  dass  wenn  1  Liter  Wassergas  0,8003  Gr; 
wiegt,  so  ist  0,8003 :  9>2464=:1: 11,553.  Der 
Versuch  für  das  speoif.  Gewicht  des  Blei's  gieM 
für  reines  Blei  11,445. 


19 

Wenn  dieselbe  Befecbnnng  für  den  Salmiak 
«femacfct  wird,  Ton  dem  es  bekannt  ist ,  dasa  er 

Gasform  sein  balbes  Volum  Ammoniakgas  und 
'Seio  balbes  Volum  Salzsauregas  enthält ,  so  kom- 
Muea  auf  das  relative  Atomgcwiebt  des  Salmiaks 
Liter  Ammoniakgas  und  280  Liter  Salzsäure* 
iS^   yerbunden  ohne  Cond^nsation  zu  560  Liter 
f(=  70  X  S)  Salmiakgas  9    von  dem  jedes   Liter 
lylOß  wiegt,   weil  das  Atomgewicht  des  Salmiaks 

fi89,61  ist,  das  mit  560  dividirt  dieses  Gewicht v 
[iebt.      Aber  0,8003  (das  Gewicht  von  1  Liter 
LWassergas)  :  1,196  =  1  s  1,49.     Die  Mittelzahl 
der  Versuche  über  die  Bestimmung  des  specifischen 

wiebts  des  Salmiaks  ist  1,483^    Das  Maximum 

1  1,54  und  das  Minimum  1,42  gegeben. 

Jetzt  versuchte  er  seine  Rechnung  auch  beim 
stallisirten   Rohrzucker,   dessen   Atomgewicht, 
UB22011,   =  2154,524  ist.      Wenn  dieser  in 
sform  24  Mal  das  Volum  des  Sauerstoffs  oder 
OX  24  =  1380  Liter  Gas  giebt,  so  wiegt  jedes 
ter  von  seinem  Gas  1,2824  Gr. ,   und  0,8003  : 
IJi824  =  l :  1,603.     Das  direct  gefundene  specifi- 
e  Gewicht  ist  =1,607.      Diiese  Ubereinstim- 
iiottgen    sind    zu    bewundern,    und   sie  würden 
Men  noch  grösseren  Werth  haben ,   wenn  z.  B. 
'iu  der  letzten  Rechnung  das  Multiplum  24  Ton 
ligend    einem     theoretischen     Grunde    ausginge. 
Ißersoz  bat  keinen  angegeben,  und  es  ist  klar, 
'daiB  es,  gleichwie  das  für  das  Blei,    durcb  Pro- 
Kren  gefunden  worden  ist. 

:.  Er  bat  diese  Darstellung  mit  den  Bereebnun- 
{es  Yon  noch  40  anderen  Körpern  belegt,  die 
ick  hier  mittbeilen  will. 

2* 
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Namen  der  Körper. 


Multipla 

von  dem 

Volum  des 

Sauerstoff- 

ÄquWa- 

lents. 


Berechne- 
tes Gewicht 
Ton  1  Liter 
Gas. 


Bereehne- 
tes  specific 
sches  Ge- 
wicht. 


Gefunden»    '. 
nes  specift» , 
sches  Ge-   ' 
wicht« 


Kohalt 

Arsenih^) 

Platin 

Mangan^) 

Zink 

Palladium.  • • 

Phosphor*) 

Selen 

Schwefel^) 

Silber • 

TitansAure 

Mangansuperoxyd 

Kupf^roxydul 

Zinnober  

Schwefelsilber 

Arragonit 

Kohlensaure  Baryterde  .  •  . 
Kohlensaures  Blcioxyd  •  .  . 
Kohlensaure  Strontianerde  . 
Schwefelsaure  Baryterde  .  . 
Schwefelsaure  Strontianerde 

Chlorbarium 

Antimonoxyd •  • 

Arsenige  SAure  . 


i 

1 
1 
1 
1 

% 

% 

3 
3 

4 
4 
4 
4 
6 
6 
6 
6 
6 


7,0824 
6,715 
17.621 
4,941 
5,7604 
9,513 
1,401 
3,533 
1,437 
9,654 
3,597 
3,898 
4,245 
6,981 
5,545 
^,258 
4,404 
5,967 
3,299 
3,471 
2,735 
3,094 
4,554 
2,952 


8,732 
8.382 

22,01 
6,176 
7,19 

11,88 
1,45 
4,416 
1,79 

12^07 
4,49 
4,86 
5,31 
8,72 
6,931 
2,82 
5,5 
7.4 

4.1 

4,338 

3,41 

3,867 

5,69 

3,689 


I 

i 


8,5 

8,3 
21^.6 

6,0 

7.215 
11,8 

1,77 

4,3 

1.99      ■ 
10,54t/ 

4,5        . 1 

4,85 

5,30 

8,10 

6,96 

2,80 

5.0 

6,94 

3,9 

4,32 

3,6 

3,86 

5,70 

3.7 


1 


1)  Das  durch  Versuche  gefundene  specif.  Gewicht  des  Arscnilsn  isi 
nicht,  wie  hier  angegeben,  8,03,  sondern  sein  gewöhnlich  gefundenet 
specif.  Gewicht  ist  5,7,  und  nach  Torheriger  halber  Schmelzung,  Back 
Guibourt.  =  5,959.  Auch  muss  erinnert  werden,. dass  die  Reclknang 
das  halbe  Äquivalent  oder  das  einfache  Atom  des  Arseniks  aufnimmt. 

2)  Das  specif.  Gewicht  des  Mangans  ist  nach  dem  Versuch  nicht  6« 
sondern  8,013. 

3)  Hier  findet  eine  grosse  Verschiedenheit  zwischen  Arsenik  und  Phes? 
phor  darin  statt,  dass  das  einfache  Atom  des  ersteren  als  ein  mit  dem 
Sauerstoff  gleiches  Volum  Gas  gebend  betrachtet  wird,  aber  von  dem 
Phosphor  würde  das  einfache  Atom  das  doppelte  Volum  ton  dem.  deil 
Sauerstoffs   geben. 

4)  Nach  dem  durch  Versuche  bestimmten  Volum  des  Schwefel^nses 
mässte  hier  das  Multiplum  ^  sein.  Nach  dem  Gewicht  des  Schwefelgases, 
berechnet  nach  dem  specif.  Gewicht  des  Schwefelwasserstoffs,  müsste  es 
1  sein.    Die  hier  angenommene  2  hat  also  keinen  factischen  .Grund. 
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Namen  der  Körper. 


Muitipla 
▼on  dem 
Volum  des 
Sauerste  fr- 
Äquiva- 
lents. 


Berechne* 

tes  Gewicht 

Ton  1  Liter 

Gas. 


Berechne- 
tes specific 
seh  es  Ge- 
wicht. 


Gefunde- 
nes specifi- 
sches  Ge- 
wicht. 


Ghromsaures  Bleioxyd  .  •  . 
Schwefelkohlenstoff    .  .  .'• 

Chlomalrium 

Aiseniksulfid 

Schwefelantimon  ....•• 

Qneck^ilherchlorur 

JodUei 

Jodkalinm 

Salpetersanret  Kali  .... 
Krystalllsirte    schwefelsaure 

Talkerde 

Krystallisirtes  schwefelsaures 

Zinkoxyd.  ,*.••... 
Krystallisirtes  schwefelsaures 

Eisenoxydul 

Kiyslallisirtes  schwefelsaures 

Rnpferoxyd 

Krystallisirtes  schwefelsaures 

Natron 

RrystaUisirter  Alaun  .  •  •  . 

iure  (StA) 


6 
6 
6 
8 
8 
8 
8 
12 
12 

4,872 
1,139 
1,746 
2,756 
3,975 
5,311 
5,132 
2,463 
0,900 

6,09 

1,423 

2,183 

3,44 

4,94 

6,636 

6,415 

3,079 

1,12 

16 

1,381 

1,726 

16 

1,599 

1,998 

16 

1,442 

1,80 

12 

1,856 

^.32 

24 
64 

1,200 
1,325 

1,63 
1,65 

12 

0,900 

1.12  '    ! 

Diese  Aazabl*  von  Übereinstimmungen  und 
Approximationen  kann  nicbt  Mos  zufallig  einge« 
ItoiTen  sein.  Darin  muss  etwas  zu  Grunde  liegen, 
aber  dieses  Etwas  ist  nocb  nicbt  ausgemittelt. 
Viriflt  man  diese  Angaben »  so  findet  man  leielit, 
daas  das  berechnete  Gewicht  von  1  Liter  Gas  bei- 
aeswegs  das  wirklicbe  ist,  denn  z;  B.  der  Scbwe* 
Celkoblensloir,  CS^  welcher  aus  1  YoL  Kohlen- 
gu  md  2  Vol.  Sebwefelgas  besteht,  condensirt 
gttiz  normal  von  3  auf  8  Vol. ,  hat  2^6365  speci- 
isches  Gewicht,  und  1  Liter  seines  Ghses  wiegt 
aach  den  Versuchen  von  2  verschiedenen  Chemi- 
kern,  Gay-Lussac  und  Despretz,  =:  3,4537 
und  3^4538,   nicbt,   wie  hier  angegeben  worden 


6.1 
1,275 

3,4 

4,82 

6,5 

6,23 

3,078 

1,10 

1,75 

2,0 

1.84 

^,3 

1,55 
1,7 

1,10 
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Ist,  =  1439,  was  nngefalir  das  Gewicht  tob  |' 
Liter  ist.  Versuebt  man  auf  gleicbe  Weise  Jtil 
specifische  Gewicht  von  Alkohol  oder  Äther  nacS^ 
dem  ^u  berechnen,  was  1  Liter  von  ihrem  Git 
verglichen  mit  dem  Gewicht  von  1  Liter  Wasse^ 
gas  wiegt,  so  bekommt  man.  eben  so  wenig  ihc 
specifisches  Gewicht.  Inzwischen  scheint  ans  di^ 
sen  Yersnchen  sn  folgen,  dass  es  ein  MultiplnSf 
oder  Sabmulliplam  von  dem  Volum  giebt,  vras 
der  Körper  in  Gasform  annehmen  wfirde ,  im  Filj 
er,  verglichen  unter  relativem  Atomgewicht,  das» 
selbe  Volum,  wie  der  Sauerstoff,  annimmt,  nm 
im  djrecten  Znsammenhange  mit  dem  specifi8eha| 
Gewicht  in  condensirter  Form  steht.  Aber  dl 
Alultiplum  oder  Submultipldm  weist  keineswe| 
das  wirkliche  Volum  aus ,  welches  der  Korper  if 
Gasform  annimmt.  Wenn  dieses  Verbältniss  wirk?« 
lieh  stattfindet^  so  bleibt  nun  noch  übrig,  dts 
Ursache  auf  eine  solche  Weise  aufzusuchen,  daii; 
das  Multiplum  a  priori  gefunden  werden  kaii4 
ohne  dass  man  es  ans  dem  bereits  bekannten  sp^ 
ei^.  Gewicht  berechnen  mnss,  in  vr^lekem,  Ed 
die  ganze  Sache  wenig  theoretischen  Werth  h^ 
Inzwischen  lässt  sich  vielleicht  mancher  wichtiga 
Umstand  ableiten  aus  der  Vergleichung  der  Mv^ 
tipla  der  zusammengesetzten  Körper  mit  deaci 
ihrer  Bestandtheile ,  welche  in  die  ZusammeniNK 
tzung  eingehen.  Um  nicht. zu  weit  in  hypotheä« 
sehe  Betrachtungen  zn  gerathen,  muss  ich  dea 
Leser  in  Betreff  der  weiteren  Schlüsse,  welche 
Persoz.auf  diese  Grundlage  gebaut  hat,  auf  die 
Arbeit  selbst  verweisen. 

Persoz    hat  ferner   das   relative  Volum  der 
chemischen  Äquivalente ,   verglichen  mit  dem  des 
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aerstofb  ab  Einlieit,   beredknet.   Die  Beräcb- 

ist  ganx  einfach ,  dass  das  Alottige>vrielit  P^ 

mdirt  init   dem  apecif.  Gewicht  D,  das  Volam 

p 

giebt,   nach  der  l^ormei  =-  ==:V.      Dabei  falU 

|Mch  Persoz's  Berechnung  das  specif.  Volum  man- 
idier  Körper  auf  dieselbe  Zahl,  z.B.  fallen  i^uf 
936  flüssiges  Chlor,  Jod,  Chlorbarium,  .Chlor* 
alrontiam ,  Chlomatrium ,  wasserhaltige  Schwefel- 
are, SS,  schwefelsaure  Baryterde,  schwefel- 
nre  Strontianerde,  schwefelsaure  Kalkerde,  ar- 
ige  Säure  und  Antimonoxyd.  Auf  die  Zahl 
hlUh  ThöH'ei'dls,  Eisehö^y^,  Chrömoxyd, 
jlvpr4^öx]fdul  und  SKihWefelküplTelr ,  €'u^.  Auf 
5tbi4refelsilbi6r',  Kbhleäs^ure  Kalkende  QRalk- 
i^th).  Auf  die  i^alt  448  Chlorkaliuiii ,  Chlor- 
IhijnOfainm,  schwefehaures  Kali,  wässerhäitiger 
^iByps   tthd  Jodbl^i.     Auf  6t2  salpetersaures  Kali 

Md  Jodkaliuin.  Auf  Öd6KrgS+7ft,  JSnS-fTH  und 

i^eS-feS.  Auf  3584  krystallisirter  Thonerde- 
Alaun  und  Chromoxyd -Alaun.  Hiernach  will  es 
iadieilien,  1)  ab  ändere  sich  das  specif.  Volum 
dndi  Veireinigüirgeii  mit  ungleicheii  Rb'rp^m,  2) 
ib  wMren  diese  Volttnien  Mdltipia  von  ifgehd  el- 
iter gemeitechikfUichen  Grmldtahl,  da  so  viele 
altf  diasselbe  specif.  Völuiik  fitllen.  Eine  solche 
lahl  glaubt  Persoz  in  dem  äpü6if.  Volum  des 
Wassefs  gefunden  zn  faabfen  ::=  112,  wovon  die 
Bttftfe,  r=  56,  dinn  die  fiigeiith^mnöhkeit  hat, 
düs  die  specif.  Vdliifchen'  davon  MultipU  wären 
WM  einer  iäh\  ans  Aeü  l^dhen  i,  2,  4,  8,  n.  s.  w. 
aud  3, 6,  l2,  n.  s.  W^      ^ 

Persoz,    welcher   den   Grund    der  Existenz 
von  isomorphen  Körpern  verwirft,   nach  welchen 
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ibre  bomorpbie  Mf  dner'  {f^eiehen  Anzsbl 
Atomen  9  yerbundeo  auf  dieselbe  Weise  9  benil 
.wurde,  liogiiet  «och,  daas  aie  auCgltleheia  s| 
cifischen  Volumen   der   verbundenen   Körper  b« 
ruhen  könne.     Nach  seiner  Meinung  erfordert  I( 
morphie,    dass  sieh  Körper  Ton  gleichem  specii 
sehen  Volum  und  analogen  physikalischen  £igeji| 
Schäften  Tcrbinden. 

Auf  seine  Ansichten  Ton  der  organischen  Z( 
sammensetzung  komme  ich  in  der  Pflanzenchemi^ 
zurück. 

Specif.  Ge-         Kopp*)  hat  eine  mathematische  Untersuchnii^ 
wicht  Ton  Vcr-3„gggjg|j^  ^j^^j.  jj^  Vorausberechuung  des  specil 

a  priori  be-  Gcwichts,  wclclics  die   Köjcpcr  durch  Verbindui 
rechnet,     annehmen.     Versuche  dieset  Art  sind  schon 

her  Yon  Mehreren  angestellt  upd  ebenfalls  in  dii 
sen   Jahresberichten  angeführt  worden,   aber    st| 
bähen  gewöhnlich  zu  Resultaten  von  der  Art 
führt,  dass  man  leicht  einsah,  auf  wie  unzuTCi 
Jässige  Voraussetzungen  sie  gegründet  waren, 

Kopp  beginnt  seinen  Versuch  mit  der  Bered 
nung  der  specifischen  Volumen  Ton  allen  den  eii 
fachen  Körpern^  deren  Atomgewicht  nnd  specii 
sches  Gewicht  bekannt  ist.  Dies  hat  er  nach  dei 
selben  Formel,  wie  Persoz,  ausgeführt.  Ai 
,  statt  der  von  ihm  mitgethellten  TabeUe ,  berei 
net  nach  Atomgewichten ,  mit  dem  DoppelatfDj 
des  Wasserstoffs  zur  Einheit,  und  nur  die  eidfi( 
eben  Körper,  welche  für  seine  Berechnungen' e^ 
forderlich  waren,  enthaltencl)  will/ ich  hier  eii 
andere  hersetzen ,  ^  nach  den  gewöhnlichen  AtQm- 


'}  Po^gendortrs  Ann.  XLVII.  pag.  133. 
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berecbnet^    yfvoigin   das   ftpecif.  Volofti 
Schirefelft  sehr  nahe  Einheit  wird,  und  wel- 
ieh  alle    die   einfachen   K5rper   hinzugefügt 
»    deren  specif.  Volum   sieh  gegenwärtig  he* 
men  lasst,  d.  h.  von  denen  einigermaastfen  ap- 
»xioMtiT  richtige  specifische  Gewichte  existiren. 


IKnfaebt  Körper. 


Einfaclie  Körper. 


lUenttoff  (Diamant) 

'iwttfl 

»lor 


tfbd 
mhaa 


lon 


ifiam  (natürliclies) 
(redttcirtes) 


3,5 

2,184 

J^.o 

1,006 

1,77 

1,098 

^,32 

1,145 

5,959 

0,789, 

1,33 

1,664 

2,97 

1,647 

4,95 

1,590 

5,09 

0,692 

8,62 

0,694 

17,40 

0,680 

6,70 

1,204 

6,2455 

1,284 

19,26 

0,6454 

10,0 

1,2445 

23,55 

0,5238 

15,683 

0,7865 

21,45     1 

0,575  11 

Palladium    .••••' 

Rhodium 

Silber • 

Quecknlber  (fest)   . 

Kupfer 

Wismuth 

Zinn 

Blei 

Cadmium  ....... 

Zink  (geflossen)  .  . 
Zink  (gesckmiedct) 
JVickel  (geflossen)    . 
[Nickel  (gesckmiedet) 
Kobalt.  ••«*••• 
Bisen  ...•••.• 
Mangan  .•••••• 

Kalium  ••.•••• 

Natrium 

Die  hier  angeführten  speeifischen  Yolnmcn 
wohl  nur  ab  Approximationen  zu  hetrachten, 
die  speeifischen  Gewichte  im  Allgemeinen 
t  als  scharfe  Zahlen  angesehen  werden  hönnen, 
aad  «war  ans  mehreren  Ursachen  y^  theils  variiren 
üe-specif«  Gewichte  mehrerer  Körper  ans  mecha* 
aiaehen  Ursachen ,  z.  B.  nach  der  Ungleichheit 
tmsehen  einem  geschmiedeten '  und  einem  gegos- 
umett  Metall ,  das  fiir  Nickel  und  Zink  ungefähr 
5  Procent  Tom  Yolum  des  gegossenen  Metalls  ans« 
Aacht«     Daa  natürliche  Iridium   hat  genau  f  von 


Specifi- 

Spe- 

sches 

cifl- 

Ge- 

sches 

wicht. 

Vol. 

11,8 

0,564 

11,0 

0,592 

10,5 

1,287 

14,39 

0,880 

8,83 

0,448 

9,83 

0,902 

7,285 

1,009 

11,445 

1,131 

8,604 

0,810 

6,86:^ 

0,587 

7,245 

0,559 

8,38 

0,441 

8,82 

0,419 

8,5131 

0,433 

7,8439 

0,432 

8,013 

0,432 

0,86 

5,697 

0,972 

2,991 
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dem  Tolnm  des  Iridiams,   welelies  aus  Iridii 
oxyd   durch    Troc|ineii   In     einer   sttrisen  Pri 
und  nacblierlge  Reduction  in  strenger  Weissj 
hitze  erhalten  wird.    Einige  Metalle   sind   im 
sehmolzenen  Zustande  dichter  als  im   ersfarri 
Es  giebt  also  keinen  Normalznstand  fiir  die 
stimmnng  des  specifischen  Gewichts.    Das  sp( 
Gewicht  mehrerer  Körper  ist  yielleicht  nicht 
TöUig  reinen  Proben  bestimmt  worden.     Da 
also   keine  Bestimmnngsmetbode   der  speeif. 
wichte  bat,  die  eben  so   sicher  ist,    wie  die 
Atomgewichte,  so  wird  natiirlichcr  Welse  die 
Stimmung  des  speeif.  Volums  eben  so  wenig  sichi 
wie  die  des  speeif.  Gewichts,  worauf  sie  beml 
Inzwischen  giebt  diese  Tabelle  zu  yerschiedei 
Betrachtungen  Anlass.     Kopp  hat  darauf  anfm< 
sam  gemacht,    dass   das  speeif.  Volum  der  eii 
eben   Salzbilder  sehr   nahe  gleich   ist.     Das 
Jods  ist  ein  wenig  geringer,   aber  es  ist  das 
lum  des  Jodes  in  fester  Gestalt,   während  die 
dereli  beidi;n  flüssig  sind.     Er  bemierkt  auch,  dj 
diese   Körper   in  Gasform    das  430  fache  Voh 
von    dem   im   condensirten    Znstande   annehm« 
Er  macht  ferner  aufjneritsiim  auf  die  Ähnliehl 
'  des  speeif.  Voltlms  der  Körper,  die  eine  Jkhnlu 
chemische  Natur  besitzen,  z.  B.  Chrom,  Wolfi 
und  Molybdän ,  sowie  auch  Mangan  ,   Eisen , 
halt ,  Nickel ,  und  man  kann  auch  Kupfer  hinz^ 
fugen.     Ihr  Volum  beträgt  sehr  nahe  |  von  d^ 
der  drei  Torhergehenden  Metalle.  Die  Volumen  y^ 
Zinn  und  Schwefel  sind  gleich.     Platth,  Irtdii 
Palladium  und  Rhodium  haben  sehr  nahe  dass« 
speeif.  Volum,   und  dies  betragt  ^  TOn  dem  d« 
Salzbilder.    Selen,  Tellur,  Antimon  nnd  Osmiu^ 
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tt  fast  gleiche  specif»  Volamen^nnd  Argenih 
diesem  Yolttm.    Kaliam  hat  sehr  nahe  das 
te  Volum   Tom  Natrium,  14  Mal   das   des 
ns,  Maogans   u.s.  vr.  9    und   10  Mal  das  des 
■8  und  der  da2u  gehörigen  Metalle.     Blei  hat 
doppelte  Volum  der  letzteren.     StlÜer,  Anti- 
,   Tellur  und  Osmium  haben   sehr   nahe  das 
ehe    Volum   des  Goldes.      Solcher  Verglei- 
gen   könnten    noch    mehrere    hervorgehoben 
ea,   aber  es  mangelt  ihnen   der  eigentliche 
rth,   so  lange  die  yerglichenen  Zahlen  so  un- 
r  sind,  dass  wir  nicht  bestimmt  äagen  hön- 
5  dass   approximative   Zahlen    mit   Sicherheit 
tische  Zahlen  sein  müssen.  '  Man  sieht  indes« 
^  dass  dieser  Gegenstand  der  Forschung   wohl 
ist,   verfolgt  zu  werden >   dass  man  snchen 
y  die   Zahlen,   worauf  die  Berechnung  des 
If.  Volums  beruht^  ^  auf  die  höchste  mögliche 
nigheit  zu  bringen. 
Zur  Erreichung  seines  Zweehes  hat  Kopp  vor« 
tst,    dass,   wenn  Körper   sich   verbinden, 
das  speoif.  Volum   sowohl   des   elefctronega- 
als   auch  das  des  elehtropositiven  Bestand- 
pudert ,  und  dass  also  das  Volum  der  neuen 
indang,  welches  nicht  mehr  die  Summe  von 
ist ,  auf  der  Volums  -  Veränderung  beruht, 
jeder  von  diesen  Bestandtheilen  erleidet,  was 
'dnreh  Rechnung  zu  bestimmen    gesucht  hat. 
würde  nicht  in  dem  Plan  dieses  Berichtes  lie* 
9  in  seine  Berechnungen  einzugehen ,  in  wel- 
Beziehung,  sowie   auch   in  Betreff  der  spe* 
en  Zahlenresnltate   der  Rechnung  ich  auf  die 
dandlong  hinweise;    ich   werde  daher  nur  die 
%weioen  Resultate  anführen. 
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1«  '  Oxyde 0  Die  Berecbnnng  hit  die 
Seite,  dass  das  specif.  Gewicht  nnd  YoIhiik  dol 
festen  Sa^uerstoffs  unbekaont  sind.  Das  Resnhal 
der  Berechnung  kömmt  in  manchen  Ftillea  dMt 
durch  Versnehe  gefundenen  specif.  Gewicht  tfUlf 
nahe,  ist  bald  ein  wenig  höher  bald  ein  wen% 
niedriger  9  als  das  Erfahrnngs- Resultat  ^  nndSV 
einigen  Fällen  weicht  es  schon  in  der  ersldr 
Zahl  ab.  Dies  zeigt,  dass  die  allgemeinen  Dafif 
für  eine  richtige  Berechnung  noch  nicht  gefandetf' 
Mini*  Bei  den  Quecksilberoxyden  findet  z.  B*  ift 
Sonderbarkeit  statt,  dass  das  Quecksilberoxyd  ett> 
böheres  specif.  Gewicht  hat ,  als  das  Oxydul ,  un- 
geachtet es  auf  jedes  Atom  Sauerstoff  1  Atom  Qneek* 
silber  weniger  enthält.  Dies  kann  jedoch  dafü' 
herrühren ,  dass  das  Quecksilberoxydul  bis  jefrf 
in  keinem,  zur  sichern  Bestimmung  seines  spe^ 
Gewichts  geeigneten  Zustande  erhalten ,  und  dass 
es  also  zu  leicht  gefunden  worden  ist.  Inzwisefaea 
stimmt  die  Rechnung  mit  dem  specif.  Gewicht*  des 
Oxyduls  gut  überein ,  aber  sie  wird  für  das  Oxyd 
>gar  zu  niedrig  gegen  die  Erfahrung« 

2.  iScWe/e/metoKe  sollten  dem  Anscheine  nadi 
weit  leichter  zu  berechnen  sein,  weil  das  specif« 
Gewicht  und  Volum  beider  Bestandtheile  bekannt 
sikid^  aber  die  specif.  Gewichte  sind  so  abweichend: 
unter  sich,  dass  die  Berechnungen  nicht  einmal  ei- 
nige anwendbare  Approximationen  gegeben  haben. 

Wo  das  specif.  Gewicht  und  Volum  beider 
Bestandtheile  bekannt  sind,  hat  Kopp  die  beob- 
achteten und  berechneten  specif.  Gewichte  auch 
mit  dem  specif.  Gewicht  Terglichen,  welches  die 
Tcrn^ischten  Bestandtheile ,  ohne  in  chemische  Ver- 
bindung getreten > zu  sein ,  b^bcn  sollten,  woraus 
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die  Yerinderang  im  Volom  ergabt  wdelie 
durch  Verbiodung  erlitten  hatten. 
Chhrüre  j  Bromüre  nnd  Jodnre.  Hier  nä* 
sich  die  Rechnung  einigermassen  den  Resul- 
der  Versuche ,  aber  in  einigen  Fällen  zeigeo 
bedeatendere  Abneichungeu.  Bei  den  Jodii- 
zcigt  sieh  der  Umstand ,  dass  das  Gemenge 
grösseres  specif.  Gewicht  hat,  als  die  ehemi^ 
Verbindang,  wovon  nur  Jodhalium  eine  Ans» 
le  macht  Bei  den  Jodiiren  ist  der  Unter« 
zwischen  dem  specif«  Gewicht  des  Gemen* 
und  der  Yerbindnng  nicht  besonders  bedeu» 
aber  die  Verbindung  hat  ein  etwas  grosse« 
specif.  Gewicht  als  das  Gemenge«  Bei  deni 
»riiren  aber  sind  die  Verbindungen  bedeutend 
rerer,  als  die  Gemenge^  Chlorhalium  nndChloiw 
iom  haben  ein  fast  doppelt  so  grosses  specif. 
rieht,  als  das  Gemenge  ihrer  Bestandtheile  ha- 
wurde.  Dieselbe  Erfahrung  hat  auch  Boul- 
gemacht  (Jahresb.  1832  S.  40) ,  indeni  er  fand, 
die  Jodnre  ein  grösseres  Volum  haben,  al9 
Gemenge  ihrer  Bestandtheile,  und  dass  Chlor« 
ein  geringeres  Volum  hat,  als  das  darin 
dtene  Kalium  in  freiem  Zustande.  Dessen- 
itet  sind  diese  drei  Klassen  im  Allgemeinen 
»rph. 

.4.  Sauerstoffsalze^  nämlich  hohlensaure,  schwe- 
und  salpetersaure -Salze,  hommen  der  Bc"» 
long  viel  näher ,  als  die  yorhergehenden  Kör- 
:f  wiewohl  auch  da  Ausnahmen  stattfinden,  die 
le  Verhältnisse  ausweisen.  Die  Verbindungen 
da  ohne  Ausnahme  ein  grösseres  specif« 
ncht,  als  die  Gemenge. 
Kopp  hat  auch  Berechnungsformeln  für  die 
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Anddit  ftüfgesteUt,  aach  weleber  die  Sa«ierst«ff> 
salze  ans  eiaem  MelaA  und  eioem ,  aas  der  Smi/m 
mid  dem  Saaerstoff  der  Base  znsaniniengesetBl^l 
Salzbilder  bestehen^  Das  Resultat  davon  mit 
aicbt  ganz  gleich  dem^  welches  nach  Basen  nnA 
Säuren  erhalten  .  vrird  y  nad  nähert  sich  in  ffi^ 
wissen  Fällen  weniger -und  in  anderen  mehr  dkm 
gefundenen  specif.  Gewicht^  ab  der  Berecfanuip 
nach  Säure  und  Basis ,  aber  es  erhält  sich  daisn 
im  Allgemeinen  mit  den  Berechnungen  nach  im 
letzteren  in  einer  gleichartigen  Entfernung,  tß 
hat  auf  jedem  Fall  den  Yorlbeil ,  dass  es  auf  Sal^a 
angewandt  werden  hanU)  bei  denen  das  spedl^ 
Gewicht  ihrer  Basis  nicht  bestimmt  werden  koai^ 
z.  B.  Eisenoxydnl)  wo  die  Rechnung  dann  ym 
dem  SblnlL  ausgeht. 

Bei  den  Versuchen ,  das  specif.  Gewicht  eiass 
Metidls  nach  dem  specif.  Gewicht  veisehiedeaiv 
Yerbindnngen  zu  beredinen,  ergaben  sieh  Imvttm 
Tariirende  Resultate.  Wurde  z.  B.  das  specif.  Gt- 
wicht  des  Calciums  nach  dem  specif.  Gewicht  der 
Kalkerde  berechnet ,  so  •  ergab  es  sieh  zu  1,15^ 
aber  nach  dem  der  schwefelsauren  Kalkerde  za 
2,13.  Wenn  er  aber  die  Mittelzahl  der  Resultate, 
die  dureh  Berechnung  sowohl  nach  dem  Oxjde 
als  auch  nach  dem  schwefelsauren .  Salz  erhaltea 
wurde,  nahm,  so  erhielt  er  fiir  die  hier  ange- 
führleii  Metalle  folgende  Resultate : 

Syecif.  Gewicht.  Specif.  Volunu 
Aluminium  . -•  •  1,55  1,104 

Mngnesium  •  •  •  1,01  1,568 

Cah^inm 1,64  1,561 

Barium  .....  4,85  1,879 

Strontium  *)  •  •  •  2,86  1,814. 

*)  Nach  Kopp'«  Rechnnns  wSrc  dM  speeif«  Yoluia  dicaef 
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Weksbea  Wcrth  die  Zahlen  dieser  R^sallate 
m  Biögeii^  ist  selir  ungenriss^  aber  sie  zeigen 
«nwidersprecblich  das  relaliTe  YerbältBissy 
MagDesiam  und, Calcium 9  so  wie  auch  Barium 
Strontium  gleiche  specifiache  Volumen  haben* 
(rsoz  bat  ebenfalls  darauf  aufmerhsam  gemach t^ 
Baryterde  und  Strontianerde  nach  seinen  Bc- 
iungen    gleiche    speeifische  Volumen  haben, 
yerhäll  es  sich  jedoch  -nicht  zufolge  der  Be-* 
lang  nach  dem  specif.  Gewicht  von  beiden 
len^  mit  dem  das  Atomjgewiisht  dividirt  wirdj 
dann  hat  die  Strontianerde  ifi4!I  und  die 
^rde  S^OSS  apec«  Volnm.     Daraus  schliessl 
pp  wiedeifumj   dass  man  die  Salze  nicht  als 
lerstoJFs^lze  betrachten  könne  ^  sondern  als  Ha- 
dze^  wobei  das  eii|0  Metall  das  andere  ans- 
tieg und  er  zeigt ,  wie  durch  die  Auswei^«» 
lg  von  gleichen  Volpmen  einerseits  von  Gblor^ 
njnd  Jod ,  und  anderseits  von  Eisen  f  IMbn- 
[,  Nickel,  Kobalt)  Kupfer  u.s^w.,  sieh  diese 
!h  Ersetzung  mit  gleichen  Volumen,  einander 
^wechseln.    Aber  wir  dürfen  hier  nicht  so  leichl 
Werke  gehen  9   denn  es  ist  in  des  Isomorphie 
etwa«  anderes  enthalten,  als  gerade  dieses» 
dies  auch  dabei  einen  Eklflnss  hat»     Was 
shst  die  Ungleichheit  des  Volums  von  Baryt- 
nnd  Strontiaaerde  anbetrifft,    wahrend   die 
die  ein  gleiches  Volum  haben  und  auf  dieses 
^abim  ein  gleiches  Volum  Sajiersloff  aufiielinienV 
ist  es  ziemlich  klar,  dass  zwischen  dem  Volum 


tctalU   1,881,    aber  es   ist  nach  einem   niedrigeren  Atom- 
icht  berechnet,   als  das  gewöhnlich  angenommene,   was 
;h   nicht  fiuf  sicheren  Versnchen^  beruht  nad  genauer 
Witnuat  an  werd«B  verdieat. 
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der  beiden  Oxyde  kein  soleher  UnterscUed  ^i 
finden  kann,   wie  der  von  der  Reclinong  aoj 
bene,   am  allerwenigsten  dahin,   dass  das  aj 
Voinm  der  Baryterde  grosser  sein  sollte,   als 
der  Strontianerde.      Es  liegt  offenbar  ein  Fi 
In  dem  specif.  Gewicht  dieser  Erden,    leicht 
greiflieh  aus  ihrer  ansserordentlich  grossen 
wandtschaft  znm  Wasser,    dureb   dessen   64 
wart  das  specif.  Gewicht  derselbein  nnricbtig  M 
fallen  muss.      Sietzen -wir  voraus,    dass  die 
gegebenen  specif.  Gewichte  der  Metalle,  wenn 
sich  aucb  nicht  dem  richtigen  Verhaltniss  näl 
doch   relativ   richtig   sind,    dass    Strontium 
specif«  Gewicht  hat  und  die  Strontianerde,   ni 
dem   von    Kopp  'angewandten   specif.   Crcwid 
3,03,  so  wurde  sich  i  Vol.  Strontium,'  verbuni 
mit  t  Vol.  Sauerstoff ,  zu  mehr  als  ^  'vomVolni 
des   Strontiums   zusammengezogen  haben.      AI 
wenn  das  specif.  Gewicht  der  Baryterde  4^73 
und  das  des  Bariums  4,55,   so  würde  das  Vol( 
des  Metalls   wenig  vermindert  sein.      So   groi 
Verschiedenheiten  deuten  offenbar  auf  nnsieh( 
specif.  Gewichte.      In  Betreff  der  Berecbnunj 
nach  der  einen  oder  d^r  anderen  Salztheorie,  scfa< 
es  mir  im  Übrigen  ganz  klar  zu  sein,  dass,  w< 
die  Data ,  von  denen  man  bei  der  Rechnung 
geht,   völlig  richtig  werden,   sie  absolut  gleii 
Resultate  geben  müssen,  von  welcher  Theorie 
auch  ausgehen  mag.    Man  kann  nicht  sagen, 
sich   in   den   Haloldsalzen    gleiche  Volumen  d^ 
Salzbilder  einander  auswechseln  und  dass  dadui 
die  Isomorphie  entstehe,  wenn  Versuche  und  Bi 
rechnungen   offenbar    zeigen,    dass    die,  Chlorfir< 
sehr,   und  die  Bromüre  wenig  znsammftogezogea 
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die  JoSüre  »osgedüLnt  ftiad«  Die  Isomorpbie 
^loasea  Substitationen  von  gl^iclim  Volumen 
iben  xa  lassen  ^  wenn  sn  derselben  Gruppe 
isooMirphea  Körpern  mit  Mangan  9  Eisen, 
ilt  nnd  Nickel,  aucb  Zink,  Magnesium  und 
räm  geboren,  wenn  salpelersanres  Kali  iso- 
»b  ist  mit  salpetersanrem  Natron,  und  Cblor* 
mit  Cblornatrium ,  streitet  offenbar  wider 
Erfahrung  und  zeigt,  dass  der  Grund  der 
lorphie  uicbt  ans  diesen  Ansichten  erklart  wer- 
bano.  Man  muss  sich,  ausserdem  erinnern, 
es  hier  eine  grosse  Frage  ist,  ob  diese  speeif. 
tea  die  speeif.  Volumen  der  Atome  oder  der 
mehreren  Atomen  entstandeneu  Aggregate  sind? 
es  nicht  das  erstere  sein  kann,  sieht  man 
lieh  daraus,  dass  es  Verbindungen  giebt,  die 
viel  geringeres  Völum  haben ,  als  das  eines 
Bestand tfaeils,  so  wie  auch  daraus,  dass  das 
uf*  Gewicht  und  Volum  der  Körper,  berechnet 
ungleichen  Verbindungen  9  ungleich,  ausfallt« 
in  also  das  Resultat  dieser  Untexsuchung  nicht 
dbe  grosse  Wichtigheit  hat,  wie  wenn  es  die 
Volumen  der  Atome  angäbe,  so  ist  dessen- 
icbtet  das  ^  damit  eröflhete  Gebiet  der  For- 
ig von  grossem  Interesse  und  verdient  viel* 
verfolgt  zu  werden, 
less*)  hat  einen  Versuch  gemacht,  um  zu  Wftrme  in  be- 
reisen, dass  die  Wärme,  welche  bei  Verbin-  •4""!!J*f"^"' 
;en.frei  wird,  bestimmten  und  multiplen  Ver- 
lissen  folgt.  0er  Versuch  wurde  auf  die 
[eise  angestellt^  dass  er  Verbindungen  der  Schwe- 
^nre  mit  1,  2,  3,  4  und  6  Atömein  Wasser  ^ 


")  P«€6ea44»rfrt  Annal.   XLVII.  pa$.  ^210. 
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Elektriflclie 
XcpÜTalente. 


daiBleUtö,  sie  weiter  mit  beslinmten  Mengda 
Waaaer  Termiflehte,  die  Temperatiir  des  Gi 
nach   erfolgter    Darchmiscliiiiig   beöbaditete 
dauach  die  relaÜTeii  Warme  •Qnaniiläteii   bei 
nete,  die  von  jeder  derselben  ehtwiebelt  wai 
Das  Resiiltat  von  dieser  UntersoebuBg  ergiebbii 
ans  folgender  Ubersiebt: 


... 

Gefiindene 

Bcreclmet« 

• 
• 

llal« 

1  Atomgemoht. 

Wärme. 

Wirme. 

Multipla. 

«jrf. 

»6S 

43,8 

43,8 

2 

4 

ft«S 

67,2 

67,2 

3 

1 

1, 

HSS 

03,5 

«7,0 

4 

1 

A>S 

132,0 

131,4 

.  0 

2« 

äS 

222,5 

217,8 

10 

4.' 

Ein  Atom   wasserfreie   Scbwefelsaore   entwieU 
eine  Quantität  Wärme  =  8. 

Diese  mulliplen  Yerbältnisse  baben  viele 
licbkeit  mit  denen  der  wägbaren  Körper.      II< 
ist  mit  einer  ausfübriicben  Arbeit  über  diese  Vi 
bältnisse  der  Wärme  beschäftigt. 

Matteucci*)  bat  die  Resultate  einer  Ai 
über  die  von  Faraday  zuerst  zur  Spracbe 
brachten  fixen  elebtroly tischen  Wirkungen  (JTahi 
1836  S.  30)  'mitgetheilt  und  sie   in  folgenden'' 
Punkten  aufgestellt : 

1.  Das  Gesetz  für  die  zersetzende  Kraft  eb 
trischer  Ströme    in   bestimmtem  Verhältnisse 
stätigt  sich  nur  in   den   Fällen,   wo  die  Verl 
düng,    die  zersetzt  werden  soll,    ein  Äqurivab 
von  jedem  Element  enthält« 

2.  Bei  den  Zersetzungen  der  Körper,    die 

•  •  •• 

AquiTalent    von    dem    einen   und   mehrere  A« 


*)  Gomptes  Rend.    1  Sem.  1829.   pAg«  ^0. 
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leote  Ton  dem  anderen  Element  enthalten ,   iirird 
itger  zersetzt,   ab  was  den  Verbindungen  ans 
äehen  Äquivalenten  entspricbt. 

3.  Die  Zersetzung  nimmt  in  einem  grösseren 
siltiltniss   ab,    als    worin   die    Äquivalente    des' 

Elements  zunebmen.     Mit  A  -}-  8  B  ist  sie 
Hälfte  reducirt ,  aber  mit  A  -f-  3  B  zu  ^ . 

4.  Diese  Verminderung  findet  aucb  statt,   wo 
WbindnBgen   der    ersten   Ordnung  zwiscben  bi- 

»n  Körpern  zersetzt  werden,  aber  die  Abnabme. 
(bt  dann  im  geringeren  Verbältnisse  fort. 

5.  Die  Versnebe,    welcbe  Matteueci   ange« 
dit  bat,   fubren  zn  dem  Sebluss,  ^ass  A-|-4B 

niebt  bemerhbar  zersetzen  lassen  soll.  * 

Erst  wenn  die  Versucbe ,  auf  welcbe  sieb  diese 
iesnitate  gründen ,  mitgetb eilt  sind,  lässtsieb  be- 
teilen ,  in  wie  weit  diese  Resultate  völlige  Zu- 
rlassigbeit  besitzen. 

Böttger^)  bat  einen  ganz  interessanten  Ver-   Elektrisclie 
äk  angefiibrt,  um  die  Entstebung  eines  elebtri-  Ströme,  ent- 

g^  *         T«.    M  1  •  standen  darcn. 

m  Stroms   unter  dem  Hiinfluss  der  cbemiscbenchemiselieyer- 
wmkeit    zu    zeigen.      Es   ist   ein   bekannter    «ii^igi^BS- 
Farsncb ,    dass   man   einen  Krystall  von  salpeter- 
irem    Kupferoxyd    in    Stanniol  wiebelt,     einen 
Piopfen  Wasser  binzubringt   und  gelinde  zusam- 
kdrückt.      In^  wenig   Augenblicken    bricbt    in 
Ige  der  Zersetzung  des  Kupfersalzes  durcb  das 
Feuer  aus.    Dieses  Verbalten  bat  Böttger 
inlzt.    Man  legt  das  wobl  getrocknete  Kn'pfer- 
['ialz  anf  einen  langen  Stanniölstreifen,  wickelt  das«  ' 
»e  fest  binein ,  drebt  dann   die  beiden  Enden 
'des  Stannioktreifens  in  entgegengesetzter  Ricbtuug 


")  Annal.  der  Pharmac.XX^IX.   pag.  77. 
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kusammeU)    und   setzt  nun  die  beiden  Enden 
leitende  Verbindung  mit  den  Enden  des  elelil 
inagnetiscfaen  Mnltiplicators.     Um  nun  cbemü 
Wirkung  zu  erregen ,  stiebt  man  eine  Menge 
cber  in  die  Zinnfolie,   die   den  Krystall  umgi< 
und  giesst  einen  Tropfen  Wasser  darauf.     Au| 
blicklich  geräth  die  Nadel  in  Unrube  9  und  9  w< 
die   Zersetzung   beginnt,   so   wird  der  Strom 
beftig,    dass   die  Nadel    mebrere  Male  nmgedi 
wird.     Die  Einwirkung   ist  nacb   einigen  Angi 
blicken  beendigt,  dadurch,    dass   das  Zinn  doj 
die   Hitze  schmilzt.      Dass   es  keine   thermoel 
frische  Wirkung  sei,   bat   Böttger  dadurch 
beweisen,  gesucht,    dass    ein   auf   gleiche  Weil 
mit  dem  Mniliplicator  in  leitende  Yerbindnng 
setztes  Platinblech,   auf  welches  man  oiuilsai 
Silberoxyd  legt,  und  dieses  mit' einem  glübendij|| 
Eisen  beriihrt,    wobei  es  detonirt,   kein  Zeiel 
eines  elektrischen  Stroms  giebt* 

Berechnung;         Über  die  Berechnung  des  Resultats  von  endioi 
Ton  eudiome-  ^^is^ben  Versuchen  mit  gemischten  Gasen  Int  Po) 

triteben  Ves- gendorff  *)  mathematische  Formeln  geliefert, 
(ur  diesen  Zweck  grossen  Werth  haben.    Es 
hier  nicht  der  Zweck  sein ,  über  diese  Formeln 
berichten,  ich  muss  daher  auf  die  Abhandlung  bu 
weisen. 
Atonfrewielite.       fjber   die.  Atomgewichte   der   einfachen   Ki 
per  sind  mehrere  Untersuchungen  angegeben  W4 
den.     Clarke**)  hat  die  Umstände  zu  crmitl 
i  gesucht ,    die  auf  das   gewogene  Resultat  Einflnsr 

haben  könneii.    Dahin  gehört  z«  B.  der  ungleicheJ 

-^ •'         ] 

*)  Poggcndorfrs  Ann.  XL  VI.  ftig.6%2. 
")  The  Atkenaenm.   1839.  pag.  675. 
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BbHiiss^   welchen    die  Lafit  bei  den   Wagtingcn 
mbl,  z.  B.  die  Veirniindernng  in  dem  alisoliiten 
(wiebt,  die  9  wenn  Körper  von  ungleicbeni  spe- 
Gewicht  in    der  Luft  gewogen   werden,  da- 
entsteht^    dass   der  leichtere  mehr  von  der 
gehoben  wird^    als   der   achwerore.     Aber 
ler  Fehler,  der  durch  Rechnung, beseitigt  wer- 
kann,   fallt  auf  so  entfernte  Zahlen,    dass  er 
schwerere  Körper,   z.  B.    für  Blei   und  Blci- 
pd ,  ohne  Nachtheil  vernachlässigt  werden  kann^ 
die  Zahl^  worauf  er  fällt,   doch'  nicht  durch 
Yersncfa  genau  bestimmt  werden  kann»  Clarke 
aBSScrdem  versucht,    die  Mittelzahl  ans  meh- 
^n  Yersnehs  -  Methoden  zu  ziehen^  er  hat  z.B. 
Atomgewicht  des  Bleis  ans ,  meistens  von  An« 
m  angestellten,  Versuchen. über  die  Zusammen- 
EUfig  des  Bleioxyds,   des  schwefelsauren  sBlei- 
Is  and  des  salpetersauren  Bleioxyds  berechnet, 
kad  daraus  die  Atomgewichte  des  Bleis ,   Schwe- 
BBd   Stickstoffs   abgeleitet,    und  ans   nieinen 
rächen  mit  dem  weinsauren  und  traubensauren 
sioxyd  hat  er  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs 
shnet.    Folgende  sind  seine  Zahlen,  verglichen 
den  gewiäinlichen : 


Maximum 

u  .  .  .  1893,89 

iwefel      200,77 

wkstoff     177,20 

iklenstoff   75,92 


Medium 

1293,27 
200,09 
176,31 


Gewöhnliclie 
Minimam      Atomzahi 

1292,25    1294,489 
199,45      201,165 


175,42 
75,28 


177,036 
76,438 


75,26 
"Fownes*)  hat  das  Atomgevificht  des  KoLlen« 
is  aas  den  Analysen  des  Benzins ,  der  Napbta, 
in  NaphUlins  und  des  Tcrpenthinöls  herzuleiten 


*)  L.  and  B«  Phil.  Mag.   XV.   pae;.  69. 


38 

gesncht,  und  ist  dabei  asn  dein  Reanlfat  gekomme«) 
dass  dag  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  75^75  aüL 
Phillips*)  hat  darzulegen  gesucht,  dasa  dia 
Atomgewichte  von  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stiele 
Stoff  und  Chlor  sich  zu  einander  Tcrhalten ,  wie 
1^  8,  44,  16,  und  dass  wenigsten«  diese  drei  lete- 
tern  genaue  Muhipla  von  dem  Äquivalent  «Gewicht 
des  Wasserstoffs  seien. 

Penny**)  ist  durek  die  Analyse  des  düop- 
sauren  Kali^s  und  dureh  die  Yerwandlong  des 
Cfalorhaliumft  mit  Salpetersäure  in  Salpeter  ilttd 
Zurückfuhrung  desselben  durch  Salssänre  in  Cbbr- 
kalium,  unter  Vergleichung  der  erhaltenen  Ge- 
'  wichte,    so  wie  durch  Anstellung  desselben  \tr- 

'  sucfis  mit  den  Salzen  von  Natron  und  Silberoxyd, 
zu  Zahleuresultaten  gekommen ,  die  so  wmig  von 
den  gewöhnlieh  angenommenen  Atomgewiebica 
abweichen ,  dass  ich  die  Anführung  derselben  finr 
überflüssig  halte.  Das  Resultat,  was  er  ans  sei- 
nen Versuchen  eigentlich  ziehen  wollte,  war^  dass 
die  Atomgewichte. nicht  genaue  Multipla  von  dem 
des  Wasserstoffi^  seien« 
Chemische  -Gay-Lussac  beabsichtigt  in  einer  Reibe  von 
Verwandt-    AbhandlHnfi:en   die    chemischen   Verwandtschaften 

Schaft.         , 

in  genauere  Betrachtung  zu  ziehen.  Von  diesen  üt 
bereits  die  erste  erschienen***),  welche  die  Cokat' 
sion  zum  Gegenstand  hat.  Er  sucht  darin  zu  he« 
weisen,  dass  die  Cohaesion  bei  doppelten  Zer« 
Setzungen  nicht  die  Bolle  spiele,  welche  Ber- 
thoUet  ihr  in  seiner  chemischen  Statik  beigelegt 

hat.     Berthollet  vermnthete  nämlich,    dass  die 

I         ^ — 

-)  L.  and  £.  Phil.  Mag,  XIY.   pag.  359. 
n  Daselbst  XIV.    pag.  219. 
'**)  Ann.  de  Gh.  et  de  Phyi.   LXII.  pag.  407 . 
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tidkett  eiaes  Kolpers  in  Wasseii  dftvob  befu 

^  ,'Am  die,  VemrändlsclMifl  des  Wägers-  w 

Körper  edae  Coimesien  nid^isHC  überiviiidäi 

l»ge>.  daher  nach/seincai  theerefbchisii  An&iisk- 

ITnlöslichkeit   and    grüise.Gohamon  ungefiilir 

imA  derselbe  Begiiff.TKardcfl*     Dtssr  dem  niekt 

•im  liönae,   hat  Gay -Lassa  c  auf  üiae.  sehr 

ireidie  Weise  zu  befreiaeo:  gesucht  i  ^durch 

[ich  9  dase  maa'  bei  eii|jßni  liad  demselbeä  Köa> 

9  deis  bei  den  TeiQ{Msraturen  ^  ia  welchem  er 

mit  «incni  Los4ngs«iktelbehaadeln  lässt^  «a^p 

feste  als  aoeh  flüssige'  Form  aaBelimea:.lsiaan> 

m  Ualersebied   in  der'  >Progressiaii   dca:.  Los- 

i%  beim  Schmelapuahie  -  bemerkt ,.  was  dach 

mo&weadige  Folge  toiI  BerthbUet^s  Yor- 

^tsaiig    sein    muaste,'  da    die    Coban&ion..  in 

.festen  Körper  w«n%stens  lOOQ  Mal  gtöaiMMr 

.  als  jdie  in  ^seinem  ,  geschmolzenen  Zostande» 

Beis^le  von  tiösungea »  in  vrelchen  die  Lös- 

dt  bei  einer  gevrlftsei^  Temperntttr  ihr  Mai^^i- 

errticblL'Und.  übee.  diese  Temperatur. hinaus 

in.  Ib^ständ^gier  Abnahme,  befiitdet^  z.B«:des 

lon^W^deaGlaullpetsalaM^  bemhen  auf  innenen 

rangen,  .dasi€lilor.%»B.  bildet  zwischen  0^ 

4-8^  ^  in  Wasser  sehr   lösliches  Hydrat, 

übet  rf^S^keiueb  Bestand  mehr  hat.     Unter 

rS^  aieigt  die  Lösung  die  Löslichkeit  des  Hydrats 

i,  «her  -^M^.  zeigt   sie   die   des   wasserfreiep 

").     Dann  geht   er. über  zur  Verdunstung 

%  *)  Gaj.Lussac  gielit  keine  Erklärung  über  das  Ver- 
Uen  der  G|auber$alz  -  Lösung ,  worauf  er  zarückkommen 
^l.  Es  ist  jedoch  absolut  dasselbe.  Das  wasserhaltige 
Khwefelsattre  Natron  hört  über  der  Temperatihr ,  worin  die 
Wuig  ihr  Mtaimmn •  err^ieht  hat,   a«f  zu  cxUtiren. 
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fluelitiger^tKfMrper  und  xeigt,   diss  deren  TkaiS 
f^eichfärmig  inti  der  Tenperatar  «ieigt ,  öhae 
darin  ihr  (jbergang  ans  dem  festen   in  den  fl 
gen  Zustand   Irgend  eine  üntregeimaasiglsett 
Seliuielapunkte    bewirkt  ^     was     doeb .  staltfii 
«inaste^    wenn  der  Untersehied   in  der  Cdha 
auf  die  Yension  einwirkte.    Von  da  komint  er 
bitter  V^i^leichnng  von  Anflösnng  mit  Verduast 
nnd  diese  Vergleiebnng  wird  so  wörtlich  gei 
men,  dass  er  die  Lösnng  der  Körper  ib«e   Va 
danstmig  darin  nennt  9  die ,  gleich  wie  die  Tenai 
an  Quantität  dnrcb  Erhöhung  der  Temperalar 
nimrat«  >  Der    Unterschied   swischan    beiden 
atänden   liege  nur   darin,    dass   bcSi  der.  Vcrd 
stang  die  Repulsion  der  Moleküle  hinreichend  i 
den   Körper  in  Gasform   zu  erhallen,    dasa 
bei   der  Auflösung  dazu  noch  die  YerWandlsei 
des  Lösungsmittels    za  den  Körpern  «rforde 
ist ,   wenn  diese  in  den  letzteren  gleicbfarmig 
breitet  erhalten'  werden  >  sollen* 

Gewiss  kann  es  zuweilen  glücken,  siefa>d 
Gleidinisse  und  Bilder  Tevsländlkherzn.mac 
idi  halte  sie  abei"  in  streng  wissensehafUi 
Schriften,  wie  diese,  keineswegs'  an 
Will  man  ein  solches  Gleichnis«  *behälten>  < 
scheint  mir  das  alltägliche  eben  so  gut,  man 
nämlich  s  ein  Salzs  in  Walser  .  schmelzen,  na^ 
wenn  ein  Salz  sich  in  seiner  halben  Gewicbtii^ 
menge  Wassers  auflöst  oder  in  der  Luft  zei^ieaä^ 
so  dürfte  dieses  Gleichniss  in  allen  Beziehungea 
viel  richtiger  sein,  als  wenn  man  sagen  wollig 
dass  das  Salz  die  Hälfte  seines  Gewichts  Wasser 
condensire,  um  darin  zu  verdunsten.  Gay-LaSi' 
s  a  c  bat  angefahrt ,  dass  ein  Salz ,  iim  in  Wasser 
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vercUiBSten,    der.Vejnnniniltfcbaft  desselben .  sfi 

ea  Moldittlen  bedürfe ,  um  ia  der  Flüssigkeit 

reitet  zu  bleib»!«    Wenn  die  LiwliehJseil  nickt 

eine  solche  Yenvandtsebtft  erklärbar  ist,  die*, 

iehwie  jede  andere  mit   der,  Temperatur  steigt 

lallt ,  so  ist  diese  Verwandtsebaft  ganz  hin« 

endy    und    die    Gl^icknisse    mit   Scbmelzeii 

r  Abdanstea   sind  aur  Erlangung  eziicter  1!^ 

e  entbebrlicb. 

Gay-Lussac    stellt   sieh    vor^    bei   der  Zu«' 

menraiscbung   mehrerer  Salze ,    die  sich  ein- 

der  zersetzen  können,  entstehe  ein    ^^veritable 

le-m^le  entre  les  acides  et  le  Itases,  c^est  a  dire 

les  acides  se   combiuent   indtlEerement  avec 

bases  Mst  reciproquement."   Dem  Gleichgewicht, 

le|iie»  dabei  entsteht^  giebt  er  den  Namen  «^igfut- 

'knet  oder  indifference  de  peTintttation4|^Wentt 

tt  den    nen   gebildeten   Verbindungen    eine   in 

asser  unlöslieh  ist ,   so  yiyiti '  das  Gleichgewicht 

tört   und   die   unlösliche   abgeschieden.     Eine 

lösliche  Verbindiing  kann  nicht  ehe^  abgesehie- 

werden,   als  bis  sie  sich   gebildet  hat,   auch 

die  Wirkung  der  Cobaesion  vor  diesem  An- 

'^{suUick  nicht  stattfinden ,  woraus  sich  ^eigt,  dass  . 

^  Cobaesion  in  diesem  Falle  ohne  Wirkung  und 

lins  das  Bcrthollet^che  Princip  unrichtig  ist; 

V    Aber  lassen  wir  Bert  holtet   alle  Gerech  tSg- 

itk  wiederfahren*     Seine  Vorstellung,   dass   die 

'Ualöaifchkeit  und  Sefawerlöslkhkeit  auf  ungleichen 

fidden  der  Cobaesion  beruhe ,  d%  dureh  das  Lö- 

^■agsinittel  entweder  nicht  oder  nur  einem  gerin-  ^ 

'  gea  Grade  |iaeh  überwunden  werden  könnte,  war 

ftUerdinga  keine   richtige  Hypothese^    scftzen   wir 

ibcr^   statt  derselben ,  ungleiche  Grade  oder  auf 
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keiner  Verwandtschaft  zwischen  dem  Lösungei 
tel  und  dem  festi^n  Körper ,   and  yertMiseheo 
den   Ansdrnck    Cohaesion   mit  ünlösliclikelt 
Sebwerlöslichkeit,  und  Tergleiclien  wir  dann 
tb oll e f 's  Darstellung  vo^n   dem»    was  ia    eii 
gemisichten  Lösung  Ton  Salzen ,  die  ihre  Besli 
Aeile  mit  einander  auswechseln,    mit  deoü 
angcfilhrten  p^le*-m^le  und  ciquip#Uence ,  so 
zweifle    ich  nicht,     dass    dti^   Vergleichung 
%vm  Vortheil  der  Berthollet'scdien  Darstellui 
ausfallca  werde* 

Gay- Lussac  redet  dann  von  den  Flillen ,  i 

ein  Niederschlag  nicht  sogleich  erfolgt ,  weiche 

Ton  der  liangaasskeit  oder  Schwierigkeit  in  d< 

Veränderung  ableitet,  wenn  das  Verwandtaebal 

Übergewicht  auf  einer  Seite  gering  ist,  und  giel 

einige 4||aispiele,  die  beweisen,  dasskei  der 

niischung    vim  .mehreren    Salzen    Auswecbsini 

stattfindet^  ich  fühire  «e  nicht  an,  weil  das 

tum  selbst. schon  so.langeconstatiriist^  dass  Bei 

Beweise  daliit  übelHüssig  sind« 

Meialloide,         Osann*)    hat  vergleichende   Versuche  an] 

de^^  Wasser-  ^^^"^9   Über  die  Lciektigkeit ,  womit  W^assersl 

itoffgases»  Ter- gas  Und  andere  Gasc  durch  eine«  Offdung  von 

den^von  an-  ^^i^nrntem  Durchmesser  ausströnien.    Diess  geschal 

dem  Gasen,  mit  2  gleich  grossen  Glocken  von  Glas,  versek 

mit  Häbäen,  und  Ausfliessen  durch  Messingschei»' 

ben ,  in  welche  gleich  grosse  Löcher  gebohrt  wov»' 

den  Waren«     Die  Glocken,   von  wclckea  die  eins 

das  Wasserstoffg,[(s   enthielt,    wurden  in  dasselbe' 

Wasserbad  bis   an  den  Hahn  gesenkt,    die  Zeit 

war  für  beide  dieselbe.     Durch  Vi^gleichnng  des 

S^uriickgebliebenen  wurde  erhalten,  was  in  glei^ 

*)'Joarn.  for  pract.  Chemie.  XVIII.   pag.  i^2,' 
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Bf  Zeit  ausgeströmt  war.  —    Dm  diesen  Yersn- 

»n  T^lige  Genaaigkeit  zu  geben,   ist  es  jedoch 

»rderUcli ,  dass  die  Ansströtaiung'  ans  derselben 

^eke  und  dnrch  dieselbe  Öffnung  geschehe  und 

die   Vergleichung  nach   der  Zeit,    Ate  zum 

itrömen   desselben  Volums    unter   bestimmten 

gleichen  Temperaturen  und  Druck  nöthig  ist, 

Knacht  werde.     So  wie  die  Versuche  nun  ange- 

« 

It  wurden,  geben  sie  folgende  Resultate: 
Wasserstoffgas  .  .  •  .  .  lO^Oft 
Saaerstoffgas  ......    3,61 

Kohlensäuregas 3,60 

Ölbildebdes  Gas   ..«•    3,85 

Stickoitydgas v    3,91 

Sehwerelwasse]^to(%as  .    4,12 
Stickgas    ........    4,20 

.  Diese  relativen  Mengen  stehen  in  keinem  Ver* 
iltniss  zn  dem  speeif.  Getvicht  der  Gase- 

Y.  Bibra*)   hat   Terscbicdene  Versuche  über  Färbung  der 
Jk  Färbung  der»  Wassetstoffgas- Flamme  durch  ver-   g^XmmV 
schiedene    in  dieselbe  gehaltene  Salze  angestellt. 
Kalisalze  färben  die  Flamme  schwach,  aber  deut- 

Tiolett ,  Nalronsaljse  intensiv  gelb ,  Barytsalze 

kfflgrun,  Strontiansalze  höchst  intensiv  roth ,  Kalk« 
l^alze  rosenrolh,  Wismulh-  nnd  Quecksilbcrsalzc 
-Mlnlieh,  Kupfersalze  grün,  die  Praeparate  von 
Arsenik  nnd  Antimon  weiss.  Bleisalze  geben 
keine  Farbe.  Die  Angabe ,  dass  Schwefelwasser. 
Maffgns,  entwickelt  aus  Scbwefelstronlium  mit  Sau- 
tai,  mit  rother  Farbe  brennen  solle,  fand  v.  B  i  b  r  a 

nnriclitig.  \ 

Cber  den  eigentlichen  EntdeckerN  der  Zusani-    Wasser. 

0   Jonm.  ftt»  pract,  Chemie.  XVI-  p»g   176, 
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uiensetasniig  des  Wassers  ist  eine  Discnssion 
Btaoden,   die  fiir  Freunde  der  Wissenscliaft 
hohem   Interesse  ist.      Man  hat  Im  Allgemeiiil 
diese  wichtige  Entdechung  theiis  Cayendish 
geschrieben)     der    über    diesen   Gegenstand    eil 
lange  Vntersnchnng  machte,   deren  Resultate 
15.  Januar  1784    der   Royal   Society    mitgeth« 
wurden  und  worin  Cavendish  dargelegt   hat 
dass  Sauerstoff  seines  Phiogistons  beraubtes  Wasi 
sei^  theiis  Lavo isi er ,  welcher  zwei  Monate 
Cayendish,    im  Moyember  1783 ,  der  franzJ 
sehen  Academie  der  Wissenschaften  eine  Abhaai 
lung  yorlegte,   worin  bewiesen  wurde,   dass 
Wasser    aus   Sauerstoff  und   Wasserstoff   bestei 
und  erhalten  wird,  wenn  Wasserstoffgas  und  Sau4 
stoffgas  zu  Wasser  yerbrennen,.   dessen  Gewi^ 
gleich  gross  sei  mit  dem. der  Gase.     Ohne  Zweit 
hätte  die  Entdeckung  mit  allem  Recht  nur  auf  di 
Crrund  der  Data  dieser  Abhandlungen  Lavoisieli 
zuerkannt  werden  müssen,  wenn  nicht  Dmständiifl 
die  ich  weiter  unten  anluhren  wcirde,   veranlaftd^ 
hätten,  ihm  die  Entdeckung  abzusprechen ^  weimll 
aueh  die  Erklärung  im  Geiste  der  yon   tfam  he«^ 
gründeten  Ansichten  unbestreitbar  ihm  zukommt 
Lord  Rrougham*)  hat  hierüber   eine  wicbtigi*! 
Untersuchung  mitgetheilt,  die  ausweisen  soll,  da8if| 
keiner   yon   diesen  Chemikern  der  erste  gewesen'' 
sei,  der  die  Zusammensetzung  des  Wassers  schrill«^ 
lieh  dargelegt  hat.      Diese  Ehre  komme  dem  bie«' 
rühmten  James  Watt  zu,,  der,   obgleich  ywohU 
bekannt   mit    der   Chemie,     darüber  nicht   selbst 
Versuche  anstellte^   sondern  nur  die  seiner  Zeit- 


')  Kdiiib.  new.  Phil.  Joarn.  XXVII.  pii0.316. 
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en  aus  eiBem  Mtrcfn  und  richtigen  Gefliclils« 
te  auffasste  und  benrtbeilte.  Die  Gesebicbte 
der  Entdeckung  der  Zusammensetzung  des^ 
^ässers  bann  kurz  in  Folgendem  zusammengefasst 
en.  Waritire  theiite  am  18.  April  1781 
einem  Briefe  Priestley  mit,  dass  er,  gleich-^ 
scbon  früber  Priestley,  bcfnerbt  babe,  dass,; 
brennbare  Luft  nnd  atinospbäriscbe  Luft  zu« 
raen  verbrannt  würden,  sieb  in  dem  vorber 
en  Gefass  ein  Haueh  von  Fenebtigbeit  zeige, 
r  Brief  ifvurde  Ton  Priestley  im  zweiten 
seiner  „Experiences  and  Observations,  re- 
g  to  various  brancbes  of  NaturaUpbilosopby", 
in  demselben  Jabre  berauskam,  publicirt. 
Factum  batte  sowobl  Priestley's  als  aucb 
vendisb's  Aufmerksamkeit  erregt,  und  beide 
n  an,  dariiberVeraucbe  anzustellen.  Priest« 
y  theiite  seine  Resultate  brieflieb  an  Watt 
ebne  sie  genügend  erklären  zu  können» 
•  tt  begründete  sie  und  antwortete  am  26.  April 
Folgendes,  was  icb  mit  seinen  eignen  Wor- 
gebe:  „Let  us  now  consider  wbat  obviously 
kifpens  in  tbe  case  of  tbc  deflagration  of  tbe 
irfbnmable  and  tbe  depblogisticated  air.  Tbese 
Ino  ktnds  of  air  uiüte  witb  Tiolenc/c,  tbe  becöme 
nl  bot,  and,  lipon  cooling,  totally  desappear. 
Wben  tbe  vessel  is  eooled^  a  quantity  of  water 
II  Iband  in  it,  equal  to  tbe  weigbt  of  tbe  air 
osployed.  Tbis  water  is  tben  tbe  only  remaining 
poduet  of  tbe  proeess^  and  waiery  liyht  and  heat 
ire  all  tbe  producta.  Are  we  not  tben  autborized 
to  conclnde,  tbat  water  is  composed  of  depblogisti* 
cited  air  and  pblogiston ,  deprived  of  tbeir  latent 
lad  eiementary  beat^  tbat  depblogisticated  or  pure 
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«Jr  is  composed  of  w«ter  deprived  of  its  phlogbi 
and  QDited  lo  elemueiitary  beat  «nd  lighl;    that 
latter  are  coBtained  in  it  in  a  latent  istiite^   sa 
not  to  be  sensible  to  tbe  thermometer  or  to 
eye^   and  if  ligbt  be  only  a  modification  of  k 
or  a  circamatanee  attending  it,    or  a  eompo 
part  of  tbe  inflammable  air,   then  pare   de 
gisticated  air  ia  eomposed  of  water  ^   deprived 
ita  phlogiaton  and  united  to  elementary'heat/'  - 

(Betrachten  wir  jetzt,  was  offenbar  stattfin 
wenn  brennbare  Lufl  und  reine  (depblogistis 
littflt  abbrennen.  Die  beiden  Luftarten  verbi 
sich  gewaltsam,  es  entsteht  Rothhitze  and 
der  Abkühlung  bleibt  ein  wenig  Wasser  üb 
yon  gleichem  Gewicht  mit  dem  der  Luftar 
Dieses  Wasser  ist  also  alles  was  übrig  bleibt^ 
fVasseVy  Licht  und  IT^ärme  sind  alles^^was 
Torgebracht  wird.  Sind  wir  nun  nicht  bereei 
tigt,  daraus  zu  schliessen,  dass  das  Wasser  ^i 
reiner  Luft  und  Pfalogiston  besteht,  die  ihrer 
bnndenen  oder  elementaren  Wärme  beraubt  si 
dass  reine  Loflt  zusammengesetzt  ist  aus  Wass 
das  seines  Phlogistons  beraubt  und  mit  elem 
tarem  Licht  und  Warme  verbunden  ist  ^  dass  d> 
letzteren  darin  in  gebundenem  Zustande  enthaltci^ 
sind,  unbemerhbar  für  das  Thermometer  und  fU 
das  Auge;  und,  wenn  Licht  nichts  anderes  irf 
als  eine  Modification  von  Wärme,  oder  ein  Vbh' 
stand  bei  ihrer  Entwichelung^  oder  ein  Bestand« 
theil  der  brennbaren  Luft,  so.  muss  die  reisen 
Lnft  wohl  bestehen  aus  Wasser,  das  seines  Phia« 
gistbns  beraubt  und  mit  elementarer  Wärme  ?e^ 
bunden  ist?)  ^ 

Diese  Zeilen  enthalten  eine  Ansicht  über  die 
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ieB  WaMert«   die  m  Mtgfdriiahl  Ut,  wie 
dbtteb  lA  der  Chemie  gebieiieht  wnrde  ^  ond 
vum  sie  Mck  der  gegenw artige»  Art 
«drüekeo,  yeräodem   luid   delier   reine 
■lit  Seneratefgafl  «od  breonlitre  Lnft  und 
■lil  WaasersloigM  ober^etzea  Wollte» 
diese  Obenetsottg  gerade,  dia  seia  wirde» 
wir   Boek  deriiber   gleobea*      Dieser  Brief 
e  tm  Sir  Joeepli  Benks»  den  Prieidenten 
Jteyol  Soeieijfj    som  Vorlesen  in  einer  der 
Versammlongen  obergebenj  er  blieb  jedoch 
liegen  nnd  eis  derraf  seine  Yorlesnng  wie* 
in  Erinnerung  gebracht  wurde 9  sehlng  Watt 
▼or»   sie  noch  länger  zn  Yersebieben»  nm 
Ausgang  der  Venuehe,  mit  denen  Priestley 
war  5    abzuwarten.      Er  wurde   dann 
eher  vorgelesen,  als  bis  sowohl  LavoisieFs 
sueh  Ceyendisb's  Vennehe  behannt  gewor» 
waren,  worauf  er  auf  Watt's  Enuehen  am 
April  1784  in  der  Royal  Soeiekf  «rorgelesen 
in  den  I^amaeOons  des  Jahn  (T.  LXXIV. 
S3)  abgedruckt  wurde.    Es  ist  hier,  daas  Watt 
XU  demselben  Resultat  wie  CaTendish»  aber 
8  Honate  früher»  gelangt  war^  Carendish 
,  jedoch  einen  Schritt  weiter  gethan»  indem, 
kiaaufugte»  dass  die  brennbare  Luft  nicht  so- 
fnr  Phlogbton,  als  ▼ielmehr  für  phlegisti* 
lirfcs  Wasser  zu  halten  sei. 

Die  Ansicht  you  beiden  ist  Im  Ganzen  die- 
9  aber  offenbar  enthalt  doch  die  von  Watt 
dk  Duhlarheit  j  dass  sie  keinem  bestimmte  Reehen- 
ftUk  dsTon  giebt,  was  aus  dem  Wassentoff  ge* 
vsidcn  ist.  Dass  Watt  die  brcnnbara  Luft  nnd 
4s  Phlogiston  fnr  einerlei  hielt,  hat  er  aUerdings 
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erMarl  (Phil.  Tmm.  LXXIV.   p.  33t ,  in 

Note),  aber  da  wur  schon  La voisier'fl  Erklärt 
pttblicirt  und  alles  klar,  und  es  handelte  sich 
darom,  dem  französischen  Chemiker  die  Prio 
streitig  za  machen.    Aus  allem  diesen  zieht  Br« 
ham  den  Sehluss,   dass  Watt  der  sei,   dem 
Wissensehaft  die  erste  Entdeckung  der  Zosamm 
setzang  des  Wassi^rs  zu  danken  habe,  ohne  jed 
deshalb  den  Aniheil,   welchen  Cavendish 
Lavoisier  daran  haben,   za  läognen. 

Diese   interessante    historische    Untersuch 
welche  einen  schönen  Beweis  von  dem  Scharfai 
des  verdienstvollen  Watt's  giebt,    ist  auch 
wegen  merkwürdig,   dass  sie  für  den  unpar 
scheu  Forscher  bestimmt  darlegt,  welchen  Ant 
Lavoisier  an  dieser  Entdeckung  hatte,  und  d 
wenn  diese  ihm  auch  nicht  ausschliesslich  zu 
schrieben  werden  kann,   sein  Antheil  daran  do 
viel  grösser  wird,   als   man  ihm  vorher   hat 
statten  wollen. 

Betrachten  wir  einen  Augenblick  das  An 
fährte  näher.  Warltirc  hatte  bemerkt^  da 
sich  ein  Glasgetass  mit  Feuchtigkeit  belegt^-  we 
Qisn  Luft  und  Wasserstoffgas  darin  explodi 
lässt,  aber  er  fiigte  in  seinem  Briefe  an  Prie.stle 
hinzu,  dassicr  von  diesem  gelernt  habe^.  dass  si 
die  Verbrennung  in  Glas  machen  lasse,  und  d 
er  dasselbe  bemerkt  habe,  wie  vor  ihm  Priestle 
(as  you  did),  dass  nämlich  Feuchtigkeit  abgeseb^ 
werde.  Diese  erste  Grundbeohachlung  gehört  f lam  ■ 
Priestley  an,  der  aber  während  seiner  ganzen-, 
Lebzelt  die  hernach  entwickelte  Ansicht  von  der?^ 
Zusammensetzung  des  Wasser^  bestritten  hat  \ 
Watt  fasste,  früher  als  irgend  ein  Anderer,  die 
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»^aige  ErUarang  des  Pliinonieiift  auf;  «v  faiid, 
Jkmas  durch  die  Vereinigung  der  Gase  Wasser  ge» 
l^ildet  wurde ^  ond  sprach  es,  wahrscheinlich  ver« 
snutkungsw^ise,  aus,  dass  die  Gei(vichle  des  Was- 
sers Dud  der  Gase  gleich  seien*     Er  hielt  Sater* 
stoffgas   für   dephlogistisirtes   Wasser^    aber   hei 
seiner  Erklärung  sprach  er  sieh  nieht  darüber  aus, 
far   was   er  den   Wasserstoff  ansah* .    Die  Erhla*' 
xiiog^   die  er  von  seiner  Meinung  gab  9   naehdeai 
alles  ins  Klare  gebraehf  wär^  bann  nicht  für  etwas 
gelten.     Denn  ^   sobald  alles  bekannjt  ist ,   hat  es 
Iseine  Schwierigkeit^   seine  Worte  so  zu  deuten^ 
daes  eine  Torher. unklare  Ansicht  als  klar  gewesen 
dargestellt  wird*      Cavendish,   der  tehwerlich 
unbekannt  gewesen   sein  konnte    weder  mit  den 
Ansichten  von^Wattt,  noch  mit  .denen  von  La* 
Toisier^   erklärte ,    dass   Saubre toff  dephlogisli* 
Birtes    Wasser  sei   und   gab  .  dieser   Ansicht   den 
Vorzug,  während  er  hinzufügte,  däss  es  richtiger 
wäre ,  die  brennbare  Luft  fiir  phlogistisirles  Was* 
ser^  •  nls  für  Phlogiston  zu  balteui     Aber  dmser 
Zusatz  zeigt  gerade ,  dass  er  keine  deutliche  Vor- 
stellntng  von  der 'Zussimmensetzung  des  Wassers 
hatte ;  denn ,  wenn  Sauerstoff  Wasser  ohne  PhLa*- 
giston ,    und  Wasserstoff  Wasser  init  dem^  Maxi» 
ninm  tou  Phlbgiston  war,  so  hatten  beide  dasselbe 
wägbare  Substrat.     Lravoisier  legte  factisdi  dar, 
dass  das  Wasseif  aus  zwei  wägbaren  Körpern ,  aus 
Sauerstoff  und  Wasserstoff,   besteht,   und  dieses 
war  Cavendish  bekannt,  als  er  seine  Versuche 
▼0rtmg.     Man  kann  also  mit  yoUem  Recht  und 
Billigkeit   sagen,    dass  Watt  und  Cavendish 
sichr  dem.  Ziel  genähert  hatten ,:  dass  aber  La- 
voisier  allein. es  getroffen  hat.  ; 

Berzelitts  Jabres  -  Bericht  XX.  4 
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In  der  Geschickte  der  WissenscbaCt  Lat 
»leb    sekr   bemüht,    Cavendish    die   Ehre 
Entdeckung  von  der  Znaammensetzung  des  Wj 
sers  zu  vindiciren  •    und  sein  Verdienst  daram  i 
sehr  grosa;     Er  hat  gewiss  alles  seihst  ausgefukfij 
und  gedacht,   was  er  Torgetragen  haty  nnbek 
mert  was  andere  gethan  und  gedacht  haben  •     Di 
aber  seine  Entdeckersehre  zu  bekräftigen  ,    wol 
inata  auch  Lavoiaier's  Ehre  herabsetzen, 
wollte   ihn   zu   Cavendtsh^s   Plagiator    machei 
Lavoisier  stellte   einen  Theil  seiner  Versu 
im   Juni  1783   in   Gegenwart   von   Sir  Charles 
Blagden  an,   einem  nah^u  Freund  Ton  Gave 
disfa,    und  Blagden  gab  hernach  öffenilicb  a 
dasa  er  Ca.vendish'8  Resultate  an  Lavoisi 
mitgetkerlt  habe.      Mag  er*  wo  möglieh  alles 
richtet  haben,    was   in   der  2  Monate  nach   La«/ 
voisier's   Abhandlung  vorgelesenen  Arbeit  voai 
Cavendish  enthalten  war,  so, wäre  Lavoisier 
dadurch  in  dasselbe  Yerhältniss  zu  Cavendish 
gekommen,   in  dem  Watt  zu  Priestley  stand^. 
aber   es  würde   seine  Entdeck ungsehre    um    kein. 
Haar  breit  vermindert  haben ^  denn  Niemand  batte; 
jemals  ^ov  ihm  die  Yermuthung,  dass  das  Wasser 
ans   ^wet  bestimmt  verschiedenen ,    ponderabeldi? 
Körpern  zusammengesetzt  sei.      Man  hat  gesag%^ 
es  sei  nur  die  cbemische  Sprache,  welche  Watfl^ 
und    Cavendish 's    Ansichten    von    denen    vos^ 
Lavoisier  unterschieden,  man  brauche  nur  ditf 
Sprache  der  ersteren  in  die  des  letztern  m  üheM 
isetzen,    um  eine   und  dieselbe  Sadie  zu  habenv' 
So  ist  das  Yerhältniss  nicht.     Sie  glaubten,   dass! 
Wasser,     Sauerstoffgas    und    Wasserstoffgas    von: 
einem   und   demselben   wägbaren  Körper  jn   nn- 
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I  ^ 

I  ^  ■  ■  ' 

,  gleicbem Zustande  ausgcinacbt  ^ifiirden,  Lavoisicr 
\  leigte ,    dass  das  Wasser  aas  zwei  verschieden eii 
.wagbaren  Körpern  zusammengesetzt  ist^    und  ge- 
rade darin  liegt  die  Entdeckung  *). 

Dcspretz**)  hat  die  Untersuchung  über  die  Groggte  Dich- 
grosste  Djcbtigbeit  des  Wassers  und  der  Lösungen  wfsserg  und 
la  Wasser,  deren  allgemeine  Resultate  im  Jahres*  der  Lösungen 
%erichte  1839  S.  84  angefühi^t  wurden,    ausfuhr-    »" '^»"«• 
Seb  mitgetheiit. 

Sie  enthält  eine  durch  Versuche  gemachte  Be- 
'stimmnng  der  Veränderungen  in  der  Dichtighcit 
des  Wassers  von  -\-A°  bis  zum  Kocbpunhte,  wo- 
nach dann  eine  Tabelle  fiir  jeden  Grad  von  +4^ 
bis  4-  100^  berechnet  worden  ist,  aus  welcher 
leh  das  Resultat  für  jedea  iOtea  Grad  anfüLren 
»rlll.  Wird  das  Volum  des.  Wassers  bei  -f"'*" 
la  1000  aogenomnieu,  so  vermehrt  es  sich 
bei  + 10°  um  0,2684 

20    —     1,79 

30    —     4,33 

40    —     7,73 

SO    —  12,05 

*)  Diese  bistorigche  Untenuchnng  fiber  die  Entdeckung 
icr  Zugammensetzung  des  Wassers  ist  durch  eine  Gedächt* 
•iinrede  auf  Watt ,  von  Arago  in  der . französischen  Aca- 
#OÜc  der  Wissenschaften  Torgetragen,  herTorgerafen  nvor- 
den.  Dem  Lobredner  gebührt  es  seineu  Gegenstand  in 
äOem  Glänze  darzustellen.  Dazu  gehörte,  Watt  die  Ehre 
ler  Entdeclsiing  von  der  Zusammensetzung  des  Wassers  zu 
geben.  Arngo  übersetzte  das  Angefahrte  aus  Watt*s  Briefe 
la  die  Sprache  der  antiphlogistueheii  Chemie ,  und  in  dieser 
Qbcrsetzmig  ist  Watfs  Anspruch  unbestreitbar.  Aber  der 
Lebredner  muss  sich  streng  an  die  Wahrheit  halten»  nicht 
tut  unechten  oder  falschen  Farben  schmucken. 

**)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.   LXX.    pag.  1. 
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60    —  16,98 

70    -.  22,55 

80    —  S»,85 

90    —  35,66 

100  —  43,15. 
ScWefel.        leb   erinnere  an   diesem   Ort,,  in  Betreff  d<r 
Entdeclsungen  über  den  Schwefel,  an  die  wicbtigei'' 
Versuche  von  Frankenheim  über  die  drei  mn. 
glciclien  Zustände   des    Schwefels ,    welche  &  8 
angeführt  sind. 

Ausdeliüiiiig        Über  die  Ausdehnung  des  geschmolzenen  Schw«^ 

BSouJrj«»"  «'«»•»  einige  Versuche  von  Despret«*)  "g^ 
Zustande,  stellt  worden.  Aus  Versuchen  über  die  Ausdeln 
.'  nung  der  Körper  durch  Wärme  hat  man  geselilos» 
sen,  dass  der  Ausdehnungs-Coefficient  gasförnii-^ 
ger  Körper  constant  sei  y  dass  er  ahelr  bei  festetf 
und  flüssigen  Körpern  mit  der  Temperatur  steige« 
Despretz  hat  gefunden ,  dass  die  Ausdehnung 
des  Schwefels  davon  eine  bemerhenswerthe  Aus- 
nahme macht  und  dass  der  Coefficient  mit  der 
Temperatur  abnimmt)  wie  folgende  Zahlen  zeigen; 

von  1100  bis  1300  ist  der  Coefficient  0^000622 

_  150        ^  —  582 

_         5J00       —  _  454 

_  250       —  —  428. 

Ein  Verhalten,    welches  mit  dem  von  Frau' 

kenheira  beobachteten  sehr  wohl  übereinstimmt 

Gefällter         Heinrich    Rose**)   hat  gezeigt,    dass  sick 
Scliwefel.  jgp   gefällte  Schwefel    in    der    sogenannten  Im 
sulphuris  in  einem  ganz  anderen  Zustande  befin- 
det, wie  der,  welchen  man  erhält,  wenn  dieLö- 

*3  Poggendorfr«  Aub.  XLVI.   pag.  134. 
'*)  Daselbst  XLVII.  pag.  164. 
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«vng  «Ines'  nnterscliwefifgsaiiiffen  SaUes  tüU 'eläieir 
Siare  l»eliailddlt  wird.  Bei  der  Lac  sulpkurts  g<^- 
schieht  die  Fällung  ans  einer  Flüssigkeit^  die 
Schwefelwasserstoff  enthalt,  der  bei  der  Fäiläng 
der  nnterschwefligsauren  Salse  aber  ganz  fehlt. 
Oer  erstere  Niederschlag  ist  weiss,  der  letztere 
gelb«      Der   weisse    giebt    beim    Schmelzen    eine 

'Perttoa  Schwefelwasserstoff ^  der  in  einer  Bleilcf*- 
'iang  aufgefangen  .  werden  bann ,  worin  «r  eiden 
xeiebUeben  Niederschlag  bildet.     Der  gelbe  giebt^ 

'  gleichwie  gut  gewaschene  lin^  getrocknete  SchwA«- 

^lelblumen ,  entweder  keine  oder  nur  einel  gi^inge 
Spur  yon  Scbwefelwasserstoff. 

Dttlk*)  hat  angegeben,   dass  man  in  dem  auf  SehwejTcIr/ 
zwei    Höfen    aufgesammelten    Wasser,,   welches  '  ^^^^y  ' 

*  wahrend    eines    mit    Donner .  begleiteten    Reeev-  .  ^ 

JBchauers  am  22«  April  1836  bei  Osterrode  in  Preu^  % 
isen  herabfiel,  ein  gelbesf  Pulver  gefunden  bal^e^ 
welches  grob  war,  ungefähr  wie  kleine  Hagelkorn 
aer  bis  zur  Grösse  von  Erbsen ,  gleichsam  Tropr 
fea  bildend ,  die  halbdorchscheinend  und  so  spröde* 
waren  ^  dass  sie  zwischen  den  Fingern  zerdrückt 
werden  konnten.  Dieses  Pulver  wurde  bei  der 
..Aufbewahrung  gelber  und. härter,  so  dass  es  dann 
flicht  mehr  mit  den  Fingern  zerdrückt  werden 
konnte.  Die  Untersuchung  ergab ,  dass  es  Schwe? 
fei  war,  von  reinerer  Beschaffenheit,  als  der, 
welcher  im  Handel  TorkÖmmt.     Auf  Yeranlassung 

"Von  Dulk  und  Lange  bat  der  Magistrat  in 
Osterrode  die  Personen  auf  diesen  Höfen  endlich 
vernommen ,  um  ins^  Klare  zu  bringen ,  was  sie 
hekannt  batten.     Bie  Besitzer  der  Höfe  und  ihre 


*)  Brandes  Arcliiv  der  P1i|urmaeie.  XIX.  pag. .80. 


54 

Dienslleiite  erklärten  ^  das«  der  Schwefel  nicälj 
vor  dem  Regen^cbaaer  dagdw^sen.,  sondern  dai9[.^ 
er  erst  nacli  demselben  gefunden  worden,  sei ,  theik  j 
auf  den  Höfen  tbeils  in  dem  Wasserabflnsa ,  gros«-, 
lenthcils  aber  in  daselbst  aufgestellt  gewesenen  il 
leeren  Gefässen,  welche  bei  einem  Kaufmann  9lv§,] 
iiölzernen  Tonnen,  und  bei  einem  Kupfersclimi^ 
aus  verschledenca  hujifernen  Kesseln  bestanden«.. 

Dieses  Factum   gehört   in   die  Klasse   deir  mm 
fremden '  Stoffen    vermischten    Regen ,     deren  iat  \ 
Jahresberichte  1822  S;  91  -  93  erwfthnt  worden  1^  \ 
Sie  verdicneifr  für  eine  zukünftige  Erklärung  aa£v 
gezeichnet  zu  werden. 

Bildang  der        H.  Rose*)  hat  gezeigt,    dass   beim  Einleiten 

Schwcrelgänre^^^j    Schwcfclwasserstoffffas    in  Lösungen   von  erl- 
auf Kosten- von  ^  ^ 

Sauerstoff-  hitztcn  Eiscuoxydsalzen  Schwefelsäure  gebildet  '^ 
salzen.  ^ird.  Bei  gewöhnlicher  Lufttemperatür  dagegen 
entsteht  keine  Schwefelsäure.  Ein  Gemisch  von 
cbromsaurem  Kali  mit  freier  Säure  z*  B.  Essig« 
säure,  verhält  sich  eben  so.  Dagegen  bildet  sich 
Schwefelsäure ,  auch  in  der  Kälte ,  wenn  man 
SchwefelwasserstoiFgas  in  die  Lösung  von  jodsau- 
rem  oder  bromsaurefn  Kali  leitet,  aber  sie  bildet 
sich  weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Wärme^  wenn 
jenes  Gas  in  die  Lösung  v.on  chlorsaurem  oder 
überchlorsaurem  Kali  geleitet  wird. 

B  o  n  j  e  a  n  ^*)  hat  bemerkt ,  dass  sich  in  den 
Badezimmern  zu  Aix  in  Savoyen  aus  dem  von 
dem  Wasser  ausströmenden  Schwefelwasserstoff 
Schwefelsäure  bildet',  die  sich  an  den  Wänden 
absetzt  und  da  ihre  zerstörende  Wirkung  ausübt. 


•)  Poggcndorlf's  Annal.   XLVII.    pag.  161. 
*')  Annal.  der  Pbarmac.   XXIX.   pa^.  HS. 
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I 

IXe  Temperator  des  Wassers   ist  -|*  35^ .  und  die 
Af  Laft  in  den  Ziminern  einige  Grade  darunter* 

Heinrieh  Rose*)  bat  ans  mit  einem  friifcerScliwefelsaiircs 
«idit  bekannt  gewesenen  sehr  interessanten  Kör-  Stickoxyd. 
fer,  dem  schwefelsaurem  Stickoxyd y  bekannt  ge- 
«Mcbt.  Es  wird  erhalten,  wenn  man  wasserfreie 
-Sdiwefelsanre  bei  abgeschlossenem  Zutritt  der 
liaft  and  in  sehr  dünnen  Schichten  der  Einwir» 
klag  von  wasserfreiem  Stickoxydgas  aussetzt. 
Das  Gas  wird  Ton  der  Sinre  eingesogen  und  es 
kÜdet  damit  einen  harten  farblosen,  nicht  raa- 
«kenden  Körper.  Es  ist  jedoch  schwierig,  die 
^ure  damit  TÖlIig  za  sättigen ,  weil  die  gebildete 
Tcrbindnng  den  Zutritt  des  Gases  zu  der  inneren 
iPortion  Saure  Yerbindert:  In  höherer  Tempera- 
lar  schmilzt  es  und  es  kann  dann  unverändert 
•ablimirt  werden*  (Dies  möchte  ein  Mittel  dar-' 
bieten ,  dasselbe  TöUig  gesättigt  zu  erhalten,  wenn 
■litt  nämlich  diie  Sublimation  in  einer  Atmosphäre 
▼on  Stickoxydgas  Tornehmen  würde).  Die  zur 
Verflnchligang  erforderliche  Temperatur  ist  zu 
koch,  als  dass  sie  die  Bestimmung  des  specif.  Ge*> 
wiehts  desselben  in  Gasform  gestattete.  Es  zer- 
iresst  in  der  Luft^  absorbirt  Sauerstoff  und  eht- 
kilt  dann  sehwefelsanre  salpetrige  Säure.  Wenn 
CS  frisch  bereitet  ist  entwickelt  luftfreies  Wasser 
iimos  Stiekoxydgas  in  Menge,  nach  dem  Zutritt 
der  Laft  entwickelt  sie  rothe  Dämpfe ,  wenn  sie 
mit  vielem  Wasser  vermischt  wird.  Von  concen«^ 
trirter  Schwefelsäure  wird  sie  in  der  Kälte  ohne 
alle  Veränderung  und  in  grosser  Menge  aufgelöst. 
Die  Lösung  ist  farblos  und  raucht  nicht.     Bei  ih- 

')  l*O0|;eudorff*i  Annai.  XLVU.  pii0.  605. 
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rer  Erliitznng  entwickelt  sich  kein  Sticleoxydgts^l 
das  Liquidum  wird  gelb ,  nach  dem  Erhalten  abdi^ 
.  wieder  farblos*  Beim  Vermischen  mit  Wasad^ 
enl wickeil  sich  daraus  Stickoxydgas.  Eine  £iösaag| 
TOQ  einem  schwefelsauren  Eisenoxydulsalz  wiijP 
durch  schwefelsaures  Stickoxyd  schwarz.  AI 
hol  wird  dadurch  sogleich  in  salpätrigsaures  Ädt 
oxyd  verwandelt.  Mit  Äther  entsteht  keine  sol 
Veränderung.  Ammbniakgis  wiird  yon  dem  8cliw#, 
felsaurcQ  Stickoxyd  absorbirt ,  das  Stickoxyd  tict»  ^ 
setzt  sich  dabei,  während  schwefelsaures  Anmai*' 
niumöxyd  entsteht.  E>ie  Verbindung  besteht  autfj 
lV*{*S  oder  NS^.  Die  analytischen  Versuehel 
schwankten  um  das  theoretische  Resultat. 

Rose    hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,    dass  1 
die  zwischen  der  Salpetersäure   uud  der  salpetri- 
gen Säure  liegende  Verbindung,  P{',   welche  ma« 

als  $  +  i  betrachtet!   auch  I^-fS  oder  ^-}-^^ 
-     sein  könne. 

Phosphor.         Marehand*)   hat  eine  Methode  besehdebeir,  i 
Wasserfreie  „n,  wasserfreie  Phosphorsaure  leicht  und  ia  eint*  i 

Phosphorsäure.         --  _  „"^         ^^  „  ^,  ,| 

ger  Menge  darzustellen.  Man  stellt  anf  eine  sehr  ; 
grosse  Porcellanschale  einen  Porcellantiegel  alt 
Untersatz ,  legt  anf  diesen  eine  hleine  Pereellan*' 
schale  oder  den  umgekehrten  Deckel  des  Tie- 
gels ,  und  auf  diesen  einige'  Stücke  trocknen  und 
reinen  Phosphors.  Dann  stellt  man  über  denTie» 
gel  eine  grosse  tnbulirte Glasglocke,  in.  deren To* 
bulus  mittelst  eines  Koi>kr  zwei  an  beiden  Ende« 
offetie  Glasrohren  befestigt  sind,  wovon  die  eine 
w.^it  Und  die  andere  enge  ist.'     HaA   weite  Robr 


*)  Joiirn,  für  pract.  Chemie.   XVf.   pag.  373. 
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t  in  der  Crloeke  beinfthe  bis  «uf  den  Tiegel, 
aussen  darf  es  nicht  weit  über  den  Kork 
aas  gehen*  Das  enge  Rohr  befindet  «ich  an- 
halb  der  Glocke  and  ist  in  ein^n  Sohenkei 
gen.  Darch  dieses  wird  durch  Chlorealchiin 
Schwefelsänre  getrocknetes  Sauerstofigas  in 
Glacke  geleitet^  nnd  wenn  die  darin  befiad- 
e  atmosphärisehe  Laft  dnrch  Sanerslo^as  titm^ 
genau  ersetz!  worden  ist,  liihrt  man  eii»en 
itzten  Stahldraht  durch  das  gerade -weite  Rohr, 
äamtt  den  Phosphor  zu  entzünden.,  worauf 
ihn  sogleich  wieder  herauszieht. '  Wenn  der 
osphor  yerbranni  ist,  wirft  man  nene  Phbspharv> 
Stücke  durch  das  wette  Rohr,  die  sich  sogleich 
«atzünden.  Wird  die  Glocke  sehr  lfteiss,rso  mnss 
mit  dem  Einwerfen  des« Phosphors  Warten, 
Weil  das  Glas  sonst  leicht  springt ,  ■  uiid  man  fangt 
üe  Operation  erst  dann  wieder  an,  wenn  das  Glas 
rridi  abgekühlt  hat.  Auf  diese  Weise  kann  man 
^in  kurzer  'Zeit  ^  Pfund  Phosphor  vecbrenhen^ 
uad  man  erhält  mehr  als  |-  Pfund  wasserfreie  Säure* 
Die  Säure  wird  dann  mit  einem  Löffel  aus  der 
docke  herausgenommen,  zusammengedrückt  und 
^'idnell  in  ein  Inftdicht  verschliessbares  Gefass  ge* 
!  blicht.  Der  Versuch  eigndt  sieh  sehr  woht,  nm 
tia  einer  Vorlesung  gezeigt  zu  werden. 

Schönbein*)   hat.  auf   die   Phänomene   an£- Pl^osp^«»' ™it 
aerksam  gemacht ,  welche  stattfinden ,  wenn  man  ^  ^^  ersanre. 
Pkosphorsäure    aus    Phosphor   mit    Salpetersänre 
dsfslellt.      Die  allgemeine  .Meinung  Ist  gewesen^ 
dasB  der  Phosphor  bei.  der  Auflösung  gan2  einfach 
ai  Phosphorsäore  übergehe  und  die  Salpetersäure 


*)  Journ.  für  praet.  Chemie.  XVI.  peg.  lÜ^L 


58 


tu  Sliclioxyd  redbeire.    Sckonbein  Lat  gel 
den ,  dass  dieses  nicht  sUttfiadel ,   man  mag 
Salpetersäore  im  ÜberBchusa  anwenden  oder  bu 
Der  Phiasphor  wird  nnter  Entwickelnag  toü  Stii 
oxydgas  aufgelöst  ^    und   man  erhält  eine  farbl 
Flüssigkeit,   die  ^ann  darch  fortgesetzte  Destä 
tion  concentrirt  werden  kann ,  ohne  dass  sich 
fangs   eine  Veränderung  bemerhea   lässt.      AI 
wenn  ungefähr  noch  die  Hälfte  des  anfanglid 
Volums  der  Salpetersäure  übrig  ist^    so  begj 
aufs  Neue  eine  heftige  £ntwiekelnng  von    Sti« 
oxydgas ,  die  Flüssigkeit  wird  gelb ,    sie   ist  >  a1 
naeh  dem  Erkalten   wieder  farblos.     Dies  daui 
beim  fortgesetzten  Erhitzen  fort,  am  Ende   wi 
auch  sellist  entzündliches  Phosphorwasserstoffg 
entwickelt,    dad,    wenn   der   Versuch    in    ein« 
offenen    Gefäss    geschieht,    sich    entzündet, 
dem   die  Blasen  auf  der  Oberfläche  zerspriuj 
Wird  die  Erhitzung  fortgesetzt,   bis  alle  Gasen! 
Wickelung   aufgehört   hat,    so  yerliert    die    Säi 
ihre  gelbe  Farbe,   sie   wird  farblos   und  ist  m 
TöUig  in  Phosphorsäure  verwandelt» 

Geschah  der  Versuch  in  einem  offenen  GefÜi 
so  zeigten  sich  während  der  Coucentrirnng  bei  Ai 
letzteren  Gasentwickelung  feste  Körper,  die  wk 
der  nnter  Gasentwickelung  aufgelöst  wurden« 
erste  war  schmutzig  grün ,  der  zuletzt  entstandet 
gelbroth  oder  schwarzblau«  Was  diese  Körper  wa^ 
reu,  wurde  nicht  untersucht.  Schönbein  schliessi 
HUB  diesen.  Versuchen ,  dass ,  wenn  der  Phosphor 
in  Salpetersäure  aufgelöst  wird  y  sich  anfangs  nur 
salpetrige  Säure  bilde ^  weil,  weüin  diese  Lösusg*! 
in  aufgelöstes  Quecksilberchlorid  getropft  wird» 
Clilorür  niederfällt.     Die  Entwickelung  von  Phos- 
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«saerstuffg^s    Ul;  ebenfalb   eine  .4er    pbo»* 

igen  Säare  aageböl^ige  Eigensehaft«    Die  gelbe 

e  der  beissen  Imd  gegeli  das   Ende  coneeo" 

ea  Säure  erklärt  er  aus  eineir  Verbitidnog  von 

pboriger  Säure  mit  salpetriger  Säore. 

JBnefaner    d«  J*  ^)    bat  '  diese  •Versuche    Ton 

JabeiA    wiederb0lt    und.  ist  su  gans  glei- 

Resultaten  und  Sehlussen  gekommen.     Aber 

d  die  abgesebiedenen  festen  Köiper ,.  deren 

b  ö  n  b  e  i  n  erwäbnt  9  niebt.     Zwar  hatte  er  Yor» 

einige  Male  die  Absebeidung  von  sebwarzen 

kea  bei  der.Concentrirung-  beobaebtet,   arber 

überzeugte   sieb,    dass   sie  reducirfes  Arsenik 

n  j  Ton  Apsenikbaltigem  Pbospbor  berrübrend. 

JEs  wäre  zu  Yrüaseben   gewesen,    dass  die  ge- 

ten  Cbemiker  die  erste  Auflösung  des  Phos« 

rs   in  Salpetersäure   mit  Alkali  gesäUigt,    die 

pbarsäure   mit  salpetersaurem  Blelociyd  aus« 

t  und  sie  aus  diesem  durch  Sebwefelwasser- 

wieder  abgeschieden  bätten,    wobei   es  sich 

igt  baben  würde,  auf  welcher  Sänrestufe  der 

in   enthaltene  Phosphor    sich,  befunden  hätte. 

rscbeinlicb  bildet   sieb   dabei   derselbe  Oxy- 

nsgrad,   wie  bei  der   Oxydirang   des   Phos- 

in  der  Luft,  -r-    Was  die  gelbgefarbte,  in 

Kälte  wieder   farblos   Werdende   Yerbindung 

,  so  scheinen  Rose's  oben  angefahrte  Ver« 

e  mit  der  Auflösung  des  schwefelsauren  Stick- 

4s  in  conct^ntrirter  Schwefelsäure  die  Lösung 

Rätbsels  zu  enthalten« 

Veranlasst  durch  Leverrier's  Versuche  über  Phosphorwa». 
Ursache  der  Selbstentzündlicbkeit   des  Phos-  .!*"*^v.rn 

seine  Verbm- 

dunir  mit  Jod- 

V  rrasserstofif- 


*)  Bachmer  Repcrt.  6.  R«  XXVI.  pag.^15. 
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pborwasseratotfgases  (Jahresberidit  1837  S.  76  W 
H.Rose*)  einige  Betrachtangen  über  die 
wahrscheinlielikeit  diesi^r  Erklärnng  aDgeatelll 
hat  dargelegt,  dass  riehtig^  bereitetes  PkoqplM^ 
wasserstoffgas  sowohl  itn  Sonnensehein  als  mi^ 
im  Dankeln  Jahre  lang  aufbewahrt  werden  hum^ 
ohne  dass  es  Eersetzt  wird  and  sieh  Phosphor  dUmw 
absetzt.  Setzt  sich  Phosphor  ab ,  so  kömmt  iSm 
'  davon  ,  dass  das  Gas  verdansteten  freien  Pbospliv 
enthält,  der  sich  jedoch ,  wenn  man  das  Gas  dio^ 
ein  langes ,  mit  Chlorcalciam  gefitUtes  and  kumt* 
lieh  abgekühltes  Rohr  leitet,  schon  in  deoi  eislm 
Ende  dieses  Rohrs  absetzt. 

Gnstav'Rose  hat  die  Farm  einiger  grössn^a 
Krystalfe  von  jodwasserstoffsaurem  Phosphorwas- 
serstoff, die  sich   in  dem  Adfbewahrungs^Geßff 
gebildet  hatten,  genauer  untersucht  und  hat  gef» 
den ,  dass  sie  nicht,  wie  man  allgemein  angegebea 
hat,  Würfel  sind,  sondern  quadratische  Prismea, 
mit  quer  abgestumpften  Endflächen.      Dies  zeigte 
sich  dadurch,   dass  sich  bei  mehreren  von  dieses 
Krystallen  an  den  Endkanten   und  Endecken  Ab- 
stumpfongsflachen  zeigten,   die  die  Flächea  eines 
QuadratoctaSders  der  ersten  und  eines  Quadraloe- 
laeders  der  zweiten  Ordnung  bezeichnen.      Hie^ 
durch,  fügt  H.  Rose  hinzu,  zeigt  es  sich,  dasa 
sie  nicht  isomorph  mit  Salmiak  sind,  da  sie  Iceine 
Würfel  sind ,  und  dass  sie  es  auch  nicht  sein  ksn- 
»en ,    da  das  Abamoaiak  ans  1  Vol.  Stickstoff  mit 
3  Vol.  Wasserstoff,  das  Phosphorwasserstoff  aber 
aus  1  Vol.  Phosphor  mit   6  Vol.  Wasserstoff  be- 
steht.   Dieser  Schluss^  der  sich  auf  die  nnmittel- 

')  Poggendorffs  Annal.  XLVI.  pag.  633. 
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üV^gQiig  des  Pbospborgases  grSiidet  ^  Iston 
:li  woU  eben  so  wenig  Verlrftn«!!  verdiene»^' 
der  ^  welcher  skli  auf  die  nnmillelbare  Wä- 
Ig  des  Schwefelgases  gründet.    Es  ist  «Iso  kein 
reis ,  duss  die  relati?en  Volnmen  im  Phosphor- 
^rstoff  nndiim  Ammoniak  niefat  dieselben  siad. 
lekannflicb   kanii  das  Pkosphoroxyd,  welohedPHospLoroxyd. 
«inen  Strom  Ton.  Sanerstoffgas ,   auf  Pbosr 
nnter  warmem  Wasser  geleitet,  leicht  dar- 
Jlt    wird  9     schwerlich    frei   Ton    mechanisch 
lischtlem    Phosphor    sein.       Bengiesser 
ilreirberieht  i83S  S.  85)  'behftndelt  es  n^it  eineiii 
lisch    Ton  Schwefelsaure    nnd'  einer   Lösung 
['Jodsanrem  Natron.     Böttger*)   hat  «in  an- 
Lösungsmittel. fir  den  Phosphor  vorgeschla- 
u    Man  Termtscbt  das  Oxyd  mit  Schwefelkoh- 
itoff,    setzt   ein    gleiches   Volum    wasserfreiea 
sohok  hinzu ,    schüttelt   das  Geiriisch  eine  Mt- 
lang  stark   durch,   lässt  das  Oxyd  sich  ab- 
seu,  giesst  die  Flüssigkeit  ab,  giesst  neues  Lö- 
igsmittel  daranf ,  schüttelt  und  lässt  wieder  ab- 
sn.     Jetzt  wird  das  Oxyd  auf  ein  Filtrum  ge- 
kmen,  anfangs  mit  Alkohol  und  dann  mit  Was- 
gewaschen    und   in  der  Liift   oder  besser  im 
leeren   Raum  über  Schwefelsäure   getrocknet, 
trockne  Oxyd  ist  rpthbraun. 
^•",0.  Henry**)  bat  eine  leichte  und  wenig  kost- Leichte  Bcrei* 
Bereitungsmethode  der  Chlorsäure  und  Über-    d&nnteiT^' 
irsäore    in   verdünntem   Zustande    angegeben,    Chlorsäure 
in   bestehend,  dass   man   Fluorkieselzink   dar.""*^^^,f;f*^^^ 
sHt^  dasselbe  zur  Reinigung  krystallisireo  lässig 


*)  Annal.  der  Pharmac.  XXfX.  pag.  8!2. 
**)  Daselbst.  XXXL  pag.  347. 
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dMin  in  sehr  vrenig  Wasser  anfU^st  und  die  A 
Ictoiing  mit  einer  dem  Zinksalze  iqniValenten  Me 
von   cblorsanrem   oder  von   ülierefailorsauirem 
koebt ,  bis  die  doppelte  Zersetzung  statlgefun« 
hat,  wobei  Fluorkieselkalinm  ungelöst  zurticbbl 
wübrend  sich  in    der  Flüssigkeit  ein  Zinksalz 
darzustisllenden    Säure   aufgelöst  befindet.      Di 
Lösung  wird  abgeschieden    und  mit  Barytwas 
das  man  in  möglichst  geringem  Überschuss  zu» 
gefallt.     Man  hat  dann  das  Barytsalz  der  Sa 
was  durch   genaue  Zersetzung  mit  Schwefelsäi 
die  verdünnte  Saure  oder,  nach  der  AbsciHnd 
der    überschüssigen    Baryterde    mit   Kohlehsan 
durch    doppelte    Zersetzung    mit    schwefelsa 
Salzen  andere  Salze  dieser  Sauren  liefert. 
UntercLlorige       MiUon*)  hat  die  Existenz  der  nnterclilori 
Säure  und  ihrer  Salze  abzusprechen  versucht  ui 
an  deren  Stelle  die  Ansicht  aufgestellt,   dass 
Superoxyde  seien , .  in  welchen  1  Atom  Säuerst 
durch   1  Doppelatom   Clilör  ersetzt  wäre^ 
K€I  =  K  +  20 Cl.     Diese  Ansicht,   welche  u 
für  ganz  unannehmbar  halte,  würde  dasselbe  seL 
wie  wenn    basische  Chlorüre   gewöbnlicbe  Oxy« 
wären,   in  denen  ein  Thcil  des  Sauerstoffs  dui 
eine   äquivalente  Menge   von  Chlor  ersetzt  wäi 
Sie  gehört  zu  den  Verbesserungen  in  der  Behan< 
lung  der  Theorie,    welche  sich  auf  die  Dumas'« 
sehe  Substitulions»  Theorie  in  ihrer  ausgedehnl 
Anwendung  gründen. 

In  Betreff  des  un  terchlorigsauren  Natrons,  dessen 
Zusammensetzung  sich  nicht  in  die  Theorie  fugen 
will,    weil  die   Zusammensetzung   des  Natrium- 

*)  Annal.  der  Pharraac.  XXXU.  pag;.  119. 
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ixyds  dafür  einen  zu  geringen  Sauersttoff« 
lU  giebty  fügt  Millon  ^inza:  ,,da88  das 
sroxyd  des  Natriums,  dessen  Zusammensetzung 
Tbenard  niemals  bestimmt  worden  sei 9  von 

'zelins  in  den  Tabellen  mit  ?^a   ansgedriiekt 
j   und  dass  also  entweder  die  Tbeorie  oder 
Formel   nnricbtig  wäre."      Dass    inzwiscben 
y^Lussac    und   Thenard    das   Verbältniss 
rben  dem  Sauerstoff  des  Superoxyds  und  dem 
»rstoff  des  Natrons  untersucht  baben,   davon 
man  sich  leicbt  in  ihren  Recherches  physicfh 
iques   T.I.  p.  150 »154.  überzeugen ,   so  wie 
,  dass  sie  4ie8e  relativen  Quantitäten  wie  2 : 3 
inden  haben.    Aussei^dem  hat  auch  Dary  das* 
le  Resultat  erhalten. 

Mi  Hon  fuhrt  an,   dass  KaU  in  der  bleicheii- 
Yerbinduiig  eine  doppelt  so  grosse  Quantität 
Chlor  aufnehme,   wie  das  Natron,    und  dass 
seinen  Versuchen  das  Natriumsuperoxyd  aus 
bestehe,  wodurch  die  Theorie  bestätigt  werde, 
ist  nichts  angeführt  worden ,   weder  über  die 
immungsmethode  des  Superoxyds  noch   über 
Znsammensetzung  der  bleichenden  Verbindung. 
%lin   Chemiker   einen   grösseren   Werth    darauf 
,   mit  neuen  Theorien  zu  glänzen,    als  mit 
leren    Thatsachen ,     so    gebührt    es    sich    die 
iren  zu  bezweifeln,  bis  die  letzteren  in  ihren 
selheiten   vorgelegt  sind  und  ihre  Richtigkeit 
Efriift  worden  ist.  ' 

.«  Nach  späteren ,  auf  anderem  Wege  erhaltenen 
abrichten  sind  Millon's  Angaben  von'  Gay- 
lOBsac  geprüft,  und  die  daraus  gezogenen 
eUusse   unrichtig  gefunden ,    die.   Existenz   der 
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unterchlorigea  Samre  and  ihr  Bleicliver mögen 
bewiesen  .  \Yonlen«       Wird    Qaeeksilberoxyd 
CUorgas  geworfeo,  so  verliert  dieses  nack  eini 
Zeit  seine  Farbe  und   es  verwandelt  sich  in 
Gas,  welches  aus  2  Vol.  Chlor  und  1  Vol.  Sai 
stoffgas  besteht«     Dieses  Gas  ist  löslich  io  Wi 
und  die  Lösung  ivirkt  bleichend..     Es    verbii 
sich  mit  Basen  zu  bleichenden  Salzen. 
Scliwefelsaii-        Regnault*)  hat  einige  Eigeuschanen  der 

stl^crfchTorid.  *'*"»  entdeckten  Verbindung,    SCl'  +  SS, 

geben  ^  qo  wie  sie  durch  einen  lange  fortgese^s 
Einfluss  des  Sonnenlichts  auf  wasserfreie  Geml 
von  schwefligsäurem  Gas  und  Chlorgas  hervoi 
bracht  wird  (Jahresbericht  i840  S.  198  die  N4 
Sie  Ist  flüssig  und  wird  von  überschüssigem  Cl 
durch  Destillation  über  Quecksilber  gereinigt, 
bei   das  zuerst  Ubergeheude,    welches  ein  wei 
schweflige   Säure  enthält,    besonders  aufgefai 
wird.     Ihr  spccif.  Gewicht  ist  1,659  bei   -}- 
Der  Kochpunkt  nahe  -{-  77^,    und  das  specif.'< 
wicht  in  Gasform  =4,665.      Das  berechnete 
=  4,6521.     In  Betreff  des  Geschmacks,   Gcrn< 
und  der  übrigen  Eigenschaften  der  reinen  Verb) 
düng  Ist  nichts  angeführt. 

H.  Rose**)  hat  einige  misglücktCiVersnche 
schrieben',     die    von    ihm    hervorgebrachte    Vi 

blndung  =  S€l^-f-^^  ^^  ^'^  ^^^'^  erwähnte  l| 
verwandeln  und  zwar  durch  Destillation  mit  Chfa 
natrium>    er  hat  ferner  die  Im  vorigen  Jahres! 
richte  angemerkten  Versuche  über  ihr  specif« 
wicht  in  Gasform   mitgethellt   und   eine   Darstejb] 


*)  Annal.  de  Gb.  et  de  Pliyg.  LXXI.   pag.  445. 
**>  Paggeadorfr«  Annal.  XLVI.  pag.  m. 
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tmethode  angegeben^  die  weit  leichter  als  die 

iC  angegebene  ist.    Diese  bestebl  darin ,  •  dass 

erst   den   Cbloraehwefel   mit  der  möglichst 

»8ten  Quantität  von  Chlor  sattigt,  ihn  dann  mit 

lebender   Schwefelsäure  •  mischt   und   destlUirt. 

mgs  gehen  schweflige.  Säure  und  wässerfreie 

iwefelsäure.über,    dann   destillirt  die  Vcf&iu- 

ab  9   bis  nur  noch  hS  übrig  ist«     Das  De* 

it   enthält  HS,    wovon  es  durch  Torsichtige 
itifieationen    gereinigt  werden  kann«      Enthält    * 
angewandte  Chlorschwefel  überflüssigen  Schwe- 
lg   so  wird  dieser   bei  der  Auflösung  in   der 
iwefelsäure  ausgefällt.  ^ 

''  Ramme Isberg'*)    hat   untersucht,     ob    die       ^^^* 
»tallisirte  Jodsäure  wasserhaltig  ist  öder  nicht, 
^r  Versuch  wurde  auf  die  Weise  gemacht,  dass    v 
ein  bestimmtes  Gewicht  Jodsäure  in  Wasser 
Moste  und  die  Lösung  mit  salpetersaurem  Sil- 
»xyd  fällte.      Das  Gewicht  des  Niederschlags 
itsprach  wasserfreier  Jodsäure,   tind  wurde  das 
Ibersalz  durch  erhöhte  Temperatur  in  Jodsilber 
rändelt,  wobei  ein  möglicher  Wassergehalt  in 
Silbersalze  nicht  mehr  angenommen  werden 
ite,  so  entsprach  das  Gewicht  des  erhaltenen 
lilbers  ebenfalls  der  wasserfreien  Säure. 
£yon  Playfair*^)  hat   eine  Bereitung   von  Schwefelsau- 
iwefelsaurem   Schwefeljodid   beschrieben.      Es'    Jodid. 
1e  auf  die  Weise  Erhalten,  dass  er  Jod  mit  ' 
refligsaurem  Bleiöxyd  destillirte,  aber  es' ent- 
dt  dann  Jod   im   Oberschuss.      Das   destillirte 
[liquidum  war  dnnhelroth.     Es  wurde  nicht  ver* 

■ 

')V^^^^l^^oTtV%  KwomI.  XLVI.   pa£f.  159. 
**)  Athenaeum,  Sept.  1839.  pa|r.  700. 

Beneliu  Jalires- Bericht  XX.  5 
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fluciity  «ksselbe  mit  schwefligsanrem  Gas  za  Bitti- 
gen, wiewohl  es  wabrscheiolich  ist,  dasa  bm, 
naehdem  man  die  erste  Portion  erhalten  hat,  iie 
beliebig  Yermebren  hann,  und  zwar  durch  ib- 
wechselndes  Einleiten  von  troeknem  schweffig- 
aanren  Gas  und  Zusetzen  von  Jod*  Statt  dessen 
wurde  eine  gesattigte  Auflösung  von  Jod  in  was- 
serfreiem Holzalkohol  gemacht  und  in  dieselbe 
scbwefligsanres  Gas  geleitet  bis  zur  völligen  Sälti- 
gtfng.  '■  Mach  AbdestiUirung  des  Alkohols  und  Be- 
freiung des  Rückstandes  von  anhangendem  Alkohoi 
über  Schwefelsäure,  wurde  ein  ölartiges  Liquidum 
von,  wie  sich  Play  fair  ausdruckt,  absoluter 
Reinheit  erhalten«  Es  besitzt  einen  äusserst  sau- 
ren Geschmack  und  bewirkt  eine  schwierig  hei- 
lende Wunde,  wenn  es  auf  die  Haut  kömmt. 
Bei  der  DestlUatlon  mit  Schwefel  giebt  es  ein 
gelbes  Liquidum,  woraus  sich  der  Schwefel  wie- 
der absetzt.  Über  Farbe,  Geruch,  speclf*  Ge- 
wicht, Kochpunkt,  Verhalten  zu  Wasse^  u.s.  w. 
Ist  kein.  Wort  angeführt. 
Koble,  Als  einen  passenden  Yorlesungs-Versucli,  die 

selben  aus  isoh]^"^?PW"®*^®*^"*'^S  ^^'  KohlcMäurc  ZU  zeigen>  glebl 
leusaurcn  Döbcrelner*)  folgendes  Verfahren  an:  Man 
atzen,  vermischt  auf  dem  Boden  eines  an  einem  Ende 
verschlossenen  Rohrs  wasserfreien  hohlensaoren 
Kalk  mit  ein  wenig  Natrium  und  erhitzt  mit  einer 
Spiriiuslampe.  Das  Natrium  yerbrennt  auf  Kosten 
des  SauerslolTs  der  Kohlensäure  mit  Feuererschei- 
nung., aber  ohne  Explosion.  Nach  dem  Erkalten 
entwickelt  sich  ein  wenig  WasserstoflTgas,  wenn 
man  Wasser  zusetzt,  und  Salzsäure  löst  dann  die 


*)  Jotti'ü.  für  pract.  Chemie.  XVII.   pag.-  i^5. 
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serde  auf  mit  ZarücMässttiig  ron  fein  zertlieil« 
Kohle,  die  anf  einem  FiUrnm  gesammelt  tvet*« 

kann.  —     Der  Versoeh  gelingt  anch   leicht 
waBfierfreiem  kohlensauren  Natron  und  Raliam. 

scheidet  dann  die  Kohle  durch  AulÖsen  der 
in  Wasser  ab*). 
^^Dea  mehrfkcben  theoretischen  Versuchen ,  den  Cyansftnre  und 

mehied   zwischen  Cyansänre   und  Knailsäure  KnaU^äm-«. 
erkISren,  ist  to»  Duflos**)  ein  neuer  hinzu- 
igt worden.     Das  cyansänre  Silberoxyd  ist  nach 

ir  Ansicht  Ag  4*  -^y?  ^ber  der  elektronegative 

•   > 

^t  *)  Noch  instructiyer  ist  es»    die  Abscheidmig  der  Kolile 
der  Kohlensäure   auf  die  Weise   zu   zeigen,    dass  man 
icKnetes  Kohlensaurei^as  durch   eine   an  einer  Glasröhre 
geblasene  Kugel  leitet ,  worin  sich  ein  Stuck  Kalium  Le- 
idet,  welches  man  mit   einer  Spirituslampe  bis  zur  £nt- 
idnng  erhitzt«    Ks  verbrennt  dann,  unter  Abscheidung  der 
le ,   lehhaftr  und  a^it  rothean  Feuer.     Aber  auch  durch 
»hör   Ijisst   sich   diese    Zersetzung   in    einer  Vorlesung 
!n.     In   das  ■  zugeschmolzene  Ende    einer  etwa   18  Zoll 
Igen   Glasröhre,    von    der  Art,    wie   sie   zu   organischen 
IjscB  genommen  werden,   legt  man  eine  kleine,  trockne 
iosphorstange    und   füllt  '■  §   der  Röhre   mit  wasserfreiem, 
iBrhitztem  kohlensaurem  Natron  an,  in  der  Art  jedoch, 
der   ganzem;  Länge  «ach  über  dem  Salz   ein  jchmaler 
Ranm  bhi$ibt.  ,.Die  Röhre  wird  dann  in  einem  Röh- 
ifen  bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  aber,  dass  anfangs  das 
JSsde  mit  dem  Phosphor  ausserhalb  des  Ofens  bleibt.     Wenn 
Salz  glüht ,  lässt  man  den  Phosphor  schmelzen  und  sich 
tüchtigen.      Indem  sein  Gas  durch  das  Salz  geht,   sieht 
^lAla  ein  Yerbrennungsphänomen ,  ein  Erglühen  in  dem  Salz 
'aiWehen.     Nach  dem  £i4uilten  findet  man  das  Salz  schwarz 
Fwden  Ton  reducirter. Kohle,  die  sich  bei  der' Auflösung 
Icr  Masse  in  Wasser  in  grosser  Menge  abscheidet.     Hierbei 
bemerkt  man  stets  eine  Entwickelung  Yon  Phosphorwasser- 
ileffgas.  W. 

")  Archiv  der  Pharmac.  XVIII.   pag.  268. 
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Körper  in»  Knalldilber  ein  Salsbilder,  zasami 
gesetzt  «OB  C^N^O^,    Yon  ilmliclter  Ait  vrie 
Sebwefeleyan^  worin  S  Atome  Schwefel  durck^ 
Atome  Sauerstoff  ersetzt  aand.     £s  wäre  aisa 
HaloidsalsE)   dasi  isomerisch  ist  mit  etnen»  Sai 
stoffsalz.     Hierbei  bann  nur  erinnert  werden, 
wenn   es   Sauerstoff  baltige   Salzbilder  giebt,  «1 
Sauerstoffaalee  Haloidsalze  sind«    Diese  ErklSi 
bat  unsere  Begriffe  von  der  inneren  Yerschiedi 
beit  dieser  Salze  niebt  blarer  gtHnacbt.  , 
Cyanwasscr-        Cooper*)  bat  das  specif.  Liditbreddmij 

mögen  der  Cyanwasserstoffsänre  bestimmt  und 
=±0,0035  gefunden.  Nach  einer  achtjährigen 
Aufbewahrung  in  einem  wohl  verseblossenem  6« 

,  fäss    wurde   dieselbe    Säure   noch    einmal    unl 

sucht  5    und  ihr  BrechungsTermögen  nnrenUidi 
gefunden* 

Jodcyan.  Wacbcnroder**)  bat  eine  eittfaelie  DarsU 
lungs  *  Methode  des  Jodcyans  angegeben.  Mi 
vermischt  z.  B.  3  Grammen  Quecksilbercyanid  mi 
1^  Gr.  Jod  sehr  genau  ^  bringt  das  Gemisch  ii 
ein  am  Ende  zugeschmolzenes  weiteres  Glasrob 
drückt  es  darin  fest ,  biegt  das  Rohr  5S  bis  3 
darüber  in  einen  rechten  Winkel  und  zieht  di 
offene  Ende  in  eine  feine  Spitze  ans.  Der  Tbl 
des  Rohrs,  in  welchem  sich  das  Gemisch  befinde^ 
wird  nun  bis  an  die  Biegung  in  ein  Bad  voä^ 
Chlorzink  oder  Ol  gesetzt  und  dieses  2  Standes 
lang  in  einer  Temperatur  Ton  -\- 135^  erbalteiK«« 
Dabei  subiimirt  sich  das  jodcyan  ia  weissen  Na« 
dein 9  die  sich  in  dem  Robr  ausserhalb  des. fiadca 


')  Poggendorff*!  Annal.  XLVII.  pag.  527. 
*)  Pharmac.  Ccutralblutt  1339   S.  780. 
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Cyan> 
Zersetzung. 


letz^n.      Die  Spitze  i/vird  nun  aM^c^chntolzeit, 
Rohr  in  der  Biegntig  ftQsgezegen   und  znge- 
kdzen^  80  dass  man  das' Jedcyan  zbm  irorkom- 
iden  Gebranch  verwaliren  kann. 
Märehand*)  bat  gezeigt,   dass  Cyan,  wenn 
damit  Älkobol  oder  Ätber,    aneh  in   völlig 
srfreiem  Zustande ,   Sättigt^   alluiälig  zersetzt 
und  gleiebzettig  auch   in   diesen  eine  Zer- 
lang  Tcranlasat,  woraus  Cyanwasserstoffsaure, 
schwarze  unlösIicAe  Körper,  Harnstoff  u.  s*  w« 
rorgehen.     Man  erkennt  daraus,   dass  die  Ge» 
twart  TOtt  Wasser  für  die  Metamorpfaosea  des 
»US,   die  auch  auf  Kosten  von  Äther  und  AI- 
lol  stallfinden,  keine  nothwendige  Bedingung  ist. 
Regnanlt**)  hat  die  Verbindungen  des  Chlors  CMoride  de»^ 
Kohlenstoff  genauer  untersucht.     Er  hat  eine  KoLlensioff*. 
iz  neue  entdeckt,  die  der  Kohlensäure  propor- 
lal  ist  zrCGl^»-   Das  Kohlensuperchlorid  wird 
dten,  wenn  man  Formylsuperchlorid  C^fl^€l^* 
Chlor  zersetzt,  wobei  der  Wasserstoff  als 
läure  weggeht  und  2  Atome  Chlor  an  dessen 
lle  treten  j    man   erhält  aus  1  Atom  Formyl- 
srehlorid  2  Atome  Kohlensuperchlorid.      Um 
Zersetzung^  die  schwierig  geschieht,  zu  he- 
tUf  soll  man  das  Formylsuperchlorid  in  eine 
ilirte  Retorte  giessen ,  die  mit  einer  tubulirten 
r«rkge   versehen   ist,    durch   den   Tubus    einen 
Ton  trocknem  Chlorgas  in  die  Retorte  lei- 
9  das  Formylsuperchlorid  destillircn   und  das 
itiilat  so  oft  in  die  Retorte  znriickgiessen  und 
Cklergas  destilliren,  aU  man  wäbrend  der  De* 
illation  noch  Salzsäurebildung  bemerkt.     Wenn 


*)  Joimu  für  pract.  Cliemie.  XVIII.   pag.  i04. 
*0  Aaa.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXXI.  pag.  383. 
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dies  nicbt  melir  sUttfitidet,  sehiit  telt  .nan  im 
Destillat  mit  Qaecksilber^  bis  der  Genieh  mA 
Chlor  versehwanden  ist^  und  reelifieirt  dasselbe» 
Das  Kohlensapercblorid  ist  ein  farbloses  lii^Nh 
dum  9  riecbt  abnlich  dem  Sopercblorar.  Speeif* 
Gewicht  =  1,589  (bei  welcher  Ten^eretttr  kt 
nicht  angegeben).  Kochpnnkt  -f"  '^^«  Specif. 
Gewicht  in  Gasform  =  5,245.  Es  destUltrI  mh 
verändert  nber.  Es  wird  zersetzt,  wenn  man  es 
dampfförmig  darch  ein  glühendes  Rohr  leitet,  m 
wird  Ghlor  frei ,  während  niedrigere  Chlorrerbia- 
dongsgrade,  besonders  Kohlenchlorur,  CCl^  ent- 
stehen. >  Es  wird  durch  Destillation  mit  Kalioa« 
sulfhydrat  nicht  zersetzt,  auch  nicht,  wena  maa 
seine  Lösung  in  Alkohol  mit  Kalihydrat  versetzt 

Bei  der  Analyse  wurde  es  zusammengesetzt 
gefunden  ans : 

Gefandea      Atome       Berechnet 

Kohlenstoff  .  .   7,86  1  7,95 

Chlor  ....  .92,14  4  92,05. 

In  GasOirm  besteht  es  aus: 
1  Vol.  Kohlenstoffgas  .  =  0,8^^» 
4  Vol.  Chlorgas  .  .  .  .  =  9,7620 

=  —^ —  =  5,3024. 

Die  5  einfachen  Volumina  haben  sich  also  zu  S 
condensirt. 

Kohlensuperchlorür  *)  y  €€1',  wird  gebildet, 
wenn ,  wie  wir  im  vorhergehenden  Jahresberichte 
S.  568  gesehen  haben,  Formylsnperchlorür  mit 
Chlor  behandelt  wird.  Am  leichtesten  wird  es 
jedoch  gebildet,   wenn  man  Äthylchlorurgas  mit 

•)  Annal.  de  Ch.  et  de  Phys.   LXXL  pag.  ^74. 
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ÜIh^s^uss  von.  CItiorgas  in  einism  Glas-^ 

den  unmittclbai'en  Sonnenliclite  anssetzt^ 

^nd  man  die  Gase  fortwährend  in  gehörige» 

lältnissen   einleitet.     Es  ist  znsamniengesetzl 

I  YoK  KoMenstoffgas  und  3  Vol.  Chlorgas, 

üchtel  von  4  Vol.  zu  1  Vol.,  mit  einem  specif» 

rieht  Ton  8>1643.     Regnault  glaubt  bei  der 

Atzung  dea  £€1^   in  einem  mit  Glasstiicken 

Iten   glühenden  Rohr  ein  Supcrchlorür  her- 

»bracht  iMi  haben  •  das  aus  1  V^l.  Kohlenstoff- 

^:iNEid  3  Vol.  Chlorgas  bestehe,   condensirt  yon 

^oL  zu  2  Vol.  9  mit  einem  speeif.  Gewicht  yon 

Der  Versuch   war  jedoch   zu   sehr   im 

Biaen  angestellt,  worden ,  als  dass  er  völlig  zu- 

lissig  wäre* 

Koblenchlorid*)y  C€l,  bereitet  nach  der  von 
faraday  angegebenen  Methode,  hocl^t  nicht, 
Faraday  angiebt,  dass  es  nnte^r  Wasser  der 
^all  sei,  bei  -^71^  bis  -{-77^,  sondern  esst  bei 
102.  Speeif.  Gewicht  in  Gasform  nach  dem 
^ersuche  =  5,82.      Es  besteht  ans : 

1  Vol.  Kohlenstoffgas  =  0,8428 

2  Vol,  Chlorgas  .  .  .  =  4,8810 

densirt  zu  1  VoL  Kohlenchlorid  =  5,7238. 

Das  Kohlenehlorid  wird  am  leichtesten  erhal- 

**),  wenn  man  eine  Lösung  des  Supercfalorürs 

Alkohol  in  eine  Lösung  von  Kaliumsulfhydrat 

Alkohol  tropft;    dabei  entwichelt  sich  Schwe- 

aaserstoff,    während   Chlorkalium   niederrällt. 

der  rückständigen  Flüssigkeit  wird  das  Koh« 

lorid   durch   Wasser  ausgefällt.      Schwefel- 


')  Annal.  de  €h.  et  de  Phys.   LXX.   {»ag.  104. 
'*)  Daselbst  LXXl.  pag,  372. 
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kalinin  allein  greift  tiefer  In  die  ZaBammenselEui 
des  Sapercblorüro  ein  und  giebt  complexe 
ducte*     Es  bat  ein   specif.  Gewicbi  ton  1,4 
und  koebt  bei  -f  122^.  . 

Kohlenchlorür  y  CCi  oder  vidleicbt  richlij 

€€1,  mrd  erbalten,  wenn  man  das  Soperebl 

in  Dampfform  mebrere  Male  nacb  einander  d( 

•  ein  stark  gliibendes  Robr  leitet,  wobei  es  sicli 

den  kälteren  Tbeilen  des  Robrs  in  Nadeln  su] 

mirt,  Ton  denen  es  mitAtber  abgelöst  wird. 

Atber  wird  dann  davon  abgedonstet  und  der  Rü^ 

stand  umsoblimirt.     Zersetzt  darcb  Erhitzung 

gebranntem  Kalk  gab  es  73,89  Proeent  Cblor, 

.  sprechend  ^  Atom  Kohlenstoff  und  einem   einl 

eben  Atom  Chlor.    Vorher  ist  es  nur  ein  eii 

ges  Mal  zufällig   bei  der  Destillation   des   Sek« 

dewassers  erhalten   worden ,    wo  dann   seine 

sammensetznng  TonFaraday  und  yonPfaillip^ 

bestimmt  wurde. 

Producte  von       B  u  u  s  e  n  *)   hat   eine  Untersuehung   angcstsl 

der  Verbren-  gbep  die  Natur  der  Gase,  welche  bei  derVerbrei 

im  HoLofen.  nung  im  Hohofen    entwickelt  werden,  und  nbi 

die  Verschiedenheit  derselben  in  ungleichen  Tk 

fen,  «US  denen  sie  genommen  wurden.    Pas 

wurde  nach  folgender,   vor  Bunsen  auch  schc^, 

^on  Sefström  angewandten,  Methode  gesauimelM 

Ein  langes,   am  oberen  Ende  rechtwinklig  gebiHj 

genes  Rohr  von  Eisen  wurde  bis  zu  der  bestimnj 

ten  Tiefe  in  den  Hobofen  niedergesenkt.     Diiraä 

dieses  Robr  ging  nun  ein  Theil  des  Grases,  wüj 

dann,  an  der  Öffnung  angezündet  werden  koontVi^j 

An  die  Öffnung  des  Rohrs  wurde  darauf  ein  aa«  i 


*)  Poggendorfrs  Ann.  XLVl.  pag.  193. 
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Apparat  angcoeliraiibt ,  'besfelrend  aas  einer 
▼OD  weiten  ^   aber  an  iMstden  Enden  ansge- 
len  Röhren,   die  mit  knreen  Kantsehticlcröb* 
▼erbnnden  waren»  Daa  erste  Röbr,  das  weiteste 
längste ,'  war  mit  grobem  Ptnlver  Ton  gesehmol* 
Gblorealeinm  gefüllt  und  wurde  auswendig 
dieb  abgekählt.  In  diesem  setzte  sieb  das  Was« 
des  Gases  ab«    Man  liiess  das  Gas  lange  durch 
töbren  strömen,  damit  in  demselben  nicbts 
der  yorber  darin  enthaltenen  atmosphärischen 
ssröcKgeblieben  ^in  konnte.    Dann  wurden 
an   den    ansgesogenen   Enden   zugesehmolzen 
▼on  einander  getrennt.    Diese  mitf  Gas  geffill- 
j  bermetiseb  Terschlossenen  Röhren  waren  nun 
i^iortabel,  nnd  das  Gas  böniite  daraus  in  einem 
lecksilbcr  -  Apparate    in    ein    genau    graduirtes 
liometer  geleitet  werden.    Das  Kohlensänregas 
man  von  Kalihydnt  absorbiren ,  befestigt  an 
lem  feinen  Stahldraht,   der  an  der  Stelle,    wo 
das  Kali  befand ,   mi^  4  rechtwinklig  absfe- 
»den  EisendnbtspiKzen   Tersebcn   war,    um   zu 
lindern,  dass  das  Kali  nicht  das  Glas  berühre  und 
ras  davon  daran   haften  bliebe.     Die  durch  die 
iwirkung  des  Kali's  erfolgte  Volum  •Yerminde- 
zeigte    nach   dem   Herausziehen   des   Kali's 
Koblensäuregehalt.     Dann  würde  reines  Sauer* 
Fgas,  entwickelt  aus  chlorsaurem  Kali,  hinein* 
leitet,  das  Volum  des  Gemisches  bestimmt,  und 
is  mittelst  eines  durch  das  Eudiomeler  gelei- 
Fnnkens   verbrannt.     Die  Volum  •  Verände- 
ing  wurde  bemerkt ,    die   gebildete  Kohlensäure 
rieder  mit  Kali '  ausgezogen    nnd  ihr  Volum  be* 
iimmt.    Dabei   wird   nichts  iiber  die  Correction 
ir  das  Gas  des  neugebildeten  Wassera,  welches 
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i^iglcich  KOfi  dw»Kidi  a|»8orbirl  wunde  ^angefiil 
Darauf  wiftrd«  Pfa0S|^ior  IiiireingebrMbt,.  der 
älitilicIiG  Wei0e  an  einem  .Slalildrabt  befestigt 
luid  dürm  yerwcilen  gelafiaen^  bU  der  übersebi 
Bige  Sauerstoff  davon  au%;enopninan  worden 
Von  dem    übrig   gebliebenen    Yoliini.  des    Gi 
wurde  ^  Tiir  darin  Tcr4Q9aleteQ  Pbospbor 
rechnet.    Der  Rückstand  :war  Stickgas.    Ana 
Verminderung    des  Volums ,  bei   der  Verpni 
und  aus  dem;  Volum  des  gebildeten  Koblensi 
gases^  Ycrgliefaen   mit   dem   Volvm  des  bei 
Verpuffurng  verbrancbten  Sanerstoffgasea,   bei 
net  Bunsen  dann^    nacb  von  ibm  aogegebei 
Gleicbungen,  wie  viel  Ton  den  brennbaren  Gai 
Koblenoxyd,   rüufsß  Wasserstoffgas  und  Kobb 
Wasserstoff  C 11%  gewesen. ist. 

Folgende  sind   die  zusammengöMellten  B< 
täte  der  Zusammensetzung  des  Gases  aus  ungb 
eher   Tief« ,    ypn   der  Oberfläche    der  Kohlen  aai 
gerechnet:  ^i^ 

Tiefe  ia  Fassen       i  2         3         5  7         9^        U^i 

Stickgas     .  .  .  60,78  60,07  64,63  60,94  62,30  59,93  62,^ 

KoWenaxydgas    26,29  25,31  27,94  32,59  32,23  28,57  30,^ 

KoLlensäuregas     8,74  11,17     3,32    3.49    4,67     7,56     5,^ 

Wasserstoffgas       1,96     1,41     2,30     2,32    0,38     1,40    0,tf| 

Kolileiiwasser-  '! 

stoffgas  .  .  .    2,23    2,04    1,80    0,66    0,42    2,54    0,U^ 

Bei  der   Vergleichqng   dieser   Versuche   zetgtj 

sich,   dasa   die  Kohlensäure  in  der  Tiefe   in  grih 

sserer  Menge   vorhanden  ist,    dann  abnimmt  uiMti 

auf  die  letzten  2  Fuss  schnell   wieder  zunimmt  i 

Dieses  Factum  steht  in  völliger  Übereinstimmung 

mit  dem 9  was  schon  lange  vorher  Sef ström, ge- 

steigt Jbat,    da^s  nämlich  hier  das  Eisenerz  diircli 

das  Kohlcnoxydgas  rcducirt  wivd^  von  dem  also 
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TWil  anC;  Kosten  de»  St«er»tdfi!i  des  Eraes 
\T  19,  KoUens^BOrogas  verwandelt  vrird* 
Bansen   glaabt,    dass   bei    der  Verbrennung 
Hohofen    nur  Koblenoxydgas    hervorgebraebt . 
Ie>    und  snebt  dies  dadarch    zn  bekräftigen, 
aucb   Phosphor   und   andere    yerbrennliche 
^er  niedrigere^  Oxydationsgrade  hervorbringen, 
sie  in  grösserer  Menge  vorhanden  sind  als 
Sauerstoff,  virelcher  zu  ihrer  Yerbrennnng  er* 
scUch  ist.     Dieser  Schlus^  scheint  nicht  völ- 
riehtig   zn  sißin  für  den  Vorgang  im  Hohofen« 
Strom  von  atmosphärischer  Luft   wird   durch 
Form  mit  grosser  Heftigkeit  eingefiihrt,  und 
Kohle  brennt   da  unter  beständigem  Wechsel 
Luft,    d.  h.  in  einem  stets  neuen  Laftstrom, 
»von  die  Verbrennung  zuKohlensäuregas  die  Folge 
muss*     Wenn  dann  dieses  durch  die  Schicht 
glühenden  Kohlen ,  welche  den  Rest  des  Hoh- 
fScns  anfüllen,  aufsteigt,  so  geschieht  dasselbe,  wie 
[enn    man   Kohlensäuregas   durch  ein  mit  Holz- 
ihlen  gcrulltes  glühendes  Rohr  leitet,   das  Koh- 
isäaregas  wird  nämlich  grossentheils  ,  aber  nicht 
inz,    durch   die    glühenden  Kohlen   zn   Kohlen- 
Ljdgas  redncirt ,  dessen  Menge  bis  zu  einem  ge- 
isaen  Maximum  zunimmt,  das  es  nicht  übersdirel- 
(t,  und  triff!  es  dann  auf  nicht  redncirtes  Er^, 
verwandelt  sich  ein  Theil  des  Kohlenoxydgases 
ieder  in  Kohlensäuregas*     Dies  ist  in  der  Kürze 
Verlauf  der  Verbrennung  der  Kohle  im  Hoh- 
len. 
Der  Gehalt  vop'reinem  Wasserstoffgas,  welches 
dem  Gaa   enthalten  ist,    kann   schwerlich  eine 
fadere  Quelle  haben,    als   den  Wassergehalt  der 
ittft,  der  durch  die   glühenden  Kohlen  reducirt 
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vrtrA.     Das  Kohlenwasserstoi^a»-  isl*  oflTeniiar 
ProdocC    von   unyerkohlfen   Rüekstän Je»    ia 
Kohle. 
VerbrenDunf;       Bunsen  bat  anch  die  Prodocte  der  Verl 
WasfterrMr  '^P"?  ^^^  Kohic  in  Wassergas  nnterstf cht  undb^ 
bei  gefunden,  daas  eine,  dem  Ansehen  aaeh 
gnte    Meilerkohle,     die    yorhcir    nicht   beson< 
durchgeglüht  wurde,  7^  Prozent  vom  Voloni»«! 
erhaltenen  Gasgemisches  an  KohlenwassersU 
CH^,  hervorbrachte,    aber   dayon  nicht   yl^Ui 
Procent,  wenn  die  Kohle  yorfaerf;ut  dnrchgegl 
worden  war«     Das  Prodnct  yon   dieser  Verbi 
nung  wurde  analysirt  und  dabei  der  gaUee 
serstoffgehalt  des  Wassers  als  Wasserstoffgas 
funden,   der  halbe  Sauerstoffgehalt  hatte  Kohl 
säure  gebildet  und  die  andere  Hälfte  Kohlenoxyi 
von  dem  >  also  ein  doppelt  so  grosses  Volum  al 
von   der  ersten  erhallen   wurde.     Folgende   sii 
die  Zahlenresultate  der  Analyse: 

Wasserstoffgas  .  .  56,81 

Kohlenoxydgas  •  •  28,96 

Kohlensäuregas  •  •  14,63 

CH2 :  ,    0,19 

100,00 
parauf  folgen  Betrachtungen  und  Vorschli 
über  die  Anwendung  dieser  brennbaren  Gase  al 
Brennmaterial  für  verschiedene  metallurgische  Pi 
cesse,  was  ausser  dem  Bereiche  dieses  Jahresbericl 
liegt.  Unter  diesen  Vorschlägen  befindet  sich  avdbj 
der,  dass  man  eine  abgepasste  Menge  Wassergas  il 
den  Hohofen  leiten  soll,  nicht  durch  die  Fo] 
sondern  an  einer  anderen  Stelle,  um  von  derTem- 
peratur- Erhöhung,  die  dadurch  hervorgebracht 
wird^  Vortheil  zu  ziehen.     Aber  dagegen  haon 


r 
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lert  vrerden )  dass,  weonPalong's  Versnclie 

resb*  1840  S«  183)  zuverlässig  sind^  was  wohl 

kwerllcli   bezweifelt   werden  kann^.  dabei   ent-  v 

l(|r  kein  Temperatur-Uoterscbied »    oder  selbst 

ErniedrigUDg  derselben   stattfinden   müsste. 

würde  ausserdem  Koble  verlieren,  die  dann 

it   niebr    zur    Form    hinunter    gelangt,    und 

isserstoffgas  gewinnen,  welches  unnütz  weggeht. 

ersten*)  hat,    veranlasst  durch  diese  Ver-Verbrcnniings- 
le,  eine  Analyse  der  Gase  angestellt,  die  sich    ^erKohlten'* 
len ,   wenn   man   Coahs    oder   verhohlte  Stein-  Steiakoklcn. 
ileu    als    Brennmaterial    anwendet«      Folgende 
davon  die  Resultate: 

Stickgas 68,72 

Kohlenoxydgas  •  •  •  M,02 
Kohlensäuregas  •  •  •  13,10 
Wasserstoffgas  •  .,.  1,12 
Kohlenwasserstoffgas  2,91 
Schwefligsaures  Gas     3,13 

100,00 
Hieraus  folgt  also,     dass  hier    weit   weniger 
ilenoxydgas  gebildet  wird,   aber  dies  ist  eine 
ibare  Folge  von  der  ungleichen  Höbe  der  an- 
randten  Ofen ,  die  bei  den  Metall-Schmelzungen 
Coaks  viel   niedriger  sind,    als  Hohöfen,    so 
hier  das  Kohlensäuregas  keinen  so  langen  Weg     ^ 
die  glühenden  Kohlen  zu  machen  hai^  wie 
r'.ien  gewöhnlichen  Hohöfen« 

Gaadin**)  hat  Kieselsäure  geschmolzen   und Ge>c1imoli«ne 
Eigenschaften  derselben  sotvohl  während  des  ^^«•«l«*»'«- 
shens  als  auch  nach  ihrem  Erkalten  nnler- 


"}  CoBptes  R<;a4ii8.   1839.  1  Sem.  pftg.  678  vnd  711. 
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sncbt.  Das  Sdunclsseii  gesebab  mit  dem  SatMi^ 
Stoff-  Wasflersioffgas  -  Gebläse.  Die  geseb  mohen 
Kieselsäare ,  iveichc  von  einem  Stück  eines  ih- 
ren Bergbrystalls  genommen  war,  fliesst  immff 
sebr  sebitierig,  ganz  so  wie  Glas  nnd  fangt  U 
einer,  ein  wenig  über  ibren  Scbmelzpnnkt  ch 
böbten  Temperatur  an  sieb  za  yerflücbtigen,  k 
Gestalt  eines  feinen  Raucbs,  der  anf  einem  naU 
darüber  gebaltenen  Stück  Quarzkryslali  condes- 
sirt  werden  kann.  Sie  erstarrt  klar  nnd  dorel* 
sicbtig  wie  Glas,  und  die  erstarrte  sebeint  des 
Einflnss  auf  die  Polarisation  des  Licbts,  welclici 
die  Krystallc  besitzen,  verloren  zu  baben.  Gas- 
din  verglich  die  gescbmolzcne  Kieselsäure  mit 
gescbmojizener  Tbonerde,  und  fand,  dass  diese 
dünnflüssig  scbmilzt,  aber  nicht  glasig,  wie  die 
Kieselsäure.  Durcb  diese  Eigenschaft ,  dick- 
flüssig zu  sein,  lässt  sich  die  Kieselsäure  in 
Fäden  ziehen.  Gandin  legte  der  Academie  der 
Wissenschaften  in  Paris  mehrere  Fuss  lange  Fi* 
den  von  verschiedener  Dicke  vor.  Diese  Fidei 
haben  viele  Elasticität^  die  feineren  lassen  sich  im 
den  Finger  wickeln  ohne  zu  brechen ,  nnd  sie  e^ 
halten  diese  Eigenschaft  im  hoben  Grade,  weM 
sie  weissglühend  schnell  in  kaltem  Wasser  abg^ 
kühlt  werden.  Dagegen  werden  sie  voller  Risse 
nnd  zirspringim ,  wenn  man  sie  in  einem  Plafia- 
rolir  glüht  und  dieses  dann  in  Wasser  abkübH« 
Ein  geschmolaener  Tropfen  Kieselsäure  bewirkt, 
wenn  man  ihn  schneit  in  Wasser  fallen  lisst) 
starkes  Zischen  durch  seine  Hitze,  aber  er  bleibt 
klar  und  weit  entfernt  spröde  zu  werden ,  vrie 
*die  bekannten  Glastropfen,  besitzt  er  flann  ei- 
nen  solchen   Za^ammenhang ,     dass- er  durcb  ei- 
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sUirk«!!^  HamloierseUag  auf  einend  Aniboss  von 
A  eher  Eindvüdlie  macht  «Is  zerspringt  und, 
ipringt  er  dai»et ,'  so  geschieht  dieses  in  grössere 
se  mit  üosserst  glänzenden  BruehflSchen.  Diese 
Igeln  von  geschmolzener  Kieselsäure  hönnen  zu 
(copen,  besonders  unter  Einfassling  als  pe- 
»pische,  angewandt  werden«  Di^  KieseUaden 
pfiten  Ztt  mehreren  ehemisehen  und  physikäli* 
Endzwecken  yörtheilhafte  Anwendung  fin- 
können,  in  welcher  Beziehung  sie  Gaudin 
prüfen  beabsiclitigt.  Nach  defn»  Rcibta  sind 
änsserst  eleklrtsdi.  Die  Ursache  der  Zähfliis- 
teil  der  Kieselsäure  erklärt  6a ud in  daraus 
18  man  sie  nicht  so  stark  erhitzen  könne, 
dänufliissig  zu  werden,  weil  sie  Sich  ve^ftuclb* 
und  sich  dadurch  immer  bei  ders^elben  Tcm- 
itar  erhält.  Die  Siücale  haben  inzwischen 
»elbe  Dickflüssigkeit',  wie  die  Kieselsaure, 
hier  kann  wohl  nicht  von  Kochto  die  Rede 
wie  bei  der  Kieselsäure  allein« 
[>Berthier  hatte  .vc^  einiger  Zeit  angegeben,  Metalle  im 
Mangan,  welches- bei  gewöhnlicher  Lumerti- ^'^^^^'^^^^^ 
itur  wenig  magnetisch,  war,  bei:  künStlichertalle  in  niedri- 
ftküLIung  sehr  stark  magnetisch  ^drde.  Hieri.6«' ?'«"?*'*•*"' 
wurde  FAraday*)  veranlasst,  mit  einer  tisch? 
;e  von  Körpern  bei  der  Temperatur  von  —80^, 
durch  Verdunstung  ieiner  Lösung  von  fester 
säure  in  ..Äther  entsteht,  Versuche  anzu- 
len.  Zu  den  Versnehen  dienten  tMetalle  und 
Verbindungen  mit  Sauerstoff^  tSsh^fei, 
Iren;  n.  S.W«  '  AUe^'sein'e  Versuche  gaben  eiii 
ktives   Resultat«     Das  Mangan ,    'Welches   bei 


*)  Poggeadorff'i'Aanal.   XVfL  fag.fi'S: 
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gcfviflinlidier  LufttempefüQr  sdkwtch  nagni 

tnr,.wa9  er  einem  Eisengehalt  zosclireibti' 

»ueli   bei  ^ioei;   sorgfältigen   Untersachang 

entdeckt  vrarde^   wurde  bei  — 80°  nicht 

magnetisdi.     Osmium  •  Iridium  und  Krystalle 

Titan )  die  ans  demselben  Grunde  scbwacli 

netlach  waren,  wurden  es  nicht  im  höheren  6| 

,  bei  dieser  niedrigen  Temperatur*    JRetiie^  Kol 

Jugt   er  hinzu,    zeigte  nicht   die  geringste 

von.  Magnetismus»      Unter  reinem   Ki^balt 

hier  «ein   stwar    eisenfreies    abdr    nicht    ai 

freies  Kobalt  vfsrsttndea   werden',  weil   bei 

lieh  das  Kobalt «  in  eisenfreiem  ZnstaiMle 

tisch  ist,,  aber  diese  EigensehafI  durch  einen' 

ringen  Arsenikgehalt  verliert. 

Dantellungs-        Browa*)'h«t  eine  DarsteUtt.ngs  -  Methode 

Methode  von  yerbindungcji  von  i  Atom  Metall  und  1  Atom 

voD  1  Atom  lenstoff  gefunden ,  darin  bestehend ,  dass  man 

Metali  und   SulfocyanUr   des   Metalls   in    einem   Destillati^ 

lenstoff.  '  gefass  bei  Abschlu9s    der  Luft  erhitzt.     Die 

focyanüre  liefern  dabei  Stichgas  und  Scbwefelki 
lenstoff  und  lassen  das  Radical  mit  Kohle  verl 
den.zurüch^    naqh   folgendem  Schema,   worii 
das  Radical  bedeutet: 

Von  1  Atom  SuUocyanutr  =;:;jR4-fiC4- 2N-f'j 
gehen  ab  SN  und  CS^    c=  '' C  +  2]N[+^ 

bleibt  =T*+c: 

^  Geschieht  die.  Zersetzung  schnell  und  bei 
ner  viel  hbliercn  Temperatur ,  als  dazu  iiöthig 
«0  ist  das  ziirUchbleibende  Kohlenmetall  puli 
förmig,  dotth'el  gdarbt,  unschmelzbar  und  ni 
lieh  (ob.  dajpuntee  verstanden  ist  in  Wasser 


*)  Journ.  Ijur  pract. .  Clicinie.  XVIL  pog.  192. 
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llieinere    Perlen    auch    FaceHen    auf    der    Ober- 

icLe  bildet. 

» 
Wöbler*)  bat  eine  leichte  Methode  angege«  Zirlconerde. 

Dy  um  aus  Zirkonen  Aie  Zirhonerde  darzustel- 
len. Man  reibt  sie  zu  feinem  Pulver ,  mischt  die- 
ses mit  Kohlenpulver  und  glüht  das  Gemisch 
Itark  in  einem  Strom  von  Chlorgas.  —  Dabei 
bildet  sich  Cblorzirkonium,  welches  sublimlrt^ 
■nd  Chlorkiesel  9  der  mit  dem  Chlorgas  weggeht. 
|Das  Sublimat  wird  in  Wasser  aufgelöst  und   die 

PU^Ming  mit  Ammoniak  gefällt. 

i. 

L    Van  der  Vliet**)  hat  einige  Versuche  über       Zink, 
e  ungleiche  Schnelligkeit  angestellt,  mit  der  Zink  w^irjkunp^ron 
n  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst  wird,  je  Säuren  darauf, 
jbach    der   Ungleichheit    der   äusseren    Form    *"*4  ""^^^.yj^^j  ^' 
'lerGefasse.    Er  wandte  ein  Parallelepiped,  einen  Form  und  der 
TVürfcl  und    eine  Kugel  an.     Von  diesen  wurde        *^  "***^' 
'^in  Glas  der  Würfel,  nach  gleicher  Oberfläche,  am 
schnellsten  und  die  Kugel  am  langsamsten  aufgc« 
löst.    Das  Parallelepiped  stand  in  der  Mitte.     Die(' 
Gftstntwickelung   geschah  reichlich  von   den  ent« 
gegeugesetzten    schmalen    Seiten,    unbedeutender 
von  den  breiten.     Die  frische,  oberste  Metallfläche . 
iifnrde  schwierig  aufgelöst  und  x^rst  nachdem  eine 
gewisse  Quantität  davon  weggenommen  war,  wurde 
die  Lösung   lebhafter.     Van    der    Vliet   mass 
die  Unterschiede  alle  5  Minuten»    In  einem  Me- 
tallgefdss  wurden  sie  alle  drei  gleich  und  rascher 
aufgelöst  nnd  die  Isolirung  des  Gefässes  bewirkte 
dabei  keinen  Unterschied. 


*)  Annal.  der  Pharmac.  XXXI.  pagp.  122. 

")  Po(jffendorff's  Annal.  XLVIH.  pa(j.  315, 

6* 
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Zlnkoxysolfi&r.  B  r  e  1 1  h  a  D  |i-t  *)  hat  bemerk 1 9  dass  Zinkoxji 
und  Seliwefelziuk  gleiche  KrysUllforoi  babea,  A 
Vfie  aucb  dass  das  Oxysulfuretiini ,  welches  ta- 
weilen  als  HUttenproduct  krystallisirt  crhalteä 
wird,  mit  ihuen  isomorph  ist« 
Eisen.  Marehaod**)  hat  ein  Suboxyd  vom  Eisen  eal- 

Saboxyd  des- j|^](l^  Welches  gebildet  wird^  wenn  man  Eisen- 
draht  in  der  Flamme  des  Knallgas^Gebläsea  schmilzt 
Mit  dem  Hammer  lasst  es  sich  ausplatten  ^  weai 
es  in  Kugeln  ist,  aber  es  bann  pnlverisirt  werdcBi 
wenn  es  dünne  Splitter  bildet.  Es  löst  sieb  achwie- 
*  rig  ,  aber  unter  Entwicbelung  Ton  Wasserstoffgu 
in  SabEsaure  und  giebt  dabei  Eisencblornr.  Es 
wurden  sowohl  pnlverisirte  Splitter  als  noch  eise 
balbgeschmeidi^  Kugel  analysirt,  die  erstcre  AutA 
Reductron  in  Wasserstoffgas,  die  letztere  dordi 
Auflösung  in  Salpetersäure  und  AusfSUung  des 
Oxyds.  Der  erstere  Versuch  gab  6,79  Sauerstof 
mid  der  letztere  93,2  Procent  Eisen.  Ein  Eises- 
oxyd  von  Fe^O  besteht  nach  der  Rechnung  ans 
93,i4  Eisen  und  6,86  Sauerstoff. 

Kobalt-  und        Damour***)  hat  gezeigt,  dass  Amalgame  von 

Nickel -Amal- Nickel  Und  Kobalt  erhalten  werden  können,  wenn 
^^™'  man  die  sauren  Lösungen  der  Chlorure  von  die- 
sen Metallen  mit  kaustischem  Ammoniak  vermisclit} 
uud  mit  diesem  Gemisch  ein  Amalgam  von  1  Tb. 
Zink  und  6  Th.  Quecksilber  in  einem  vor  Zulritt 
der  Luft  geschützten  Gefass  übergiesst.  llas  Ziak 
fällt  allmälig  die  aufgelösten  Metaller  ans ,  wobei 
sich  zugleich  ein  wenig  Wasserstoffgas  entivickclt. 


*)  Joiini.  für  prakt.  Chemie  XVI.  pag.  477. 
**)  Daselbst.  XVIII.  pag.  184. 
'**)  röggcndorff*!  Aiiual.  XLVII.  pag.  508« 
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Bereitung 

des  Zinn- 

oxyduls^ 


LösQDg   ^ird   melircre  Male  erncMH,    bis 
Gaseotwickelnng   anfgehörl  bat«     Da»  Metall 
dann  ein  liartcs  Amalgam   gebildet,    vrelcbes 
Pulver  gerieben    und   dann  eine  kurze  Weile 
lend  mit  verdünnter  Scbnefelsäure  behandelt 
5  Hin  den   letzten  Rückhalt  von  Zink  daraus 
mziehen«    Darauf  wird  es  gewaschen  und  ge- 
BkneC.      Das    Nickelauiaigam    ist    magnetisch. 
le  oxydiren  sich   allmälig   in   der  Lnfit*     Die 
mngen  von  Chrom ,  Uran,  Mangan  und  Eisen 
len   dorch  Zinkamalgam  zersetzt,  aber   ohne 
sich  ein  Amalgam  derselben  bildet« 
Ij  Böttger*)  giebt  folgeiide  leichte  Bereitnngs« 
thode  des  Zinnoxydnls  an  t   4  Theile  krystalli- 
Zinnchlorürs   und  7,  TbeUe    krystallisirten 
snsanren  Natrons  werden  in  einer  Porcellan- 
lale  zvsamnKngerieben.      Sie  fangen   dabei  an 
schmelzen  nnd  am  Ende  gaUz  flüssig  zn  wer-* 
Dann    wird    die  Schale  auf  einer  warmen 
idkapelle  oder  über  einer  Sptrttnslampe  erhitzt, 
die  Masse,   welche  beständig  umgerührt  wer- 
muss,     überall    scbwarzblau    geworden   ist. 
bringt  man  sie  auf  ein  Filtrum  und  wäscht 
mit  hoehendem  Wasser,  bis  das  durchgehende 
von  Kochsalz  ist ,   worauf  man  sie  ausbreitet 
_  in  einer  Temperatur  von  -|-  70^  trocknet« 
Wöhler*'')  hat  eine  schon  längst  vermuthete  Silbetoxydnl. 
Irigere  Oxydationsstufe  des  Silbers,  ein  Silber- 
fdnl,  entdeckt,  zusammengesetzt  aus  S  Atomen 
kU  und  1  Atom  Sauerstoff  =  Äg«     Es  ist  zik^ 
»ch  eine  Salzbasis. 


*)  Annal«  der  PhnmiAc.  XX  TX*  fag;.  87, 
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Um  die  vor  einiger  Zeit  in  Anregung  gfclirac 
Frage  über  die  Zusaminensetzong  der  Honigs t^ 
säure  aufzuMäreil,  versuchte  Wob  1er  honigstei^ 
i^aures  Silberoxyd  bei  -f- 100^  in  einem  S.trom 
Wasserstoffgas   zu   erjiitzen   und  (and  9    dass 
Salz  dabei  seine  Farbe  veränderte,  schwarz  wn 
ein  wenig  Wasser  bildete ,    und  dabei  einen 
wicbtsverlust  erlitt,  der  der  Hälfte  des  Sauers 
ijn  .  Silberoxyd   entsprach»      Die   schwarze   M 
löste  sich  mit  injlensiv  rothgelber  Farbe  in  Wa 
die  Lösung  war  stark  sauer.     Nach  einiger 
setzte   sich  daraus   ein    spiegelnder  Überzug 
Silber  auf  das  Glas  ab,  während  sich  eine,  un 
färbte  Lösung  von  zweifach  honigstcinsanrem 
beroxyd  bildete.    vDIeses  Verhalten  deutete  auf 
Bildung   eines   Silbcroxydnlsalzes«     Der  Yersi 
wurde  mit  citronedsaurem  Silberoigfd  wiederh 
die  Hälfte  des  Sauerstoffs  in  dem  Oxyd,  verw 
delte   sich    durch    das  Wasserstoffgas    in   Wa 
und  .  es    blieb    ein    dankelbraunes    Salz    zurii« 
Darauf  gegossenes   Wasser  löste  freie^  Citron 
säure  auf  und  als  diese  Lösung  auf  einem  Filtn 
abgelaufen  war,  blieb  ein  schwarzbraunes  Pulvi 
zurück  9    das  in   neu  aufgegossenem  Wasser 
Portweinfarbe   sich  aufzulösen  anfing.     Das  Sa 
ist  jedoch   sebr  schwerlöslich,   so  dass  nach  d 
Waschen    ein   grosser   Theil   übrig   bleibt.    * 
trocknet  ist  es.  schwarz  und  besteht  aus  AgCtB 

Die  Lösung  des  Salzes  in  Wasser  ist  tief  di 
kelroth,  sie  zersetzt  sich  beim  Kochen^  schilj 
dabei  in  Gelbgrün  und  Blau,  setzt  dann  metall 
sches  Silber  ab  und  wird  farblos.  Von  Ammoniak 
wird  es  mit  einer  sehr  intensiv  rotbgelben  Farbe 
aufgelöst.     Erhitzt,  verpufft  es  schwach  und  lässtl 
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]i  dem  Verbrennen  luetalliscbes  Silber  zäriick. 
der  Lösung  In  Wasser  fallt  Isansliscltes  Alkali 
Oxydul  in  Gestalt  eines  schwarzen  schweren 
Ivers.  Man  erhält  es  auch  au»  dem  ungelösten 
dnrch  Behandlung  mit  Kalihydrat.  Das  Oxydäl 
Baeli  dem  Trocknen  schwarz,  gicbt  beim  Druck 
it  einem  harten  polirten  Körper  einen  schwarz 
bzendeh  Strich.  Beim  Erhitzen  gicbl  es  Sancr- 
gas  und  lasst  metallisches  Silber  zurück.  Mit 
änre  bildet  es  Silberchlorür  von  branner 
fbe,  was  auch  in  kä&igen  braunen  Flocken  ge* 
t  wird,  wenn  man  die  Lösung  der  Salze  des 
ydnis  mit  Salzsäure  vermischt.  Durch  Erhitzung 
andeit  es  sich  leicht  in  ein  Gemisch  Ton 
er  und  Chlorid.  Stärkere  Säuren,  sowie  auch 
moniak  verwandeln  das  Oxydul  in  Oxyd  und 
Bcirtes  Silbf  r.  Bernsteinsaüres  Silberoxyd  giebt 
I  gleicher  Behandlung  ein  cürongelbes  Oxydnl- 
k)  aber  dies  ist  nach  dem  Auswaschen  der 
üfte  der  Säure  in  Wasser  unlöslich.  Oxalsanres 
beroxyd  wird  Wenfalls,  wiewobl  nicht  voU- 
ndig,  in  Oxydulsalz  verwandelt.  Ungefähr  bei 
Uß^  explodirt  es.  Reines  Silberoxyd  wird 
h  Wasserstoffgas  bei  -f-lOO^  zu  Metall  reducirt. 
Meliy*)  hat  gezeigt,  dass  man  verschiedene  Platinirunf;. 
tille  auf  nassem  Wege  mit  Platin  überziehen 
DB.  Es  geschieht  auf  die  Weise,  dass  man 
tinerz  (man  braucht  nicht  reines  Platin  anzu* 
den)  in  Königswasser  auflöst,  die  freie  Saure 
\k  heiss  grössteiitheils  init  kcAlen^aurem  Natron 
Üttigt  und  darauf  während .  des  Kochens  eine 
Mr  verdünnte  Lösung  desselben  Salzes  tropfen- 


'),  Jottin.  für  prakt  Chemie.  XVI.  pa(j.  7^%, 
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weise  zosetzl^    bis   die  Flosslgkeit  schwach 
kaliseh  reagirt.*    Dann  wird  sie  mit  Wasser 
däiint,  bis  sie  nur  noch  eine  blasse  oran 
Farbe  hat^  woau  migefahr  das  lOfache  Volvm 
ersteren   Flassigkeit  erforderlich   ist«       Sie 
nun  auf  +  SO^  bis  +  ttF  erwärmt  und  die  pol 
len  Metallstiiche  in  dieselbe  eingesenkt >   w 
pie  nach  einigen  Sekunden  platinirt  sind, 
nimmt  sie  heraus^  spült  sie  mit  Wasser  ab, 
und   reibt   sie  mit  Leder.      Hat  die  Flfisst 
schon  lange  zur  Platinirung  gedient ,   so-  ist 
längere  Zeit  erforderlich  ^  aber  auf  jeden  Fall 
man  genan  zu  beachten ,  dass  das  Metall  nicfat 
lange  darin  Tcrweile,  weil  der  Überzug  sonst  pi 
verförmig  wird  und   abfallt.      Messing  wird 
'    leichtesten  von  allen  platinirt^  dann  folgen  Rapfi 
Stahl  und   Argentan.      Zu  chemischen  Zw 
kann  diese  P|atinirung  nicht  gebraucht  w 
weil  sie  zu  dünn  ist  und  nicht  so  nndurchdri 
lieh,  als  er  erforderlich  ist.     Aber  bei  physih 
sehen    Instrumenten,     besonders    bei    gradoirti 
Messingplatten,   muss  sie  einen  grossen   Vo 
vor  der  Versilberung  besitzen,    weil  das  PI« 
nicht  gelb  wird,   wie  das  Silber,   und  weil  d 
Überzug  so  äusserst  leicht  angebracht  werden  ka 
und  so  wenig  kostet. 

Es  glückte  auch,   Platinplatten  durch  Dmek 

'  auf  Kupfer  zu  befestigen  und  eine  Art  Platii 

Platlrung  hervorzubringen , .  die  zu  Gefasscn 

braucht  werden  kann.     Der  Überzug  mit  Pia 

amalgam  gab  kein  iinwendbares  Resultat.  % 

Kolilcnsfoff-      .  Zeise  hat  eine  Verbindung  von    Kohlenstof 

Platin.      ^ji  pi^iIq  entdeckt,   die  bei  der  trocknen  Destii- 

latioo  von  Onyioxyd-Platittchlorür  erhallen  wird, 
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a  man  den  Räitkstand  völlig  ansgIKIit.      Sie 

ilt    11>18   Proeent   Kohlenstoff,     bildet    ein 

.1 

mmrzesy  nicht  metallisches  Pulver,  das  ans 
^  besteht«  (Siehe' weiter  unten  die  Producte 
trochnen  Destillation). 

Wöhl'er*)  hat  .gezeigt,  dass  die  Arseniksaure  J^Mi^ohma- 
Aniösung  durch  schweOige  Säure  zn  arseniger  ^^^\^,^^^^^^^ 
reducirt  wird«  ^  Es  geschieht  in  der  Kälteund  sehweflige 
m  und  die  arsenige  Säure  schiesst  dabei  in       ^^^^^' 
en  Krystallen  an ,  die  auf  diese  Weise  leich«^ 
aU  auf  irgend   eine  andere   Weise   erhalten 
den  hönnen«    Ist  es  AuFgabe,  Arsenik  durch 
wefelwasserstoff  in  Flüssigkeiten  zn  entdecken, 
welchen  Arseniksäure  enthalten  sein  kann ,  so 
ischt  man  sie  am  besten  zuerst  mit  in  Wasser 
gelöster  schwefliger  Säure,    kocht  dann   den 
rschttss  von  dieser  wieder  weg,   bevor  man 
wefelwasserstoff   in    dieselben    leitet,     durch 
lehea    dann    Schwefelarsenik    mit   Leichtigkeit 
fallt  wird«  — •     Bekanntlich  widei^tehft  eine' 
inge  Quantität  von  Arseniksäure  in  einer  Flüs« 
;keit  hartnäckig  der  Zersetzung  durch  Schwefel- 
sserstoff. 

Capitaine**)  hat  verschiedene  Bemerkungen    Antimon. 
r  das  Antimon  und  seine  Verbindungs  •  Ver« 
ISltaisse  mitgetfaeilt. 

Metallisches  Antimon,  welches  in  seinem  rei« 
Zustande  in  kleinen  unregelmässigen  Kry« 
MiUen  anschiesst  und  nach  dem  Erkalten  einen 
igen  Brnch  hat,  sehiesst  grossblättrig  an, 
Wenn  es  in  grösserer  Masse  und  langsam  erkaltet. 


*)  Ana»l,  der  Pbaraiac.  XXX.   pag.  '^%. 
**)  Jfmru.  de  Flkarmac.   XXV.   pag.  51ti. 
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Die  Bruchfläche  Ut  ako  kein  Keanzeiehen 
Reinheit  5  das  im  Allgemeinen  angewaiüdt  werd« 
hann,    sondern  man  kann   e»  nur  bei  kleine 
Mengen   hedutzeu,    bei  denen  das  unreine  A 
luon  blättrig  und  das  reine  kämig  wird.      A 
auch  dieses  kann  irre  führen^   weil  die  sehn« 
Abkühlung    eines    unreinen    Antimons    cibenfa 
einen  körnigen. Brneh  veranlasst. 

Um  das  an  Antimonwapserstoff  reichste  Gas 
erhalten,  wendet  man  ein  zusammengescltmolzel 
Gemisch  von  2  Tkeilen  Zink  und  i  Theil  Anli 
an.  Kömmt  mehr  Antimon  hinzu ,  so  gescki 
die  Lösung  schwieriger  und  das  Gas  wird  reie 
au  Wasserstoffgas.  Bei  gleichen  Theilen  erb 
liian  fast  hur  reines  Wasserstoffgas  *). 

Das  Oxyd  und  die  beiden  Säuren  des  Antim 
sind    im    geringen   Grade    in  kochendem   Wassf 
löslich.       Die    Lösung   des   An.timonoxyds   biet 
beim    Erkalten   klar.       Die   antimonige   Säure  i 
viel  löslicher,  aber  die  im  Kochen  gesättigte  h 
sung  trübt  sich  beim  Erkalten.     Die  Antimonsä« 
ist  am  schwierigsten  lösliqh.     Aus  diesen  Lösod 
gen  fällt  Schwefelwasserstoff  die  entsprecheuM 
Sulfurete. 

Die  antimonige  Säure  giebt  beim  Erhitzen  aSi 
Jiodkalium  Jod  und  Antimonoxydkali  öder  unteff 
antimofligsaures  Kali. 

Das  unterautimonige  Sulfid  wird  von  kausti« 
sekem  Ammoniak  ohne  Farbe  aufgelöst.  Das  ain', 
timouige   Sulfid   und   das   Antimonsulfid   werdeii 

*)   Am  besten  wird  docli  wolil  das  Antimonwasserstoffgas 
mit  Anwendung;  eines  Antimonoxydsalzes  bereitet.      Man  rcr* 
setzt  z.B.  eine  gesattigte  Brecbweinstein  -  Lösung  mit  etwas  j 
Schwefelsäure  und  löst  .dann  Ztlnli  darin  auf.  W*         i 
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n^U  geliier  Farbe-  aufgelöst^  ^veklie  Farbe  jedoch 
wi  starker  Vcrdünonng  yerschwindet.  / 

^ /BouTSon*)  bat  angegeben ^  dass  Antimon  bei  Anllmouoxyd. 
^er  Bebandlung  mit  Terdiinnter  Salpetersäure  in 
Mtinionige  Säure  Verwandelt  werde  ^  und  er  be- 
iM^eii^et  damit  die  Riebtigbeit  eine's  meiner  Ver- 
^pcbe«  bei  welchem  sich  das  mittelst  Salpeter- 
fiäiare  dargestellte  Antimonoxyd  nach  dem  TöUigen 
Ä^^waschcn  beim  Trocknen  in  zu  hoher  Tem- 
l^eratar  entzündete  und  9U  antimoniger  Säure  ver- 
glimmte; 

*     P  r  e  u  s  s  **)  schreibt  folgende  Methode!  vor,  um 
Antt|li4>0ozyd  für  die  Bereitung  von  Breeh wein-  » 

Btein  darzustellen.     Man  erhitzt  Salpetersäure  bis 
zum  Koclien   und  trägt   in   dieselbe   pulverisirtes 
Antimon  in  kleinen  Portionen«  bis  die  Säure  da- 
von  nichts  niebr  oxydirt,   oder  man  vermischt  3 
Theile  Antimon,  l^Th«  Salpeter  und  1  Tb.  zwei- 
fach  schwefelsaures   Kali,    und   bringt  dies   Ge- 
misch löflelweise  in  einen  glühenden  Tiegel,   iu- 
,dem   nach  jeder   Verpuffung    eine    neue    Portion 
bineingeschiittet  wird.      Die  verpuffte  Masse  ent- 
hält das  Oxyd  in  kleinen  Krystallcn  ^  sie  wird  mit 
Wasser  ausgekoobt,    wobei  dies  ein  wenig  alka- 
lisch .wird  und    ein  wenig  Schwefelantimon   und 
Schwefelarsenik  auflöst.      Sie  wird  mehrere 'Male 
mit  neuem  Wasser  gekocht,   dem  man  ein  wenig 
Schwefelsäurte  zusetzt.     Das  Oxyd^  ist  dann  völlig 
in  saurem. Weinsäuren  Kali  löslich.     Es  soll  arse- 
iiikfret  sein.,  aber  eisenhaltig,  wenn  das  Antimon 
Eisen  enthielt.      Der  Elsengehalt  kann  aus   dem 


•)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.   LXII.    pag.  109. 
")  DaseUist  XXXL    pag'.  198. 
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BrcchvTcinstcin  mit  Knochenkolile  ausgefällt  w< 
den.     Das  Eisenoxyd  bleibt  jedoch  grössteDthü 
ungelöst,  wenn  man  Antimonoxyd  im  Übcrscl 
anwendet. 
Kermes         Die  scbon  80  ofit  Torbandelte  Frage,    was 
nunerale.  PfSp^y^t  g^i ,  welches  die  Pharmacopoeen  Kei 

minerale  nennen,  ist  wiederom  zur  Sprache 
kommen,  und  sie  ist,  wie  es  scheint,  endli« 
Ton  H.  Rose*)  gelöst  worden.  Bei  den  Yeij 
suchen,  welche  ich  über  die  Zasammensetzmi| 
der  Schwefelalkalien  anstellte  (K..V.  Acad«  HaaJIj 
Ungar  vom  Jahr  1821),  hatte  ich  auch  einigj 
YersQche  über  die  Bildang  des  Kermes  angesteM) 
ans  denen  der  Schlass  folgte,  dass  Antimono] 
hein  wesentlicher  Bestand theil  des  Kermes 
sondern  dass  dieser  ein  auf  nassem  Wege  herfäd 
gebrachtes  Schwefelantimon  sei,  das  aber  eim| 
Spur  des  alkalischen  Schwerelmetalls  znrackhab^ 
die  nicht  durch  anhaltendes  Waschen  mit  Wass« 
daraus  ausgezogen  werden  könnte.  Hiergegen 
Gay«-Lussac  auf,  dem  darauf  mehrere  andei 
Chemiker  folgten,  und  endlich  suchte  liiebij 
durch  Versuche  zu  entscheiden,  dass  der  Ken 
dieselbe  Zusammensetzung  habe,  wie  das  nati 

liehe  Oxydsulfuret  des  Antimons,  Sh  -f-  2Sb.  MJS 
habe  in  den  Jahresberichten,  wo  ich  die  geinaeti|| 
ten  Einwurfe  anführte,  darzulegen  gesucht,  daii 
die  angeführten  Gegenversuche  nicht  das  beweiset^ 
was  man  damit  zu  beweisen  beabsichtigte,  ^oiä 
hat  diese  Versuche  nun  wieder  aufgenommea  «a|| 
Folgendes  dargelegt:  J 

1.    Kcnnes    miucrale,    bereitet  durch   Kodes | 


')  Po^^endorff  8  Annal.  XLVn.  fn^.^%Z. 
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ScLwefelantimons  mit  einer  verdünnlen  Lösnng 
Isoblensaurem  Natron   oder  am  besten  Kali^ 
aber  mebr  Alkali  entball,  ab  Ton  dem  S<;^we- 
Imetall  gesättigt  worden  war,  und  niedergefallen 
is  dieser  Xiö'sung  beim  Erkalten  ^   enthalt  keine 
Ton  Antimonoxyd  und  besteht  ans:  , 
Antimon.  •  •  68,00 
Kalium  .  .  .    S,25 
Schwefel .  ,  88,4t 

88,68. 

Der  Schwefel   darin   reicht  gerade  hin^    um 
'  und  ShS'  XU  bilden^   aber  er  enthält  nicht 

',  sondern  eine  kleine  Portion  K^hy  die  mit 
Schwefelantimon  chemisch  yerbunden  zu  sein 
eint. 

Wird  dagegen  eine  concentrirte  Losung  von 
sUensanrem  Natron  oder  Kali  mit  Schwefelanti- 

n  bis  zur  völligen  Sättigung  gekocht  ^  so  fallt 
Erkalten  ein  Kermes  nieder^  der  Antimon- 

i  enthält.      Der  zuerst  niederfallende  enthält 

ton  wenig,  aber  der  zuletzt  niederfallende  vi^l. 

ird  dieser  Kermes  nach  dem  Waschen  und 
!mcknen  unter  einem  zusammengesetzten  Micros« 
mf  betrachtet,  so  sieht  man,  dass  er  ein  Gemenge 
Wo  formlosen  braunen  Rermesflocken  und  micros« 
topiscben  Krystallen  von  Antimonoxyd  ist.  Et* 
vt  also  ein  mechanisches  Gemenge  von  Kermes 
lid  gleichzeitig  gefälltem  Antimonoxyd»  Die  Ur- 
Mde  der  Verschiedenheit  der  Präparate  liegt  darin, 
4a88  das  Antimonoxyd  in  einer  verdünnten  Lösung 
tan  kohlensaurem  Alkali  aufgelöst  bleibt,  dass  es 
l&ber,  wenn  es.  durch  Kochen  in  einer  coneen- 
i  trirteren  Lösnng    aufgelöst  wird ,    grösstenthclls 
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beim  ErkaUcu  wieder  niederfällt.     Um  aber 
Schwcfelkalium  iu  der  Flüssigkeit  zu  bilden'^  ml 
dem  ^das   Scliwefelantimoa   sieh   verbiaden    miii 
um  aafgelöst  «u   werden  ^     vertauscht   ein   T 
Scbwefel^ntimon    Schwefel    gegen    Sauerstoff  A 
Kali'^Sj    und  die   gekochte  Lösung   enthält   nnl 
autimonigsaures  Kali  und  Kalium -Snlfantimo 
aus  welcher  beim  Erkalten  sowohl  das  Oxyd 
auch  das  Schwefelraetall  gross tentheils  niederfi 
len,  das  Schwefclantimon  am  schnellsten  and 
Oxyd  später  und  am  langsamsten. 

2.  Wird  der  Kermes  durch  Schmelzen 
kohlensaurem  Kali  oder  Natron  mit  Schwefelan 
mon  bereitet,  so  geht  dieselbe  Auswechselung  y 
Aber  dabei  wird  eine  Portion  Antimon  zu  Sie 
reducirt.  Dies  war  von  mir  so  erklärt  wordei 
dass  bei  einer  höheren  Temperatur  antimoni 
Säure  gebildet  werde,  die  sich  mit  dem  Kali  v 
binde.  Rose  konnte  jedoch  keine  antimoiiij 
Säure  in  dem  aufgelösten  Kalisalze  finden, 
bildet  sich  nach  seinen  Versuchen  nur  unterao 
monigsaures  Kali,  aber  dagegen  kann  man  a 
der,  ohne  Luftzutritt  verdunsteten  Mutteriao 
Kalium  -  Sulfantimoniat  krystallisirt  erhalfen.  D 
nach  dieser  letzteren  Methode  bereitete  Kenn 
fallt  nach  zufalligen  Umständen,  z.B.  nach  nji^. 
gleich  angewandten  Wasser- Quantitäten,  sehr  oa' 
gleich  reich  an  Antimonoxyd  aus  und  er  ist  desf 
halb  als  Arzneimittel  sehr  unsicher.  ' 

3.  Der  Kermes ,    welcher   durch   Kochen  dei 

Schwefelantimons   mit    kaustischem    Kall  erhaltcii 

wi^d ,   enthält  keine  Spur  von  Antimonoxyd ,  son* 

ff 

dem  er  ist  eine  Verbindung  von  H&h 4-,2'sb,  die 


r 
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)k  Wascben  mit  Wasser  allinilig  Kalium-Siilf- 

Uimoniat    verltert   uüd    sich    durch    anhaltendes 

// 

9chen  mit  lochendem  Wasser  in  KS^b  -{*  Ä^b 
andelt. 

L  i  e  b  i  g*)  hat  zur  Yertheidigang  seiner  Ansicht 
Frage  aufgeworfen;  ^^was  versteht  man  unter 
nnes?     Ist  er  das  Präparat,  was  Berzelius 
Rose  so  nennen,   oder  ist   er  das ' Präparat, 
Iches  in   den  Pariser,    Londoner  und  Berliner 
rmacopoeen  yorkommt?    Dieses  soll  26  bis  28 
Cent  Antimonoxyd   enthalten.*'     Die  Antwort^ 
Iche  auf  diese  Frage  gemeint  ist ,    scheint  vor- 
zusetzen, dass  von  denen  ^    die  erklärt  haben, 
Kermes  enthalte  wesentlich  Antimonoxyd ,  ein 
vthuni  begangen  worden  sei.     Ich  bin  dabei  in-> 
sirt  ebenfalls  eine  Frage  zu  thun.     Das  An- 
onpräparat ,    welches   von  Alters   her  Kermes 
mannt  wird,    hat   seinen  Namen   von  der  Ahn- 
heit  seiner  Farbe  mit  der  der  Grana  Kermes. 
e  Meinungen ,    was   dieses  Präparat  eigentlich 
,  waren  unbestimmt.     Zuerst  wurde  bewiesen, 
8  es  nicht  wesentlich ,    oder   als   einen   davon 
izertrennlichen    Bestandtheil   Antimonoxyd   ent- 
It,   Dachher ^    dass  dieses,   wenn  es  sich  einge* 
ischt  findet,    darin  ni^ch  ungleichen  Bereitungs- 
ethoderi  variirend  und  in  kleinen  farblosen  Kry- 
len  mechanisch   der   braungefärbten  Schwefel* 
rbindung  eingemischt  ist.     Welche  von  beiden 
Xeinnqgen   muss  wohl  in  wissenschaftlicher  Be- 
gehung für   die  richtigste  gehalten  werden :   die, 
htss   er  wesentlich  aus   einem   auf  nassem  Wege 
hervorgebrachten ,   alkalihaltigen  Schwefelantimou 

')  Ajüiial.  der  Pliarmacie.   XXXI.   pag.  57. 
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besieht  9   oder  die^   dass  er  eine  Yerbindäng 
Antimonoxyd  mit  Schwefclantimon  ist? 

Einen  Bevreis,   wohin    die   letztere   Meini 
führte   finden  vrir   in   einer  von  Kohl*)  ang« 
benen  Methode,    einen    immer  gleichen    Kei 
zu  bereiten«    Man  soll  16|  Theile  weinsaures 
timonöxydkali    in    der   60  fachen    Gewiehtsmi 
Wassers  auflösen ,   daraus  durch  Schwefelwasai 
Stoff   Schwerelantimon   fällen,    dieses    auf  ein< 
Filtrum  auswaschen  •  in  20  Theilen  Wassers  ai 
schlämmen,    das  Gemisch  mit   einer  Lösung 
7^    Theilen    weinsauren   Antimonoxyd  -  Kalis 
der  ISfachen  Gewichtsmenge  Wassers  versetz« 
darauf  eine  Lösung  von  1\  Theilen  kohlensaui 
Natrons   in   der  8  fachen  Gewichtsmenge  Wai 
zumischen ,' wohl  umschütteln,    bis  dieursprui 
liehe  Farbe  des  Niederschlags  sich  verändert 
dann   den  Niederschlag  ahfiltriren,   waschen 
trocknen«       Dieses    Präparat    ist  weder    Kernii 
noch    hat  es    dessen  Ansehen,    sondern   es   w^ 
grösstentheils    von    auf   nassem    Wege  bervoi 
brachtem   Crocus    antimoniiy    dem   gewöbniichi 
Oxysulfuretum ,  ausgemacht. 
Titan.         '    Werner**)  hat  folgende  Methode  angegel 

•  deIIe!l1o°rif  "«»  Titan  aus  den  Schlacken  oder  Eisensauen  « 
metiilliscber  erhalten,  in  welchen  sich  metallische  Titaphrystall 
S^hi  k^'  eingesprengt  befinden,  wenn  titanhaltige.  Eis< 
erze  verschmolzen  werden.  Die  Schlacken  wi 
den  in  kleinere  Stücke  zerschlagen  und  diese 
verdünnter  Scliwefelsäure  digerirt,  so  lange  di^ 
Säure  noch   etwas   davon    auflöst.     Wenn   neai 


*)  ArchiT  der  PLarmacie.  XVII.   pag.  V%, 
'*)  Joiini.  für  pract.  Chemie.   XVI.  pag.  112. 
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Mwefelsäure    keine    Wirkung   mehr    zeigte    so 
sie  abgegossen  und  mit  ihr  aller  losere  Ab- 
,   der   sich  .abschlämmen   lässt.     Darauf  wird 
Rüchstand  mit  Königswasser  behandelt,  wel* 
das  Eisenoxydulsiüeat  zersetzt.  Ein  schwarzer 
^kstailcl  in  Gestalt  von  Skeletten  der  Schlacken- 
Icke   wird   nun   unter  Wasser   mit  einem  Kork  i 

ir  Vistill  von  weichem  Holz  zerrieben ,  und  al- 
leichtere  schwarze  Pulver  abgeschlämmt.    Am 
bleiben  dann  die  Titankrystalle  übrig,  ver- 
ebt mit  Kieselerde.     Die  Masse   wird  getrock« 
und  mit  kohlensaurem  Natron  gegliiht.     Wird 
geglühte  Blasse  dann   In  Wasser    gelöst,/  so 
»en  die  Titankrystalle  rein  zurück. 

Rersten*)  hat  gezeigt,  dass  die  schöne  blaue  Titanoxjdul 

lAe,   welche  sich   zuweilen  bei  den  Höhofcn>  ^^»"7  "«^ 

tacken  zeigt,  von  Titanoxydnl  herrührt.     Ker- 

j^en  halle  auf  den  Zinkhütten  in  Schlesien  ge« 

iden ,  dass,  die  zur  Reduction  des  Galmeis  und 

[estillirnng   des  Zinks  dienendeii  Muffgla   von 

Iranntem   Tbon   nach    der    AbdestiUirnng   dea 

iks  blina  werden.    Es  fiel  ihm  ein ,    den  blaa* 

lenden  Stoff,  ^  welcher  davon   die  Ursache  sei, 

untersuchen.     Bei   der  Analyse   eines   Stöohfl^ 

einem  solchen  schön  blauen  Muffettioden  ftind 

y  ausser  den  Bestandtheilen  des  Tbons,  Eisen,. 

»,   Zinn  und   Titan.      Bei   der UntersuciMing 

Hasse  ^  aus  welcher  die  Muffeln  gemacht  wer- 

Pi,  fand  er^   dass  sie  Titanoxyd  ei|lliieh..    Um» 

finden ,  ob  dieses  an  der  Fasbung  Anlheil  ba- 

könne,    Hess  er  die  Dämpfe  von  Zink  über 

ikende  Titansäure  streichen.    Diese,  wurde  dabei 


^    ')  Privatim  initgetlieilt. 
Berzelius  JaLres-BericIit  XX. 
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blau*    Jetzt  maehte  er  künstliclie  Schladsenma« 
ans  ihren  gewöhniielien  Bestandtheilcn  und  si^in 
sie.     Sie  Tvnrden   nicht  geFärbt.      Aber  wemi 
im  strengen  und  anhaltenden  Feuer  in  einem 
deckten  Tiegel  mit  Zusatz  von   ein   wenig  Ti 
säure  und  Zinh ,  Zinn  oder  Eisen  umgesehmei 
wurden,    so  färbten   sie  sich   blau.     Die  Prot 
welche  K ersten    mir  mitgetheilt  hat^    haben 
vollkommen    das  Aussehen    von   blauen   Hobofi 
schlacken,  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt, 
'  er  die  wahre  Ursache  ihrer  blauen  Farbe  ge 

'  den  bat« 

Als  er  phosphörsanres  Natron  -  Ammoniak 
vi^l  mehr  Titansäure,  als  das  Salz  auflösen  konni 
zusammenschmolz    und   dann    die  Masse  lange  i 
einer  Glaskugel  in  Wasserstoffgas  glühte,  so  wu 
sie  lavendelblau.     Wenn  nun  die  Masse  mit  W 
ser  bebandelt  wurde,  so   löste  sich  saures  ph 
phorsaures  Natron  auf,  und  ein  blaues,  in  derLiii 
so   wie  auch   unter  Wasser  in  Betreff  der  Fai 
unveränderliches   Titano:sydul  blieb    zurück, 
wurde   nicht  auf  einen  Gehalt  an  Phosphors! 
untersucht.     Beim  Erhitzen  in  einem  ofl^snen 
fass  wurde  es  weiss. 
TanUlyerhin-        Wöbler*)  hat  bei  der  Analyse  eines  tan 
duii£;en.      haltigeu  Minerals  einige  bis  jetzt  nicht  angegebe 
Eigenschaften   der  Verbindungen   des  Tantals 
funden ,   die  in  Folgendem  zusamm^ngefasst  vi 
den  können. 

,  Die  reine  Tantalsänre  wird  beim   anfangende!^ 

Grüben  gelb,  aber  beim  Erkalten  wieder  weiss,    hl 

'  Wasserstoffgas  geglüht^  wird  sie  schwarzbraun,  vef4 

*)  Pog^endorff's  Ann.   XLVII.   pag.  Ol« 
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Athel  über  liiMist  «ttbe^kHite»d  »n  €lewiclit^<: 
sckeini  dann  tan^lsafHr€s  Tantaloxj^  in  sein, 
ichwie  die  eiitsprcchetide  WolFramverbindiing^ 
gi^t  tantaisaurcä  Attimöniak  eine  schwarze 
tabäiire  v    ^enn    man  '.  sie    in    verschJbssenem 
iiss^glübt*  ^  .    ; 

'/iDie  scbWefelsänrchältige   Tantahäiire^  wcldie 
lost  bleibt,  wenn  ein  dnirch  Glüben  mit  sau- 
Bchwefelsanren  Kali  zersetztes   taataUialliges  - 
iaeral    mil   Waisser    bebandek   wird,:  lest  sich 
r  nieht  auf,   wenn  man  sie  uMt  eoncentrirtcr 
Izsänre    ttbergiesst^    lässt   man   sie  aber   damit 
mmcsn 'Stehen ,  und  giesst  dann  Wasser  hinzu, 
löst  sie   sich    auf.     Die  Lösung vwirdallmäl ig 
m   Kodieii   gefaltt;    sie   wird   fiist   ganz^  durch 
wefelsäure  oder  duMcb  ein  schwefelsaures  Salz 
Gestalt  eines  weissen  sehwereu  Pulvers  gefallt, 
US  die  Schwefelsäure  sich  nickt  durch  blosses 
hen  entwickeln   lässt. '    Glüht  man  es  aber  in 
r  Atmosphäre   von  hohlensaurein    Ammoniak, 
^wird  es  vcm  der^Sehwefelsänre   befreite  .>  Die 
barkeit    durch    Schwefelsäure   hält    Wöhler 
ein  die  Tanlalsäiire  charaeterisirendes  Kenn-» 
ichen« 

Die  sehwefebaure  Tantalsäure  löst  sich  noefa 
cht  in  grosser  Menge  in  kaustischem  Kali  i  oder 
ron,  woraus  sie  durch  Säuren  wieder  gefällt 
Salmiak  fallt  sie  auch  grösstentheils,  aber 
r  Niederschlag  ist  .tantalsaures  Ammoniak/ 
Wird  feuchte  schwefelsaure  Tantalsäure  mit 
centrirter  Salzsäure  übergössen  und  in  das 
Cemisch  Zink  .  gestellt,  so  löst  sieh  die.  Tantal'- 
Blure  zu  einer  schön  blauen  Flüssigkeit,  die  her-, 
iftch  klar  dankelbraun  wird«      Setzt  man  Ammo*. 
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niak  m  einem  d^dh^'fiberscIiiiAs  hinrä,  4iM  A 
Zinkoxyd  ivieder  aufgelöftt  mrird,  so  fidU.etii  bj 
ncfl  Täotaloxydhydrat  medei*,  was   in  Beriikri 
loitXuft  wieder  weiss  wird«     War  die.« seit w( 
saure  TantaI»iore   vorker  getrocknet  wordea, 
wird  sie  nack  dem  Znsatz  Yon  Salasanre  iindZi 
nidit  atifgelöst,   aber  die  Sänre   farkt  sick' 
War  die  Saure  geglükt.  worden,  so  klieb  sie 
los.     Dies  riikrt  nickt  von, Wolfram  ker^  and 
Sänre 9  welcke  klan  geworden  ist,    lä^t  Yor 
Lötkrokr    mit    Pkospkorsalz    im    Rednctionafc 
nickt  die  geringste  Spar  von  BJaii  entdecken. 

.    Wird   die  Tantalsänre   mit  -  S^uoker  vcarmiscl 
das  Gemisek  in  einem  bleckten  Tiegel,  verkol 
dann  zu  einem  feinen  Pulver  geriekea  und  Au 
in  einem  Strom  von  troofc^eiti  C!kloif;ns   gegliil 
so  erkält  num  ein  Ckloittantal,  welckes  andere 
gensckaften  kesitzt^   Wie  da^,  was  efballen  wii 
wenn    ma»  Cklorgas   nnmittetbar   ttb'er  Tantali 
leitet.     Wo k  1er  kalt  es  für  eine  Verkindang 
Tantalsiiire   mit  TantaleklOrtd,   enispreekeird 
kekannten    Yerbindnogen    v6n    Gbrom,  Wolfi 
und  Molybdän-    Man  erhält  ein  weisses  Suklii 
welckes  in  der  Luft  rauckt,   und  welekes  um 
ändert  wieder  sublimirt  werden  kann,   okne  di 
es  vorker  sekmilzt.     Das  Gas  Ist   fatklos  und 
condensirt   aiek  zu   einer  eoneenlrssck  straklij 
seideglänzenden   Masse.     Zuweilen    ist   es   gel 
sekmilzt    teilweise   und   giekt    ei»    gelkes    Gi 
ganz  so,  als  wäre  es  mit  dem  reinen  Ckibrid 
misckt;     In  Wasser  last   es   skk   unter  Abseb 
dun|;  einer  gallertartigen  Tantalsänre',  die  TanI 
cklorid  entkält  imd  beim.  GltUben   Salzsäure  ent- 
wickelt.    Das  SuUimat  löst  sick  in  Salzsäure  okne 


bong  auf.    Die  Lösung  kann  gekoeht  werden, 
e  ^88  6ie  gef»Ht  tvird,  aber  beim  Yerdiinsten 
t  sie  bei   einer  gemssen  Coneeniralion  «inen 
iMen  Niederacblag  ab,  der  sich  jedoob  wieder 
Ost  wenn  man  Wasser  znmiscbt.    Dies  sebeint 
inweisen  j  dassdie  Tan talsäare  iii  diese«  Subli- 
t   sieb  in    einer   andern  Modificalio»  befindet, 
in  dem  gewöbaüehen  Chlorid,    entsprecbcnd  » 

n  beiden  verscbiedenen  Modifieationen  des  Zinn« 
ds«.  Aber  aneb  in  dieser  Slodifieation  wird 
Tanlals&nre  ^dureb  Sebwefelsaure  gefallt. 
Fritzscbe^)  bat  einb  neue  Bereitnngsmethode  Chromsäure. 
ier  CbroMsInre  angegeben.  'Man  rermi^cbC  eine 
e,  eoncentrif te  Lösung  von  zweifabb  cbrom- 
rem  Kali  mit  coneebtrirter  Sebwefelsäure,  bis 
niwb  nicbts  mehr  geRUlt  wird.  Die  Masse 
dnriSb  ^vlaspiilrer,  mlt^dem  «liap^die  Röhre 
Tridvlers  anlUllt,  *fikeivt^  «aeb  -dem  Abtropfen 
f  eine»  Ziegelstein  gcJlegt  .und  HberSebwefel- 
^re  .getrocknet. :  .Mah 'et^iüt-  ein  'Ise^uiesrotbes 
Arystallmehl,;  wfilches.man  in  wenigem  Wasser  anf- 
list  und  aber  Scbiwefelsabr«  Itrystalllsiren  lasst. 
Hie  Mnllerlauge  enlbält'Scbwereisäuve,  und  die 
^ülcoinaanre  'brystailisirt,  welelve  aur  völligen  fie- 
Aeinng  von  Schwefekäüre  auf  dieselbe  Weise-um«- 
bffatalliairt 'Werden  Kann«  Oureb  Scbwefelsanrfe 
imi  aodt  'nvo.>dlmMaattren  Bleio^Lyd  nor  Chrom* 
eUbeierbklten ,  und  «nfkenie  aaidere  Weise  sob wefei» 
mmte  Cbfamsönre,  lalsidase  dieCünromsäiNre  von  der 
Scbwcfebasre  ider  Stutteidauge  beigemengt  enthalt. 
Biese  Yersncbe.sind'fvMtm'anitaflnonr'in  meinem 
üiboräfor.  wielderbdlt  nnd .;riGbtig  igeCbnden  worden. 


*)  Pbarmae.   CentfaU^t..  1g39.   p»g.  ^tö. 
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Salze  im  AU-  .     Gr^IilBini^)  bat  cioe  Anstellt  von  der 

* 

gemeinen,     juenwiteung   der   Salze   mitgetlieik,   die    sich  »i 
die  Ton    ihm   gegebene  firklärnng   yon   dein 
halten  der  T^i^scbtedenen  Modificationeni  der 
phorsäure  V  gründet:^  .  n«eii    welcher    steh    namli 
die  Mündificätidn  a  mit  1  Atom  9    die.Mödifical 
i.  mit  -2  9 -und  die  Modtfieation  '  c»  niii  3  >Atoi 
Wasser  verbindet ^   und,'  w^ra  diese  evrassexlij 
gen.  Säuren  si^h  dann    mit  Basen  verbindeB) 
Wasseratome  entweder  ganz   önd   gar  durch 
gleiche  Anzabl  voii  Baseifalometi  ersetzt  nreri 
f-  *  oder  sie^  wennidies  niebt  geschieh ts,  zur.Erhaltui 

des  S&tliguugazui^tandeSfdte  WasserstoffaiiOind  hi 
4en^t;wdche^  durchr  die  -Base  yiickl  lausgeirii 
i^erden  >  -  'so  dass   die   Atom.«,  der  Btäse   und 
Wassers   zusammen; .  5t  oder  3  Atome  auamuhi 
Pas  i'zuriiiekgi^bliebepe!  Wasser  i  botrilchtet  er  «als 
sise^es  y   der  Constitution    d^   Salzes  > 
Uü^d.das  'in*>dem  brystaltisirteo 'Salze  jdaiuber  n 
Jiandene  Wässer  als  Krystaltwasäer*/  Diese  Tl 
lung,  des.  Wasserge}iahs  einesirSalzes  in 'Krystal 
.wasi^cr -4ihd  in    bäsfseites<iW«sser  vhaf  ^twas- 
«««h:,   indem  gewisse  Sdla^:  eine  geringelte- 'Ans 
vOii  WaisscvatoroeA'ift.  einein TätejMsraluDaariiek 
4en',    bei' weleber  die  .ubrigißni/'weggeheB»    In' 
^  iroff  der  Theorie  von  &r.a"ha:m'  über  tdeni-Unti 

stehied  dei*i  verschiedenen}  Fhe&pbonMirlNi;, 
weiche»  die  Theorie  -  der  iIfibom!eeie  .nibbi  existi»^ 
ren  (würde,  so  habe  ioh.  In 'den  vörh^^hendes 
Jahresberichten  bei  mebifeB^li  Gele^nfaetltfn^meiii^ 
damit  -niebt  iibereinstii(itoiMide:.  Ansihbtr 


Setidem  ist  es>darch  ;^erBiHihey:die   nicht  mehr 

» I  w  1 

■i 
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weifelt    werden    können,    dargelegt    worden, 
es    isomerlscke   Modificationen    von   Oxyden 
lebt ,     und    dass    ausserdem    ein  entsprechender 
eiinderter  Zustand  nicht  allein  bei  zusammenge- 
Izten ,     sondern    auch   bei    einfachen    Radicalen 
tlfindet,   worür    der   allotropiscbe   Zustand   des 
osphors,    die   bekanuten   Yerschiedenen    Eigen- 
ihaften  des  PhosphorwasserstoiTgases  zu  sprechen 
heinen.     Man  hat' daher    wohl  gegründete   Ver- 
lassung, anzunehmen,  dass  die  Verschiedenheit  der 
Losphorsäurcn  ebenfalls  in  einem  solchen  Grunde 
äreu   Ursprung   hat,    wenn    es   auch  gewiss   ist, 
ass  sich  vieles  von  dem,  was  sie  zeigen,  aus  den 
Ansichten,    welche    ich   in    Betreff  der   Verände- 
ngen  der  W^einsäure   durch  Wärme   dargestellt 
he  (Jahresb.   1840  S.  390)   genügend    erklären 
st.     Aber  wäre  es  richtig ,  dass  die  c  Phosphor- 
ore  zur  Bildung  eines  mit  ihrer  Natur  übcrein- 
dmmenden  neiitraleu  Salzes  3  Atome  Basis  nöthig 
tte,  so  würden  diese  Salze  mit  3  At.  Basis  noth- 
endig    auch     mit  den    stärksten   Basen   gebildet 
erden,  z.  B.  wenn  man  kohlensaures  Natron  oder 
lii  im.  IJberschuss  zusetzt  und  sie    mit  der  Lö* 
og kocht,  was  jedoch  nicht  geschieht.    Ein  Atom 
jPLosphorsäure   nimmt  2  Atome  Natron   oder  Kall 
auf  und  die  Verbindung  rcagirt  alkalisch,    unge- 
itcktet  darin  ^  der  Säure  nur  mit  Wasser  gesättigt 
,  ist.    Dass  dabei   die  Verwandtschaft  der  Kohlen- 
siure  die  Austreibung    des    Wassers  durch  eine 
stärkere  Basis  nicht  vc;rhindert,    zeigt  sich  leicht 
dadurch,  dass  kohlensaures  Silberoxyd  durch  Phos- 

pborsäure  unter  Abscheidung   der  Kohlensäure  in 

•     •• 

Ag^P  verwandelt  wird.     Diese   Verhältnisse  zei« 
>  gen  also 9  dass  die  von  Graham  aufgestellte^ An- 


i 
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Steht  mcht  ausreiclil^   um  alle  die  That&achen 
erklären  ,  die  sie  genügend  erklären  müsste  y  w 
.sie  die  ricktigc  wäre« 

Ina^wisckcn  bat  Graham  jetzt  Tersncbt^  di< 
Ansicht  auch  auf  andere  Salze  anzuwendco«  Di 
Oxalsäure  y  z.  B.  9  krystallisirt  mit  2  Atom 
Wasser«  Die  oxalsaure  Talkerde  und  alle 
Oxalsäuren  Salze,  deren  Basen  zu  den  mit  d 
Talkerde  isomorphen  gehören,  enthalten  auch 
Atome*  Wasser,  welcher  Umstand  ihn  zu  d 
Schluss  fuhrt,  dass  diese  2  Atome  Wasser  zosamg 
men  mit  1  Atom  Basis  die  3  Atome  Basis  an 
machen,  mit  denen  die  Oxalsäure  sich  vorzo 
weise  zu  verbinden  strebt«  Aber  gegen  die» 
Ansicht  spricht  der  Umstand ,  dass  oxalsan 
Pfatron  ohne  Wässer,  oxahaures  Kali  und  oxalsaur^ 
Baryterde  mit  i  Atom  Wasser  anschiessen.  Wäri| 
es  hier  die  Rolle  des  Wassers  als  Basis,  dorcl^, 
welche  der  Wassergehalt  der  Salze  bestimmt  würdc^ 
so  könnten  die  krystallisirten  Oxalsäuren  Sal^J 
wohl  mehr  Wasser  enthalten,  als  das  was  iiif||^ 
dem  Basenatom  zusammengerechnet  3  Atome  anfj 
d  Atom  Oxalsäure  ausmacht ,  aber  nicht  weniger« 
und  da  dies  tn  der  That  der  Fall  ist,  so  zeigl|| 
dies  deutlich.,  dass  die  Ansicht  etwas  andeutet,^ 
was  In  der  Wirklichkeit  nicht  stallfindet.  J 

Die  Salpetersäure  gieht  mit  A  Atomeji  Wass^|ü 
eine  flüssige  Verbindung  von  1,42  speclf.  GerJ 
wicht,  in  welcher  das  Vcrhältniss  zwischen  Säuret 
und  Wasser  durch  Destillation  nicht  verändert 
wird ,  und  welche  einen  ^unveränderlichen  Kocif  ! 
punkt  hat.  Hieraus  schliesst  Graham,  dass  die  ; 
Salpetersäure  vorzugsweise  Salze  mit  4  Atomea 
Basis  bilde,  in  welchen  das  Wasser  3  bis  1  Atom 
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nit  der  Säure   ferbundenca  Basis  ansmaclie* 

petersaares  Kupfeifoxyd  krystalliBirt  z.  B. ,  je 

bdem.  dies  in  der  Wäirnie  unter  fortgesetzter 

eEdunsInng  oder  durch  Abkählung  gescliiebt,  mil 

versebiedenen  Wassergehalten,    nämlich  mit  3 

d  mit  6  Atomen  Wasser.     Die  letzlere  Verbin- 

Z  yerwandelt   sich   im   luftleeren   Raum   über 

.    '      .V. 

Iiwefelsäure  in  die  erstere  i=  €u|ii^-^3H^  i^obet 

r  das  basische  Wasser  zurückbleibt,   während 

Kryslallwasser  weggebt*     Basisches  salpeter- 

Plires  Knpferoxyd  besteht  aus  Cu^N-|-H.  Beide 
4  also  4  basische  Verbindungen,  Ton  denen  die 
lere  3  und  die  letztere  nur  i  Atom  von  der 
BIS  durch  Wasser  ersetzt  enthält.  Aber  wird 
8  letztere  mit  Salpetersäure  von  1,52  specif.  Ge- 
lebt übergössen,  so  löst  es  sich  nicht  auf,  auch 
wandelt  es  sich  nicht  in  neutrales  salpeter- 
res  Kopferoxyd,  weil  die  Säure  nicht  das  dazu 
tbige  Wasser  enthält.  Wenden  wir  uns  nun 
salpetersatfren  Kali  und  Natron,  so  zeigt  es 
pch,  -dass  diese  völlig  neutralen  Salze  ohne  alles 
tsser  krystailisiren  ^  die  Säure  ist  also  völlig 
rcb  i  Atom  •  Basis  gesättigt  und  sie  bann  im 
^sen  Verbindungen  nicht  die  3  Atome  Wasser 
•tfnebmen,  die  nach  Graham's  Hypothese  zu 
Sbrer  richtig^i  Sättigung  noch  fehlen.  Es  sind 
IMcb  andere  Beispiele,  als  das  Kupferoxydsalz, 
fttgcfuhrt. 

Die  Schwefdsäure  giebt  mit  Wasser  eine  kry- 

iUUisirende  Verbinduiii;  =M^.S,  welche <in  flüssiger 

fiiütalt  1,78  spocif.  Gewicht  hat.'    Die  Schwefel* 

Mttre  Talkerde,  welche  7  Atome  Wasser  enthält, 

I  verliert  hiervon  leicbt  6  Atome  und  behält  bis  zu 
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einer  köhereu  Temperatar  das  7te,    welclies 
dem  Talkerdeatom    zusammengerechnet   2  A 
giebt.      Die   basischen    Salze    der   Schwefels 
mit  Zink  und  Kupfer  sollen  nach  Grab  am  ,  Yf\ 
sie  richtig  bereitet  werden,    nicht  3  Atome 
sondern  4  enthalten. 

Die  Chlorüre  haben  eine  bestimmte  Neiga 
2  Atome   Wasser  stärker  zurückzuhalten   als 
übrigen,  welche  davon  gebunden  werden  hönn 

Graham's  Abhandlung  enthält  wichtige 
tersuchungen  über  den  Wassergehalt  einer  Mei 
von  Salzen,    worüber  zu  berichten  hier  zu  ^0^ 
läufig  werden  würde  ^    sie  enthält  dabei  eine 
belle  über  die  erhaltenen  Resultate,  auf  wel 
ich  hinweisen  muss* 

Diese  Beobachtungen  der  Yerhältnisse ,  in  wi 
eben  das  Wasser  vorzugsweise  Neigung  hat, 
in  gewissen  Reihen  von  Salzen  zu  verbin 
haben  einen  grossen  Wertli ,  auch  ohne  dass 
dabei  dein  Wasser  eine  Rolle  von  Basis,  ne 
der  Basis,  womit  die  Säuren  vorher  gesä 
worden  sind,  zuschreibt*  Dass  eine  bereits  ei 
gegangene  Verbindung  zwischen  2  einfachen  oi 
zusammengesetzten  Körpern  (z.  B.  Haloidsa 
u|id  Sauerstpffsalzen ,  sich  mit  einem  oder  ni 
rercn  Atomen  von  einem  Oxyd,  dessen  Radi 
Wasserstoff .  oder  irgend  ein  anderes  sein  mij 
verbinden  bann ,  ist  ein  durch  die  Erfahrung 
stätigter  Umstand,  und  dass  unsere  Ansicht  v 
den  Verbindungen  des  Wässerstoffoxyds,  welckt 
die  allgemeinsten  sind ,  mit  unseren  Begriffen  vtft 
den  Verbindungen  anderer  Oxyde  analog  seift 
müsse,  ist  ebenfalls  klar,  und  in  so  fern  hönnea 
Graham's  Ansichten    nicht  für   ungültig  erklärt 


ti 
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len  5  aber  «le-  - fiilircn  nicht  •  «er  Teränderfen 
ncbtea  von  der  Natar  der  StAte.  Dass  der 
randtsebafCBgrad«,  womit  aiicli  nene  Quanfit&ten 
eiB«r  '^ereitg  gebildeten  'Vcrbindnng  legen, 
dar  Termebrien  Ansabt  von  Atamen  abnimnit, 
it  gleicbfalis  bekannt  5  so  wie  ancb ,  dass  Yer- 
idungen  bestfnnnter  Körjper  steb  vorzags^wefse 
gewissen  YerbUliniBsen  bilden  lind  sieb  ili  die« 
mit  grösserer  Verwandtsebaft,  als  in  anderen, 
lallen.  Betrachten  wfr'  Gr a  b  a  m  's  UnterSu^ 
langen  als  in.  der  Absiebt  angestellt,  dureh  Yer- 
Ibe  diese  Verhältnisse  aoszoDotitteli«  und  die 
leihen^  worin  sie  am  gewebnlicbsten  stattfinden, 
bestiin]iauen,«o  behalten  sie  etn^n  grossen  wia- 
mschaftlioben  .Werib ,  aneb  wenn  wir  dem  Was- 
ir  dabei  keine  eigentliche  basische  HoUe  zuer- 
»neu  würden.  In.  dieser •  letzteren  Frage,  die 
IS  e^entlieb  einen:  Begriff  von*  der  Ursache  ge* 
soll,  warum  ^ieae«  Verb^knisse' ^Eor^ugsweise 
lUfinden,  inösatetnian  sieb  jedoch,  um  sich  nicht 
ich  dem  lateinischen  Sprichwort  rixari  de  lana 
iprina,  '  einen  bestimmten  Begi^itf  miichien,  wie 
m  basisch«  Salze  eusainmenges^tzt-  liietracht^. 
Ke  älteste  Meib«ng^  ist  -gewesen ,  sie-  als  ans  1 
Säure  »mit  S^  3, 4,  6  «r^.  w.  Atotnta  Basis 
isammengesetzt  zu-  betrachten.  Diese*  scheint 
die  Ansicht' ZU'' ^ein,  von  wekher  Graham 
;ogangen<'ist9  libev  iße  EusteKas  von  sogenann- 
^Q  baaisehen  Haloidsalz^n ,  die  ^us  1  Atom  Ha* 
lidsalz  verbunden'mit'  l,.fi^3  n.  9.  w/ Atomen  von 
'4em  Oxyd  des  basischen  Radicals  ^cS' Salzes  be- 
lehm,  legt '4ab^:  dass  auch  die  liaMsehen  Sauer- 
^tflsffsalz)»  als  Verbinitungen  von  1  Atom  des  neu«« 
Ittslen  Salzes'  mit  i>2>3  u.  a.  w*  Atomen   Oxyd 
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betocbtet , werden  müssen.    Wenn.dinn  ein  m 
jbrales   Salz    ein   solches   ist,    w^kbes  «nf 
^tpm   Sauerstoff   in  der  Base  ein   Atom 
enthält,  so  ist  es.  klar,   dass  eine  jede  Base, 
sei  Alkali,  BKetalloxyd  oder  Wasser,  welche  di| 
i^ber  hlnaufl^  mit   der  Verbindung  »osämHientri! 
keine  AnsfuIIoiig  mehr  bei  der  Verwandlung 
SSiure  zp  Salz  b^wikrkt«    Den  besten 'Beweis,  da 
es  eich  nicht  so  Terhält,   Uefern  ansserdem  G: 
ham's    eigne    Versuche   über  die   VerbinduDj 
der  Cfaloi^iire   mit  Wasser,    in    welchen  S  Atoi 
Wasßer    mit:   grösserer    Verwand  tschaß    geball 
werden  ,;  als  eine .  Anzahl   WasseratcMne  4laräbi 
Wenn  das  Chlorär  sich  mit  diesen  «rcrbittdea  lässt»- 
D'ie9e  beiden  Wasseratane  können  auf  keine  Weil 
als.  wesentlich,  för  die  Natjur  der  Verbindung 
neutralen  Sakea  betraoh4el  werden,   vnd   spiel 
'    4La  dieselbe  RoUe^  wie  die  ungHetcke  An^M 
Wassers tomen ,  .  welche  tob  ;  ^ wissen^  Sauersl 
64i^u.  iuitgröasetfeii  Kraft.^   als  die  übjragen ,  il 
rückgebaliteir  weirden.. - 
Werden  Ha- . ,-,  Über  die  Frage 9  ob  die  IlliloidsaUe  bei 

^vtlslrln^^^^^  das  Wasseü   zersetzen 

<iaurc  Oxjd-  sich,.  inf    wAsscrsMiflsaure   Oxjdsnlee  verwand« 

"»'**'*='"*** -haben  im  AUgem<unw  die  Diäciissione«  aufgcl 
nachdem  es  dargjQlegl.woi'denjst  ,.daas  sich  z* 
Kochsalz,  wenn,es  diirjfrb  4ie.  VecWanihsebiift 
IMl^talls  zu  Sau«»rstoS.nnddesi Chlors:  zu  Wa: 
sf off  das  Wasser  zersjßlzle^  -uni.  chlor^wisserstol 
saures  Naiti'on.zji  bilden,  .durch  4te.TensioD  d< 
Wassers  bei  der  Vtodanstung  sich   nidb4  wieder i 
als  ChloroairMim  wärde  absetzen  konSieii.    Inzwi- 
spben  bat;Wi|sjonr)  für  dij^eüigen,  wekbe  si< 


*)  Tlie  AtUenaeum.  183%.  pa^.  all. 
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nicht  föp '  filierzciigl  balte»,  eiticn  anderen 
»»  für  die  Anflösniig  der  Haloidsalze  in  Was* 

oboe 2er8etKiing  des  Wassers,^  aoagedaelit.    Es 

sein^   sagt  er,    dass  Kaliom,    Zlnie, -Elsen, 

w«  '  genug   Vemandtscbaft  besitzen,   um  jn 

Cblonlren  das  Wasser  zu  zersetzen^  so  bann 

doch  siebt  von  dem  Golde  Vermutbet  werden, 

\en  Verwand tsebaften  sebr  sekwaeh  sliad,  und 
les  ausserdem  anm  Chlor  eine  weit  gerin« 
Yerwandtscb'aft  bat  als  der  Wass^stoff.    Aber 

lusgesetzt,  man  behaupte,  das  Goldcblorid  sei 
Verbindung   von  Goldoxyd  mit  Cblorwasser- 

bSiiTe,  so  müssle  dies  auch  bei  dem  Goldbro-' 
der  Fall  sein.  Aber  die  Salzsäure  ist  eine 
stärkere  >Säure  als  dliü  Brom  wasserstoffsäure, 

dass  also  diese  dnrck  jene  aus  dem  Goldoxyde 
(trieben  werden  müsste.     Vermisebt  man  aber 

Mchlnrid  mit  Bromwasserstoffsäure ,  so  entstellt 

ibelrotiie»  Goldbromitf  und  Salasäiire,  die  da- 
abdestiilirl  werden  bänüf  so  wre  aubli  das 
Ibromid  ans  der  Flüssigkeit  Sureb  Atker  ent- 

it  werden  kann»  Dies  ist  gerade  das  Gegen- 
▼on  deiti )  was  stattfinden  niüsste ,  wenn  die 
lg  ein   wasserstoffsaures  Goldoxyd   entkielte  j 

sieht  aber  in    vollkommener  Übereinstitnmnng 

der  Anniabme  van  Haloidsala^en ;  der  stärkere 

»llder ,  •  das  Chlor ,    verlandet   sieh   mil '  dem 

leren  Radical ,  dem  Wasserstoff,  wäkrelid  sieh 

sebwäekeve  Satzbilder,    das  Brom ,    ni^it  dem 

mäcberen  Radieal ,  dem  Golde ,  verbindet. 


Hill on'S'  neue  Ansiekl  über  diö  Natur  der  Untercfalorf^- 
itercblorigsauren  Salze  habe  ich  bereits  S.  62  ••«'?*^  ^•'"• 
n  den  Cblorverbindiipigen  angeführt. 


HO 


Nene  Klatne 
von  Salzen. 


Fl  1  li 0 1  *)  hui  tin6  neue  Kksse   von   Sal 
bescbrLeben,  die  iiiis  Vterbindodgeii  if»n  Cbloi 
mit  Chloridea  begeben,    Dach   der  Formel  R^ 
-}-JC1^9    und  welcbe  belracbtet  werden  boom 
eutweder   als   doppelte   Haloidsalze,   in    wekl 
sowobl  daa  Metall  (R)  und  das  Jod,  Radieale 
oder  als  einfacbe  Salze ,   in  welcben  das  Cbloi 
die   Baae  nad   das  Jodcblorid  die   Säure  ist^ 
nach  der.  Ansicht ,  die  man  vorzieht«     Von  di( 
bat    er  jedoch    nur  3   brystallisirende    erbalü 
nämlich  die  mit  den  Cblorüren  von  Kalium  ^ 
monium  und  Magnesium,  und  er  schliesst  dai 
wohl  unrichtig,    dass  keine  solche  Verbindttoj 
mit  Natrium ,/   Barium    und    Calicium    existireni 
während  die  Yersiiche  nur  ausweisen,  dass  du 
Yerbindpngen  zu  leichtlöslich  sind,   um  sich  ai 
der  Flüssigkeit  abzuscheiden,   und  von  zu  gei 
ger  Beständigkeit,    um    die  Yerdunstung  zu  ▼! 
tragen.    Die  Verstiebe  mit  den  Cblorüren  der 
gentlichen  Metalle  scheinen  es  jedoch  zweifelhi 
zu  maefaea,  ob  deren   entsprechende   Verbindai 
gen  sich  auf.  nasssem  Wege  bilden  lassen« 
Da rstellungs- Methode   dieser  Verbindungen 
eine  mchrfaehe  sein«    Die  einfadiste  besteht  di 
dass  man  in  der  in  der  Wärme  gesättigten  Löstti 
desChlorürs  das  Jodchlorid  in  erforderlieber  Mei 
auflöst  und.  darauf,   um  die  Löslichkeit  der  V< 
bindung  zu  vermindern ,  concentrirte  warme  Sal 
säure  zusetzt ,   woraCif  das  Salz  beim  Erkalteit  m 
langen  goldgelben  Prismen  anschiesst. 

Die  Methode ,  nach  welcher  die.  VerbinduDj 
zuerst  erhalten  wurden,  war  folgende:   Man  ll 


*)  Jonni.  de  P|i^w«e.  ^^Y.  ft^^AZi  nml.  506. 
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f^-fWk,  jodsanres  Kali  bifi  einer  Temperatur  von 
Ijlügefahr  50<)  In  8  Tb.  concentrirtcr  Salz8äare^ 
pBie  Lösnng  wird  galdgelb^  es  geht  Cblorgaa  weg 
er  Brausen ;  wenn  dieses  nachgelassen  hat, 
«iman  es  langsam  erkalten.  Belrägl  dabei  die 
■ssigbeit  etwa  4  Unzen,  so  erbält  man  die  schön- 
liteiij  bis  zolllangen^  prismatiselien  Krystalle*    Die 

UfeUarnng  des  Yersnebs  ist  einfach:  tii  entbalt 
\B  Atome  Sauerstoff^  diese  zersetzen  6  Doppel- 
Mome  €blorwasserstoffsäure  9  wobei  4  Doppet- 
latoflie  Gblor  sich  mit  dem  Salz  verbinden  und  2 
;JB  Gasform  abgeschieden /werden. 

Das  Kaliumsalz  bat  folgende  Eigenschaften: 
Croldgelbe,  glanzende  Prismen,  von  denen  in  der 
hatt  schnell  Jodchiorid  mit  seinem  unerträglichen 
^Geruch  abdnnstet.  Es  hat  einen  ätzenden  Ge- 
sehmack ,  färbt  und  greift  die  Haut  an ,  löst  sich 
leicht  in  reinem  Wasser ,  fangt  aber  bald  au  sich 
zu  ^ersetzen ,  wobei  sich  Salzsäure ,  Chlorkalium 
'  und  jodsaurcs  Kali  bilden. 

In  der  Luft  verliert  es  unaufhörlich  Jodchlorid 
;  and  wird  in  demselben  Grade  undurchsichtig.  In 
\  evköbter  Temperatur  sublimirt  sich  Jodchlorid  und 
das  Chlorkalium  bleibt  zurück.  Ist  das  Salz  feucht, 
sa  wird  dabei  ein  Th^il  des  JodchlovideT  zersetzt. 
Die  concentrirtc  Lösung  des  Salzes  wird  durch 
salpetersaures  Silberoxyd  zersetzt  und  ^bt  ein 
Gemisch  von  Chlorsilber  und  Jodsilber.  War 
die  Lösung  verdünnt,  so  bildet  sich  zu^eich  ein 
wenig  jodsaures  Silberoxyd.  Die  Analyse  dessel- 
ben entsprach  ausserdem  genügend  der  vorhin  an« 
gelubrten  Formel.     Es  ist  wasserfrei. 

Auf  gleiche  WeisS  wurde  das  Ammoninmsalz 
dargestelb;  ^a  es  aber  in  Wasser  löslicher  ist, 
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so  erhalt  mun   weniger  davon,   wenn   inan 
säiiregas  in  die  Cösnng   leitet.      Das  Magnesit 

salz  ist  noeh  leiGhtlöslieher  •  so  dass  es  Bar  sei 

» 

Absclieidnng  nb'thig  ist,    Salzsäuregas   in  die 
sung  bis  zur  Sättigung  zu  leiten  und  die  Flisj 
keit   darauf   künstlich  mit    Kochsalz  und    Sei 
abzukühlen.     Alle  diese  3  Salze  sind  im  Aust 
einander  so  ähnlich ,  dass  sie  nichl  untersehii 
werden  können.     Aber  F  i  1  h  o  1  glanbt ,  dass 
Magnesiumsalz    5    Atome     chemisch    gebund« 
Wassers  enthalte.     Aus  dem  Ammoniumsalz 
das  Jodchlorid  durch  massige  Wärme  au^etrii 
werden ,    ohne    dass   etwas  von  dem  Ammoaii 
chlorür  zersetzt  wird. 

Diese  Verbindungen  können  ferner  ans  J( 
ren  gebildet  werden,  wenn  man  sie  mit  dt 
Chlorsäuren  Salz  des  Radicals  vermischt  und  dt 
Gemisch  dann  concentrirte  SaFzsäure  zusetzt;  ai 
dem  chlorsauren  Salz  des  Radicals /durch  Beh^ii 
hing  mit  Jod  und  Salzsäure;  aus  dem  Oxyd 
Radicals  durch  Beliandlung'  mit  Jod  und  wenig« 
Wasser  und  Einleiten  von  Chlor  im  Überschul 
aus  Chlorüren  durch  Vermischung  mit.Jiod 
Wasser  und  Übersättigen  mit  Chlor;  ans  Chlai 
ren  mit  Jodsäure  und  Salzsäune;  aus.  Jbdiii 
durch  Auflösen  in  Wasser  und  Über^ltigen 
Chlor  n.  s.w. 

Serullas  hat  vor  Filhol  diesen  Gegensl 
bearbeitet  und  dabei  eine  ganz  andere  Verbindui 
erhalten.     Filhol  fand,  dass  diese  hervorgebrai 
wird  ,^  wenn   man  jodsaures   Kali    mit  Salzsäni 
die   mit   vielem  Wasser   verdünnt  ist,    behandal 
oder  auch,  wenn  man  eipe  Losung  von  Jodehh 
rid   mit  Kalihydrat  siättigt.     Man   erhält  ein 
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jlrfsm^n  angesehossenes  Salz,  das  ans  Cblorka« 
und  zweifach -jodsaarem  Kali  besteht,  beim 
itzen  Jodchlorid  ausgiebt  und  Jodkalium ,  fast 
le  Spur  Yon  Chlor,  zuriickläs^t.  Fiihol  fand, 
bei  der  Behandlung  mit  wasserhaltigem  AU 
lol  Ghlorkalinm  aasgezogen  wird  und  das  jod- 
ire  Salz  dabei  zuriickbleibt*  ^ 

Rammeisberg*)  hat  die  Verbindungen  nn- Verbinddngen 
nebt,   welche  von  Ammoniak  mit  Jodür^n  gc- ^^P/""^^"^ 

.  -     «^        .  •  ™*t  jodttrcB. 

det  werden.      Dabei  hat  es   sich  gezeigt,    dass 

sowohl  durch  Behandlung  mit  flüssigem  Am- 

niak  als  auch  mit  Ammbniakgas  erhalten  wer- 

können,  aber  dass  sie  in  dem  letzteren  Falle 

wohnlich    mehr    Ammoniak    aufnehmen    als    in 

ersteren. 

JTodzink^  in  kaustischem  Ammoniak  aufgelöst  und 

der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,   schiesst 

4a   farblosen   glänzenden   Prismen    an*      Bei    der 

Behandlung    mit    kaltem    Wasser    werden    diese 

teilweise  zersetzt,  es  scheidet  sich  jodfreies  Zink- 

Sxyd  ab,    die  Flüssigkeit  rieclit  nach  Ammoniak, 

I  and  enthält  dann  Jodziuk  aufgelöst.    Die  Krystalle 

nnd  wasserfrei  und  bestehen  aus  ZnJ-f"^^^'* 

Trocknes  Jodzink  giebt  im  Ammoniakgas  Xni 
4-3?(fi^,  die  Masse  erhitzt  sich  während  der  Bil- 
dung und  quillt  zu  einem  weissen  Pulver  auf, 
nas  sich  zu  Wasser  wie  das  vorbeigehende  verhält. 

Jfodcadmium  wird   durch    eine   kleine  Menge       ^ 
Ammoniak    zersetzt,    aber    von   einer   grösseren 
Menge    beim  Erhitzen  aufgelöst;    beim  Erkalten 
setzt  sich  die  Ammoniakverbindnng  in  Gestalt  ei- 


*)Pog£^eBdorfr8  Aniuil.  XLVIII.  pag.151. 
Benelius  Ja&res-Bericlit  X^.  ^         o 
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nes   farblosen  Kry^tallpulvers  ab,    welches 
der  Analyse  ans  CdJ-f-^^^  besteht« 

Auf  trocknem  Wege  erfolgt  die  Yfsrbindai 
erst  dann,  wenn  das  Jodkadmium  erhitzt  wor4t 
ist.  Sie  geschieht  dann  mit  weiterer  Wirni^ 
Wickelung^  wobei  die  Masse  stark  aufquillt 
am  Ende  zu  einem  weissen  Pulver  zerfallt,  w« 
ches  aus  Cd^-4-3NH?  besteht«  Wasser  zersei 
beide  Verbindungen  theil weise,  aber  das  sich  a] 
scheidende  Oxyd  enthält  Jodkadmium. 

Jodkobalt  wird  in  verdünnter  Lösung  dui 
Ammoniak- zersetzt,  wie  andere  Kobaltsalze, 
ein  blaues  basisches  Salz ,  welches  niederfal 
und  in  eine  braune  Auflösung..  Aber  in  eL 
concentrirten  Lösung  fällt  Ammoniak  ein  ros4 
rothes  Pulver,  welches  in  einem  (jberschuss  V4 
Ammoniak  aufgelöst  werden  kann,  wenn  m 
die  Flüssigkeit  erwärmt,  wobei  sie  tief  vioh 
und  beim  Erkalten  dunkelroth  wird.  Sie  sei 
die  Verbindung  wieder  in  rosenrothen  Krystall 
ab,  die  aus  CoJ-^-.SP^H^  bestehen.  In  der  Li 
werden  sie  leicht  zersetzt,  sie  verlieren  Ami 
niak  und  werden  braun. 

Auf  trocknem  Wege  wird  ein  rothgelbes  Pi 
ver  erhalten,  welches  Co  J-f- 3 INPH^  ist.  Beide  w« 
den  durch  Wasser  zersetzt,  gleichwie  wenn 
moniak  zu  einer  Lösung  des  Salzes  gemischt  wii 
Auch  wenn  das  Ammoniak  in  der  Wärme  aus] 
trieben  wird,  bleibt  ein  basisches  «Todkobalt  ungeh 
zurück,  wenn  man  die  Masse  ipit  Wasser  behand< 

Jodnickel  giebt  in  Auflösung  mit  Ammoniak 
nen  blassblauen  Niederschlag,  der  Jodnickel- Ai 
moniak  ist.     Es  kann  In  warmem  Ammoniak  aol 
gelöst  werden  und  schiesst  daraus  in  feinen  blaai 
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Ihystallen  an.     Durch  Zusatz  von  AlkoLol  orlililt 
M»   mehr   davon.     Es  besteht  aus  NU-f-3l^H^ 

t Wasserfreies  Jodnicfcel  absorbirt  Animoniahgas^ 
fangs  unter  Erwärmung,  und  quillt  zu  einer 
felbweissen  Masse  =  NiJ-:{-2Pm^  auf,  die  also 
Ikiiiger  Ammoniak  enthalt.  Das  Jodnickelammo« 
mh  der  ersten  Art  ivird  durch  Wasser  zersetzt, 
jlit  Zurüehlassnng  von  Niekeloxydhydrat. 
r  Kupjefjödür  >vird  zwar  in  geringer  Menge  von 
Immoniak  ohne  Farbe  aufgelöst ,  aber  auf  nassem 
PTege  kann  keine  feste  Verbindung  dargestellt 
^rden.  Auf  trocknem  Wege  absorbirt  es  Am- 
niakgas  unter  Wärmeeulwickclung  und  wird 
bei  braun.  Es  besteht  dann  ans  Cu^4-2Pffi^, 
d  es  verliert  bei  stärkerem  Erhitzen  wieder  alles 
moiiiak. 

Kupfierjodid   kann   bekanntlich    fiir   sich   nicht 
gebildet  werden ,   aber  man    kann   es  hervorbrin- 
gen ,    wenil    man    ein    in    Ammoniak    aufgelöstes 
Rppferoxydsalz  mit  Jodkalium  fallt,  und  den  Nie- 
jlerschlag  in   warmem  Ammoniak  auflöst,    woraus 
i«r  dann  krystallisirt  (Berthemot,  Jahresb.  1831 
:S.148).     Rammeisberg  fand,  dass  es  ebenfalls 
gebildet  wird,    wenn  das  Jodür,   mit  Ammoniak 
übergössen,  der  Luft  ausgesetzt  wird,  wobei  sich 
die  Hälfte  des  Kupfers  oxydirt  und  in  Gestalt  ei- 
nes schwarzbraunen  Pulvers  niederfallt,  während 
ilie  andere  Hälfte  Ammoniak -Kupferjodid  bildet, 
das    in    blauen    Krystallen    abgeschieden    werden 
^hinn,  wenn  man  Alkohol  zusetzt.     Es  besteht  aus 
CaJ-|.2»H5j  und  enthält  Krystallwasser.     Ram- 
melsberg   berechnet  dies  zu  1  Atom  ^   %viewohl 
der  Versuch  besser  mit  .2  Atomen   Kupferjodid- 
Ammoniak  auf  3  Atome  Wasser  übereinstimmt. 

8* 
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Jodhleiammoniah  kann  auf  nassem  Wege  na 
bervorgebraclit  werden*  Auf  trocknem  Wi 
bildet  es  eine  weisse  Masse  von  PbJ-|-¥¥H'. 

Jodwismuth^mmoniak*  Man  bat  den  brai 
Niederscblag ,  welcher  beim  Vermischen  des 
petersauren  Wismutho^yds  durch  Jodkalium 
steht,  fiir  ein  basisches  Salz  gehalten,  aber  er 
neutrales  Jodwismuth ,  welches  auf  trocknem  W^ 
AmmoniaHgas  absorbirt,  ziegelrotb  wird  und 
ans  BiJ-f-.9ffl[3  besteht« 

Zinnjodür  absorbirt  Ammoniakgas,  erhitzt 
und   yerwandelt    sich    In    ein    weisses   Pniver' 

Jodsilber  giebt  auf  gleiche  Weise  ein  wei 
Pulver  =  2  Ag  ^ -f*  ?iFfi^,  \voraus   das   Ammdi 
sowohl  in   der  Luft  als  auch  durch  Wasser  al 
schieden  wird ,  wobei  das  Salz  wieder  gelb 
Auf  nassem   Wege    kann    keine   Verbindung 
wirkt  werden. 

Queeksilherjodür  saugt  Ammoniak  ein  und 
schwarz;  in  der  Luft  verliert  es  wieder  alles 
moniak  und  wird  grün.     Auf  nassem  Wege 
Ammoniak  beim  Kochen  zersetzend,  es  wird 
tall  abgeschieden  und  aus  der  gekochten  Fli 
kelt  scheidet  sich  die  folgende  Verbindung  ab. 

Quecksilberjodidammoniak  bildet  sich  auf 
sem  Wege   in  der  Kälte  schwierig  und  langsi 
In  der  Wärme  bildet  es  sich  schneller,  ein 
der  Verbindung  löst  sich  bei  dem  Kochen  auf 
fallt  beim  Erkalten  krystallinisch  nieder;  aber 
Ungelöste  bat^ dabei  angefangen,  eine  Zusami 
setzungs  -  Veränderung  zu   erleiden.     Das  krysl 
lisirte  besteht  aus  2  Hg  J  -{.  l^m^.     Das  auf  t 
uem  Wege  bereitete  hat  schon  U.  Rose  ani 
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||K  and  ans  Hg  J^  KR'  bestehend  gefunden.  (Jah- 
pA.  1832  S.  154). 

Wenn  das  Jodid  mit  Ammoniak  gekocht  wird, 
yeriindert  es  äeine  Farbe  und  wird  braun;  das 
gelöste  ist  ein  Gemisch  von  Qnecksilberjodidam- 
niak  und  einer  Amidverbindnng  und  muss  sehr 
wiederholt  mit  neuem  Ammoniak  gekocht  wer- 
n,  bis  dass  die  kochend  abgegossene  Flüssigkeit 
im  Erkalten  kein  Jodidammoniak  mehr  absetzt* 
ie.  zurückbleibende  Amidverbindnng  ist  braun^ 
Purpur  laich  ziehend,  vertragt  -|*  180^  ohne  Ver- 
derung  und  giebt  keine  Spur  von  Ammoniak, 
wenn  man  sie  mit  Kalihydrat  kocht,  aber  dies 
beschieht,  yvenn  man  sie  mit  einer  Lösung  von 
pehwefelbarium  erhitzt.  Bei  der  trocknen, De- 
jstillation  sdimilzt  sie  zu  einem  dunkelbraunen  Li- 
quidum, entwickelt  Ammoniakgas,  Stickgas  und 
eine  Spur  von  Wasser,  Quecksilberjodid  und  Queck- 
silber werden  sublimirt  und  es  bleibt  nichts  zu« 
iück.  Von  warmer  concentrirter  Salzsäure  wird 
.sie  aufgelöst,  beim  Erkalten  setzen  sich  Krystalle 
von  Jodid  ab,  vermischt  mit  gelben  Krystallen, 
dem  Doppelsalz  des  Jodids  mit  dem  Chlorid  =filg€l 
-)-HgJ.  Das  Resultat  der  Analyse,  welches  nicht 
die  Genauigkeit  erhalten  konnte ,  welche  beabsich- 
tigt wurde,  kommt  jedoch  sehr  nahe  der  Formel 
HgJ+2Äg+Hg»H«. 

Um  diese  Zusammensetzung  durch  die  Synthese 
Ztt  bestätigen,  wurde  Quecksilberjodid  mit  war- 
mer Kalilauge,  bebandelt,  wobei  es  eine  gelbe 
Farbe,  erhielt  und  in  Hg9-}-3Bg  verwandelt  wurde, 
nas  jf^doch  schwierig  auf  seinen  richtigen  Punkt 
zu  bringen  ist,  so  dass  nicht  ein  wenig  Jodid 
übrig  1)leibt ,  oder  ein  wenfg  Quecksilberoxyd  frei 
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wird.      Dies   wurde  bei  -f-  120®   getrocknet 
dann    in    einer    Temperatur    von  -f- 180^    ei 
Strom    von     troeknem    Ammoniakgas     ausgese! 
dabei   vnirde   ein   wenig  JVasser  erhalten,    wi 
rend  sich  die  braune  Amidverbindang  bildete^ 
durch  deren  richtige  Zusammensetzung  ausser 
len  Zweifel  gesetzt  zu  sein  scheint. 
Salze  Ton  Wiggcrs*)  hat    eine  Bereitungsmetfaodc 

C      k  lluin    Cyanfcaliums  beschrieben ,   die   den   bis  jetzt 
bräuchlichen    vorzuziehen    zu    sein    scheint, 
welche  darin  besteht,  dass  man  gasformige  BLansa 
in  eine  JLösung  von  Kalihydrat   in  Alkohol  strö 
lässt,  aus  der  dann  das  Cyankalinm  sogleiche  nied 
fällt.  Man  vermischt  in  einer  Retorte 2 Th eile  fe 
i  riebenes  Cyaneisenkalium  mit  1^  Th.  Schwelsäui 

die  vorher  mit  1^  Th.  Wasser  verdünnt  und 
der  erkaltet  ist.  In  die  Vorlage  wird  eine  kla 
ungefärbte  Lösung  von  1  Th.  reinem  Kaliliyd 
in  3  bis  4  Theilen  90  procentijren  Alkohols  ge 
sen.  Die  Retorte  oder  die  Vorlage  muss  tubul 
und  mit  ein^m  Sicherheitsrohr  versehen  sein. 
Vorlage  wird  möglichst  abgekühlt ,  und  die  Sä 
sehr  langsam  aus  der  Retorte  abdcstillirt , 
ihre  Condensirung  viel  Wärme  in  der  Vorlt 
entwickelt.  W<^n|i  das  Kochen  in  der  Reto 
•  stossend  zu  werden  anfangt ,  *  so  ist  dies  ein  Be* 
weis,  dass  die  Blausäure  gross tenth ei Is  iiberde« 
stillirt  ist  und  die  Operation  wird  beendigt,  wfil| 
die  Fortsetzung  derselben  die  Flüssigkeit  in  deij 
Vorlage  mit  Wasser  verdünnen  würde.  ^  In  danj 
Vorlage  befindet  sich  nun  ein  Brei ,  gemischt  waai 
Cyaukalium  uud  der  übrig  gebliebenen  Kalilösungi 


'y  Annal,  «1er  P]ianii|ip.  XXI^.  pag.  65, 
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AlkolioL      Man   bringt    ihn    auf  ein   Filtrnm, 

»eht  die  Mutterlauge  mit  Alkohol  ab,  presst 
kB  ans  und  trocknet' ihn  auf  einer  warmen  Eisen- 
latte in    dem    Filtrun|.      Von   2  Unzen  Cyanei* 

ikaiium  wurden  auf  diese  Weise  6  Drachmen^ 
[jrankalium  erhalten.  Dies  ist  weniger  als  die 
luantität,  welche  nach  der  Rechnung  daraus  er- 
kiten  werden  miisste.  Die-  Ursache  davon  liegt 
irio,  dass  die  Blaiisäure  nicht  ganz  abdcstillirt 
iarden  kann    und    dass   der  Alkohol   ungefdlir  1 

kcent  seines    Gewichts  von    dem   Salz    auflegst« 

^egen    kana  man  nach"  anderen  Methoden  die- 
Präparat    schwerlich    so   rein  darstellen,     als 

sb  dieser.     Der  Alkohol  kann  durch  Destillation 
peder  erhalten  werden,   wenn  man  ihn  über  ein 

(tallsalz  f  z.  B.  über  calcinirten  Elsenvitriol ,  ab- 

Jtillirt. 

Wiggers*)  hat  auch  gezeigt,  dass  wenn  man Schwefclcyan- 
Ijankalium  "in  Pulverform    mit  fein  pulverisirtem  g  */^'™  ^^ 
^Awefel  oder  Selen  raiscUt,  in  dem  Verhältniss,        lium. 
reiches  zu  ihrer  Verbindung  erforderlich  ist,  und 

Gemisch   mit   Wasser   kocht,    sie   sich   leicht 

lösen  und  'dass  die  farblose  Auflösung  beim 
ferdansten  Krystalle  von  Sphvvefelcyankalium  und 

lencyankalinm  giebt. 

Phosphor  wird  nicht  aufgelöst. 

P  r  e  u  s  8  *^) ,  hat    gefunden ,    dass  Jod   in    der  Gyaneisenka  ■ 
Wärme   in    grosser  Menge  in   einer  Lösung   von  *'*™,j™*,^it*' 
^«yaneisenkalium  aufgelöst  werden  kann ,  so  daiss '  Quecksilber- 
lie  Flüssigkeit  schwarz  wird  und  unerträglich  nach       ^^^^' 
riecht!     Setzt  man  zu  einer  etwas  concentrir- 


')  Annal.  der  Pharraac.  XXIX.  pag.  319, 
*')  Daselbst,  pag.  3^3, 
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ten ,  heissen  Lösung  so  viel  Jod ,  dass  die  Fliiss^. j 
Iseit  oliveagräu  wird,  so  fallen  beim  Erkalten  feine^ 
seidenartige  9  gelbe  Krystallc  daraus  nieder ,  Taa| 
denen  man  die  braune  Flüssigkeit  abgiessl^  ^^-i 
die  ausgepfesst  und  im  luftleeren  Räume  getrod^j 
net  werden  müssen.  Nach  seiner  Yerilintha] 
sollen  sie  ans  1  Atom  Cyankalium  bestehen,  cbi 
misch  verbunden  mit  1  Atom  Ealiumeisencyani^ 
=  KJ+(3K€y  +  Fe€y5).  ,::« 

Er  fand,  dass  die  Mutterlauge,  welche  erhalt 
ten  wird ,  wenn  man  Cyaneisenkalinm  mit  Qaecli^ 
silberoxyd  kocht,  nach  der  Abscheidung  des  Kü» 
senoxyds  und  darauf  folgender  Concentrirung  gli«* 
zende^  blassgelbe,  rhombische  Krystalle  absetzt^' 
ans  deren  Auflösung  in  Wasser  Schwefelwasser»' 
Stoff  Schwefelqnecksilber  fällt,  und  die  nach  det; 
Ausfallung  desselben,  filtrirt  und  yerdunstet,  ta<^: 
felförmige  Krystalle  fgiebt,  welche  eine  gelbere ' 
Farbe  haben  und  mit  Säuren  Schwefelwasserstoff' 
entwickeln* 

Sind  diese  Beobachtungen   richtig,    so  hat  er 

hier   zwei    Verbindungen    hervorgebracht,    derea. 

Zusammensetzung  hinreichend  interessant  ist^  nm,, 

eine  genauere  Untersuchung  zu  verdienend  i 

ScWefd-  Jacquelin*)   hat  das  Yerhalten   des    schwe- ^ 

saures  Kali  felsaureu  Kali's   eeeren    Schwefelsäure,   Salpeter»  j 

und  dessen  o  <»  ^  »  l 

T^rlialten  aa  säure  ,  Phosphorsäure ,  Salzsäure,  Essigsäure  und  i 
Säuren.      Weinsäure  untersucht  und  Resultate  von  grossem  ; 
Interesse  erhalten. 

^  Mit  Schwefelsäure.  1  AtomgewicI|t  schwefel- 
saures Kali  und  1  Atomgewicht  Schwefelsäure 
zusammen  in  warmem  Wasser  aufgelöst  und  kry* 


')  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.   LXX.    pag.  311 
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#dlbireii  gdaflsen,    geben    bis  auf  den  letzten 
tropfen  wasserfreies  zweifacb^scbwefelsanres  Kali. 

Dasselbe  findet  statt,  wenn  1^  Atomgewicbtc 
n  der  Säure  angewandt  werden.  Mit  8  Atom- 
wicbten  Scbwefelsäure  wurde  zwar  eine  Kry- 
llisiriing  von  wasserfreiem  zweifach  •  scbwefel- 
uren  Kali  erhalten^  aber  wenn  dieses  in  der 
assigkeit  gelassen  wurde  ^  so  fand  es  sich  nach 
erlauf  yon  5  Tagen  aus  feinen  Prismen  in  rhom« 
ische   Krystalle    yerwandelt ,    und    diese  waren 

S-|-H&.     In  diesem  Zustand  gingen   sie  um  so 
bbneller  über^  je  mehr  Schwefelsäure  angewandt 
Vrarde. 

Wasserfreies  zweifach -.schwefelsaures  Kali,  in 
inem  Wasser  aufgelöst  und  zur  Krystallisation 
f erdunstet,  gab  fortwährend  bis  zu  Ende  wasser- 
freies zweifach  *8cl|wefelsaures  Kali. 

Zweifache  schwefelsaures    Kali    in    yerdünnter 
Salpetersäure   aufgelöst   und   damit    hrystallisiren 
gelassen  y  gab  ebenfalls  grösstentheils  wasserfreiea' 
luid  wenig  wasseriialtiges  Salz* 

Neutrales  schwefelsaulres  Kali,  in  warmer  Sal- 
petersäure aufgelöst,  setzt  anfangs  Krystalle  von 
wasserhaltigem     zweifach  -  schwefelsaurem     Kali 
ib  und  darauf  ein  anderes  Salz  ^    bestehend  aus 

•  m  ■ 

«KS  +  ffi«. 

Phosphorsäure  giebt  kein  zweifach  •  schwefel- 
saures Salz^  sondern  ein  anderes  krystallisirtes  Salz^ 
welches  eine  analoge  Zusammensetzung  hat,  näm- 
Uch2&S  +  H3p. 

(Salzsäure  giebt  Cblorkalium  und  zweifach- 
schwefelsaures  Salz  mit  Wasser.     Wird  gleichzei- 
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tig  Weineaure  zage^etzt^  so  ediäll  man  anck  zwei- 
fach-weinsaures  Kall. 

Essigsäure  wirkt. nur, als  Lösungsmittel. 

Diese  neuen  Verbindungen  sind^  i/vie  es  scheiiity 
mit  vieler  Sorgfalt  analysirt  worden ,  und  die  Re« 
sultale  der  Analysen  entsprecben  gut  den  Formclo* 

Das  wasserfreie  zweijach  -  schwefelsaure  Kali 
Icrystallisirt  in  Prismen,  hat  2,217  specif.  Gewidil; 
und  schmilzt  bei  -|-  210^.  Das  wasserhaltige  Isry- 
stallisirt  in  Rhomboedern.  enthält  1  Atom  Was* 
ser,  hat  2,163  speeif.  Gewicht  und  schmilzt  bei 
+ 1970. 

Die  Verbindung  mit  Salpetersäure  hrystallisirt 
in  schiefen  Prismen ,   hat  2,381   speeif.  Gewicht,  { 
schmilzt  bei  -f*  150^9  enthält  1  Atom  Wasser.       J 

Die  F'erbifidung  mit  Phosphorsäure  krystalli«  ! 
sirt  in  schiefen  6seitigen  Prismen,  hat  2,286  spe-  i 
cif:  Gewicht,  schmilzt  bei  +  240\  enthält  3  \ 
Atome  Wasser.  ■ 

Die  Darstellung  der  yon  Phillips  entdeck-  | 
ten  entsprechenden  Verbindung  mit  Schwefelsäure 

=  2RS-|-SS,  glückte  Jacquelin  nur  ein  ein» 
ziges  Mal*). 

Der  Wassergehalt  in  diesen  Verbindungen  wird 
noch  bei  -|-1200  zurückgehalten.  Sowohl  Was« 
ser  als  auch  Alkohol  ziehen  die  fremde  Säure  aus 
und  lassen  neutrales  schwefelsaures  Kali  zurück. 
Darauf  gründen  sich  die  gegebenen  Formeln ;  aber 

*)  Wie  dieses-  da  erhalten  imrde,  ist  nicht  ang^efnhrt 
worden.  Es  mnss  stets  erhalten  werden,  wenn  s.  B.  1 
Atomgewicht  neutrales  Salz  und  2  bis  3  Atomgewichte  zwei* 
fach  -  schwefelsaures  Salz  in  Wasser  aufgelöst  und  Tcrdan- 
stet  werden,  so  dass  das  darzustellende  Salz  aus  einer  mit 
dem  Bisnlfat  gesättigten  Mutlerlauge  aushrjstallisirt. 
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ganz  dasselbe  gescliiekt^  wenu  das  zweifacli-scliwc* 

feisaure    Salz    mit   AlkoLc^    behandelt  wird.     Iii- 

zwisehen  wenn,   nie  wir  aas  H.  Rose's  Versn- 

.chen  gelernt  haben ,  die  wasserfreie  Sehwefelsäure 

Mit  salpetersaurein  Kali    uad   mit  Chlor iiren   ver* 

kanden  werden  kann  (Jabresb»  1838  S.  139),  ohne 

i.dass  diese  durch  die  stärkere  Säure  zersetzt  wer- 

"ita^   so  ist  auch  wohl  grosser  Grund  vorhanden, 

Verbindungen    von    einer  schwächeren  Säure  mit 

dem  Kalisalz  einer  stärkereu  Säure  anzunehmen« 

fiuhlmann*)  hat  auf  die  Rolle  aufmerksam  Salpetcrbll- 
gemacht,  welche  die  Amnioniakbildung  bei  der,  ^"^* 
fanlniss  thierischer  Stoffe  spielen^  kann,  in  Be- 
tiekung  auf  die  Salpetererzcugung.  Er  hat  ge- 
zeigt, dass  Ammoniak  in  der  Salpetermutterlauge 
entbalten  ist,  und  sucht  es  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  auch  der  Stickstoff  des  Ammoniaks 
zur  Bildung  von  Salpetersäure  augewandt  wer- 
den kann. 

Otto**)  hat  die  Richtigkeit  der  Angabe  von  Bildung  des 
Hackenzie  geprüft,  dass  nämlich  durch  Einlei-  ^  itaiTs'^^ 
ten  eines  mit  atmosphärischer  Luft  oder  mit  Sauer- 
stoff vermischten  Ghlorgases  in  eine  alkalische  Flüs- 
sigkeit mehr  Chlorsaures  Kali  erhalten  werde ,  als 
durch  Einleiten  eines  reinen  Chlorgases ,  dder  dass 
anterchlorigsaure  Salze  dadurch  höher  oxydirt 
Würden  (Jahresb.  1840  S.  234).  Dabei  fand  er, 
dass  wenn  man  ein  Gemisch  von  Chlorgas  und 
atmosphärischer  Luft  in  eine  Lauge  von  kohlen- 
saarem  Kali  leitete  und  die  daraus  wieder  aus- 
tretenden  Gase    sorgTältig  von    Kohlensäure    und 


*)  Annal.  der  Phamiacie.   XXIX.   pag.  27!2. 
**)  ArcktT  der  Pharmac,  XIX.  pag.  161, 


L 
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„      \ 


Chlor  befreite,   indem    man  sie  über  KalkmiEell  , 
aufsammelte ,    diese   im    Anfange    der    Operation  < 
gewölinliGhe    atmosphärische    Luft    vrareny     dass 
aber  in  dem  Maasse,   wie  die  Operation  fortging, 
die  Luft   ifimer  reicher  an   SauerstoiFgas  wurde, 
so   dass    sie  am   Ende    nngefahr  ^  ihres  Volums  ' 
Sauerstoffgas  enthielt.     Hiernach  scheint  also  we-  | 
nig  Grund  vorhanden  zu  sein,  Machenzi^'s  An-  \ 
gäbe  für  richtig  beobachtet  zu  halten. 

Bere'ihing  von       Landmann*)  hat  folgende  Berellang  des  koli«   | 
koblensanrem  lensauren  Kalis  ans  den  Rückständen  von  schwefel- 

'  Kali  aus 

schwefelsaa-  saurem  Kali,  die  in  Scheidewasserfiibriken  abfallen, 
rem  Kali,    angegeben.     Das    Salz  wird  durcb  Schmelzen   in    \ 
'  einem  eisernen  Gefass  mit  Kohlenpulver  in  Schwe-    i 
felkalinm    verwandelt,    dieses   in   rohem   Holzes-    , 
sig  aufgelöst  und  mit  diesem   das  Alkali  übersät-    ! 
tigt.    Die  Flüssigkeit  wird  dann  filtrirt^   bis  zur   . 
Trockne  verdunstet   und  der  dabei  ^sich  abschei- 
dende Theer  abgeschäumt ,  in  einem  eisernen  Ge- 
fass geschmolzen,   um  die   brenzlicben  Stoffe  zu 
zerstören,    in  Alkohol  aufgelöst  und    in  die  Lö-    ■ 
sung   Kohlensäuregas    geleitet,    wobei,'  wie   Pe-    ; 
louze  gezeigt  hat^  reines  kohlensaures  Kali  aus- 
gefällt wird ,  worauf  man  den  Alkohol  über  Kali- 
hydrat  abdestillirt  und  ihn  wieder  erhält,  mit  Zu- 
riicklassung  von   essigsaurem  Kalk,   der  zur  Be- 
reitung von  Essigäther  anwendbar  Ist. 

Ohne  diesen*  Umweg  wäre  es  doch  am  sicher- 
sten, die  Essigsäure  durch  Glühen  zu  zerstören 
und  aus  dem  Rückstände  das  Alkali  mit  Wasser 
auszuziehen. 


')  Poggendorff's  Aniial.  XL  VI.  pag.  65. 
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Soabeiran*)  hat  einige  nene  Venaebe  fiher  WcioBavres 
den  sogenannten  Cremor  tartari  solaliiilis  angestellt^       J^e.  ^^ 
welcher   erhalten  wird ,   wenn  .man  saures  wein- 
saares  Kali  mit  Wasser  nnd  Borsaure  kocht.    Seine 
Versache  bestätigen  die  Bestimmung  von  Du f los     ' 
dass    zwei  Verbindungen   existiren,   von  welchen 

die  eine  die  Formel  KT-l-fioT  nnd  die  andere 

die  Formel  2KT  +  Bof2  hat.     Pie  erstere  wird 

erhalten  9  wenn  man  1  Atomgewicht  RT^  mit  1 
Atomgewicht  oder  mit  mehr  Borsäure  kocht  und 
nach  dem  Eintrocknen  des  Salzes  den  Uberschuss 
von  Borsäure  mit  Alkohol  auszieht.  Die  andere 
wird  erhalten  ^  wenn  man  Cremor  tartari  im  Uber- 
schuss anwendet)  wo  dann  nach  der  Auskrystal- 
Ibirung  dieses  Überschusses  die  viel  leichter  lös- 
liche Verbindung  in  der  Mutter^uge  zurückbleibt. 

Figuier**)  hat  eine  verbesserte  Bereitungsme-  Zweifach  ' 
Uiode  des  zweifach  •antimonsauren  Kalis  (des  ^n.  •»**^'JJ*"'«» 
timoninm  diaphoreticum  der  Pharmaceuten  ^  des 
Superstibiis'  kalica  der  Pharm.  Sv.)  angegeben. 
Man  vermischt  1  Theil  feingeriebenes  metallisches 
Antimon  mit  3  Theilen  pylverisirten  Salpeters, 
trägt  das  Gemisch  in  Portionen  in  einen  Tiegel 
und  erhitzt  allmälig  bis  zur  Oxydirung  des  Me- 
talls; man  erhält  die  Masse  1^  Stunden  lang  in 
starkem  Rothglühen,  der  Rückstand  wird  pulveri- 
sirt  und  mit  4  Theilen  kalten  Wassers  übergös- 
sen ,  wodurch  salpctrigsaures  Kali  und  kohlensau- 
res'Kali  ausgezogen  werden,  dann  mehrere  Male 
nach  einander  mit  reinem  Wasser  ausgekocht ,  so 
lange  sich  dabei  noch  etwas  auflöst.     Hierbei  bleibt 


*)  Annal.  der  Phatmac.  XXXI.  pag.  192. 
*)  Daselbtt.  XXX.  pag.  ;238. 
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stets  eine  Portion  znruck^  d!c  sicli  nicht  mehr 
auflöst  und  i¥clehe  zweifach -antiinonsaures  Kali 
ist 9  weniger  rein  und'  wegen  Mangel  an  [Basis 
nicht  in  neutrales,  lösliches  Salz  yerwandelt.- 
Aus  den  erhaltenen  Lösungen  von  neutralem  an* 
tiuionsaureii  Kalt  wird  ^das  Bisttbiat  durch  etnei» 
Strom  Ton  Kohlensäuregas  ausgefällt,  wobei  es  in 
Gestalt  eiues  blendend  weissen  Pulvers  erhalten 
wird«  Figuier-  hat  das  Präparat,  so  wie  es 
nach  mehreren  verschiedenen  Bereitungsniethoden 
erhalten  wird,,  analysirt  und  gefunden, '^  dass  der 
Haupthestaudthcil .  stets  zweifach  -antiiponsanres 
Kali  ist,  dass  es  aber  auch  antimonige  Säure  und 
Antimonoxyd  enthält,  wenn  die  Salpeter-Quantität 
nicht  im  Uberschuss  genommen  wird.  Das  mit  Koh- 
lensäuregas gefälUe  ist  vollkommen  rein,  und  be- 
steht, wie  schon  Guibourt  vor  ihm  dargethan 
hatte,  aus  RSb^  +  eit/ 

Buchner  d.  A.  *)  hat  die  Richtigheit  von  Fl- 
guier^s  Angaben  bestätigt  und  gezeigt,  dass  bei 
einem  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  zu  dem  Ge- 
misch von  Antimon  und  Salpeter  vor  der  Verpuf- 
fung der  Rückstand,  welcher  1)ei  dem  Auskochen 
.mit  Wasser  unaufgelöst  bleibt,  geringer  wird.  Das 
Unaufgelöste  darf  nicht  als  Arzneimittel  augewandt 
den,  es  Ist  unwirksam  und  enthält  ausserdem  die 
Oxyde  von  Metallen,  mit  denen  das  Antimon  ver- 
unreinigt  sein  kann,  z.  B.  von  Eisen  und  Blei. 
Buchner  schlägt  vor,  das  Bistibiat  mit  Essig- 
säure auszufällen ,  Indem  man  diese  bis  zur  ge- 
nauen Ncutralisirung  des  Alkalis  zumischt.  Dies 
ist  jedoch  kostspieliger,  als  die  Fällung  mit  Koh- 


*)  Bucliner's  Bepcrt.  XVI.  pag.  145. 
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laisinrey  wenn -man  diese  ans  Icolilensaarep  KiK^ 
erde  urit  der.  jetzt  im  Handel  vorlsoniniKnden  bil- 
Ugen  anreinen  Salzs'aare  entwickelt*  Unter  Be-» 
aehtang  gleicher  Vorsicht  würde  man  anstatt' der 
Esaigsäore  auch  destillirte  und  vercliinnfe  Schwe- 

[felsiare  oder  eine  reine  Salzsäure  eben  so  yorrfieil^ 
haft  anwenden  «können;  aber  die  Kohlensäure  hat 
den  Vorzug ,  dass  der  Mangel  an  Genauigkeit  des 
Arbeiters  auf  keine  Weise  die  richtige'  Beschaff 
fenhell  des  Präparats  ändert.  -'^ 

Kohl*)   hat  die  Bereitung  Ton  Kalium  -  Sitflfi^  Kalium-Salf- 

\  aattmonit  angegeben.     Man  schmilzt  100  Th.  piil^    aatimonit. 

[  Terisirtes  Schwefelantimon  mit  SS74  Th.  Schwefel' 

kalinm  9  K ,  lost  den  Rückstand  In  luftfreiem  Was- 
I  ser,  versetzt  die  Lpsung  mit  ein  wenig  Alkohol,^ 
I  damit  das  Ungelöste  sich  abscheide  und  die  Flüs- 
'  sigkeit   klar   werde,    verdunstet   das  abgegossene 
klare  Liquidum  durch  Kochen  über  fein  pulvert- 
airtem  metallischen  Antimon  und  lässt  es  sich  nach 
I  einer  gewissen  Concentrirung  klären.     Dann  wird 
es  abgegossen  und  weiter  bis  zur  dünnen  Syrups- 
eonslstenz  verdunstet.     Alles  dieses  muss  bei  Ab- 
schlnfi^s  der  Luft  geschehen.      Scheidet  sich  dabei 
Schwefelantimon  ab ,  so  muss  zu  dessen  Wieder* 
aniösung  ein  wenig  KaKhydrat  zugesetzt  werden. 
Beim    Erkalten    schiesst   das    Salz    in   farblosen  ^ 
rhomboidalen,  auf  verschiedene  Weise  znsainmen* 
gewachsenen  Blättern  an,   die  man  auspresst  nnd 
über  Schwefelsäure  trocknet.     Das  Salz  wird  auch 
erhalten,  wenn  man  gefälltes  Schwefelantimon  in 
'der   Kälte   in   einer  Lösung    von  K  bis  zur  Sätti- 
gung auflost.     Das   Salz    schmeckt  hepatisch  und 


')  ArchiT  der  Phanuac.  XVII.  pag.  ;^57. 
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noangenelun«    Beim  Ansschlnss  der  Lnft  ertiifs 
wird  es  «nter  Abgabe   von  Wasser  braan  y  al 
es  scbmilzt  nicht  bei  der  Tempera tar^  ia  welchi 
Glas  erwelcbt«     Nach  dem  Erkalten  ist  es  pomei 
zeugelli,  and  löst  sich  mit  unbedeutender  Triibui 
in,  Wasser  wieder   auf.     Das   hrystallisirte 
ist  unlöslich    in   wasserfreiem  Alkohol ,  aber  ll 
lieh  in  wasserhaltigem  und  um  so  mehr,  je  wi 
^aerhaltiger  er  ist.     In  der  Luft,  sierfiiesst  es  laj 
sam.     Von  Wasser  wird   es  leicht  aufgelöst 
die  Lösung  zersetzt  sich  bald.     Beim  Kocheo 
die  Lösung  Schwefelantimon/ auf,   beim   Erkalti 
Wlt  dann  eine  Menge  Kgpmes  nieder.     Aus  eini 
concentrirten   Lösung   in   Wasser  wird    das    Si 
durch  wasserfreien  Alkohol  in  flüssigen  öli^^ti] 
Tropfen   gefallt.     Verdünnte  Säuren   und  die 
earbonate  der  Alkalien  fällen   daraus  Schwefeb 
timon  als  orangerothes  Pulver,  die  Carbonate 
Alkalien  fällen   es   mit  Kermesfarbe.     Naeh  eini 
Analyse ,   deren  Einzelheiten  nicht  angeführt  woi 
den  sind,  soll  das  Salz  bestehen  aus  69,339  Schw< 
felkalinm,     8,536    nnterantimonigen    Sulfid    und: 
23,125  Wasser,    berechnet  zu   der  gewiss   wahr*' 

seheinlichen  Formel  K^^b^-f-lOH.  Aber  bief 
ist  ein  Feh^r  in  der  Rechnung  begangen  ,  denn 
wenn   die   Analyse   richtig  wäre ,    so   würde    diei 

Formel  ziemlich  nahe  Üi^^Sb  +  SOft  sein.  Diil 
Atomzahl  des  Kalis  ist  nämlich  10  Mal  grössei^ 
in  der  Analyse  als  In  der  Formel. 

i 

Salze  von  Na-       Auf  dieselbe  Weise  hat  er  auch  das  Natrium- 

J5*™-       salz  bereitet.     Es  krystallisirt  in  Tetraedern  und, 

Urjkit.  "wenn  es  aus  einer  sehr  concentrirten  Lösung  au- 

schiesst,    in    federartig   vereinigten   Nadeln,    die 


,129 


^b  ins  Gelbe  zieben.  Nacb  seiner  Analyse  be^ 
it  dieses  Salz  ans  2O9897  Scbwefeliiatrium^ 
^444  nntcrantiinonigeni  Sulfid  und  34,659  Was- 

Hieraus  bcrecbnet  er  die  Formel :  Na^S^b-f-SH, 
die  Zablen   nähern   sieb  ganz   gut  der  For- 

:  ]!^a^s1b-|-16ft.'  Inzwiscben  bat  aucb  Kir- 

er*)  dieses  Sals  bervorzubringen  gesucht.     Er 

iitetfs    es    aus   brystallisirtem    Schwefelnatrinm 

81)    und   löste   in    diesem    die   Hälfte   seines 

ichts  Schwefelantimon,  das  auf  nassem  Wege 

ittet  worden  war,  durch  Kochen  in  Sauerstoff* 

lier  Luft  auf.    Während  des  Kochens  und  noch 

ir  während    der  Verdunstung    der  Flüssigkeit 

kied  sich  metallisches  Antimon  ab.     Es  wurde 

iclbc  krystallisirte  Salz  erhalten,  welches  Kohl 

abrieben  hat.     Das  Scbwefclantiinon^   welche^ 

Iren  daraus   fällten ,   wurde  ,nüt  Wasserstoffgas 

blysirt  und  dadurch  als  Antimonsulfid,  ^b,  er« 
iiittt.  Zwei  Analysen  wurden  mit  dem  Salze 
(gestellt  und  diese  gaben :  ' 

Gefunden        Atome     Bcreclinet. 

1.       ?. 

Scliwereln«friam  23,44    22,76      3      23,267  • 
Antimonsulfid    .  41,43    41,57      1      41,277 
Wasser .....  34,62    35,73    20      35,456^ 


\         — 


Na3S^b-f-20M.  Der  von  Kircher  beobach- 
:e  Umstand ,    dass   sich    bei   der  Bereitung  des 

zes  metallisches  Antimon  niederschlägt,  macht 
Ses  zweifelhaft ,  ob  sich  Sulfantimonite  yon  Alka- 
|ien  hervorbringen  lassen.  \.. 

Mohr**)  hat  beobachtet,  dass  das  krystallisirte  Natron -Bicar 


bonat. 


*)  ArcKiv  der  Pliarmacie.    XXXI.    pag.  341. 
")  Daselbst.    XXIX.  pag.  308. 

Berzclius  «labres-Bcricbt  XX.  «^ 
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Isolilensaure  Natron  bei  der  Bereitung  des  Nati 
Bi(iarbonat8  die  Kohlensäure  im  Anfange  der  Opei 
tjon   sebr  schwierig   und   nach    einer  Weile 
einer  solchen  Heftigkeit  aufnimmt,    dass   es  aii 
dabei  erhitzt  und  das  Gas  eben  so  rascb  »bsori>ü 
als  es  entwickelt  wird.     Vermuthlicb  ist  davon 
erhöhte  Temperatur  die  Ursacbe.     Um  das  Na( 
ohne  allen  Verlust  von  Kohlensäure  zu  sättige 
wendet   er    einen   Gasentwickelungs  -  Apparat 
dier  nach  demselben  Princip  construirt  Ist^  wie 
gebräuchliche    Zündmascbine    mit   Wasserstoff] 
und  Platin.     Er  sprengt  von  einer  cyliiidriacl 
Flascbe  den  Boden  ab,   verschllesst  den  Hals^ 
Flasche  mit  einem  Kork,  durch  welchen  ein  km 
Glasrobr  geht,    welches  im  Innern  mit  dem  K( 
endigt  und  dessen  ausserhalb  des  Halses  befii 
liebe  Öffnung  in  e^nen  mj;ssingenen  Hahn  gekil 
ist,   versehen  am  anderen  Ende  mit  einein  Gl 
rohr^  welches  das  Gas  in  das  Gefäss  führt,  wroi 
es  gebraucht  werden  soll.     Die  Flasche  wird 
dem  Halse  nach  unten  gekehrt,    mit  Stücken  v« 
Kreiäe,   Mai*mor  oder  Kalkstein   gefüllt  und   d^ 
über  ein  mit  einem  Kupfcrdraktgewebe  ausgefalll 
Kupferriog  oder,    im  Nolhfall,    auch  eine  Hol 
platte   befestigt,    welche   die   Kalkstücke   zürn« 
halten,    wenn  man  die  Flasche  wieder  umkel 
Sie  wird  nun,  mit  dem  Halse  nach  oben,   in  el 
weiteres  Gefäss   gebracht,    in   welches  man    v< 
dünnte  Salzsäure  giesst,   die  etwas  mehr  betrSi 
als  erforderlich  ist,   um  sich  zwischen  den  Kai 
stücken  in  der  Flasche  hinaufzudrückeu.     Es* ii 
dann  klar,  dass  wenn  der  Hahn  geöffnet  wird, 
dass  sich  die  Flasche  mit  der  Säure  anfüllt ,    ui 
der  Hahn  dann  wieder  zugedreht  wird,  die  Säui 
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in  TV  jeder  aus  der  Flasclie  aiisgetriekeh  ivird  nnd 
Gasen twiclseloiig' von  selbst  aufhört«  Man  liat 
einen  Apparat,  der  stets  fertig  ist,  um  Koblen- 
lore  zu  entwickeln  uiid  mit  dem  man  durch  slär* 
res  oder  schwächeres  Umdrehen  des  Hahns  den 
m  Ton  Kohlensänregas  massigen  kann,  was  in 
rem  LaboratorLnm  von  grossem  Werlb  ist. 
Inzwischen  scheint  mir  ilieser  Apparat  auf  die 
^eise  vereinfacht  werden  zu  können,  dass  mao, 
itatt  an  der  Flasche  den  Boden  abzusprengen, 
ittelst  eines  Grabstichels  und  Terpenthidöl.  in 
tiefsten  Theil  d(>s  Bodens  Löcher  bohrt ,  ila 
iscbe  dann  mit  kohlensaurem  Kalk  füllt  und.  wie 
rhin  angegeben  anwendet.  Der  Hals  der  Flasche 
ird  in  eine  JMessinghiilse  gekittet,  in  welche  eia 
ihn  eingescbrauht  ist,  der  dann  in  der  Mitte  eines 
ikels  von  Holz  oder  Metall,  der. das  Gefass 
lit  der  Säure,  bedeckt,  daueriiaft  befestigt  wird. 
Wenn  man  den  Apparat  zum  ersten  Male  fuUt^ 
muss  alle  atmosphärisch ie  Luft  mit  Kohlensäure- 
daraus ausgetrieben  werden. 
Das  Gefass ,  worin  das  kohlensaure  Natron  mit 
»lilensäuregas  gesättigt  werden  isoU,  muss  oben 
weit  sein,  dass  der  sich  bildende  Kuchea  ganz 
insgenommen  werden  kann,  weil  er  zu  hart 
als  ,da8S  er  sich  im  Glasg^fasse  zerbrechen 
(st.  Wie  ein  solches  Gefass  luftdicht  verschlos- 
m  werden  soll,  ist  nicht  angegeben.  Sobald  die 
losphärische  Luft  aus  dem  Natrongefäss  ausge- 
rieben ist,  wird  dieses  verschlossen  und  der 
Apparat  in  Thätigkeit  gelassen.  Er  bedarf  dann 
iiner  anderen  Aufsicht,  als  dass  man,  im  Fall 
lie  Absorption  schneller  vor-  sich  gehen  jsolUe  als 
lie  Gasen twickclung,   den  Hahn  verschliesst,  um 

9* 
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das  Hihaufzielicii  cict*  Sänre  in  die  ßölirc  zu  ven 

liioderti.  -) 

Scliwffelsan-        Wi t tsteiB  *)  Itat  auf  die  Anwendung  des  m 

res  LiiLion.  Baieni    häufig  vorkommenden   Minerals,  ^welche* 

Triphylin    genannt   worden    ist   (Jaliresber.  18S 

S4  Sil))    zur   Bereitung   von    Li tli ionsalzen   a 

merksam  giefmaclit.     Dieses  Mineral  ist  eine  hast 

sehe  Verbindung  von  plibspltorsaurem  Litliion 

phosphorsanrem  Maifganoxydul  und  Eisenoxyd 

8  Unzen  Tripliylin  werden   zu   Pulver  gerie 

«nd  dann   mit  3  Utfzeii   Salpetersäure   von   1, 

specif.   Gewicht    behandelt,     indem    man    sie  Hi 

einem  Mörser  damit  reibt,  weil  das  Mineral  ieicliti 

zusammenbaeht.       Darauf    werden    6   Drachme« 

S^wefelsäure  zugesetzt  und  das  Ganze  znr  völli 

gen  Trockne  verdunstet.    Dabei  verbindet  sich 

Sehwefelsavre  mit  dem  Lithion  und  die  Phosph 

säure  bleibt  mit  den  Metalloxyden  verbunden  uo* 

löslich  zurück»     Wasser  zieht  nun  schwefelsanred 

Lithion  aus  mit  ein  wenig  schwefelsaurem  Man4 

ganoxydul,  was  durch  Ammoniunisulfliydrat  zc^ 

setzt  wird,    worauf  man   die   Flüssigkeit   fillrirtJ 

verdunstet  und  das  zurückbleibende  Salz  schmilzt 

Kaltes  Wasser*  löst  es  nun  mit  Zurücklassung  v(Mi| 

ein  wenig  eisenhaltigem  schwefelsauren  Kalk  aaC|| 

,         Die  Lösung  enthält  noch  ein  wenig  schwefelsaur«aij 

.    Kalk ,    der   mit   oxalsaurem   Ammoniak  ausgefiüi^ 

werden  kann-    Man  erhält  1  Unze  reines  Salz.    ( 

Dieses. Salz  schmilzt  leicht«     Arfvedson  gah 

anfangs /an,  dass  es  nur  bei  einer  Verunrcinigungs 

mit  Gyps  leicht  schmelzbar  sei.     Dieser  Angdbj 

widerspricht  Wittstein  bestimmt,  und,  wofern« 


•)    Bucliner  Repcrt.  Z.  R.  XV.  pag;.  3G6.        ;^ 
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I«  dem  Salze,  welches  er  geprüft  h)it)  keine 
Pbosphorsäiire  eullialten  war,  was  er  nicbi  unKer- 
cliC  zu  babea  scheint,  so  kann  dieser -Wider^ 
och  daraus  erklärt  werden,  dass  Arfv,cd84^ti 
emals  ein  von  JXatron  befreites  LilhioQ  gehabt 
be,  welches  die  iSckroelzbarkeit  bedeutend  ver* 
dcrn  kann.  Das  Salz  krystallisirt  nicht  darch 
kiihlang,  sondern  während  der  Verdunstung  in 
inder  Wärme,  wobei  es  grosse  farblose  Tafeln  ^ 
det,  die  1  Atom  |(rystallwasser  enlhalten.  100 
eile  Wasser  von  -|-  18»  lösen  42,8  Th.  krystäl- 
irtes  ond  34,6  Th.  wasserfreies  Salz  auf. 
Chlorlithinm  kann  allerdings  auf  entsprechende 
eise  ans  dem  Triphylin  bereitet  werden,  aber 
Ball  es  la  jeder  Hinsicht  für  zweckmässiger, 
selbe  ans  dem  vorhergehenden  Salz  mittekl 
lorbariom  darzustellen. 

Bineau*)  hat  seine  Versuche  über  die  Ver-  Ammoniak. 
indnngcn  des  Chlorcyans  und  Bromcyans  mit  Am-  ^^^^^^'^^^J** *^ 
oiak ,   di€  im  vorigen  Jahresbericht  S«  254  an« 
lihrt.  wurden,  wieder  aufgenommen  und  weiter 
geführt« 

Chloreyanammoniak,  Bekanntlich  giebt  es  zwei 
merische  Chlorcyane.     Das  eine  davon  wird  er« 
Iten,  wenn  man  Quecksilbercyanid  und  trocknes 
oi^as   im  Dunkeln  auf  einander  wirken  lässt. 
ieses   ist   gasförmig   und   besteht   ans   t  Volum 
Ijangas  und   1  Vol.  Chlorgas,    verbunden  ohne 
densation  zu  2  Volumen  Chlorcyan.     Das  an- 
te entsteht,   wenn  wasserfreie  CyanwasserötoiT- 
nre   und    trocknes   Chlorgas    dem   Einfluss    des  « 

irecten  Sonnenlichts  ausgesetzt  werden.      Es  ist 
fest,  krystallisirt  und  bestekt  aus  1^  Volumen  von 

*)  Annal.  de  Cli.  et  de  Phys.   LXX.    pa^;.  251. 
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jedem  Satzbilder,   cV>nden8irt  von  3  Volumen 
1  Volum   in  Gasform  (Jafaresber.  1840  S.  195] 
Bineau  halte  die  Absicht,    durch  ihre  Verbii 
dnng  mit  Ammoniak,  einige  Kcnntniss  Ton  ihi 
rreiteren    Verschiedenheiten    zu    erlangen, 
urollen  das  gasformige  aChlorcyan  und  das 
stallisirte  frChlorcyan  nennen* 

aChlorcyanammoniah,    dessen   Bereitung  ni 
Znsanimensetzung ,  NR'€y-{-NII3€l,   im  vorij 
Jahresberichte  S.  855  angeführt  wurde ,  soll  ni 
seinen   spateren   Versuchen    weder    durch    hall 
noch   durch   kochendes  Wasser    zersetz!  werd< 
Es  röthet  Lackmuspapier«    Troeknes  Salzsäure{ 
entzieht  ihm  nidit  den  An^moniakgehalt.    Dm 
Übergiessen  mit  flüssiger  Salzsäure  entsteht  ^eii 
Gasentwickelung.      Von    Schwefelsäure    wird 
aufgelöst,     Wobei    sich    Salzsäuregas    entwicki 
aber  keine  Kohlensäure  bildet.     Salpetersäure  li 
setzt  es  schwierig  mit  Entwickelung  ron  Kokk 
säure,  Salzsäure,  wenigem  Chlor  und  Stickoxyj 
gas.     Kali  entwickelt  daraus  Ammoniak.     Bei 
trocknen  Destillation  lässt  es  Melon  zurück,  wt 
ches   Bineau  analysirt  und  damit  übereinstii 
mend  zusammengesetzt  gefanden  hal. 

(Ghlorcyanammoniak  wird  erhallen,  wenn 
pulverisirtes   b  Chlorcyan    an    einem  kalten 
in  trocfcnem  Ammoniak  24  Stunden  lang  yci 
len    lässt.     Es*  besteht  aus  73,0  Th^    Chlon 
'und    27,0  Th.  Ammoniak,   was   1  Vol.   b  ChU 
cyangas  und  4  Vol.  Ammoniakgas   entspricht  (i 
Sättignngscapacität  dieser  Modificationen    ist    al 
verschieden.     Man  vergleicht   sie  am   leichtes! 
durch   das  Verhältniss  des  Volums   von  Chlor 
-dem  des  Ammoniaks,  wcldies^  bei  der Modificatioi 


135 

fi  =  1:4  und  bei  der  Modification  6=1:  2^ 
l$t,  vraraas.  es  wahrscheinlich  wird,  dass  der  eine 
«on     den    Salzbildern    mit    Ammoniak    gesättigter 
hi  9    als  der   andere ,    z.  B.  wenn  A  etn  Doppel- 
4itom  Ammoniak  bedeutet,   so   ist   die  Formel  == 
3AClf-f-A^Cy^).    Die  Verbindung  ist  fest,  weiss j 
geruchlos  und  ohne,  bestimmten  Geschmack.     Sie 
verändert  sieh  nicht  in  derLnft,  verträgt  -|- 130^ 
dine  Zersetzung,    giebt  bei  der  trocknen  Destll« 
lat|on  ohne  zu  schmelzen,  Salzsäure  nnd  Salmiak 
nnd  schmilzt  daranf  zu  einer  weissen  Masse,  die 
bei  weiter  fortgesetzter  Hitze  Ammoniak  ansgiebt, 
und  Melon  zuriicklasst.    Sie  röthet  Lackmus  weit 
schwächer  und  langsamer,  als  die  Torhergehende* 
'Wasser  löst  sehr  wenig   oder  nichts  dayon  auf, 
es  hekömmt  davon  jedoch  die  Eigenschaft,  durch  ' 
Silbersolntion    getrübt   zu   werden.     Von  Schwe- 
felsäure wird   es  unter  Entwickelung   von  reinem     -  \ 
Salzsäuregas   aufgelöst.      Salpetersäure    wirkt   in 
der  Kälte  langsam  daranf  ein  und  vecwandelt  sie    . 
in   einigen    Stunden   in   Cyanursänre.      Salzsäure 
bat    wenig   Wirkung  darauf.      Kali   löst   sie    mit 
Entwickelung  von  A»moi|iak  auf.                           ^ 
Es. ist  in  der  That  zu  bedauern,  das  Bin e an 
nicht  die  Producte  von  allen  diesen  Metamorpho- 
sen durch  Wärme,  Säuren  nnd  Alkalien  genauer 

stadirt  hat. 

Bromcifanammoniak.  Ausser  der  im  vorigen 
Jatiresberichle  S«  255  angeführten  Verbindung, 
welche  3  Atome  Ammoniak  auf  1  Atom  Bromcyan 
enthält,  giebt  es  noch  eine  andere,  welche  fest 
ist,  während  die  andere  eine  flüssige  Form  hat. 
Die  flüssige  Verbindung  wird  erhalten,  wenn 
man  Bromcyan   in   Amraoniakgas   verweilen  lässt^ 
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bis  alle  Absorption  aufgehört  bat.  Das  Am 
iiiak  ^vird  im  Anfange  rascb  absorbirt,  bis  d 
Bromcyan  anfangt  zu  scbpclzcn ,  dann  fabrt  d 
Absorption  langsamer  fort,  so  dass  zur  völligen  Sä 
tigung  längere  Zelt  erfordert  wird.  Man  erhält  ei 
farblose,  stark  naeb  Ammoniak  riechende  Verbi 
dnng,  die  aus  50,4  Bromcyan  und  49,6  Ammoni 
oder  in  Gasform  berechnet,  aus  1  Vol.  Bromcyan 
und  6  Volum  Ammoniakgas  besteht.  Sie  ist  we 
beständig«  2  Atome  Ammoniak  (4  Volumen)  duns 
daitaus  in  der  Luft  sehr  schnell  ab,  wobei 
gerade  gesättigte  Bromcyan  -  Amnioniak  in  fe 
Gestult  zurückbleibt.  In  gelinder  Wärme  gescht 
dies  noch  schneller.  Durch  Abdunslung  in  d< 
Luft,  entstanden ,  bildet  es  feine  färblose  Nadel 
die  durch  Wärme  weiss  und  pulverformig  werdei^ 
Es  ist  geruchlos,  schmeckt  höchst  stecfaenN 
schmilzt  bei  einer  viel  höheren  Temperatur ^  abeCJ 
vor  dem  Glühen ,  kocht  dann  und  entwickelt  an 
fanglich  Ammoniak 5  danii  Bromammonium,  nm\ 
lässt  Melon  zurück.     Es  ist  löslich  in  Wasser  nnt 


kann  durch  Verdunstung  daraus  wieder  erhaitea 
werden.  Die  Lösung  in  Wasser  giebt  mit  Silbei^ 
auflösung  einen  gelblichen  käsigen  Niederschlag»! 
Salpetersäure  entwickelt  Brom  aus  dem  trocknetj 
Salze,  und  Schwefelsäure  sowohl  Brom  als  aoe(i> 
Bromwasserstoffsänre.  Salzsäure  löst  es  ohne  Gas« 
entwickelnng  auf.  Es  wurde  zusammengesetzt 
gefunden  aus  75,3  Bromcyan  und  24,7  Ammoniak 
=  PfH5]^r-fWH3€y. 
Cyniiam:  Einige  Versuche  mit  Cyanammonium   bestätig* 

moiii^um.  fcn  auf  experimentellem  Wege,  was  man  vorher 
ans  theoretischen  Gründen  mit  aller  Sicherheit 
schlicssen   konnte,    dass  nämlich   dieses  Salz  aus 


'     137        ,    . 

ffciicti'  Volumen  Ammonialtgas  und  Cyanwasscr-  ^ 

iflsMuregas  besteht^    vcrbnndeii    ohne  Condensa- 

z«  2  Volnmen  Cyanamnioniiimgas.  -        ^  , 

Bineaa  hat  seine  Untersuchung  auch  auf  di<^  Ammoiiiiim- 

rkiiidnngen  zwischen  Amniojniahgas  und  Schwe-^"^jJ-yj*l^^\ 
blfvasscrstoffgas  ausgedehnt.,    Werden  sie  bei  ge^  fclamiuoiiium. 
»linltehen  ILufUemperaturen   vermischt , '  so    ver- 
(ca  sie   sieh   einander    zu    gleichen  Volumen^ 
d  das  angeschossene  kry^taüinisclie  Product  ist 
moniamsulfbydrat;  in  wie  grossem  Übcrschuss  '^ 

Ammoniabgas  auch  yorbandeh  sein  mag.    Kühlt 
aber  das   Geföss ,    worin   die   Condensirung 
hiebt  auswendig  bis  wenigstens  zu  —  20^  ab, 
condensirt   sich   noch  1  Volum  Ammoniakgas, 
man  erhält  Schwefelammonium  =z  ^i&^  S,  wei- 
tes sich  jedoch  iihAiisehen  wenig  von  dem  Am- 
faoninmsulfhydrat  unterscheidet.  Bei  —  18^  erhält 
pto  sich. in   der  Luft.     Es  reagirt  dann  stark  alka* 
cfa  auf  Laekmiis^  aber,  sobald  sich  die  Tempe- 
Inr  zu  erhöhen  anfängt,  geht  Ammoniakgas  weg, 
it  Zuriicklassung  von  Ammoninmsulfhydrat. 
Bineau  hat  die  Quantität  von  Ammoniak  be-   Ammonink. 
Mimmt ,    welche   von   arsenigen  Sulfid  aufgenom-  "^  ^  iai'scnit. 
iaen  wird,  wenn  dieses  mit  trocknem  Ammoniak- 
ips  sättigt.     Die  erhaltene  Verbindung  f^nthält  6.^ 
Proeent    Ammoniak,     entsprechend    der    Formel 

SB^-^2As.     Das  Ammoniak  kann  in  der  W^ärme 

aasgetrieben  werden. 

Er  schmolz  ferner  Schwefel  und  Phosphor  in   Amnioniati- 

llem    Verhältniss    zusammen,    dass    sie  V  bilden,   ^  ^P  ^  ^ 
und  licss  sich  dieses  mit  .Ammoniakgas   sättigen, 
was  so  langsam   vor  sich   ging,  dass  er  erst  nach 
€  Monaten   die  Verbindung  vollendet  betrachtete. 
Die  Verbindung  enthielt  17,5  Procent  Ammoniak, 


138 


was  der  Formel  PIH^p  ^q  nahe,  entspricht,  4 
die  Rechnung   hiernach  17,72   Ammoniah  gi 
Sie  ist  fest,  ^gelblich,   schmecht  Jiepatiseh,  wi 
in  der  Lufl  fencht  nnd  entwickelt  Ammoniak  n 
Schwefelwasserstoff.    Bei  der  trocknen  Destillati 
erweicht    sie ,     ohne   zu    schfiielzen ,    entwic 

.  Sehwefelwasserstoffgas ,    giebt   ein    Sublimat   v 
Ammoninmsutf hydrat ,   und  darauf  Schwefelpb 

^phor;  in  der  Retorte  bleibt  Phosphorstickstoff 
rück.     Mit  Wasser  behandelt,  giebt  sie  phosp 
rigsaures  Amraoninmoxyd ,    Ammoninmsnlfliyd 
und  Ammonium  «  Sulfophosphit.      Aber    wodo 
die  Gegenwart  des  letzteren,  eines  noch  unbekan 
^  ten  Körpers,  erkannt  wurde,  wird  nicht  angcgeh 

Wnsfrfrcies        H.  Rose^)  hat  eine  neue  Bereitungsmeth 
schwefelsaures  J0g  Wasserfreien  schwefelsauren  Ammoniaks  atti 

Ammoniak.  ,  «•in*  m«  % 

gegeben,    die  dasselbe   m  grosserer  Menge  um 
leichter  liefert,  als  die  früher  angegebene.     Nadit 
dieser  lässt   man    die    wasserfreie   Schwefelsaafai 
'  trocknes   Ammoniakgas    einsaugen«      Aber    dabei 

bildet  sich  ein  Gemisch  von  neutralem  und  sauren^ 
Salz ,  Yon  denen  das  erstere  pulvevförmig  und  dai' 
«  letztere  hart  und  gummiähnlich  ist.     Das  letzter^ 

macht  den  gro'ssten  Theil  aus  und  sättigt  sieh  mtti 
Ammoniakgas  äusserst  schwierig.     Die  neue  M^ 
thode   besteht   darin,    dass   man   diese   Masse  ia 
^  neutrales  Salz  verwandelt,    auf  folgende  Weise« 

das  in  dem  Gefäss  übrig ,  gebliebene  Ammoniakga^ 
wird  mit  wasserfreier  atmosphärischer  Luft  aus- 
geblasen, was  so  lange  fortgesetzt  werden'  rouss, 
bis  die  ausströmende  Luft  nicht  mehr  durch  die 
Berührung  mit  einem  mit  Salzsäure  befeuchteteo 


0  Poffßendorff's  Ahnal.  XLVIL  paff.  471. 
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e  Bcbelig  wird; '  da  Ammoniak,  was  zariick- 
ihiy  die  Bildung  vau  scLwefclsaurem  Amn\o» 
moxyd  veranlasst* 

Dann  wird  das  Salz  in  Wasser  äutgelöst;  aber 
die  wasserfreie  Sanre  sich   stark  erhitzt  und 
nn  ebenralls  die  BHdnng  des  erwähnten  Salzes 
anlasst,    so  wird  die  Flasche  in  Wasser  und 
iiher  eine  Glasglocke  gesetzt.     Das  Salz  zieht 
n  allmälig  Feachtigkeit  aus  der  Luft  an ,  ohne 
s  es  sich  erhitzt,   worauf  die  Lösung  in  auf* 
gossenem   kalten  Wasser  leicht  Tor  sich  geht, 
wird   mit    kohlensaurer   Baryterde    gesattigt, 
tische  die  Schwefelsäure  ansfölh,  und,  wenn  sie 
lit  niehr  Lackmuspapier  rötfaet ,  filtrirt  und  Ter« 
nstet,   anfangs  bei  -f"50^  (durch  Kochen  «fängt 
8  Salz  an  in  Ammoniumsalz  überzugehen)  und 
Ende  in  der  Evaporationsglocke  über  Schwe* 
kanre.      Sie   setzt   dann   das   Salz,    wenn  det 
ersuch  elnigermaassen  im  Grossen  geschah.   In 
I  Zoll  langen  Krysiallen  ab,  die  Jieraüsgenommen 
Vrerden  müssen ,   weil  das  zuletzt  Übrigbleibende 
einer   unregelmässig  angeschossenen,    unver- 
derten  Salzmasse  eintroclsnet.    Die  Form  dieser 
stalle  ist   von  Gustav  Rose^)   genauer  be- 
flelirieben   und   gezeichnet  worden.     Sie  ist  des* 
wegen   merkwürdig,   weil  sie  das  erste  bekannte 
Beispiel  von  Hemicdrie  von  einem  QuadratOctaeder 
'^nit  parallelen  Flächen  darstellt. 

Rose  schlägt  vor,  die  Ammoniakverbindungen 

(ilmmonsahe  zu  nennen,   z.B.  Sulphat-Ammon, 
Solphit- Amnion  u.  s.  w. ,   um  der  Verwechselung^ 
vorzubeugen ,    die  dadurch  entstehen  kann ,    dass 
die   Ammoniumsalze    gewöhnlich    Ammoniaksalze 

*)  Poggendorff's  Annal.   XLVII.   pag.  476. 
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genannt  Svcrdcn.      Besser,  wäre   es   gewiss, "si 
•an  tlic  ricliligen  Namen  zu  gewöhnen  nud  jim 
iiiaksalze  diejenigen  zu  nennen,  welche  Afiimont 
enthalten,  lind  Atnmoniumoxydsalze ^  welche  A 
moniamoxyd  enthalten.  *  Aber  es  wird  allerdia 
langer  Zeit  bedürfen,    beror  man  sich  daran 
wohnt  haben   wird.      Rose^s  Benennung  ist 
Icicliler  Ausweg,  der  Verwechselnhg  vorzubeugen 
aber  man  darf  doch  niemals  sich  zu  bemühen 
säumen ,   zu  dem  Principmässigen  zu  gelangen 
In '  einer  späteren  Abhandlung  *)  hat  er  jed 
gezeigt,   dass;das  Salz,    welches  durch  Sättigo 
der  wasserfreien  Schwefelsäure  mit  Ammoniak 
halten  wird,   in  verschiedener  Hinsicht  abweic 
von   dem  ans  Wasser  angeschossenen ,    nach  d 
letzteren  Methode  erhaltenen  Salze.     Das  «rst 
oder  das  durch  völlige  Sättigung  der  wasserfrei 
Schwefelsäure   mit   Ammoniakgas    erhaltene   Sal 
isl  pulverformig  und  zeigt  unter  dem  zusammei 
gesetzten  Microscop  nicht  die  geringste  Spur  v 
krystallinischer  Textur  in  den  kleinsten  Theiletty^ 
die  alle  runde  Kngeln  von  gleicher  Grösse  sind» 
Die   Auflösung   desselben   in    Wasser  widersteh 
kräftig  der  Eiüw'irkung  von  Reagentien,   so  dft 
man  z.B.,  wenn  Weinsäure  oder  Traubensäun 
in  die  Lösung  der  Salze   gegossen   werden,  aai 
der  Lösung  des  pulverförmigen  Salzes  weit  mekr^ 
zweifach- weinsanres  oder  traubensaures  Ammonialt^i 
gefallt  erhält,    als  aus  der  Lösung  des  krystalii*^ 
sirten  Salzes.     Chlorbarium  bewirkt  in  der  Aofr^ 
lösung  beider  Salze  einen  geringen  Niederschlagt 
wird    die  Flüssigkeit   davon   abfiltrirt,    so   erhält' 
sich  die  von  dem  krystallisirten  Salze  Monate  lang 

*)  Poi;e^cndorff'»  Annal.  XLIX.   pa^.  183. 
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r^  aber  die  des  puKerförmigea  Salzes  trabt  sieh 

afhörltck    und'  setzt    scbwefelsaure   Baryterde 

I  bis  sie  endlich  yoUslaodig  zersetzt  ist.     Mai» 

ennt  daraus,  dass  die  Verbiddting  in  dem.paU: 

förmigen  Salze  weniger  bestündig  ist,    als  m 

kry^stallisirten.     Im  Übrigen  ist  ilire  Zusaui- 

Setzung  voUkomimcn  gleich. 

Rose  hat  vorgeschlagen,  das  hrystallisirte  Salz 

asulfat- Ammon  zu  nennen.     Er  liat  ferner  ge«^ 

den,    dass   dieses   Salz   bei    der  Auflösung   in 

asser  und  Verdunstung  über  Schwefelsäure  thcil- 

ise  zersetzt  wird  und,  nachdem  das  unveränderte 

auskrystallisirt  ist,   eine  Mutterlauge  giebt, 

schwach  sauer  veagirt  und  zu  einer  uarcgel«* 

asigen  zerfliesslichen  Krystallkruste  eintrocknet.' 

n    kann   aus  der  Mullerlauge   die  freie  Säure 

t  kohlensaurer  Baryterde  wegnehmen  und  dann 

eh  dem  Eintrocknen  über  Schwefelsäure  das  Salz 

»tral  bekommen ,   aber  dies  behält  seine  Eigen* 

aft  zu  zerfliessea.      Diese  Verbindung  besteht 

61,93  Schwefelsäure,   27,79  Ammoniak  und 

Wasser,    d.  h.   es  ist   ein   Doppelsalz  von 

iom  schwefelsaurem  Ammöoinmoxyd  und  1  Atom 

efelsaürem  Amitionlak  zz:  PHl^S  -)-  W^^  §.  -^ 
ist  klar,    dass  die  Ansichten,    welche  ich  im 
arigen  Jahresberichte  S«  390  über  das  Verhalten 
f   wasserfreien    und   wasserhaltigen   Weinsäure 
geführt  habe,  auch  hier  ihre  Anwendung  finden 
r  Erklärung  der  Ursache  der  verschiedenen  Ver- 
tnisse  von  schwefelsaurem  Ammoniak  und  von 
bckwefelsanrem  Amnion iumoxyd. 

U.  Rose*)  hat  die  Verbindungen  der  Kolilen«  RuMcnsaurcs 

^  Ainmoiiiak. 

*)  Pog^enJorfTs  Annal.    XLYI.  pag.  353. 
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äm\  AlkoJiolj.'.uBd.  aucb*  ausserdei»'  freies  Ammi 
iiiuk  weggeht.    . 

'  '  Dafdselke  Salz  Isann   trocken    erlialten   wcrdei 
wenn  matt  da»  gev^öhnKclie  im  Handel  vorkommeiiJ 
Sesquicarbonat    h!s   zu    einer    gewissen    gelind« 
Temperatur  erLitzf  in   einer  Retorte',    aa  die 
langes  Glasrolir  gekittet   i^t ,    wobei   dann    znei 
Kohlensiiiiregas  weggeht^   während   in   dem  Rol 
Isin    Surblimat   in    Krystallen    ansehiesst,    wcicl 
dieses  Salz  iist.   Bei  ein ei' höheren  Temperatur  wl 
das    Sesquicarbonat    wenig    Ycrändert    sublimk 
B«I  gleichen  Vorsiehtsinaassregeln  erhält  man 
selbe  Salz  ans  Salmiak  nnd  wasserfreiem  hobk 
«auren  Natron.     Dieses  Salz  wurde  bei  der  Ai 
1  jse  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

-  '  '     Gefangen    Atome   Bereclinet 

K<>hl6n8^iire  .  50,09        2        50,32 

Ammoniak  .  ^  39,27         2         39,20 

•Wasser    ...  10,«4        1        10,28 

Es  ist  aIso  =  »fisC-f  P^H^CV,  oder  es  beste! 
atus  1  Atom  kohlensaurem  Ammoniäjk  und  1  Atoi 
liphlensaurem  Ammoniumoxyd.  Es  kann  wcnjj 
verändert  sublimirt  werden ,  aber  es  verliert  jed< 
Mal  ein  weni^:  Ammoniak. 

3«  Sesquicarhpnat  von  Ammonitimoxyd  ist  di| 
im  Handel  vorkommende  Verbindung.  '  Es  wurd| 
l)ei  der  Analyse  so  zusammengesetzt  gefnndci 
wie  maii  allgemein  angenommen  bat,   nämlich 

2P^'^-|-3C«     Es  i^st  ein  Doppelsalz,    znsammi 
gesetzt  aus  1  Atpni  neutralem  und  1  Atom  zweifal 

kohlensaurem.  Aromoniumoxyd,  rz  Päl^C-^^ÖI^C^j 
was.  am  besten  dadurch  bewiesen  wird,  dass,  wem 
man .  es  mit  l^leiucn  Quantitäten  Wassers  wieder^ 
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^It  beliandeU,  sieb  das  neutrale  Salz  zuerst  aaf- 
fki  und    das   BIcarbonat  dabei  grösstentbeils  zu* 
ckbleibt. 

4.   Wird  dieses  Salz    in   einer  Retorte  anhal-  / 
d  gelinde  erbitzt ,    so  giebt  es  ^  »uf  die  vorbin 
gefubrte  Weise ,     Kohlensäure  ^     das    fliiebtige 
«blimat    von    den   beiden   neutralen  Garbonaten 
d  in  der  Wölbung  und   dem  Hals   der  Retoi*te 
Sublimat ,  nacb  dessen  beendigter  Bildung  In 
nntern  Tbeil    der  Retorte   eine  blare  Aufiö* 
j;   zurückbleibt,    aus    itelcber  beim    Erkalten 
sse,  sechsseitige  Tafeln  anschiessen,  die  lang6 
ieh  zu  Tcrmebren  fortfahren.     Cm  das  Liquidum 
on  dem  Sublimat  zu  scheiden  y  muss  die  Retorte' 
gesprengt  werden.    - 

Man  findet  dann,  dass  das  Liquidum,  welches 
Ton  den  Krystallen  als  Mutterlauge  erhalten  wird, 
'eine  concentrirt^  Lösung  von  neutralem  kohlen- 
uren  Ammoniumoxyd  ist.  Die  Krystalle  wur- 
auf  folgende  Weise  zusammengesetzt  gefunden : 

Gefanden      Atome      Berechnet 

Kohlensäure.»  •  45,35 
Ammoniak      .  •  23^69 
Wasser     ....  30,96 

Pffl*C+W«*C2  +  3H. 
er  Luft,  behält  aber  seinen  Wassergehalt  in  ei* 
verschlossenen  Gefass.  . 
Dieses  Salz  muss  ohne  so  grossen  Umweg  er- 
ten  werden  können^  wenn  man  das  Sesqulcar- 
nat  in  einer  ganz  angefüllten   und  verschlosse- 
nen Flasche  in  der  Wärme  in  concentrirtem  neu» 
len  kohlensauren  Amn^oniumoxyd,  was  aus  dem 
Sesquicarbonat  und  flüssigem  kaustiscben  Ammo- 
niak leicht  bereitet  werden  kann,   bis  zur   völli- 

Berzeliat  Jalires  -  Bericht  XX.  M 


3  45,55 

4  83,56 

5  30,89, 

Das  Salz  verwittert  in 
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gen  Sättigung  der  Fliissiglseit  auflöst  und  dann  ik 
Lösung  langsam  erkalten  lasst. 

5«  Das  Yorhin  erwähnte  SuUiniat,  welchei 
sich  in  der  Wölbung  der  Retorte  angesetzt  hatte, 
ist  eine  andere  Verbindung  9  zu  deren  Gewinni 
in\  reinem  Znstande  es  unbedingt  nöthig  ist  ^ 
Operation  zu  unterbrechen,  so  bald  die  FIuss^ 
.keit  in  der  Retorte  klar  geword^en  ist,  weil  das^ 
Wasser  und  neutrales  Salz  daraus  wegzudnostcai 
anfangen.  Sie  bildet  eine  krystalUsche  KrnstCij 
die  ganz  wie  das  Sesquicarbonat  aussieht.  A^ 
Gewicht  beträgt  sie  mehr  als  die  Hälfte  von  dem! 
angewandten  Sesquicarbonat ,  und  ohiie  grosse 
Vorsicht  wird  sie  in  den  oberen  und  unteren  Tfaei* 
len  der  Kruste  nicht  von  einigermaassen  gleicheil 
Zusammensetzung  erhalten.     Sie  bestand  aus; 

Gefanden      Atolne      Berechnet 

Kohlensäure  .  •  52,92  5  51,38 

Ammoniak  .  •  •  31,13  8  31,85 

Wasser .....  15,95  4  16,77,       ! 

_  NH^^C^  +  SPte^-C,  oder  ans  1  Atom  Bicarbonif 
und  3  Atomen  neutralem  Salz. 

6.  Wird  das  eben  erwähnte .  Salz  einer  äfan^ 
liehen  Destillation ,  wie  das  Sesquicarbonat,  unter** 
worfen,  und  die  Destillation  unterbrochen,  wena 
jaich  die  Flüssigkeit  in  äer  Retorte  geklärt  hat, 
so  hat  sich  Kohlensäuregas  entwickelt^  man  e^« 
hält  in  dem  Rohr  der  Retorte  ein  Sublimat  roa 
^m^C  +  m^C,  in  der  Wölbung  der  Retorte  eiai 
bedeutendes  Sublimat,  und  aus  der ' Elüssigkeit | 
schiesst  ein  Salz  an,  durch  welches  sie  gaai 
erstarrt. 

Das  subUmirtc  Salz  In  der  Wölbung  hat  fol- 
gende  Zusammensetzung: 
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^.^  Gefanden     Atome      Berechnet 

Kohlensänre  •  •  48,56  5  49,32 

1^      Ammoniak  .  •  .  30,53  8  30,61 

Wasscp.  .  .  .  .20,91  5  20,07, 

te  SH*  C2  +  3HS^C  + 1[  5  €8  ist  also  dasselbe  ,SaIz 
pirie  das  Torbergehende ,  aber  es  entLalt  1  Atom 
iErystallwasser.  , 

\    7.    Das   aus   der   Flüssigkeit   abgesetzte   Salz 

%lithält: 

Gefunden     Atome      Berecliiiet 

Koblensänre  .  .  38,31  5  38,50 

Ammoniak  .  .  .  22,70      .    a         23,90 

Wasser 38,99      .  Ift         37,60, 

r=:HHi'C2+3Pf8*C  +  8R5    es  ist  also  noch  das- 
selbe Salz  aber  mit  8  Atomen  Kryslallwasser. 

8*   Bicarbonat  von  Jtmmonitftnpxyd.     Dieses 
Salz  kann  mit  dreierlei  Wassergjehalt  dargestellt 

werden* 

a.  Mit  2  Atomen  Krystallwasser.    Man  erhält 

es,  wenn  man  das  Yorhergehendc  Doppelsab  mit 

4  Atom  Krystallwasser  sublimirt.     Neutrales  Salz 

geht  weg  und  schiesst  in  dem  Halse,  der  Retorte 

u,    und    das   Bicarbonat    sublimirt    sieh  in    der 

Wölbung.     Es  enthält: 

Gefunden      Atome      Bereclitiet 

Kohlensäure  .  .  50,67  2  50,05 

Ammoniak  .  .  .  18,12  2.         19,41 

Wasset.  .;.  .  .  31,21  3  30,54, 

b.  Mit  H  Atomen  Krystallwasaier.  Dieses 
Salz  wird  erhalten,  wenn  pian  das  Spsquicarbonat 
in  eine  Flasche  wirft ,  die  kochendes  Wasser  in 
grösserer  Menge  enthält,  als  zur  Auflösung  des 
Salzes  crforderUch  ist.     Die  Flasche  wird  sogleich 

10* 


Atome 

Bereclinet 

4 

52,73 

4 

^,45 

5 

26,88, 
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verschlossen ,  am  die  Entwickelang  von  Robleal( 
säuregas  zu  liemmeu.  Nach  dem  Erkiilten  scbiesn 
das  Salz  daraus  an,  um  so  langsamei^,  aber  desOJ 
grösfifer  und  regelmässiger ,  je  mehr  Wasser  matt 
genommen  hat.  Diese  Krystalle  sind  ^in  und  eim 
axig^  und  bilden  vierseitige  an  'den  Kanten  abg4^ 
stumpfte  Prismen,  mit  zweiseitiger,  stumpfer,  an 
den  Kanten  abgestumpfter  Zuspitzung,  .die  EckeU^ 
der  Zuspitzung  durch  kleine  sechsseitige  Fläehedj 
ersetzt.     Das  Salz  enthielt: 

Gefunden 

Kohlensäure  •  .  52,82 
Ammoniak  *  <  •  20,31 
Wasser.  .  .  .  ^  26,87 

=  2»H*C2  +  3H.  ^ 

c.  Mil  1  Atom  TVasser  ist  die  gewöhnliche 
Form  desselben.  Rose  hat  es  in  grosseren  Kry^i 
stallen  angeschossen  erhalten,  die  mit  denen  dei' 
Kali-Bicarbonats  völlig  isomorph  waren. 

9.  Wird  das  Bicarbonat  mit  3  Atomen  Wasset 
'sublimirt,  so  entwickelt  sich  ein  wenig  Koblei^ 
sl^uregas  und  es  snblimirt  ein  Salz,  welches  be» 
steht  aus: 

Gefunden 

Kohlensäure  .  .  47,70 

Ammoniak  .  •  .  19,41 

Wasser .....  32,89 

=  HH*C  +  3SHC2  4-  8ft. 

10.  Wird  die  Auflösung  des  Sesquicarbonati 
oder  Bicarbtinats  in  Wasser  über  Schwefelsävre 
im  luftleeren  Räume  mit  so  rcgulirtem  Druck 
unter  der  Glocke  verdunstet,  dass  die  Flüssigkeit 
nicht  ins  Brausen  geräth ,  so  schiessen  daraos 
kleine  Krystalle  an,   die  man  heraus  nimmt,  che 


Atome 

Bereelinet 

7     . 

46,71 

8 

20,71 

12^ 

32,58, 

.   < 
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;JBe  Flossigkeit  völlig  verdunstet  worden  ist.   Dabei 
anstet  im  Anfangie  kohlensanres  Ammoninm- 
yd,    dessen   Ammoniak   von    der  Säare   anfge- 
mmen  wird^   wodorcli  in  der  Gloeke  eine  At- 
ospbäre  von  Koblensänregas  entsteht,    ans  der 
•D  Tbeil  desselben  von  der  Salzlösung  eing<>sogen 
ird^  vrobei  sieb  in  derselben  ein  an  I^oblensäure 
Icberes   Salz   bildet  ^    als   das  Biearbonat.      Es 
nrde  znsammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden       Atome  *     Berechnet 

Koblensäure  .  •  55,83  18  55^65 

Ammoniak ...  19,12  16  19,19 

Wasser 25,05  20         25,16^ 

=  ?»♦  C*  +  7?ffl*  £2  +  12ft.  Die  überscbüssige 
fioblensäure  ist  in  diesem  Salze  so  lose  gebunden, 
"dass  sie  in  der  Luft  und  selbst  in  einem .  ver- 
•cblossenen  Gefäss  allmälis:  daraus  entwickelt  wird«  i 
Da  es  biernacb  scbepnen  will ,  dass  wirklich  ein 
Qnadricarbonat  existirt,  so  ist  es  zu  bedauern^ 
dass  die  Verdunstung  einer  gesättigten  Auflösung 
iUier  Schwefelsäure  nicht  in  einem  mit  Kohlen- 
•anregas  gefüllten  Behälter,  der  aus  einem  anderen 
fiefass  fCohlensäuregas  einsaugen  konnte,  um  das 
^n  der  Flüssigkeit  absorbirte  zu  ersetzen ,  ver- 
Bocht  wurde,  wobei  vielleicht  die  ganze  Salz- 
aiasse  in  das  Quadricarbonat  übergegangen  sein 
würde. 

Ich  bin  in  diesem  Auszüge  nicht  überall  den 
Ton  Rose  projectirten  Zusammensetzungsansich- 
ten gefolgt,  die,  besonders  in  Betreff  der  unter 
9  and  10  angeführten  Verbindungen ,  von  den 
hier  angegebenen  sehr  abweichend  sind.  Aber 
ich  habe  die  einfachsten  VorsteUungsarlfen  davon 
»nfgesucbt. 
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Caiciumsalf.  Boltger*)  hat  gezeigt,  dass  das  Caleiamsalt 
'  ^  '  *  hydraty  odeir  Tielleieht  richtiger  nur  das  Schwere!* 
€alciam,  zur  Wegnahme  der  Haare  von  "der  Hanf 
und  dem  Bart  Anwendung  finden  hann ,  die  ge- 
lsannt zu  werden  verdient.  Man  macht  Yon  Kalk* 
hydrat  einen  dünnen  Brei  und  leitet  in  diesig 
unter  stetem  Umrühren  Schwefelwasserstoff,  bii 
er  blaugrau  geworden  ist,  ein  Beweis,  dass  er 
sich  in  Schwefelcaicium  verwandelt  hat  und  dan 
auch  das  Eisen  darin  mit  Schwefel  verbunden  ist. 
.  Man  verwahrt  ihn  dann  in  einer  verschlossenen 
Flasche.  Wenn  Haare  oder  Bart  weggenommen 
werden  sollen,  so  überstreicht  man  mit  diesem 
Brei  die  Stelle  einige  Linien  dick,  lässt  ihn  S' 
Minuten  lang  darauf  sitzen  und  rasirt  dann  die 
Haare  oder  den  Bart  mit  einem, beinernen  Messer 
ab,  60  wie  es  zum  Aufschneiden  von  Büchern  ge- 
braucht wird^  wobei  der  aufgelöste  Bart,  wiednrck 
ein  Basirmesser  abgeht,  mit  dem  Unterschied,  dass ! 
es  mit  deih  letzteren  niemals  so  voUsVändig  ge-' 
Schicht.  Das  Präparat  kostet  so  wenig,  dass  es 
wohl  verdient,  auch  zur  Wegnahme  des  Haan 
von  Häuten  angewandt  zu  werden.  Die  Türken 
gebrauchen  bei  ihren  Bädern  das  Calcium -Snlf- 
arsenit  zu  demselben  Zweck.  Ich  habe  es  ver- 
sucht  und  Böttger's  Angabe  bestätigt  gefunden,  ' 
aber  ick  fand,  dass  auch  die;  Haut  dadurch  an- 
gegriffen wurde,  Bp  dass  sich  hier  und  da  kleine 
Hautablösungen  zeigten. 

KoUensimre         P  c  t  z  h  o  1  d  t  **)  hat  einige  Versuche  angestellt, 
um  zu  zeigen,   dass  die  kohlensaure  Kalkerde  in 


Kalkerde. 


*)  Annal.  der  Pharinac.  XXIX.  pag.  80. 

*)  Journ.  für  pract.  Cbemie.   XVII.   pag:..  464. 
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\  eioem  verschlossenen  GeCasse  nicht  durch  Riesel- 
1  iiore  zersetzt,  und  dass  gebrannte  Kalkerde,  wenn 
^an  sie  glühend  macht  und  Kohlensäure  darüber  lei-  ' 

tet,  kohlensauer  wird  (Yergl.  Jahresb.  1840  S.  741). 

Golfier-Besseyre*)  hat  angegeben ,    dass Suhe  von  He- 
gleiche  Atomgewichte   von   Chlorzink  und  Chlor-    chl     ^  k 
'•Bimoninm,  in  Wasser  aufgelöst  und  die  Lösung  ammoamm. 
verdQnfitet<9  ein  Doppelsalz  bilden,  welches  leicht 
»I  sechsseitigen  Brismen  anschlesst.     Dieses  Salz 
ist  schon    früher  bekannt  gewesen.      Aber.unbe- 
jEannt  ist   die  Anwendung  desselben ,    auf  welche 
•er  aufmerksam  macht,    dass  nämlich  eine  starke 
AttflÖsnng   davon   beim   Erhitzen   die  Eigenschaft  ^ 

,  besitzt , '  die  Oberfläche  von  Metallen  so  zu  reini* 
'gea,  dass  sie  mit  Zinn  od^r  Blei  überzogen  wer- 
den können.  Für  chemische  Zwecke  benutzt  er 
kapferue  Gefasse,  die,  anstatt  der  Yerzibnung,  , 
aiiter  Beihülfe  dieses  Salzes ,  mit  Blei  überzogen 
worden  sind,  .  in  welchen  schwefelsäurehaltige 
Flossigkeiten  gekocht  werden  Jkönnen,  ohn^  dass 
sie  angegriffen  werden.  Rduchfange  von  Eisen- 
Ueeh,  die  so  häufig  in  Laboratorien  angewendet 
werden,  wo  sie  jedoch,  durch  das  Rosten  des 
Eisens  und  durch  das  Abfallen  desselben  im  oxy- 
I  dirten  Znstande,  Übelstände  veranlassen,  können 
damit  verbleiet  werden ,  nicht  nur ,  so  lange  sie  /  , 
noch  neu,  sondern  auch,  wenn  sie  stark  gerostet 
sind.  Ein  Versuch  mit  einem  solchen  Rauchman-* 
tel,  der  sehr  tief  gerostet  war,  glückte  vollkommen, 
und  er  bliej^  dann  vortrefflich  unangegriffen. 

Das  Cyanzink,    welches   seit  einiger  Zeit  mit  Cyani^nk. 
grossem   Vortheil   in   geringer  Dosb   als   inneres  ^ 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  LXXI.   pag;.  344. 
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Heilmittel  angewendet  wird,  ist  nacli  mehrereB 
Volrscbriften  bereitet  worden,  selbst  duri^Ii  dop 
pelte  Zersetzung  des  Cyaneisenkaliun^ s ,  welcbct 
nach  Mosander's  Untersuchung  (Jabresb.  183i 
S.  136)  ein  Tripelsalz  von  Kalium ,  Eisen  und 
Zink  Kefert,  das  die  mediciniscben  Wirkungen 
des  Cyanzinks  nicbt  besitzt.  Bette*)  hat  akb 
eine  vortbeilhafte  und  siche;re  Bereitungsmetbodt 
die  folgende  'angegeben:  8^  Unze  KaUumeiseft« 
eyanür  werden  gepulvert,  in  einem  Destillations* 
Gefasse  mit  8^  Unzen  concentrirter  SchweCelsäuref 
die  mit  16  Unzen  Wasser  verdünnt  worden  sind, 
Übergossen  und  destillirt.  Das  Product  von  due* 
ser  Destillation  wird  in  12  Unzen  eines  Amma» 
niaks  geleitet,  das  9^  Procent  reinen  kaustischen 
Ammoniaks  enthält^  und  welche  mit  16  Unzen 
Wasser  verdünnt  worden  sind.  Die  Destillatioa 
geschieht  bei  gelinder  Wärme  bis  zur  Trockne. 
Die  erhaltene  Lösung  von  Cyanammonium  :wird 
unter  Umrühren  in  eine  Lösung  Von  9  Unzea 
vollkommen  eisenfreien  krystallisirten  schwefeU 
sauren  Zinkoxyds  in  12  Unzen  Wasser  getropft» 
Der  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  gewaschen  und 
getrocknet.     Er  soll  ^  Unze  wjegen**). 

Über  die  Bereitung  der  Dopp.elsalze  des  Cyan- 
zinks mit   Alkalien    und    alkalischen   Erden   bat 


*)  Annal.  der  Phannac.  XXXI.  pag.  ^f  4./ 

**)  Einfacher  wäre  es,  das  Cyanammoniam  n^cli  Itfners 
Methode ,  durcli  Destillation  von  Kaliumeisencyanür  mit 
Salmiak  und  Wasser ,  darzustellen.  Das  Cyanizink  kann 
man  aüch^  erhalten  durch  Fällung  von  essigsaurem  Zink  mit 
freier  Blausäure ,  und  das  Zinhsal^  dazu  durch  Fällung  tob 
Bleizuckcr  mit  metallischem  Zink  bereiten.  W< 
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Samselias*)  einige  Yersnclic  angeateUt  and  ge« 
xeigt,  dass  sie,  ausser  auf  dem  gewöhnlicLen  nas- 
^fen  Wege,  durch  Auflösung  yoki  Cyanzink  in  den 
alkalischen  Cyanüren ,  auch  h^rvoi^ebracht  werden 
flrönnen  durch  Vermischung  der  alkalischen  Cyanüre 
mit  kohlensaurem  oder  einem   anderen  Ziiikoxyd« 
[jialze,    so   lange  man  bemerkt,    dass   das   Cyan- 
laink  sich  wieder  auflöst,    worauf  das  Doppelsais 
dnreh  Verdunstung  erhalten  wird ,    wenigstens  so 
Yiel  sich  aus  dem  Vorhalfea  mit  Cyankalium  schlte- 
ssen  lässt.    Kaustisches  Ammoniak  löst  Cyanzink 
auf  und  setzt  darauf  bald  das  Doppelsal^  ab.    Das 
Barytdoppelsalz   wird    nicht  durch   Fällung   einer  Cyanüre  ver- 
;Lö»UBg  von  Cyanzinkkalium  mit  essigsaurem  Ba.  ^o^^l^'* 
aryt  erhalten.     Es  giebt  unter  -  eineiig  starken  6e- 
mch  nach  Blausäure   einen  schwerlöslichen   oder 
unlöslichen,  weissen  Niederschlag,  der  Baryterde 
CDthält.    Eine  entspriechende  Verbindung  mit  Blei- 
oxyd wurde  erhalten,   als  Cyanzinkkalium  durch 
essigsaures  Bleioxyd  gefällt  wurde.     Sie^  ist  weiss 
vnd  pülyerformig.     Essigsäure  zieht  Bleioxyd  aus 
mit  Zuriicklassung  von    Cyanzink«     Die   Verbin- 
dang  wurde  nicht  analysirt,  aber  als  aus  Zn€y-f-Pb 
bestehend  angesehen.    Diese  Art  von  Verbindun- 
gen eines    Cyanürs  mit   einem   Oxyd   von  einem 
taderen  Metall  ist  neu  und  merkwürdig,  wenn  sie    . 
sich  anders  bestätigen,   dyanzinkmagnesium  konnte 
nicht  dargestellt  werden.     Das  Cyaa  wurde  wäh- 
rend der  Verdunstung  zersetzt,   wobei   sich  eine 
braune  Substans^  absetzte. 

Mohr**)  hat  gezeigt,   dass  Eisenchlorid  ohne  Ebenclilorid. 

')  De  Cyanetis   quiBiisdam  duplicibus  Ziiici   expcrimenta 
demica.     Upsnla  1839. 
")  Annal.  der  Pbarmac.  XXIX..  pa$«  17S. 
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besandere  Rosten  aus  '  Blntstein  bereitet '  wevdei 
kann^  wenn  man  diesen  durch  Digestion  in  ff^ 
wöhnlieher  roher  Salzsäure,  so  wie  sie  im  Hau» 
del  Yorkommt,  auflöst  und  ihn  damit  bis  zu  Ed 
hoclit.  Man  lässt  die  Lösung  sidh  klären,  t 
dunstet  sie  bis  zum  dünnen  Syrup  und  bri 
diesen,  wohl  ycrschlossen  an  einen  kalten 
z.  B.  in  einen  Keller,  wo  dann  die  Auskrystalli^ 
sirung  nach  einigen  Tagen  beginnt  und  mehreri: 
Wochen  lang  fortdauert.  Man  kann  auf  diese 
Weise  auf  ein  Mal  mehrere  Pfunde  des  krystalli«' 
sirten  Eisenchlorids  darstellen ,  mit  höchst  unbe* 
deutenden  Kosten.  Man  lässt  die  Mutterlauge  ab- 
tropfen und  bewahrt  die  Krystalle  auf.  Diese 
Krystalle  wurden  analysirt  und  bestehend  gefaD" 
den  aus: 


Gefunden 

Atome 

Bereclmet 

« Eisen  •  • 

.  20,586 

2 

20,224 

Chlor  .  . 

.  39,234 

6 

39,508 

Wasser  . 

.  40,180 

12 

40,268 

=  Fe €1^  +  128.  Fritzsche'')  hat  dasselbe 
Salz  analysirt  und  auch  dasselbe  Resultat  erhal- 
ten, aber  er  fand,  dass,  wenn  man  dieses  Saiz 
in  einer  Glocke  über  Schwefelsäure  yerweilea 
lässt,  es  wieder  flüssig  wird* und  dann  eine  dicke 
Flüssigkeit  bildet,  aus  welcher  neue  Krystalle  an- 
schiessen.  Diese  Krystalle  können  nuch  erhaltea 
werden,  wenn  man  das  yorhergehende  Salz*  si^hmibt 
und  so  yerdunstet,  dass  ein  Tropfen  daybn.beim 
Erkalten  erstarrt.  Mischt  man  dann  yor  dem  E^ 
kalteii  ein  wenig  concentrirte  Salzsäure  hinzu ,  so 
schiessen^  daraus  dieselben  Krystalle  an,  welcbe 


')  PLarmac.  Centralblatt.  1839.  pag.  682. 
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M  Jer  Lnft  wieder  a^erftiessen.     Sie.  entlmlten  21,9 
iVoeent  Wasser  oder  5  Atome* 
'r-    Vermischt  man  eine  Lösung  ton  Eisenchlorid 
IbiI   Chlorkalinih   oder   Cttlorammonidm ,    so    dasA  ' 

Uier  das  Chlorid  im . Überschuss  bleibt^  so  £tchie*- 
^n  ans  dem  Gemisch  nach  der  VerdionstAng 
Über  Sehwefelsänre  pyroprothe^  h^miprismatisch^K 
[Krystalle  an,  die  von  beiden  isomorph  und  wirk* 
liehe  Doppelsalze  8ind=  fiK€l+.F€l3-f  28  uüd 
[ÄRS+Cl  +  FCP  +  2H.  Sie  werden  durch  Was- 
«er  zersetzt,  so  dass  sie  in  fliissiger  Gestalt  nicht 
existiren  können,  wenn  nicht  ein  bestimmter  Über- 
schuss von  dem  Chlorid  vorhanden  ist. 

Kern  er*)  hat  untersucht^   worin   die  Verän- 
derung besteht ,    welche   eine  Lösung  von  Eisen- 
cUorid  iv  Atlier  und   in  Alkohol  erleidet,   wenn, 
man  sie  dem  Sonnenlichte  aussetzt.   Aus  der  Ather- 
lösnng  setzt  sich  Eisenchloriir  ab,  anfangs  in  Tro-  ^ 

pfen,  die  dann  krystallisiren ,  und  die  Lösung, 
welche  gefärbt  bleibt,  enthält  am  Ende  kein  Ei-  .  ' 
!  Ben  mehr  aufgelöst.  Das  Chlor  hat  auf  die  Zu- 
sammensetzung  des  Äthers  eingewirkt,  und  er 
laset  beim  Verdunsten^  ein  braunes  HäriE  zurück,  . 
was  sich  in  Äther  wieder  auflöst,  aber  unlöslich 
ist  in  Alkohol,  Terpenthinöl  und  Wasser.  Die 
Alkohollösung  setzt  nichts  ab  ,  sie  wird  aber  hell- 
blau. Das  Product  ihrer  Zersetzung  wurde  nicht 
genajper  untersucht. 

Gu  i b  o  u  rt  **)  hat  das  Verhailten  der  arsenigen  Arseniksaures 
Säure  zu  Eisenoxyd  untersucht,  um  daraus  Schlüsse    ^^'^^^^r^- 
KU  ziehen^  auf  welche  Weise  das  Eiseno&ydhydrat 


*)  Annal.  der  Pharmac.  XXIX.  pag.  68. 

"}  Jonrn.  de  €liiiii.  Med^  %  Ser.  V.  pa|;.  305. 
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am   besten   als .  Gegengift   gegen   arsenige    Sii 

wirl^t.  ^ 

Das . neutrale,  arsenigsanre  Eisenoxyd)  herr 

gebracht  durch    doppelte  Zersetzung,  besteht 

F^Äft'4*7H.   Aber  die  Verbindung  des  Eisenox 

mit  «rs^niger  Säure,  welche  erhalten  wird,  wei 

man  noch  feuchtes  Eisenoxydhydrat  bis  zur  töI 

gen  Sättigung  mit  in  Wasser  aufgelöster,    üb 

Bchiissiger  arseniger  Saure  digisrirt^  besteht  ans: 

Eisenoxyd  •  •  •  65,0 
Arseniger  Säure  14)5 
Wasser 20,5. 

Diese  Verbindung  entspricht  zwar  nicht  gemi' 

bestimmten  Atomzahlen,    aber    man   sieht  letc 

dass  sie  bei  einer  länger  fortgesetzten  Einwirku 

der  arsenigen  Säure  die  Verbindung 'F"^ Äs -(*1 
gebildet,  haben   würde,  da   sie   bereits  schonen 
gefahr   5   Atome   Oxyd   auf  ^des    Atom    arseni 
j;er  Säure  enthält.    Dieses   Salz    ist   nicht   gifli 
und  es  ist  das ,  was  in  den  Flüssigkeiten  des  Ma* 
gens  gebildet  werden  soll.     Es  enthält  3^  Mal 
Tiel  Eisenoxyd  an   Gewicht,    als   arsenige  Sau 
und,   um  es  mit  Sicherheit  und  in  der  möglichst 
kurzen  Zeit  zu    bilden,    muss    wenigstens  4  Mal 
80   Tiel   Eisenoxyd    eingegeben   werden,    als  zar ; 
Sättigung  der  arsenigen  Säure  erforderlich  ist. 

Guibourt  hat  sehr  wichtige  Versuche  über- 
die  Form  angestellt,  in  welcher  das  Oxyd  einge* 
geben  ^werden  muss,  um  wirksam  sein  zu  können. 
Es  darf  nicht  geglüht  worclei|  sein ,  weil  es  dann 
ausserhalb  des  Körpers  kaum  in  der  Kochhitee 
wirkt,  und  Versuche  bei  Thieren  gezeigt* haben, 
llass  es  unwirksam  ist.  Es  muss  das  Hydrat  sein  und 
es  darf  kein  Oxydul  enthalten,   weil  sich  die  a^ 
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imiige  Säure  sonst  vorzugsweise  mit  clleseiB  ver^ 
bindet  und  eine  Verbindung  damit  JKefert,  die 
Ci'rar  schwerlöslich  5  aber  nicht  gan2*i unlöslich  ist 
^tftd  giftig  wirkt.  Mit  einem  oxydnlhaltigen  Eiv 
•enoxyd  konnte  das  Leben'  eines  mit  arseuige» 
S&nre  vergifteten  Thiers*' nicht  gerettet  werden» 
Dieses  Präparat  verhindert^liachber  jede  nätzliehe 
^^irknng  eines  reinen- Oxydhydrats. 

Das  Eisenoxydhydrat  muss,  so  wie  es-besehaf^ 

fen  sein   soll ,   in  cler  Apotheke  a^liberc4tet  Vorrat 

titig  gehalten  werden. und  stets  zur  Hand  stehen^ 

Weil  sonst  der  Patient 'eher  stirbt  oder  unrettbar 

wird,  als  das  Präparat  bereitet  werden  kann.    Man 

löst  reines  schwefelsaures  Eisenoxydul  ih  Wasser 

auf,  leitet  Chloi^as  in  die  Lösung,   bis  sie  nach 

Chlor  riecht  un.d  keine  Spur  von  Eiseiioxydulsalz 

darin    mehr  übrig   ist*     Mit  Salpetersäure   ist   es 

kaum  möglich,  das  Eisen  so  volMkcymmen  zu  oxy- 

diren#     Wird   eine  schnelle  Bereitung   erfordert, 

so   setzt  man  ein  weiMg'   freie  Schwefelsäure  und 

feingeriebenes  chlorsätfres  Kali ,  das  etwa  -^  Vom 

Gewicht  des  krystidlisirten  schwefelsauren  Eisen« 

j.   oxyduls  beträgt,    zu,   und  erhitzt   das  Gemisch^ 

I    was  nach  chloriger  Säure  riechen  muss ,  bevor  e$ 

I    gefallt  wird;    Dieser  Weg   ist.  kostbar^    aber   er 

.muss  eingeschlagen  wecden ,   wenn   man   für  die 

Osydirnng  mit'  Chlor  mcht  Zeit  genug  hat.     Diq 

Pällnng  geschieht  in  der  Kälte  mit  reinem  zwei- 

beh«- kohlensaurem   Kali*)    und    das    Oxyd    wird 

--■  -  ■>'.. 

« 

*)   Ich  habe  in  diegen  Vorschrilteii   einige   kleine  Veriii^ ' 
dernngen  gemacht ,    die   meiner  Meinung    nach   die  Zweck- 
mässigkeit  des  Präparats  erhöhen ,    so   dass  diese  Vorschrift 
nickt   ganz   mit  der    von  Guib'ourt  ühereinsümmt.      Dia 
Anwendung    des  Bicarhonats    gründet   sich    auf  den  weiter 
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mil'  MlevL  Wasser   gut  ausgetvasolieii ,    weil 
durch  ÜbcHgiesBeo   mit  koehehdem  Wasser  sei 
eine:  geringere  Neigung  erhllt,  Verbindnngen 
ZQgelien/  .  Dfls^  Oxyd   ist   nach  dem  Waschen 
•ufge^oUehy  dass  es  ^in  Magma  bildet,  welel 
ungefähr  3^,  Procent;  wasserfreies   Eisei^oxyd  ei 
häU...  In  diesem  Zustfii|de .  wird  es  in  wohl  y« 
schlössen^  Flaschen  'iirerwa)irt  und  die  Qoanttl 
diesselt^n.  b^ln  Eingeben  naieh  dem  Gewicht  od< 
¥oIiim  desMagmas  bestimint.   £s  4Arf  nicht  trocl 
werden  j^wcil  es  sonst  fast  gan^  unwirksam  wii 
Jeder  Apothehe^.  lHuss  dieses  Magma  im  Wint 
aorgfältig.  gegen  Frqst  schätzen 9   6  bis  10  Pfni 
davon  \VQ^|*äthig  halten  und  es  nach  dem  Verbraucl 
sogleich,  wieder  diirstellen   und  für  Torhommen< 
Fälle  'verwahren^'    Je  schneller   dieses  Gegengü 
angewandt  ..wird,:  desto   sicherer  ist  s^ine   Wii 
hung,   «nd  deswegen   darf  der  Yergiftete.  keim 
AugeobUck;  darauf  .warten    leh  habe  diese  Anj 
ben  für  so    wiiöhtig  gehaH^jdaBa  ich  geglani 
habe ,  sie  .hier  ü^ßihren  ^u  naiissen  ,  wiewohl  sk 
"-  mehr  der  angeitandten  Pharoliiei^  angehören  ^ 
der  eigentlichen  Chemie^ 

Essigsaures  '  ^   Janssen*)  hat  auf  die  Schwierigkeiten  aal 

Eisenoxyd,   m^ri^gatn  -gemacht,    die   bei   der  Bereitung   eim 

vollkommen    reinen   Etsenoi^dhydrats  zur  Auflag 

sung  in  Essigsäui^e  für  die  Darstellung  der  Tint^ 


wien  aiizii£;ebendeii  Umstand,  dass  EiM^oxydhydmt  äntA 
kohlensaure  Salze'  ein  wenig  alkalihaltig  gefallt  wird-,  joA 
fiiqh  also  eine  Portion  arsenigsaures  Kali  bildet ,  welches, 
ifiewohl  ea  weniger  giftig  ist  als  arseni^e  Säure  ,  doch  hin- 
reicht, um  tödlich  zu  sein,  und  das  Alkali  ist  also  schäd- 
licher als  ein  Oxydulgehalt. 

*)  Annal.  der  Pharmac.  XXIX.  pag.  193 
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|sri  ferri  acetiei  aethereä  in  den  ApoUieken  Tor- 
llNDinen.  Das  Eisenoxyd'Lat  nämlich',  gleiehwle 
jjKe  Thönerde ,  die  Eigedseliafk ,  dass  inän  es  we*' 
lei  mit  kaastlschen  noch  hohlcnsauren  Alkalien 
{Zufallen  kann ,  wenn  es  .'nicht  in  unlödicher  Ge? 
ilalt  einen  Theil  des'Fällungsniittels  binden  soll, 
ptt  im  ÜberschttSs.thinzagekoiiunen  Ist,  und  der 
pei  der  Auflösung  desselhen  in  Eissigsänre  eine 
cräikderi&ng  in  der  Constitution  des  Salzes  yer» 
sst.  Dieser  Übelstan^  findet  nicht. bei  Bicar* 
aten  statt,   zumfal.Wenn  inan-sie  genauen  der 

Eisnge  anwendet ,  die  gerade:  zur  Zersetzung  des 
isenoiiydsalzes  erTordeilich  ist.  : 
^  Um.  für.  diesen  Zweck  ein  ^on  Alkall  freies 
jjBsenoxydhydnit  darzustellen^  schreibt  er  vor, 
■bie  Lösung  von  Eisen  in  Salzsäure  toit  Clilprgas 
pm  sättigen,  die  Lösung  mit  kieselsänrefreieni  Bi* 
Itarbonat  ?on  Kali  auszufallen,,  indem  man  dieses, 
pu  Wasser  aufgdöst,  auf  ein  Mal 'Zusetzt  und  dus 
misch  in  einem  hinreichend  geräumigen  Crefass 
rührt«  Das  gerällte  Eisenoxyd  wird  auf  einem 
iltrum  Yon  Leinen  gesammelt ,  abtropfen  gelas- 
jaen,  die  darin  riiekständige  Flüssigheii  ausgepresst, 
Jban  wieder  mit  Wasser  angerührt  und  in  der 
^Kilte  ausgewaschen.  Man  löst  es  nun  in  Essig- 
säure auf,  die  man  in  geringerer  Quantität,  zu« 
setzt,  als-  zur  Auflösung  des  Ganzen  erforderlieh 
ist.  Das  lösliche  Salz ,  welches  dabei  erhalten 
wird,  ist  nach  J a n s s e n^s  Versuchen  Acctas  sex- 
ferricus  ='FeÄ5  J^  5fe.  Setzt  man  zu  der  Lö- 
sung dieses  Salzes  eine  sehr  geringe  Menge  essig- 
saures Alkali  oder  ein  anderes  Salz  mit  alkalischer 
Basis,  so  gelatinirt  sie  nach  einigen  Stunden. 
Dasselbe   ist  auch  der  Fall  mit  dem  essigsauren 
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Btseniyxyd  9  welches  auf  fili»liefae  Weise  Von  d< 
mit  neatralem   Carbönat  gefüllten   Eisenoxyd 
haken  wird.     Die  Ursache  davon  ist  nämlich 
essigsaure  Alkali,   welches  hei  der  AnflosttDg 
Hydrats  gleichzeitig  gehildet.wird* 
Weinsaures         Sottbeiran    und   Capitaine  *)   haben 
Kali. Eisen-  ^einsaure   Kalt  *  Eisenoxid    untersucht.      Di« 
Salz  wird  erhalten,    wenn  man   zweitach^wt 
saures  Kali   in  einer  Wärme,    die  nicfht  -}- 
übersteigt,    mit   noch   feuchtem   Eisenoxydh] 
sättigt^    die  Losung  filtrirt,    in  geUnde)r  Wi 
verdunstet  und  am  Ende  über  Schwefelsäure 
trocknet.     Man  erhält  dabei  schwarzbraune, 
sende  Schuppen  ^    die   im  Durchsehen  rubini 
sind.      Erhitzt  man  dieses  Salz  bis  zu  -|- 1< 
so  giebt  es  WasSer^  und  Kohlensäure  aus,  und 
wird  schwarz«      Wird  es  mit  einem  Überscki 
von  zweifach -weinsaurem  Kali  gekocht,   so 
unter  Entwichelung  von  Kofalensäuregas  weinsani 
Eisenoxydül  nieder.      Das   Oxydsalz   besteht 

KT^FT,  es  hat  also  dieselbe  ZusammenseUm 

wie  das  Antimonsälz. 
ZinncUoriir  *     Hering**)  hat   das   Product  der  Zersetzi 
"**  ?'*'!*'"'' untersucht,    welche   stattfindet,    wenn  man  eh 

u.  schweniger     ^     -  ' 

Sänre.  mit  schwefliger  Säure  vermischte  Salzsäure 
Zinnchlorur  vermischt,  eine  Mefliode,  die 
weilen  angewandt  wird,  um  das  Yorhandensel 
der  scjkwefligen  Säure  in  Salzsäure  zu  entdeck 
(Jahresb.  -1837  S.  74).  Die  Flüssigkeit  wli 
nach  einer  Weile,  besonders  bei  gelinder  Enri 
müng^   trübe   und  setzt  am  Ende  ein  gelblicli< 


.  *)  Jonrn.  de  I^karmac.  XXV.  pag.  738. 
**)  Annal.  der  Phanuacie.  XXIX.  pag.  93. 
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Mver  ab.      Dieses  Pulver  ist  Zinnsnlfid,    ^, 
d  es  bildet  sich  auf  die  Weise^  dass  von  2  Ato- 

1  Atom  Schvirefelzinn 
d  1  Atom  Zinnchlorid  entstehen ,   wähtend  die 
Atome  Sauerstoff  der  schwefligen  Säure. mit  dem 
asserstoff  von   4  Döppelatomen    Salzsäure    zü- 
rnen treten    und   daraus   4.  Doppelatome   Chlor 
cheiden^    die  sich  mit  4  Atomen  Ziniichloriir 
Ziimchlorid  verbinden.     Von  6  Atomen  Zinn- 
orür  und  2  Atomen  schwefliger  Säure  entstehen 
Atom  ZinnsnlBd  und  5  Atome  Zinnchlorid. 
,   Capitaine*)  hat  wasserfreies  Zinnchlorür  be«  Wasserfrei«« 
ibieben,  so  wie  auch  dessen  Bereitung,  die  von  ^i»»clüorar. 
bisher  dafär  bekannten  etwas  verschieden  ist^         '    / 
m  schmilzt  in  eiiiem  Tiegel  das  wasserhaltige 

wobei  es  sich  aufbläht  und  raucht   unter    . 
Wickelung  von  Wasser  und  Salzsäure.     Sobald     * 
rahig  sehmiUt,  wird  e^  ausgegossen,  in  eine 
sretorte  mit  Vorlage  gebracht  dnd  in  der  GInh-     ' 
iUe  destillirt.    Es  dampft  ein  wenig  Zinnchlorid 
eg  und  es  bleibt  eine  entsprediende  Quantität 
iscfaen  Zinnchloriirs  unsnbliniirt  zurück.     Das 
etzt  übergehende  ist  häufig  eisenhaltig  und  des« 
ins  Gelbe  sich  ziehend.     Nach  dem  Erstarren 
es  weiss  und  im  Bruch  krystalÜAisch.     Es  ist 

»wohl  in  wasserfreiem  Alkohol  als  auch  in. Wasser 

•  •  •  •  .  • 

ib.  ..... 

Malder*^)  hat  gezeigt,   dass  das /im  Handel  Bleiive|ss. 

kommende«,  künstlich  bereitete  kohlensaure  Blei- 

,  welches  man  im  Allgemeinen  iur  neutrales 

I^»Uell8atlre8  Bleioxyd  gehaltea  ha^t,  eine  Verbin« 


*)  Journ.  de  Pharmac   XXV.  p«$«  5S!2. 

**)  Ballet.  des'Scienc.  phys.  et  nat.  en  Neerlande.   1,30?. 

Bcnelius  Jakres- Bericht  XX.         ^  11 
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dang  Ton  koblensrarem  Bleioyyd  uiit  BIeMix|i)(, 
hydrat  ist«     Slratingh  bat  zar  Bereitung .d« 
Malerfarbe  eine  neue  Methode  entdeckt»   dii 
jedoch  nicht  bekannt  geii[iacht.     Aber  das  Prot 
derselben  bat  vor  dem  gewöhnlichen  Bleiweiss 
grossen  Vorzug,    dass  es,    ansser  seine^*  rei«i| 
Weisse,  in  der  Luft  seine  Farbe  nicht  verandi 
Mal  der  vrurde  dadurch  zu  einer  Üntersuchi 
sowohl   von   diesem,    als    auch   von   anderen 
Handel  vorkommenden  reineren  Sorten  von 
irelss  veranlasst.     Er  fand,  dass  sie,  nacb  Aba 
von  unbedeutenden  fremden  Einmischungen,^! 
sie  enthalten  können^  aus  einer  wirklichen  ch« 
s^ben  Verbindung  von  1  Atom  Bleioxydhydrat  i 
2  Atomen  kohlensaurem  Bleioxyd  besteben. 

Gefunden         ' 

i.         2. 
11^  11,67 


Atome  '  Berei 


Rolilenaanre 

Bleioxyd  >  .  .  86;3e  86,24 

Wasser.  ...    2,46     2,43 


2 
3 

i 


11,41 

2,33< 


100,4»  100,34  - 
=  l»bft  +  2l»bC. 

Stiratingh's. Bleiweiss   wurde   zusammeni 
setzt  gefunden  aus : 

'      Gefunden      Atome 

Koblens'aure  .  .12,22  3 

Bleioxyd  ....  85,74  '  4 

Wasser.  ....     1,75  1 
Essigsäure  .  •  .  -  0,12 

99,«3. 
=  J»bÄ+3l»bC. 

Die  analyslrte  Probe  enthielt  0,55  hygroscoM 
sches  Wasser,  weichet  abgezogen  Nworden  isü 
Es   ist  also  klar^   dass  ^iq   neue  Methode  dariitj 


Berechnet 

12,72 

85,56 

1,72 
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besteht  j  die  Verbind  n  ng:  t%  H  -f-  3 H  €  bervor« 
^^bringcn»  Diese  Bleiweisssorten  absorbireu, 
Mean  man  sie  in  feucbtem  Zustande  der  Einwir« 
Ivng  Yon  Koblensäuregas  aussetzt,  etviras  daVon 
^md  nebmen  dadurch  an  Gevvicht  zu;  aber  sie 
sen  sich  dabei  nicht  in  absolut  neutrales  Car^ 
»nat  verwandeln^,  .  oder  die  Kohlensäure  treibt 
chemisch  gebundene  Wasser  daraus  nicht  Toll* 
imen  aus«  » 

Mulder    hält    das    darin    enthaltene    Hydrat 
die    Crsaehe    der    Farbe  •  Veränderung    des 
leiweisses  in  der  Luft^   indem  Schwefelwasser« 
darauf  leichter  .seineii  Einfluss  ausübt,    als 
f  das  CiSrbonat  ^  nach  ihm  beruht  der  Vorzug  der 
nen    Bleiweisssortc    darauf,    dass    sie    weniger 
drat  ^enthält*     Ich  c^lrinnere  im  t}brigen  hierbei 
T.  BonsdorfFs    qnd   Yorke's    früher    ge* 

A\ß  Entdechung  der  Verbindung  f^bH-f-PbCl 

aliresb.  1836  S.  134  und  Jfafaresb.  1837  S.  151> 

Die  Unreinigheiten ,  -welche  im  Bleiweiss  ent* 

llen  and  nicht  absichtlich   in  dasselbe  gebracht 

rden   sind,   waren 'in  Stratingh's  Blei^veiss 

wenig  essig4»attres  Bleioxyd,  in  dem  gewöhn; 

ihen  holländischen  Bleiweiss  eine   Spur  Chlor- 

Icinm,    schwefelsanres    Bkioxyd,    Sehwefelblei 

metallisches  Blei,* und  in  dem  Kremserweiss^ 

in  geringer  absichtlicher  Zusatz  von  einer  blauea 

Farbe,   die  Indigo,  zuf  sein  schien.'    .  '  ..'*»'■ 

Eine  neue  Darstellnngsmctbode'  des  Bleiweisses, 

'die  sich  in  der  Nachbarschaft  von  Birmingham  iii 

^tollem  Gange  befindet,  ist  Ton  Beitson^)  in  ^ll-> 

einen    Aösdrüchen    angi^eben    >rorden.      Es 


^  *)  Athenaeiim,   Sept.  1839.  pag^  676. 
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wtr4  Bleioxyd  darclifenchtet  mit  ungefähr  .^^  9^ 
oes  Gewichts  Essigsäure    und  so  vielem  Wasser;, 
dass  die  Ma^se  feucht  wird.    In  diese  Masse  wifAi 
ein  Strom  Kohlensäuregas  geleitet ,  erzeugt  dni^ 
Yerbre^nung   von  Coaks.     Die  Essigsäure    bil« 
basisches    Sak,    welches   durch    die   Kohlensäi 
.ununterbrochen   zerset2:t  wird,   bis  ein  Gemisi 
,      von  neutralem  essigsauren  und  von  hohlensaarei 
Bleioxjnd  entstanden  ist,. was  ausgewascbeii  w« 
Bleioxyd  im  Zustande  von  Massicot  wird  vieMai 
samer  in  kohlensaures  Bleioxyd  verwandell» 
die  Bleiglätte. 

Es  will  scheinen,   dass  hier  «Ine  LcTsung 
essigsaurem  Bleioxyd  ganz  dieselben  Dienste  leis( 
würde,   wie  die  Essigsäure ,    und   dass    daseiet 
Waschwasser  fortwährend  für  die  nächste  Vi 
angewandt  werden  könnte* 
Basigclies  Wöhler*)  Jhat  eine   leichte   Darstellnnj 

«sgipaiiri^g  if^ode  des  ersten  basischen  Säkes  der  Essigs» 
mit  iueioxyd  angegeben.  Fatiseirtes  und  wassi 
freies  Bleioxyd  wird  bis  zum  Schmelzen  erhiiasl 
was  bei  -f  2800  stattfindet ;  einige  Grade  darfil 
geräth  das  Sldz  ins  Kochen  und,  ge^hieht 
Versuch  in  einem  Destillationsgeräiss,  so  condei 
sict  sich  Aceton,  währenid  Kohlensäuregas  weg^ 
,  geht.  ^  der  Essigsäure  wird  dabei  in  i  Atoü^ 
][(ohIen8äur^  und  1  Atom  Aceton  (rzC-f-C^H^Oy 
verwandelt^  die  Temperatur  vvird  dann  genau  auf 
diesem  Punkte  unterboten,  bis  die  Entwickelun^^ 
dieser  Zersetzungsprodncte  aufgehört  hat.  Der  Ruck-' 
stand  ist  dann  in  eine  weisse,  poröse,  feste  Blasse  j 
=  Pb5Ä2  verwandelt.     Wird  sie  in   kochendem   ^ 

*)  Aoiia^.  der  Pharmai.  XXIX.  pag.  63. 
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Wasser  auJFgeläst,  die  Lösung  filtrirt  and  .verdau- 
flet,  80  giebt  d98  basische  Salz  perlmuüerglän- 
aende,  blättrige  concentrisch  Terisinigtie  KrysfaUe« 
9ei  '  der  Anflösüng    des  Salzes   bleibt  gewöhnlich  ^ 

tia  wenig  kohlensaures  Bleioxyd  niigelöst  zariick;» 
dessen  Bildung  vTährend  des  geschmolzenen  Zile 
flandes  Jeicht  einzusehen  ist*  ^ 

-.  Das  Wismtlith  kommt  im  Handel  nicht  selten  Bai^iMlies 
lasenikhaltig  Tor.  Rein  seh  hat  darauf  ^ufinerk- ^.^^^'^^^^^ 
iim  gemacht  9  dass  das  daraus  bereitete  pharm^- arsenikhaltig. 
I^eatiscbe  Präparat  Magisterium  bismuthi  arsenik« 
bsltig  wird^  ein  Umstaiid,  dessen  Beseitigung 
iriehtig  ist*  Wittstein*)  hat  diese  Angabe  ge- 
yräft,  bestätigt  und  gezeigt ,  dass  es  nothwendig 
Wßiy  sowohl  das  Metall  wie  das  Präparat  vor  dem 
;|iöthrohre  zu  prüfen^  ob  sie  einen  Arse^ikgernch 
verbreiten.  In  diesem  Fall  darf  das  Metall  nicht 
angewandt  werden ,  weil  das  Präparat  davon  un- 
,langlich  wird.  Aber  Witts tein  fand,  das^  es 
jUwendbar  gemacht,  werden  kann,  wenn  man  es 
Jüh  kanslischem  Kali  kocht ,  wodurch  die  Salpe- 
tersäure nnd  arsenige  Säure  ausgezogen  werden , 
Imi  Zurückla^suhg    von    Oxyd,    welches  nun   in  *■    ^ 

^Ipetersäure  wieder  aufgelöst,  und  durch  Wasser 
rWieäer  ausgetollt   werden   kann.     Durch   Kochen  '  > 

•luit  kohlensaurem  Alkali  wird  die  arseuigc  Säipre 
jiielit  ausgezogen«  <  ^ 

Capitaine**)  hat   eine  krystallisirte  Verbin- Doppelcblorür' 
dang  zwischen  Quecksilberchlorür  und  SchyfeteU''''\^^^^^^^' 
t&Iornr  entdecl^t.    Man  vermischt  94Theile  Queck-    Schwefel. 
[  ailberchlorid   und  6  Theile  Scjiwefel    sehr    innig 


/)  Biichner'8  Repert.  Z.  R.   XVI.'  pag.  63. 
*0  Journ.  de  Pharma«^^  XW.  pag.  566. 
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und  erhitzt  das  Gemisch  gelinde  in  einer  Porccij 
lansckale',  die  man  miC  einem  nmgehebrten  Trieb] 
ter   bedeckt.     Nach   einer  Weile   sieht    man   di 
Masse  sich  mit  einer  Efflorescirung  von   Krystal 
Jen  bedecken  9   i^vorauf  man  sie  erkalten  lasst  ai 
diese  ivegnimmt.      Man    erhitzt   dann   nieder 
JEU  neuer  Bildung  und  fälrrt  auf  diese  Weise  foi 

Man  kann  diese  Verbindung  aiich  darstelled 
i^enn  man'  Quecksilberchlorür  mit  so  viel  Chrdi 
Schwefel;  SCt>  vermischt,  dass  die  Masse  eini 
Teig  bildet^  den  man  24  Stunden  lang  in  eine 
verschlossenen  GePäss  verweilen  lässt,  worauf 
sich,  verbunden    haben    und    der   UberscbiMS 

0 

Chlorschwefel  durch  gelinde  Wärme  ausgetriebi 
werden  kann.  Die  Masse  schmilzt,  idt  dann  rot 
und  wird  sublimirt.  Sie  schiesst  in  geraden,  re< 
winkligen  Prismen  mit  rhomboidischer  Zuspitzoi 
an  ,  ist  gelblichweiss  gefärbt ,  wird  augenblicklu 
durch  Wasser  zersetzt ,  indem  sich  Quecksilb< 
chlorid  auflöst  und  Schwefel  abscheidet.^  >^Bet  d< 
Analyse  wurde  sie  ziisam.mei|gesetzt  gefunden  anj 

Gefunden    '  Atome      Berecbnet 

24,67 
5,65 


Quecksilber 
Chlor  •  •  • 
Schwefel  \ 


4 
i 


69,90 
24,59 
5,55, 


89,32. 


.  =Hg€l+S€l. 
Doppclolilorar      Capitaine*)  hat  fel*ner  eine  Verbindung  dd 
von  Qaecksil'  Quccksilberchlorürs     mit     Zinnchloriir    hervoreJ 

bCr  und  Ainn.  ,  ,  m*  '^        ■  .  »    m.         r>^  «     .     rral 

bracht.     Man  bereitet  aus  3  Th.  Z^nn  und  1  Ti 

Quecksilber  ein  Amalgam,   reibt  dieses  nach  dei 

Erstarren  zu  Pulver,    vermischt  es  genau  mit 

l  Tb.  Quecksilberchlorür  and  bringt  dieses  Gemi» 

-      m ^ 

*)  Jonru.  de  Phannfic.   XXV.  pag.  55^. 
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10  eine  Retorte,  die  damit  nicbt  weiter  als  bis  zu* 
^  aogefiiUt  wird.  Erhitzt  man  nun  bis -{-250^, 
ao  erfolgt  die  Verbindung,  wobei  sich  die  Masse 
stark  aufbläht;  Dies  ^eh^  bald  ^or  sich  ^  man 
«erschlägt  dann  die  Betorte ,  nimmt  die  graue  po» 
iföse  Masse  heraus,  trenht  sie  von  laufendem  Queck- 
silber ,  das  sich  abgeschieden  hat,  reibt  sie  zu  Pul« 
Ver  und  sublimirt  dieses  in  einem  hleinen-  Glas- 
^kolben  bei  einer  H(itze  von  ungefähr  -f-  300^.  Da« 
^bei  raucht  ein  wenig  Zinnchlorid  weg,  'und  das 
Doppelch lorür  sublimirt  sich  mit  Zurücklassung 
.von  wasserfreiem  Zinnchlorür  und  ein  wenig  me- 
.bllischem  Quecksilber.  Man  sprangt  den  Boden 
.des  Kolbens  ab,  bringt  das  Sublimat  rasch  in  eine 
;  trockne  Flasche  und  verschliesst  diese  sogleich. 
[Diese  Krystalle  sind  weiss,  sehr  klein  und  den- 
dritisch vereinigt.  Sie  werden  bei  jeder  Umsub- 
^limirnng  theilweise  zersetzt,  wobei  sie  Zlnnchlo^ 
'  rid,  metallisches-Q^ccksilber  und  Zinnchlorür  ge- 
ben. Das  Salz  wird  durch  Wasser  zersetzt  in 
Zinnchlorid  und  metaHidches  Quecksilber,  das  sich 
iB  Gestalt  eines  dunklen  Pulvers  absetzt.  Es  wurden 
zusammengesetzt  gefunden  aus : 

'  GefundeB    *  Atome 

Quecksilber  .  61,31  2 

Zinn     .  .  ,  .  17,38  1 

Chlor  ....  21,09  '    4 
\=Bg€l+Sn€l. 

Bette*)  giebt  als  eine  der  wohlfeilsten  und  iit  tjueeksiiber- 
Betreff  der  Beinheit  des  Products ,   als  die  beste      ^^^^* 
Darstellungsmethode    des  Quecksilbercyanida   an, 
•  dass    man    z*  B*  4^  Unze  Quecksilb'eroxyd    mit 


Berechnet 

60,97 

17,91 

81,32. 


"^  ^. 


*)  Aanal.!  der  PUariiiAC.  XXXI.  pag.  216. 


'  Wasser  vermisclit  und  in  dieses  Gemisch  das  Dii* 
stillationsproduct  einleitet,  was  ans  6  Unzen  Cydb»i 
eisenkaUum «  6  Unzeir  Schwefelsanre  und  12  U»v; 
zcn  Wasser  bis  fast  ziir  Trockne  entwickelt  wird^ 
Man  erliälj  dann  aus  der  Flüssigkeit  5  UuzenlE: 
scbneeweissen ,  krystallisirten  Quecksilbercyanida^ 
Basisclies.  Man  weiss ,  dass  es  zwei  basische  Quecksilb 
Cyanide  giebt,  von  denen  das  eine  erhalten  wi 
wenn  man  das  Cyanid  mit  überschüssigem  Ox 
.kocht.  Dieses  besteht  nach  Kühn's  Analyse  (Ja 
resb.  1833  S.  156)  aus  1  Atom  Cyanid  «ind  3  A 
men  Oxyd.  Das  andere  dagegen  wird^  in  der  R 
gebildet,  und  hat  die  Eigenschaft  beim  Erhitz 
zu' deteniren*  Johns  ton*)  hat  dieses  schon  fi 
her  bekannt^  gewesene  Salz  als  netf  beschrieb 
Es  ist  viel  weniger  löslich  in  Wasser,  als 
Cyanid«  Es  besteht  nach  seiner  Analyae  a 
Hg€y  +  Hg. 
ScLwefelsan-  Mobr**)  hat  Verschiedene  YersilchQ  über  daa^ 
'^*^h^'*^j****  Verhalten  defe  schwefelsauren  Quecksilberoxyds  aa^ij 
gestellt..  Es  verträgt,  "dunkles  Rothglühen  ohne] 
zersetzt  zu  werden.  li|  der  Hilzie  wird  es  anfangs 
gelb ,  dann  aber  gehen  diese  Farben  beim  Erkal« 
ten  wieder  in  Weiss  zurück.  Beim  RotbglalLeB< 
wird  es  zersetzt.  Dabei  entwickeln  sich  schweflige' 
Säure  und  Sauerstoflgas ,  schwefelsaure^  QueckstN 
beroxydnl  und  ein  wenig  metallisches  Queeksil« 
ber  werden  sublimirt.  /"SUnv  der  verflüchtigte  Tbeil 
des  Salzes  wird  zersetzt.  Der  Rückstand  ist  immer  • 
•  '     noch  unzersetztes  Salz. 

^     Leitet  man  über  schwefelsaures  Quecksilber' 


*)  PLil.  Magaz.  XIV.  pag;  492. 

**)  Annal.  der  Pbannac.  X^I.  pag.  180, 
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oxyd  Salzsänregas ,  so  wirken  sie  wenig  auf  ein- 
ander ein.  Wird  aber  das  Salz  an  einem  Punkt 
erbitzt,  so  beginnt  an  diesem  die  Einwirkung  und 
sie  pflanzt  sieb  dann  durcb  die  dabei  entstebende 
Warme  fort,  es  wird  alles  Salzsäuregas  absorbirt 
«ind  erst,^  nacbdem  die  Zersetzung  beendigt  ist, 
gebt  Salzsäuregas  unverändert  über.  Das  Resultat 
|Wt  ein  Gemisch  Ton  copcentrirter  -Scbwefelsäure 
Innd  Qaecksilbereblorid,  die  durcb  wenig  Wais- 
Iser.  getrennt  werden  können.  Wird  das  Gemiscb 
crjiitzt ,  so  snblimirt  sieb  Cblorid ,  dann  folgt 
^Scbwefelsänre,  bierauf  Salzsäuregas  und  am  Ei^de 
Meibt  scbwefelsaures  QuecksUberöxyd  zurück. , 
Dasselbe  gescbiebt  mit  einem  aus  der  Säure  und 
dem   Cblorid    bereiteten    Gemiscb.      Auf  nassem  ' 

Wege  wird  das  Ozy&salz  jedpcb  yollständig  diircb 
Salzsaure  zersetzt  und  ßie  Lösung  entbält  freie 
Scbwefelsäurö  und  Quecksilbercblorid.  JodWas- 
serstoffsäure  zersetzt  auf  nassem  Wege  das  Oxyd-  . 
Balz  ebenfalls.  Cyanwasserstoffsäüre  veriiält  sieb 
-gegen  das  Oxydsalz ,  wie  j^alf  säure ,  aber  es  wird 
ein  'wenig  Cyan  zerstört   und   die  Masse  dadurcb  > 

grau.  .  ^uS  nassem  Wege  gescbiebt  die  Zersetzung 
vollständig,  iiber  b^im  Kocben  setzt  sieb  scbwe- 
felsaures Oxydul  ab. 

Preuss*)  bat  gezeigt,  dass  das  salpetersaure  Doppelsalze 
[Silber  mit  Quecksilberjodid  ein  Doppelsalz  gi^bt.  ''<>■'  salpeter- 

J^  ,     .  .  *      1        ■■■    •  •    saurem  Qucck- 

^Man    löst   Jod   in    einer    kocbendheissen,   wenig    gUber  mit 
«anren  Lösung    von    salpetersaurem    Quecksilber,     Jodüpcn. 

'so  lange  sieb  nocb  etwas  auflöst,  oder  man  lö^t 
auch  Quecksilberjodid  d^rin  auf.  Beim  Erkalten 
sckiessen  aus   der  Lösung  scböne  glänzende  Kry- 


f  ^ 


*)  Annal.  der  Pliarmac;  XXIX.  pn|;,  326, 
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Stalle  von  dem  Doppelsalze  an,    die  aas"  2 Hgl: 

•^Ag^K-f-^    bestehen.     Das   salpetersaure  Sab 
darin' lYÜrde  also  basisch  sein. 

\  Löst  man  statt  dessen  Jodsilber  in  dem  salpe^^ 
tersanren  Quecksilber,  auf  ^  so  schiessen  beim  Ei" 
halten  feine  Nadeln   an  ^    durch  lyelche  die  FlibfK 

sigheit  erstarrt,  und  diese  sind  =  2AgJ^-(-äg^? 

Mit  Jodkaliihn  wird    ein    in    platten   Prisma 
oder  feinen  JXadeln  angeschossenes  Salz  erhalt 

welches  2KJ-|-IIg^S  sein  soll.     Mit  Jodblei  wi 
,  eine  Verbindung  erhalten  y  die  nicht  krystallisi 

'    Jodsillitr«  Die  von   Daguerre    entdeckte  Methode,  a 

der  Caqiera   obscura    den   Eindruck  ^ines  Bild 
als    eine   getreue  Zeichnung   von  äusserster  Voi 
koinmenheit   zu  'befestigen,    beruht    darauf,   d 
eine    mit    Silber    plattirle   Kupferseheibe ,    de 
Silberoberfläche  im  höchsten  Grade,  polirt  wo 
ist,    mit  einem   dünnen  Anflug  von  Jodsilber 
deckt  wird ,  auf  welches  dann  die  Einwirkung 
Lichts  in   i^^t  Camera   obscura  .seinen   reduci 

^       ^   .     den  '  Einflnss   ausübt. ,    Um   diesen   Überzug 
/  .  >         gleich   dünn   und  glei^hmässig  zu  erhalten,   wi 
die  Metalloberfläche   in  einem  dazu  eingericbte 
Apparate    den   Dämpfen   von"  gelinde    erwärmtei 
Jod  ausgesetzt,  bis  sie  einen  cifroi^engelben,  a 
sserst  dünnen  Anflug  von  Jodsilber  erhalten  hai 
Nach    der  Einwirkung   des  Lichts  kommen   da 
die  Bilder  auf  die  Weise   hervor,    dass   man  diä 
Oberfläche ,   höchstens   in   der  Entfernung  *  von  f 

"-  '  ^  Zoll ,  über  gelinde  erwärmtes  Quecksilber  bringt 
wo  dann  das  Silber  des  zersetzten  Jodsilbers  sich 
in  ein  mattes  weisses  Amalgam  verwandelt,  voa 
welchem  alles  unzersetzte  Jodsilber  dann  mit  W' 
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terscLwcfligsanrem'^  Alkali  auf  die  Weise  wegge-  ^     * 

"waseben  yirird,  dass  man  die  Platte  zuerst  in  eine 
Losung    von   diesem   Salze  und  >  darauf  in  reines  ^ 
(-Wasser  taucht,    worauf  man   sie  durcb    Verdun- 
1*  stnng  des  Wassers  troclsnen  lässt.     Das  Amalgam 
gicbt  in    der  Zeiclinuqg   Licht-^,    und   das   pölirtc 
,]tfe(all  Schatten.      Das  Bild  erscheint  daher  nicht      ^ 
eher  völlig  deutlich,    als' bis   man   die  Platte  so 
kalt,    dass   das  Polirte    nichf   das  Licht  ins  Auge 
wirft.      Die    Vollkommenheit    des  Bildes   beruht 
ler  darauf,  dass  der  Überzug  von  Jodsilber  dünn 
lind  Überali  gleichmässig  ist.     Dies  ist 'der  schwie- 
igste   Theil   der  Operation.     Asch  er  so  n^)    hat 
gegeben,  dass  dies  mit  grosser  Leichtigkeit  und 
Innerhalb  1  öder   höchstens'^  Minuten    geschehe,, 
Irenn    man,    anstatt  des  Jods    in    fester  Gestalt, 
etile  höchst  verdünnte  Lösung,  z.  B.  bereitet  aus 
3  bis  4  Tropfen  \ön  einer  gesättigten  Lösung  des 
Jods  in  Alkohol  und  1  Unze  Wasser^    gleichma-  ^ 

Bsig  über  dem  Bodien  des  Gelasses  ausgiesst  und 
dfe  Fläche  der  Metallplatte,  mittelst  eiiiet  in 
dem  Gefasse- angebrachten  Vorrichtung,  völlig  pa- ^  ^' 

Mlel   mit  der^der  Flüssigkeit,    in   einer  Entfer-    ^ 
iBng  von  1  bis  höchstens  2  Linien  darüber  legt.   ' 

^Scanlan*^)    hut    gezeigt,     dass    vollkommen Salpetersaures 

feines  salpetersaures  Silberöxyd  nicht  durch  Licht   Silberoxyd. 

geschwärzt  v?ird.     Er  schmolz  das  Salz,   goss  es 

'in  eine  Form  aus  und  legte  die  eine  Hälfte  des 

tnsgegossenen  mit  einer  Zange  in  eine  Glasröhre, 

r  die  darauf  zugesdimolzen  und  dem  directen-  Son- 

^neBlichte  ausgesetzt   wur^e.     Die  andere  Hälfte 


')  Po'ggendorff*»  AniiaL  XLVIU^  pä^;.  510, 
*)  Daselbst.  XLVI.  psg.  63;^, 
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wnrde  i^rat,  naelidem  sie  3  Tage  lang  in  Papier 
gewickelt  gelegen  hatte ,  in  i^iner  Glasröhre'  Te»>^ 
schlössen.  Diese  wurde  durch  Spnnenlichft  nadi^ 
einer  halben \ Stunde  schwarz.  Hieraus  ergiebte^ 
'  sich  also ,  dass  das  Schwärzen  nur  in  Folge  t 
organisclien  Stoffen  stattfindet. 
^  In    dem   vorhergehenden   physikalischen   Th 

sind  bereits  Fechner's  Versuche,  über  ▼erschierj 
dene  Verhältnisse ,  welche  dieses  Salz  im  elehtrK 
sehen  Strome  zeigt,   erwähnt  worden. 

CMoiiintiniion.  Capitaine*)  hat  den  Schmelzpunkt  des  was- 
serfreien Chlorantimons  zu  -]-72^  und  dessen  Kock«^ 
punkte  zu  --{-  230^  bestimmt.  Er  hat  femer  ge^^ 
zeigt**),  dass  die  braune  Farbe,  welche  das  be^ 
der  Destillation  von  1  Tfaeil  pulverisirtem  Antimoi 
nnd  3  Th.  Quecksilberchlorid  erhaltene  Chloraft!*, 
timon  (besitzt,  von  einer  Arsenikverbindung  her» 
rührt,    die  sich  nach   einiger  Zeit  daraus  absetzt, 

/  von  der  es  aber  auch  auf   die  Weise  geschied 

werden  kann,  dass  man  das  Chlorantimon  rectifir. 
>cirt,  wobei  es  ar^enikfrei  übergeht,    nnd  die  Ar- 
senikverbindung sich  in  der  Wölbung  der  Retor 
subliniirt.     Dic^e  Verbindung  wird  weiter    uut 
beim  Chlorarsenik  genauer  angeführt  vi^erdcn.    ß 
würde  dies  eine  Methode  'sein ,   das  Antimon  völ 
lig  arsenikfrei  darzustellen,   was  eiil  so  schwieri 
ges  Problem   ist.     üs    glückt  jedoch  nur   in  deia 
^  Falle,  wenn  von  dem  Antimon  ein  kleiner  Ipber? 

schuss   gegen    das    Quecksilberchlorid   genommen 
wird  ,N  weil  das  Arsenik  im  entgegengesetzten  Falle 
läuperchlorür  bildet,   welche»  mit  dem  ChloraDti-«! 
mon  übergeht. 

^  Joum.  de  Pharmae.  XXV.  pag.  523. 
**)  baselbst.  pa^.  965« 
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Knapp*)  hat  das  gnmmiahnlicbe  ^  nickt  kry-  Weinsaures 
sttlKsirende  Salz  untersucht,  wclckes  m  der  Mul.^'''^"'^"'"^^- 
terlaage  zurückbleibt,  die  ihan  nacli  der  Auskry- 
ttallisirnng  Ton  weinsaurem  Antimonoxydkali  er« 
Kalt.  Er  fand  es  aus  IST+S^bT^  zusaminenge- 
letzt,  wie  Lieb  lg  vermuthet  hatte. .  Als  Beweis  für 
UKe  Richtigkeit  fuhrt  er  an,  dass  aus  der  Lösung  des- 
^ben  in  Wässer  durch  Alkohal  ein  weisses  Pulver 
gefallt  wird,  das  gewöhnliches  weinsaures  Antimon- 
oxydkali Ist,  welches  löslich  ist  und  mit  seiner  ge- 
wöhnlichen Form  kr'ystallisirt«  Der  Alkohol  eut- 
kält.  Weinsäure  aufgelöst,*^  aber  weder  Antimon- 
•xyd  noch  Kali.  Die  Analyse  würde  nicht  weiter 
l^sgefiihrt ,  als  dass  er  den  Kaligehalt  darin  zu 
i4>5  und 'den  KohIenstofls;ehalt  zu  14,1  bestimmte,  • 

liras  sehr  nahe   mit  der  Rechnung  nach  der  For- 
Imel  übereinstimalt«' 

'  Diese  Untersuchking  ist  nichts  weniger,  als- 
befriedigend.  Denn  die  Formel  als  richtig  ange- 
nommen,  muss   man   sich  auch  Rechenschaft  ge-  ^ 

en,  wie  es  entstehen  kann.  Knapp  hatte  das 
aus  saurem  weinsauren  Kali  und  reinem  Anti- 
noxyd  dargestellt  und  erhielt  zuerst  weinsaures 
Aat|monoxydkali  angeschossen,  und  nach  vollen- 
lieter  Bildung  der  Krystalle  als  Riickstand  dieses 
iSalz.  Um  aber  gebildet  werden  zu  können,  ist 
^forderlich,  dass  für  jedes  Atom  davon  sich  1  ,  ' 
Atom  Kali  Ton  1  Atom  Weinsäure,  abscheidet  und 
dass  sich  i^lso  1  Atom  Cremor  tartari  in  neutrales 
Salz  verwandelt.     Aber  wohin  ist  dieses  neutrale 

Salz  gekommen?'  Darüber  findet  mau  kein  Wort 
ItDgefnhrt.  '  .   ' 


*)  Anaal.  der  Phamacle.  XXXII.  >ag.  76. 
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Cm  die  Ricbtigkelt  dieser  Formel  Wetter  zu  be» 
vreiseo  ^  kochte  er  weinsaiires  .  AtitimonoxtdltAlC. 
mit  einer  Lösung  voa  Weinsakire*  Aus  der  Lü*» 
suDg  schoss  beim  Erkalten  ein  Tbeil  des  ersU 
an ,  nnd ,  nacbdem  die  Lösung  durch  wfeitere  Vi 
dunstung  syrupaHig  geworden  war,  ein  andei 
Salz,  welches,  eine  versi^hiedenie  Krystallform  bati 
in  der  Luft  verwitterte,  in  der  Wärme  schmol 
dabei  Wasser  verlor  nnd  sich  in  eine'durchs4 
ncude,  firnissähnliche  Masse  verwandelte.  Dicsi 
Salz   wurde   nach   dem  Schmelzen    analysirt  ojil 

aus  KT-{^SbT^4~^^  zusammengesetzt  gefunii 
was  wohl  richligcr  durch  (Kf+ftt).+  (Sbf +B 
ausgedrückt,  wird.     Das  krystallisirte  Salz  enthii 
ausserdem  3  Atpii^^e  Ws^ser,  die  beim  Scfamebi 
daraus    weggipgeii»      Der  •.Uotersebied  -zwiscl 
diesem  Salz ,    welches  krystalHsirt ,   und   dem 
steren,  welchcs^icht  krystallisiirt,  erklärt  Knapj 
au^  einer  zlirälligen  Verunreiaigung  in  dem  njcl 
krystallisireciden. 

Werden  9  Tbeile  weinsaui^s  Antimonoxydkl 
vnrcl  4  Tbeile  Weinsäure  fisusammen  gekocht, 
Xiösnng,  nachdem  man  daraus  nach  4^n»  Erkah 
einen  kleinen  Ubcrschuss  von  dem  ersteren  hat 
setzen  gelassen,    zur   dünnen   Symps - ConsisU 
verdunstet .  ttod  dieser   Syrup   dann  ^schnell  ab] 
kühlte   so   erstarrt   er  z«  einer  ^ähen  Masse,  dif 
wie  venetlanischer  Therpenthin  aussieht,    welch 
am  Ende    Krystallpunkte   bekommt   und  $ich 
feinen  weissen  Krystallen  ai^füUt.     Wird  sie  danv] 
Sn  Wasser  aufgeweicht,  so  können  .diese  Krystalli 
da  sie  schwerlöslich  sinll,  mit  Hülfe  eines  Filtrai 
leicht  abgeschieden  werden.     Man  kann  sie  nmi^ 


m 

\ 
in  wamneiD  Wavser  wieder  .anfiösen  lan^  omkry- 
ittllisiren,  wobei  man., sie  in  feinen  Krystäliblät* 
Itni  erbäjt,  die  weder  in  der  Luft  ^nocli  im  luft- 
ren  Räume  Wäs^l^r  yerli^ren.^  Diese.  Krystaile 
rden  mit  Tid^  Genauigjseit  ifi^alysirt  und  l>e- 
^eni  geffu^^dcn  ^ail^.  1  A^om  Antimonoxyd,  4 
men  Kall  ^r.  8  i^K^men  'Weinsaure  und  3  Ato« 
n  Wa^s^r  j  eotspf edh^end  einer  Yerbifidang.  von 

T+Sb.t).+.8(Kf  +  Hf>.    .:  -     ^^ 

Dieses  Salz  Isann'  ancb  auf  eine  andere  Weise 
sreitet  werden«  Mai|.  löst  das»  zuerst  erwabnte 
tlz  von  1  Atoni  Kali.  1  Atom  Antimonoxyd  and 
Atomen  Weinsäure  in  Wasser  auf«  neutralisirt 

eine  Hälfte,  der  Losung,  mit  l;oblen$a1;irem  Kali, 

irt   das    niedergefallene  Antiiiionoxyd   ab    und 

iscbt  sie  mit  der  andern  Hälfte  •  worauf  dann 

icli    einer  Weile    das  zuletzt  analysirle  Salz  in 

stallflitfern  niederfallt. 

Werden    in   diesem  Salz  die   3  Atome  saures 

unsanres  Kali  genau  mit  koblensaurem  Kali  ge« 

Itigt   und    die  Lösung   yeriinnstet ,    so    scbiessl 

IU8  ein  wie  WawelUt  aussehendes  Salz  in  strah- 

rn  Warzen  an,   welches    nocb  schöner   wirdj 

m   man    auf  die  Lösung    ein    wenig   Alkohol 

und  sie  damit   in  Rühe  lässt.   .Dieses  Salz 

Tint  eine  Verbindung  yon  (fct+§b'?)+&Rt 
^ein.     Tropft  man  in  die  Lösung  dieses  neüeuv 
libes  ein   wenig  Salzsäure,    so  iäUt  wieder  das 
itere  Salz  in  Krystallflittiem  nieder. 

Ammoniak  giebt  ganz  entsprechende  Verbin« 
Igen.  Wenn  aucb  diese  Untersuchung  unent- 
ueden  lässt,    was   das  gummiähülicbe  Salz  ist, 


I 
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so  hat  sie  dooli  ganz'  interessante   nene  Verl4i 
düngen  dargelegt. 

H.  tlose"')' fuhrt  einfe  Thatsache  ao^  die  ▼! 
leicht  den  Schlüssfei  auir  ErhlStrang  dier  Nalor- 
guinmiähnliehen' Satzes  giebt.  /  Wird  Wasserball 
'antimonige  Saure  mit  saurem  Weinsäuren  Kali 
wenigem  Wasser  gekocht^    sei  bekommt  man' 
Lösung ,  die  beim  Erkalten  gelatiiiirt  tind  zu 
gummiähnlichen ,  gesprungenen  Masse  eint» 
die  nicht  die   geringste   Spur  von  JKrystaUidai 
zeigt.  \ 

Buchner**)  löste  zweifach  antimonsaures 
durch, Digestion  .mit  einer  Lösung >  von,  Weinsl 
in  Wasser   auf  und   erhielt    auf  ähnliche  Wf 
eine  dicke  Flüssigkeit,  die  beim  Verdunsten  sehif 
rig  '  zu    einer    gummiahnlichen ,   farblosen   Bf' 
eintrocknete.     Es  ist  also  einige  Veranlassutig 
banden ,  diese  gummiähnliche  Verbindung  yoa  ^ 
nem  mit   dem  Antimonosyd  vermischten   höh< 
Oxydatipnagr^de    des  Antimons    herzuleiten    di 
n^ben  dem  Antimonoxyd  von  dem  sauren. weini 
ren  Kali  aufgelöst  wird. 

JPreuss***}  hat  gezeigt ,  dass  weinsaares 
timbnoxydkali,  in  Wasser  aufgelöst  9  ein«  gewi 
,  Portion  Jod  auflösen  kann ,  ohne  davon 
zu  Werden  y  und  dass  darauf  Alkohol  ^us  der  Fl 
sigkeit  eiii  weisses  Salz  ausfällt  9  während  Jodi 
lium  aufgelöst  bleibt.  Durch  mehr  Jod  wird 
Lösung  duithel  und  setzt  nach  einigen  Stund« 
goldglänzende  Krystalle  ab,  die  Jod  und 


*)  Alinal.  4er  PUariuacie.   XXXt.   pag.  49. 
)  Büchner*»  Repert.  Z.  R.  XVI.  pag.  170.^ 
)  AnnaK  der  Pharmac  XXIX.   pag.  %Hi 


iMliaheii.    Er  giebl  dariiber  keine  Edklairang.    Es 
eint,   ds  liabe  das  J^  mit  dem  .Kali  in  dem 
jo^saarea  IUI!  and  Jodlcalinm  gegeben,  nväh- 
-aieli  aEweifaeh   weinaaurea  Autimonoxyd  bil-* 
Kpmmt  dann  AUsobol  binzn ,   ao  bleibt  die 
e   d^iC  Weinaänre  ui|d  das  Jodbalinm  in  der 
Löanng,.  wMbrend  jodsanres  Kali. und  nea* 
w^naanrea   Antimonoxyd   niedergeaeblagen 
ea«.   Dieae  Veränderungen  verdienen  genaueir. 
irt  zu  werdmi. 

Auf  Veranlassung  der  you  Dumas  geäusserten 
i^tbüiig,  dass  die  Krystalle,  welche  sieb  subli- 
li,  wenn  man  Cblorgas  lange  über  iiletalli« 
Arsenik  leitet,  Arseniksupercblorid  sein, 
nten,  hat  Capitaine*)  den  Versuch  wieder- 
,  in  der  Absicht  diese  Verbindung  darzustel* 
\  aber  er  hat  gefuiiden,  dass  sie  nur  arsenige 
re  sind,  herrährend  von  einer  Einmischung 
atmosphärischer  Luft  in  dem'  Chlorgas.  ' 
Dureh  Destillation  eines  Gemisches  Ton  Sehwe- 
iure ,  Arseniksäure  und  wenig  Kochsalz  wurde 
lorgas  und'Snperchlorür  erhalten.  Dnrdh  £r-^ 
eil  v.on  Schwefelarseuik  und  Quecksilberchlorid 
e  ein  Sublimat  in  sehr  regelmassigen  Kry- 
|en  erhaken  ,  während  Arseniksuperchlorür  ab- 
illirte  und  Zinnober  zuriickblieb.  Das  Subli- 
'war  die  Verbindung  von  Quecksilberchlorür 
Chlarschwefel  im  Minimb  =:Hg€l4-S€l. 
Bekanntlich  giebt  ein  Gemisch  von  metallischeni' 
e^ik.und  Quecksilberchlorür  bei  der  Subltma- 
äou  eine  theils  braune ,  theils  gelbe  Krystallrinde, 
iie  in  Betreff  ihrer  Zusammensetzung  bis  jetzt 

')  Jonm.  de  Pharmac.  XXV.  pag.  5!23. 
Bcmlias  Jalires  -  Bericlit  XX.     .  12   ' 
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nielU  bedttoiiiiit  worden   war.     Die»  isf*  ttun^viK 
tlapitaine*)  geschehen*     Er  'hereltcle  die 
bindntig  auf  folgende  Weise :  -  3  Th0He  €kk\ 
und  fl  Th.  Arsenik  wurden  ku  ^einem  innigen 
misch  'zusammengerieben    und  dieses  fiemisck: 
einem  Kolben  im  Sandbade  erhitzt,  bis  der^rc 
Theil  subltmirt-  worden  war.     Dabei  bdieb  itA 
den  eine    harte 9    gelbrothe  Stuäse  zurück^   1I 
lind  innerhalb  welcher  isieh  Quechsilberhngeln 
fanden.    -Zwei   Verbindungen  -wurden   suUi 
erhalten ,   die  eine  davon  bildete  eine  brannlie 
gelbgefleckte>  dieht  an  dem  filase  sitzende  M 
.unter  dieser  befand   sich  ein  hellgelbes  krys 
sirtes    Sublimai,   tetraedrisdie   Krystalle  bild 
die  theils  vollkommen  ausgehSIdet  sind^  theils 
Eeken  dujreh  ebene  Flächen  ersetzt  haben. 

In  Betreff  der  ersteren  vermuthet  er,  dass 
aus^  2  Atomen  Calomel  und  1  Poppelatom  Ars« 
zusammengesetzt  seien.    Die  letzteren  bat  er 
lysirt  und  zusammengesetzt 'gefunden  aus: 

•     "    ,  Gefunden  \_  Atome      Bere'chBet^ . 

Quecksilber  .  64,11'        2^  64,67 

Chlor  ....  11,76  2  11,32 

Arsenik  .  .  .23,50  2  24,01 

=  Bg€l-f  As  =Hg€l -f  HgAs. 

Alles  dieses'stimmt  vortrefflich,  aber  dieQ« 
silberkttgelchen ,    Welche    in   dem  Unsublimi 
zurückbleiben,    sind  .gegen   die    Richtigkeit 
Analyse    ein   Zjeugniss,    das  nicht  zu  -verwerfe 
ist.     Von  dem  Chlor  ist  Quecksilber  abgeschied 
und  dieses  Chlor  bei  der  Analyse  niclit  wiede 
funden  worden.     Wäre  sie  richtig,   so  würde 


♦  •)  Journ.  de  Pharmae.  XXV.  pag.  558, 
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i4aa   Rnekstande    Itiein    mctallisclies   QaeeksIOier 
bnden  worden  sein. 

Das  gelbe  JkrystaUisirende'  Salz  wird  am  Lichte 
nn   und  zaietzt  schwarz.     Aber  diese  Veranden 
Bg   geschieht    nur  an    der   Oberfläche.      Auch 
e  Verändtrnng  deotet  darauf^    das^  das  Arse- 
hier  mit  Chlor   verbunäen   i^t.     Sie    erfolgt 
h   im    luftleeren   Rannpie  über  Schwefelsäure, 
braune  Yei'hindun^  wird  langsamer  dunkler, 
hendtss    ^Vasser    verwandelt   sie    in    arsenige 
ore^  Salzsäure  und  Arsenihamalgam. 
Die  braune  Verbindung  wird  auch  ans.  Arse* 
und  Qneclfisilbevchlorid  erhalten^    wobei  sich 
och  ausserdem  auc^h  noch  Arscniksesquidiloriiv 
Idet.     Es  würde  sehr  interessant  gewesen  seiii]| 
nn  untersucht  worden  wäre ,  was  aus  sehr  we« 
m  Quechsilberchlorid  und  vielem  metallischen 
nik  erhalten  wird.     ' 
Plattner*)  hat  versch iedene  interessai^te  Loth-    Cliemische 
hr-Reactionen  beschrieben.  ^-'*Ä** 

Sfohfbdänsäure  schmilzt  auf  der  Kohle  vor  di^m      proben, 
»throhr,  yerflüchtigt  sich^  färbt  die  Flamme  jgelb- 
u,  und  lässt  da,  wo  sie  schmilzt,  einen  kupfer-    v 
ken, ^metallisch  glänzenden  Fleck  zurück.     Die 
ure    legt    sich   als    ein    krylstAlliniscbef*  Anfing 
herum  an.     Schwefelmolybdän   und  metalli* 
s  Molybdän    geben  ohne  zu  schmelzen ,   die- 
ihen  Reactionen.  « 

jintimBngehßlt  iji  Schwefelblei.     Reiner  h\eU 
HZ  giebt  einen  äusseren   weissen  Reschlag  von 
wefelsaureiin  Rleioxyd  un'H.  näher  *an  der  Probe 
neu  gelben    Reschlag  von   Bleioxyd.      Dasselbe 


r    ,  i 

*)  Jonrn.  iur  pwct.  Cbeniie.   XVI.  pag.  164. 
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gescLieLl  ancb  mit  antimonhaltigeiii  Bl«!,  «bd^f 
man  kano  den  Beschlag  von  'antimonsanrem-  BMl^'; 
oxyd  im  Ansehen  nicht  von  dent  VBlerscbeti 
welcher  Schwefelsäiire  enthält.  Man  vennii 
den  Blclglanz ,  in  ivelchem  man  einen  AntipK 
gehalt  Terionthet,  mit  einem  Überschnss  Ton 
iehsanrem  Natron  und  behandelt  das  Gt^mis^b 
dem  L$throbr  im  '.Redociionsfeiier..  Der  Sdii 
fei  bleibt  dann  in  dem  Natroh  und  der  Atttii 
gebalt  giebt  sich  durch  den  äusseren  weissetf 
schlag  zu  crkenmen.  Ist  dagegen  der  Antiniöiil 
halt  sehr  gering ,  so  bekommt  maiT  keine  siel 
Reactioii.  Man  legt  dann  ungefähr  5  €enl 
nen  Bleiglanzpulver  in  eine  in  dije  Kohle 
machte  Grube,'  in  welche  man  vorher  ein  Sl 
Stabldraht  eingelegt  hat,  bedeckt  die  M^sse 
eineni  Gemisch  von  2  Theilen  Soda  und  t 
Borax  und  schmilzt  im  Reductiönsfeuer  mit  der  V^ 
sieht,  dass  das  •  was  von  dem  Metall  redvcirt  w! 
nicht  X  geröstet  werde.  Das  unter  der  Salzi 
abgeschiedeiTe  Bleikorn  enthält  nun  den  Aritli 
gehält.  Man  scheidet  es  cäch  dem  Erkalten 
und  schmilzt  e9  auf  reiner  Kohle  mit  ein  wel 
Soda  im  Reductiönsfeuer,  wobei  sich  auf  der  üt 
auch  ein  geringer  Gehalt  an  Antimon  als  Besdil 
zeigen  kann.  *      '  ,■••< 

Um  einen  Ntckelgehält  im  Kohaltoxyi  tu 
decken  wird  die  Probe  in  Boraxglas  bis  nahe 
Sättigung  und   völligen  Undurcbsiehtigkeit  aufge-j 
löst.     Man  vereinigt  mehrere  von   solchen  Gh 
proben  und  sclimilzt  sie   im  Reductiönsfeuer 
ungefähr    5   Gentigrammen    reinen    Goldes.     B^j 
Nickel  wjrd  reducirt   und  von   dem  Golde  aufg^- 
nornmcn,  vVödurck  dessen  Farbe  heller  ^ird.  Bas 
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fi^Mkora  wird  Von   Amt   Scblacke  befreit«  durch 

•ekwacbes  Ausplätteo  nnter  dep  EUimnier  gereinigt 

nnd  im  Redvetlonsfeuer  zuerst  mit  Borasbglas  be^ 

teidelt.     Dieae«.  wird  darcb  :ein   wenig.  KAbalt^ 

ivelcbea  Tondea^  Golde  anfgenommen  w6rdta  ist^ 

4iaa  nad,  wenn  das  Nickel  anfangt  aüfgedoittnieii  ^ 

m  werden  y    nach  deip  Erkälten  :  grfinlicb*     Daa 

iBMaxglas  wird  dann  .rein  abgeftchlagen  uadwda)Ni 

a^Idfcoin 'mit  Phospborsäl:^   im:  Reditetionsfenec 

jfcdiäaielt,    wobei  die   Reaction  des   Niefcelpx|rdB 

^Aienrorkonunl.     Das  Goldkorn  kaim.  darajaf  durch 

i^inainmensehmelzen   mit  Blei  und  Abtreiben  anf 

dbioclienasehe  Toa.JStckel  befreit  «werden. 

ik    KalkgehaU  itL  Baryt»  oder  Stvmtiän^desahen. 

■Pie  reinen  Salze  wefdeo  dwch  Schmeken.iaSoda 

MUT  emein  JPlatinbledi,  zu  einem  Klaren  Flass  auC* 

l^st.  .   JBiu    Kali^halt   Jileibt    dabei   ungelöst. 

^4¥ird  derFliiss.danii.aiif  Kohle  gebracht  und  dar- 

|jlii(geblMen.9    so  saogt<  ersieh  in  die  Kohle  mit 

iZoracklas'sung  des.  K^Ukgehalts ,  der  darauf  liegen 

t    Wö liier*)  bat.getelgt,  .d«ss  dtt  io»  Mobr  Bestimmang 
f»i  Lieh  ig  hwahntiKiAü^  Af)f«nt  %tk  Besüm.  ^*IJ^^^^^ 

\tumg  d«8i  Gißgebahs  :dei:.MiiM9ndw«8Beir,.(Händ^Schwefeiwas- 
fßäHerbüA.  der'aiemie;   Art.  AmJiiise vg.SSSi)^^'^^^^^'^^ 
aoek    den  .  grossen  ■  Vortbeil '.  gfewährt^  dass  man        scr. 
4it  Bestimmling  der  K]oblensäure:und  des. Seh we»    .         ^ 
vfdwäiserstoffs  m  bedeuleiiider  Ti^e  einer .  Quelle, 

•slhat;anf  dem  €rrunde  von  Sebä^bteii  VojaiSO  und    ^ 
*«iebr   Fuss  Wasserhöhe ,   Tornehmen  i  ksnn.      In' 

.Betreff  des  näheren  9  übrigens  ganz  einfaehen  Ver- r 
Iibrens ,  verweise  ich  ^uf  die  Beschreibung. 


*)  Annal.'^^ir.Pltfrmac.  XXXIl.  p»g.  1!^3. 
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'  Bestimmaiig        Zor  genaoeii  Bestimmting  des  Floorgeludti  ü 

Lrits^irMU  ^^"^''^'^  Mineralien  schlägt  Wöliler^  foigeidhi 
neralien.  Methode  Tor.  Man  vbrmischt  das  abgewogeiie  Mk. 
j^enil^  Wjcnn  es  nicfct  sehen  ein  Silieat  eodiiil|^ 
selir  itmig  mit  reiner  Kieselsanva,  fallt  das  CW 
Bi«age  in  eineii  kleinen,  auf  die  Wage  ptissi^nddf! 
Kolben,'  mischt  '  gekochte,  hö'dist  coneentrii 
Sdimlelsäare  binzn,  n^d  yerschliesst'das  .€r 
vascE  mit  einem  Kork,  durch  welcheii  eiir  Idem 
mit  gescbnolaiem '  Cklbrcalcinm.  gefnllte^  Md 
einer  feiiien  Spitae  ansgezögenesx  Röhr  Inftt 
gesteckt! ist.'  Der  ganze  Apparat :  winl  ^-nan:  ge 
gen  und  dann  so  laiige  erwärmt,  als  hoch  Fla 
kieselgas  fortgeh ti  Die  let;Eten  Anf^eile^.entfi 
nian  nnter  der  Lüllpumpe«  'Der  GewicktsVerl 
den  er  zeigt  y  ist  Fluor kieseli  Für  |edeB  Tl 
Fluor  werden  1,395  Fluorkiesel  gebild^t^  en 
also  ein  entsprechender  Gewichtsverlust.- 
Scbwefel  Es  ist  im  Allgemeinen'  s^hw^ig*,  -  l||Si  'Un 

aufzulösen.  suchnAgen- freien  SchwelTel,,   wo   er  ein  gern 
vorkommt,    ohne  Einwirkung   auf  die  damit  y< 
miscbteor  Stoffe   abzuscbeiden. '   Pelonze^*)  h 
sich  zur  Analyse  ^iqs  Schiesspukers  einer  Me 
b|iedient,  c  die  in  mMchen  anderen  Fällen  an 
'  bar 'werben  kann^     Sie  ^Mssteht  darin,   dass 
ihn  durch  Köchen  mit  einer  binreiebendenMea 

> 

von  sclii^efligsanrem  Kali  in  unterschweflfgSfKU 
^      Kali  umwandelt,    wobei  der  Schwefel  sieb  ieidhl 
•    auflöst' und  darauf  durch \Salzsäure  wieder ^au^ge« 
fällt  werden  kann. 
Sclieidung  der       D  ö  b^o  ve  i  nc  r  *"'"')  glebt  folgende  M^ethode  imr 

Kalkerde  ujid — r^ 

Xalkerd«.^  *)  I^oggendorff*»  Annal.  bd.  48  pag.  87. 

"•)  L'institut.  1839.  Nr.  ^28^.  pag.  172. 

"')  Journ.  für  pracC  Clieiiiie.  XVI.  pag.  485. 
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§l||p4siflimg:  der  Kalkcrde  iind  Taikerde  an.  Die 
f^ffiTOffg^jggsclben  in  Salzsäure  wird  bis  zur  TrocknQ 
IH^wwMP.I  HBd  der  Rückstand  in  einem  Platintie-  ^ 

(^faitzt^.Jiis'  k^in^:  Salzpäure   mehr  . w^geht«      * 
'Jfcimi    selsKl  mo^'  kleine  Pö)rtipnen  von  fein    pul- 
1^  ;e|ilac9%i|re.9  ttali  limzu  und  fahrt  damit 
tlMil^  fQjirty   bis  kein  Geruch  nach  Chlofr  mehr 
efkt  ,wird*i]   Was'ser*  jlöst  dAHn  ChlorcMciani   « 
iiii4  lä^st  die  Talkerde  eiurüick.;  '    -     . 

;X^ThjOi|i{^«on*)  rälltsie  zusaiavien  mitkoli- 
i|i|rem  ^Ikali^  wäscht,  ;|i;Ocknet  und  legt  site  iii 
l&  .;GUarölii^e  od/er  Glaskogel  ui|d  erhitzt  sie  jo 
Stp:nn^  Tpn  Chlprg^s«.  Man  erhält  Chlorcal- 
fn^^aaA/Tfilfcerde»  diejdiuiüi^h  Wabs^r.  geschieden 
ep.     Diese  Methode  .gt^iinde't  sich  auf  dasselbie 
^  «i^ber^  sie;  ist  weit  ^hwieriger  mit  völli- 
.  j(j|4aiaiiigkeit  auszufiibrea«  •  ' 

Wi^^ph{  es   keine  Schwi^i^lgkeit  hat ,    in  ge^  Bestimmung 
ii||i$lMM9f  Fällen  die  rfclalivw  Quantitäten  von  ^^' ^^J* J'^» J 
sapxjil  und  f  iaenbicydnl  diirch  Ausfällung  des-EiMnoxydul 
Tdfl^  mit  kohlensaurer  Kalkende  oder  kohlensau-  *"*  pHosphor- 

•  ,  ,  1  «•         1  sauren  liiiseit- 

Bl^ios^yd  zu  bestimmen ,   so   kan^i  dies  doch^    salzen. 
t  geschehen  9  wenn  Phoßphorsäure  vorhanden 
.  JFiich«''^)  hat  eine  Methode  angegeben  ^  die 
.dlese.n  Fall  sehr  zweckmässig  zu  sein  scheint, 
gewogene  phosphpf^aure  £isea  wird  ii^  Salzr 
llnri)  Aufgelöst  und  die  Lö$|iqg^   welche  mit  ei- 
Hfiyn  ^rossea  tlbfei^schuss   von  Salzsäure    versetzt 
yeia  mussy  einige  Minut^en  lang  gekocht^  so  dass 
d«ratts   alle  atmosphärische  JLuft  ausgetrieben  ist. 
9|Mitt.  wird  ein  gewogenes  Stück  Kupfecblcch  hili- 

•)  L.  and  E.  Phil.  Ma^.  XV.  pag.  309.  , 

")  Joarn.  für  pract.  Chemie,   XVII.    pag.  löO. ' 
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eiagelegt  und  das.,  Rocben  so  lange  fi 
bis  die  f*i^be  deie  Lösung  zeigt,  dass.  diese  ili 
anderes   Farbeades   aufgelöst   entliaU,^  al^  E 
oxyduisalz.    Das  Kupfer  wird  dabei  anf 
desSaaerstoffs  Yom  Ebenoxyd  ^%eU»t  ii»4 
KapfercUorfir  Terwandelt ,  wekA^  mit  4er 
Gehässigen  Salzs&are  eine  farblose» An Aö9«Mg 
det.    Die  Flüssigkeit  wird  mit  Wasser  ▼ 
eine  Weile  gekocht,  TOn  dem  Knpfer  m 
Wid  dieses  mit  Isochendem  Wasser  fein» 
in  der  Warne  getroeknel-and  gewogen^  "JOar 
wichtsTerldst  besteht  in  &  Atomen  Kupfer 
Atom  Sauerstoff ,  entnommen  von  dem  Eieei 
'    und  ajso  fSr  jedes  Atom  Eisenoxyd  ^  weJkA 
der  Lösung  enthalten  ist«  •  ' 

Um  dann  die  Quantität  Ton  Eisenox^Aiif 
bestimmen,   wird  eine  andere  gewogene  1 
des  Minerak  in  Salnsaure  aufgelöst,   duo 
in  der  Lpsung  dureh  eingeleitetea  Chloi^^ 
durch  zugesetztes  cfalorsaur^S' Kali  bis  zum: 
mum   oxydirt,    und  darauf  oller   überschnss 
Chlor  dureh  Kochen  ausgetrieben«      Dann 
Kupfer  in  dieselbe  gelegt  und  wie  yorher  be 
delt.     Hierdurch  erfährt  man,  wieviel  die 
Quantität   von    Eisen    als   Oxyd   betragt,    w 
dann  die  Quantität  des  -  Oxyduls ,    wenn  die 
Oxyds  bekannt  ist,  leicht  berechnet  we^rden 

Hierbei  ist  zn  beachtien,  dass  das  Riipfer  ei 
frei  sein  muss*  Fuchs  fallt  es  iilit  Eisen 
Jtupfervitriol ,  kocht  das  geHillte  Kupfer  mit  Sah^ 
säure,  und  lässt  es  nach  dem  Ansivaschen  nadl 
Schmelzen  auswalzen.  Die  Kupferstreifen  werden 
vor  dem  Wägen  durch  Behandlung  mit  Salzsäure 
und  Abwaschen  gereiiligt.     Das  JSoehen^  muss  in 


K^lbeli  mit  lähigein  vnd  engem  Hiilse  gey 
n,  in  welcLem  keio  bemerkenswertlier Xittft* 
lisel  sfalt^ftttdeii  kann,  bei  dem  die'FIfissigkeit 
t  Svitertilöff  ans  d^er  Lnfl  eitisiitigeiif' leönnte«^  > 
Ist  AMenfltfi^lrä  Vdlbande^  j  so  ht  die^ä  Me- 
nidtV  tnll  «^StlTg^ili^hti^Hit '  anztivreddeir^ 
1  «idi  dläb^' «qnkle  Bnifer  tÖüT  An^enlftlsilj^fer 
das  Kupter  abseH^en; '  -^  /»  ^  ^         ' ' 

Fnebs'')  bat  dieiRslbJs 'Methode  beim  Titafo- 
B  angewaa'df;     'Das  ^iMhielral   wird  za  etilem 
en  Poltev  geipiefaen^'  |hi'  'IsUier  Fiascfbe  gewcM 
,  'die  ^Fiascbe  ittilt  ei^er^eHv^s  rerdähnten  Salas^ 
re,  dlie  mit' Kodisiis  Ttmem-w^deii  ist,  fast 
tts  MigefiUlt  nnd^nriji  Kedieti  T^h  Loft  befi^it«, 
ränf  mrd  ein  Sefanfides^  ge^ifvdgenes  9  Nein  Paar 
*niit  einem  I4atlitdtabt- nmwieki^te^  Knprer« 
h  eittgdegk^iflid  die  FlaAb^  vei^icbiols^eii;    Bei 
l8<>  bis  -f  fil^  bra«elit  der  Proces»  nkht  iibev 
Stniif^,  nm  beendet  zn  seinF«     Die  Flüssig-t 
färbt  sieb  im  Anklage  grün  iilid  mrd  darauf 
f  gnäft  farblos  9 '^¥öl^tif- welsise  Titansänre  anf 
Boden  liegt.i'-Witd  Aer  VcMueh  noch  länger 
tgesetzt,  so  wird' «iich' ein  wenig  yon  £eser 
ucirt,   w<^ai%b  die  Ftttssigkeil  einen  Stieb  in 
'nrpojr  beböiaml«    Das  Rnpfer  mnss  also  beravs^ 
ingen  werden,  so^bald  4in Flüssigkeit  ihre  Farbe 
:yilFarloren  bat.    Der  Zusatz  von  KoebsaHc  verhindert 
die  Fillung  des  Kuplereblovluis- in- der  weniger 
:i60ncentrivten  Säure«        ',.•:■    '^' 

Fachs  schlägt  diese  Mediode  ench  ztt  anderen 

Bestimmungen  vor^    z.  B.   zur  Bestimmung   des 

' Knpfergebalts   in   Kupferoxydsalzen,-  weil   diese 


"•» 


'     *)  Jonrn.  för  praet.  Chemie.  XVIII.  p«g.  495. 
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eben  so  yicA-KiMprc^.  «uflö^n.;  4lft;sie  Jierelly^ 

;  schuss  littzumischt.   D«beJ^4>i;]Mljlpl  «WriifiJb^  Oxy 
apif  i(o9M<^;  d«.  nut^rcMfuriigciii  ^S^uir^  fÄH,  Oi^y 
Pi^A,  wif d  da^  QaiiM  ifei  fSiibsSvi^e.  anTgel^at.. 
die/  Lösung.  rl»tc^,  {^^  9A1  •!& .  V^t^eJiriifl  Weiter . 
Imdelu     DiUEi  Geifiriebtr.de«  imfgelöeiea  Kup 
yi^i^llLsipb:  Wr:dm>t;4^  Qtfpiic^»:  nte  de«  Afai 

gplwkMsiAei  €K^ßWB^i»u  d^9a\dt$ft -Jii^teieae. 

Im  Eisen,    ieti ,  )feieb^;:dari^  JheftebCji^deäeirwm'ßiaeAeU 

n^r  tSIti^^  .undrdin»  Util^.dteiser  Fijie8jgb0it 
iof  atiiiedv 'KabieQ$toflf  dbftU  tu  ;]NriiCefcide  G 
Hen  oder  ilea  Stubl  jib^ngiefiM. .  DKs-Eiei^li^.wi 
dann  aa%elöit.iwd  daii  CUIlAi»d.iii:jCbl0va^ 
wandelte    Mit  dftf  i^Able:  ffiUt  jfüd^cb  ein  SeM« 
TonlEbenos^yA  siedet*^  di^f  nlit  Sabünf e .no^i 
gen  werdeil  am^a»    £a.  iat  dies  »eiae  Ahinde 
der  Ton  ioir  angegel^eteji  Methode  mit  Knpfi 
eUbrid  (Jdiiesbu  laia  &,!t81)   vor  weicber  Bh,-. 
den  Vorzog,  haben,  bann  ,.4aas  jnaa  den  Fortgang 
der  Operation  besser  eieht,  nnddaiS'igefallte^Eisea*- 
axyd  TOtt  der  Koble  Vielleiehtl  lelebter  als  £apfer, 
ansgczogen  itrivd.  \  .\    /i   ,\    .•        *•  ' 

Eine  andere  Methode,  nm.  den  K6hlenstöffge- 


')  PoggendoTfra  AnnftU  JfcLVII,   pag.  616. 
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II  1:1  '^)  Angegeben  )wdrdeii  •     Das  f fitissfeisen  .Wird, 

n :  €»  Wek^s  ist ,  gefeilt ,  'o4ec >  ^'ea&i  e& ' kai> 

isi,''»i'  feiMii  Jßnlv^,  geiitossen;   unci  dieses 

1  Jbr  IS'cbiis^'^Aii^eli  fiifviehtftflienge  chraia* 

A  Bleiomyds   fäeiwMsiilii;   i  DMin>'{iiiird  -l^odei^ 

»iTon  '4em  :43ciiiiHä  «^abj^endsiiAra  ^rdiis:'  Olnsigt 

efaier  de»  ^imIs'^  gleiebeii  ^Meiige  cUorsaurea 

i 's  yerttisdrt^und  sdM^i^'  Gs^i^di^^  ia^.'f ini . YefF 

»bngiMitr'i.^Wfte  .in  ztr*  ^gi^^i^cbeiilAüalysen 

t  f  e«äig^bfaolit(^  ^  iocktti  i  die  t  ei^*  ^ligiiadmiiAim 

ion'^tfvdr  g«legl 'iwird^.  4tfi)^CbrigC|Bi;vei^äbi4 

mo' liw^iieiMr  ,j»if^iaisebei^  Bim 

tbriean^ngsrohipwvviffd  mü^Eisebbievh  ninm^keH;  I 

'AnCiag>.;  iirtnfc  d«r''tttehli  -nUicikloiMMeni  'Kalt 

fi  Tkwl.  erhitat  und  dabn^.gdä  wan  weU  . 
svriiUic.  mit . dMi'  Feiler^  irrte  am  finde  so  ver* 
M  4md  4  Jass  d4s  BktsalB  schmilkt»    Die.  K«k- 
nrkd  in  ^detiil  Liebt  gkchjen-  Röbraufge- 
Es'  entfvkbelt  atch!  äeh^  winig  überflüs^ 
4  SHtterstoffj^s;   IDrei  Yereaelie  mit  deiscilben 
%  ¥en^  tiusseiseii  fgäbaoi/S^fiSi^  !3^  .'und  3>SS 
ieat  Kobletfsteff  <  woraus  es  eko  scb^inen  will; 
'babe  diese  Bestimmungs^Melbcfde  des  Kohle»* 
s  viele  SiettStbeit«  Die:  bauptelfeblielisteScbwie*  ^    ' 

l^eh  liegt  jedodk''  in  iet  Totbeifgebenden  Puhevi^ 
ifmag,  yon  der  docb  Alles  Abbängt« 

«*^   Wdlil ergibst  eine  Metbode  zur  Attffindnng  Auffindung; 
detf  Arseniks  im  Gosseisen  angegeben.     Das  Eisen  des  Arseniks 
^iirA' in  verdünnter  Sebwefekaure  aufgelöst«    Da* 
lei    entwiebelt    sieb    Kein    Arsenibwasserstoffgas. 


•    ■• 


*}  Annal.  de  Cli.  et  de  Pliys.  .LX.  pag^.JiOJv 
'*)  Annal.  der  Pliannae.  XXXI.  p«g.  ;95.  • 
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Per  l(obUge  R^dwt•Bd '  Wifd  an^gvwMidi«« 
ia  der  Kochbitze  mit  Kalihydraft' oder  iineh^riii^ 

moniamsiilflifdvti^  beluisdeit»    -Wend^^msii 
,   ,         Kydrat  üy  so  veniiiB«^  had  dlotes  kanioeL 
AiBiiioniiiiiiftiilfliydftt  nnd  kiidit»raDnrek^irerdiii 
SehwefelsMre  »wird  S^lMmfekraentk   am   du 
FliiAsiglietleii.  g^Gdte.     Das  £fifavvereLaramik 
sabljinicti  >  Olfe  bleibt  .etil!  alebwarscr  :  Ri 
Ton '  SdfWiefelmolybdlar'dobei  sarüdb  -)« 
AnfCmian^    .;    W<»ihl^^^*)  -g*^  ^  ^i®  boate  iMotbedle 
'^im^ziaB?^  AüttDdiiiig  dea  AraeJaiha  >ki:  ^l^itili  i^iiy.^M^i 
i   daa  Imii.!!«;  Sal^aure«  .i«fl4^mfc]^^'  dassiii^di 
^    ^     ^      wicJEelnde  G«a.zor  Befmiiiiig  v^SaiaBmsamidi 
Waaaer  .leitM.   daaaelbe-aüttndjiiii.' »ttdttiwie 
^       4^r  Mas^aL'aeben  Pkobe.'gegeti  die-FbifliBie 
^  PoreeÜaaaebeibe^.iialten  B<dll:'..*rDäeaiB'  B« 
prabe  bönofte'  leicki  ^Is.  qotiBtkal&re  «Pralasg 
gewaodt<  werden^  weiui'niaa<4ä»:6«a  don^ 
«er,    vmria   ein'^fr.enigrlCaUbydnif  anfgeMat^ 
md  damuC  clvrcli' ieimrertlietllei  und  gew« 
KiipTer,  Tvelcbeä  BB  einer vGlaaralire  gliiliend 
balten  wird^.  leiteii  iwliide)   viBO^bet  der  A^rs« 
gfibalt  mit  dem  iKnpCer  .verbundie«  zurädibl 
und  dem  CivevriebJte  jiaebw  beatiinii^t  werde» 
Nachdem   daa  Zann   anfgeiest  w!<li94eift  ist  ^ 
dos  in  del* .  JPlasebe  znrnebgeUiMiM^  Q9iA  dui 


.Hl 


;.;..*)  l8t.die.Ajifi68iittg  des  BUen«  Qkm''Wäifme  g«9cM 
99t  gellt. das  Ar^^iJs  als  a» seiulsjii^'ttces: ß^lz  m  .42^  A«il|ö8i 
'  JSrhitzt  jDiaa  sie  nacli  dem  FUtrire«  bis .z)i||i^^ Sied^  »  BQ  ^f!'ff/L\ 
'  sie  sich^    der  weisse   flockige  Niederschlag  ist  arsenilssaitfi 
Eisenoxyd.     Dies   ist   der  Grand,  warum  man   das  Arsenu 
in ^ dem  koMigen  Ru(^kstand   zu  suchen   hat,    wenn  die  Auf- 
lösung de^  Eisens  unter  Erhitzung  geschah:  W. 
**)  Annal.  der  Pharmac^  XXIX.  paf^  %i^. 
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ausgctridieii  lind  dardi  dMTgliiliende  Kupfef . 
id^  g«hMen.  , 

£l9iiiei*  ^  ..»cbveibi   t^t,  :  das  '  atsanikhaUige 
II  davck  S^Wiefelwa'ssei^teff  zi|  fallen «  ,  deti 
ersclilig  sebarf<«08eatro€liaeiiy  sßttiviegen  und  ' 

inein-Stroiii  Vmi' Wasserstoffgas  s«   erhitzen, 
i  «filetot  Mdneirtea  Zinn  übrig  Uetbt,   ^ns 
Verlast  der  Avaenikgehalt  bereebnet  wird^ 
e  Präfiing  kl- ans  zweierlei  Gründen  untätig« 
4:«  1^)  weU  "AA  arsteihhaltig«  Zinn  niefat  ohne 
oat  aeinea '  ArMnibe  anfgelest  werden   bann^ 
deasei»' Quantität 'i^cht. gar  z«  gross  bt,  und 
ii:  auHi  den  Sebwefaliiiigsgitad^des  Arseniks 
t    »it    ZayerliMigkeit  keiiMo  Jcmn,    wenn 
yaraoeb  mit  einem ,  sehön  osijdiii^len  arsenik* 
Präparat  angestellt  wird»      > 
^a  ist  im  Allgemeinen   niebt  l^i^^tt,    bei  d(fer  BestimiDuns^ 
yse  Ton  Muteralien,  die  darch  Salzsäurb  niehl  ^i^n^^IdeB 
Ist  wetden,  zu  besliminen,  ob  ihr  Mangan^  des  Man^^ans 
It  von  Omyd  oder  von  Oxydul  herrührt.    Ge-J^  TmS' 
nlieb  hart  man  angenommiin,  das«  das  letztere,        liem. 
«tärbere  Basis  f>  in- den  Stliealen  enthalten  sei« 
wenn  .  deren  rothe   oder  branne   Farbe  auf 
d  deuten  mödte*    Ans  dem  Yevhist  der  Ana* 
den  Sanersloffgebalt  im  Manganoxyd  abznlei« 
,   wird  stets  zn  ui^sieber.    Aber  es  giebt  eine 
iabr  einfache   Metbodjc,     darüber   vöÜig    sichere.  ^ 
Senntniss  zn  erlangeni,   die  darin  besteht,   dass  '    - 

tarn   das  Mineral   mit'.  Flnorwasserstoffsäore   zer« 
aatacf,   die  immer  eine  dem  Oxydations^rade  des 
Mangans    entsprechende    Flaorvcrblnduog    giebh  - 
:>Ton  dem  Oxydul  erhält  man  eine  in   der  Säure 


\ 


*)  Joltrn.  .für  pract.  GHemie.  XVII.  pkg.  :^34. 
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wenige  ISsUebiC,  weisM  od^rfbUss-rÖBenrolke' 
biudnng,  von  chem  Oxyd  dagegikn  eme  lelebtlösli 
in  Lösung  tief  wAe^  Verbindung  >    die  btftin 
dnnstettN  der  übersebÜBsigen  Säure 'In   sebwi 
Kry^telieu  anscbieftst«         :  t  .t ' 
N^aeCnpelli-       L.  Thompson  *)  giebC  folgende  Methode* 
''^»6«™«*'^«^«  die  Cnpellirung  deg  Golde«  ä«:   Mm  scblnili 
einem  bleinen  Tiegel  €'CrMin  Oold^  15  Gran 
ber,  8  bis  12  Gran  Gklorsübernnd  SO  Graii 
'    crepitirki»  KocVsalz  bis  zur  ¥)Ki4findung  des 
des'  mit  dem  Silber' zusanfmiBti.    Die  fremden 
falle,  welefae  das  Gold  enthalten  bann,  redi 
Silber  ans  dem  Chfersüber  und  werden  dabei 
gezogen.      Der  Regnlas    wird    berausgenomi 
r  ausgeplättet  lind   anf  gewöhnliche  ^etse  di 

die  Quart,  geschieden* 
Fällniigsinittel       Waekenröder  *'*)  baf  gezet^',  dass  schi 
für  Gold.     j.g^  gi^Qp^  j^3  empfindlichste  Reagens  fdr 

'    '  ist,    nnd   selbst -die  Eisenoxydiilsalze   übertt 

Aber  die  Lcfsung  darf  keinen  grossen  Übersei 
Yon  Salzsäure   und  auch  nidit  von   Sialmiak  'i 
halten,  die  beide  die  Wirknng»^^ derselben  vem 
'dem.'    Die  Salzsäure  mnss  daher  mögliehst  g«t 
mit  Kali  oder  Natron  gesättigt'  nnd  dann  die 
sung   knit   schwefliger   Säure   vermischt    wei 
^  Sie   wird   von   einer   geringen    Spur  Gold   bl 

und  beim  Kochen  fallt  metallischies  Gold  ik\i 
MarsVscIie        Die  Marsh'sche  Arscnikprobe  (Jahresb.il 
Ai^senikprohcg  191^  hat  sIch  bei  den  darüber  angestellten  "V 

suchen  unter  allen  als  die  empfindliebste  und  >i 
rerlässigste  ausgewiesen  lind  ist  in  allgemeine 


^)  L.  and  E.  Phil.  Magaz,  XV.  pag.  210. 

'*)  Journ.  für  pract.  Chemie.   XVIII.  pa^f.  294. 
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[«iig  gekottiiiifeii«    Der  d«gegeii  gemaebfe  Ein- 
,  dass  auch  Antimon  bei  einer  äbnliclieii  Be- 
lang eine  Oasavt  giebt,    tdie^  sieb  in   vielem 
^icbl    wie   das   Arsenikwass^efrstoffgas    yerbätl, 
ibr'eine  Art  von  Unsieberheit^  die  in  g^ciif^^ 
Fallün  von  grosser  Bedeutung  ist,  ^a  bei 
idvng  dieser  Probe  Breebvreinstein  leicbt  für 
(sen   Arsenih.gebatt^i   werden   bonnte.       Es 
also   von  grosser  Wichtigkeit  unterscbeidea 
können,  ob  der  scbwarze  Fleck^  welclien  das 
indete  Wasserstoffgas  auf  einem  gegen  ^di'e 
le  gehaUenea  Forcdlanscberben  hervorbringt^ 
Arsenfls  oder  von  Antimon  berritbrt«     Hier* 
sind  mebrere  Versncbe   angestellt  worden^ 
*jedoiäi  niebt  von  der  Sieberbeit  war^,  wie 
m  fiir  eine  so  genaue  Probe  wünschen  konnte. 
rrsh*)  bat  nun  folgende  Probe  angegeben,  die 
Zwedt  zu  entsprechen  scheint«     Wenn  das 
ein  »ttfwärts  gerichtetes  Rohr  ausströmende 
angezündet  wird,  und  man  sieht  dass  es  auf 
SY  unmittelbar  in,  die  Flamme  gehaltenen  Por* 
inschribe  eine»  sehwaürzen  Fleck  hervorbringt,, 
nimmt  man  mne  andere  Porcellanscheibe,  lässt 
!n  Tropfen  destillirtes  Wasser  darauf  fallen^ 
*t  den  Tropfen  nach  unten  und  hält  ihn  eine 
»le  in  einer  Entfernung  von  4  Zoll  gegen  die 
inte«     Ihis  Metall  'wiji^d  dann  in  dieser  ox^dirt 
das   Oxyd  von   dem   Wasser  aufgenommen. 
^ar  es  Arsenik,    so  ist  nun  der  Tropfen  eine 
mng  von  arseniger  Säur^,  war  es  Antimon,  so 
it  das  Wasser  nichts  autgenommen.    Lässt,  man 
mn  daneben  einen  Tropfen  salpetersaures  Silber- 


r 
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*)  Journ.  für  pract.  Chemie/  XVIII.   pag.  445. 
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oxyd  vaii  einer  geringen  Menge  kenetaeiien 
vlMiniaks  fallen ,  und  Tiärein^t  die  Tropfen  insil 
eines  Qlasstalis,    so  ent^tebt  die  IielinRnle 
Trübung  von  an^^igaanrem  Silberoxyd^,  vvel 
die  80  empfindliebe  Hnme'scbe  Araenikprobe 
macbty  die  jedoeb  nur  da  aiiwendbar  isly  wo 
araenige  Säure  frei  Yon  fremden  Einmtaolinngei 
Isl  der  GebAlt  an  Arsenik  geving,   so  bann, 
diese  Weise  die  Reaction  teiebt  undeatlieb- 
unbestimmt   werden«     jMLan  b<^eaebtet  dann 
langes  Gla8rob^  von  ^  bis  f  Zoll  Innerem  Di 
messer  inwendig  mit  Wasser  ^  h^lt  dasselbe 
recbt  und  mit  der  unteren  Offnumg  übejr  die  Si 
der  brennenden  flamme,  damit  Ibs  Verbreni 
prodact  das  Glasrolir  dureb^trömt,  wobei 
senige   Säure  vollständig  in   dem   Wasser 
fangen  werden  bann«     Der  Inbalt  des  Robr» 
dann  mit  einigen  Tröpfen  Wassers  berensgi 
uted    mit    salpetersaurem    Silberoxyd  •  Ammi 
geprüft*  ' 

Die  beste  Form  für  ein  solebee  Glasrobr  dft 
die  sein  9   dass  es  in  dem  unteren  £nde  friell 
förmig  erweitert  ist,  damit  von  d^n  warmen 
Strom  nicbts   vorbei  gebe,    und  die    Keste 
es  zu  befeuchten ,  die ,  dass  man  die  Dämpfe 
kocbendera  Wasser  dureb  dasselbe  saugt ,  i^ri 
es  überall  mit  eiqem  Haucb  beseblagen  wird^ 
nicbt  wieder  herabfliesst. 

Cbevallier")    bat   vorgeseblagen ,    das 
durch  ein   zwischen   glühenden^  Kohlen-  erhi 
Bohr^    das  mit  Porcellanscherben  gefüllt  ist. 
-leiten«     Das  Arsenik  bleibt  dann  aqf  den  Poi 


')  Jour.  de  Ch.  Med.  %  Ser.  Y.  pa^.  380. 


-  J 


193 


\ 


icrben  surück  y  von  welchen  sieh  dariof  ein 
yreiter  nach  Tora  hin  in   dem  Rohr  sabli- 
AiMserdem  hat  er  gefonden,  wi^s  sieh  auch< 
riori  yomussagen  liesB,  dass  hcilie  der  Schwefe* 
stufen  des  Arseniks  bei  derMarsh'scheu  Probe 
gevingste  Zeichen   von  Arsenikgehalt  zu  er- 
len  geben  9  wenn  sie  nicht  zufälligerweise,  ein 
Jg   a.rsenige;Sänre  enthalten^  wie  dies  zuwei* 
der  Fall  ist.    Eben  so  verhalten  sich  die  Ko- 
se.     Aber  >  natürliches   gediegenes   Arsenik 
AfslBnikwasserstoirgas  in  Menge. 
^leHlarsh'sche  Probe  wird  wohl  kiinAig',  als 
lleichteste  und  sicherste  unter  allen^  allgemeine 
idnng  finden.     Ist  die  Aufgabe,   nur  das 
landensein  von  Arsenik   zu  erkennen,   so  ist 
^anangef&hrte  Auffange;!  der  arsenigen  «Säure 
lem  feuchten  Rohr  alles ,  was  erforderlich  isjt. 
leh    kann  jedoch  nicht  davon   abgeben ,   dass 
ron.nsir  im  Jahrcisb.  1838  S.  192  yorgeschlagüne 
tode  .zur  Auffangung   des  Arseniks  ans  dem 
TOB  allen  bis  jetzt  yersuchten  die  sicherste 
iMsle  ist«     Ich  wiederhole  sie  hiert  •  Man 
«agelahr  in  die  Mitte  eines  engen  Glasrohrs^ 
S..B.  I  Linie  inneren  Durehmesser  hat,   an 
xiiflammengeroUten  Stahl«  oder  noch  besser 
F«rdraht  eine  1  bis  1^  Zoll  lange  Schiobt  von 
Teroxyd  und  redueirt  dieses  mit  einem  Strom 
.Wasserstoffgas  auf  die  Weise,  dass 'das  Oiiyd 
ler  'Flamme  einer  Spirituslampe  glühend  erhal- 
^wixd,  so  lanfge  sich  noch  Wasser  bildet.  Wenn 
Rohr  hinter  dem  reducirten  Kupfer  von^dem 
ieten. Wasser  durch  Trocknen  befreit  worden 
lasst  man  es  erkalten ,  während  noch  Wasser« 
Tgts  durch  dasselbe  lundurch  geht.  Nachdem ^das 

Bcneliiit  Jalires-Bcriclit  XX.  13 
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Rohr  erkaltet  ist,  wird  ein  wenig  atmospliSrisebe 
Lufk  durch  dasselbe  gesogen ,  um  das  Wasserstoff- 
gas daraus  zu  entfernen  ^  und  gewogen ,  worauf 
es  dann  zum  'Gebrauch-  yorbereitet  ist* 

Die  Schwefelsäure,  Reiche  bei  der  Mar  ah'« 
sehen  Probe  angewandt  werden  soll,  muss  ent- 
weder ▼oltkommen  rein  sein  y  oder  vorher  auf  fol- 
gende Weise  vorbereitet  werden:  Sie  wird  mit 
der  6  fachen  GewicMsmenge  Wassers  verdiinat, 
in  eine  Flasche  g^gosisen  und  Schwefelwassecst<^- 
gas  in  dieselbe  geleitet,  bis  die  Fliissigheil  mit 
diesem  gesittigt  ist.  Dabei  fallt  Blei,  Zinn  und 
Arsenik  nieder,  womit  die  im  Handel  vorkom- 
mende Saure' häufig  verunreinigt  ist.  Die,  Flasche 
wird  wohl  verschlossen  und  in  gelinder  Wärme 
kläreir  geiassen.  Kach  24  bis  4&  Stunden  «wird 
sie  von  den  Scbwefelmetallen  abfiltrirt,  dann  so 
lange  gekocht  als  sie  noch  einen  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  oder  nach  schwefliger  Säure 
entwickelt,  und  nun  erkalten  gelli^sen.  Sie  ist 
nun  ih  dem  Znstande,  in  welchem  sie  bei  der 
Probe  angewandt  werden  kann.  Gäi^z  dasselbe 
gilt  fiir  Salzsäure,  wenn  man  diese  anwenden  wi|L 

Das  Zink  miiss  destillirt  worden  seini.  Man- 
ches im  Handel  vorkommende  Zink  ist  mit  Arse- 
nik verunreinigt  und  deshalb  bei  dieser  Gejiegen* 
heit  auf  eine  gefahrliche  Weise  trügend.  Man 
mrss  es  daher  nach  der  Marsh'sehen  Methode 
sorgfaltig  prüfen,  bevor  man  es  anwendet.  Das 
Zink  wird  zu  diesem  Zweck  in  eine  Flasche  ge- 
legt, in  deren  Hals  mittebt  eines  dichten  Korks 
ein  Gasentwickelungsrohr  eingebracht  iat'$  dieses 
Rohr  ist  in  einen  rechten  Winkel  gefbogen  und 
am  Ende  mit   dem   vorhin  erwähnten   Rohr'^   in 
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lieio  ateli  Kopfer  befindet  5  mittelst  eines  Kftnf- 
^hnkrohrs  luftdicbt  verbunden«     Das  Robr  rubt 

dem  Gestelle   einer  Spiritus  -  Lanpe ,   nm  das 
[opfer   gläben  zu  können.     Auf  das  Zink  ivird« 

Gemiseb  von  Wasser  und  arsenikfreier  Scbwe- 

iore  gegossen  und,   wenn   die  atmospbärisebe 
ifC    dureb   das  Wassersto9ig;i(S   ausgetrieben  ist, 
fird  die  Lajnpe  angezündet  und  das  nacb  der  Flasebe 
ricbtete  Ende  des  Kupfers  zum  Gliiben  gebracbt 

.im  Gliiben  erbalten ,  bis  alles  Zink  aufgelöst 
Wenn  dabei  das  Kupfer  vorne  seine  Farbe 
tbt  verändert  bat,  und  beim  WSgen  nicbt  scbive* 

gefunden  wird,   so  kann  das < Zink  angewandt 

[eA  9  widrigenfalls  es  zu  verwerfen  ist«  Die 
Wgste  Quantität  von  Arsenik  wird  entdeckt^ 
mn  man  den  vorderen  Theil  des  geglübten  Kupfers 

der  Lötbrobrfliimme  .  bebandelt,    wobei  sieb 

Ai^enikgerucb    d^utlicb    zu   erkennen   giebt. 

erlaube  mir,   gnüz  besonder^  darauf  aufmerk- 

zii  macben ,  dass  man  dieses  genau  beacbte, 
^tt  man,  wenn  diese  Yorsicbt  versäumt  wird, 
^  geriobtlicben  Untersucbungen  leicbt  einen  Eid 

inf  ablegen  könnte  3  man  babe  Arsenik  in  «iner 
»be  gefunden,    wo  keine  Spur  davon  torbän» 

^ar*.  V  »      » 

Mit  derselben  Sicberbeit  lässt  siob  Eisen  nicbt 

reoden,  weil  sieb  bei  der  Auflösung  desselben 

Portion  Arsenik  mit  dem  Eisen  zu  einem 

iwarzen   Pulver    von    Arsenikeisen   verbindet, 

welcbes  die  Säure  |ceine  Wirkung  ausübt. 
Die    organisebe  Substai^z,    vergiftete  Speisen 
xt  Getränke,  oder 'die  Contenta  aus  dem  Magen 
ir    den  Gedärmen,   welebe  nntersuöbt  werden 

;n  (and  worin  sieb  nacb  den  bereits  in  meinem 

13" 
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Lehrbudie  begchriebenen  Vordiehfsregeltf'  iftei#'' 
Korner  yon  «rseniger  Saure  ,eiitdeckeii  lassen  y  ia 
welchem  Fill  die  Redoction  derselben  mit  ]EEoidfe 
Tollkommen  hinreicbl)^  werden  mit  ein-wenig  nm 
der  praparirten.'Sehwefelsäure  vermischt  nnd  ge» 
boebt,  um  nnaichtbare  Theiie  von  arseniger  i^iif» 
«nfzulosen.  un)d  um  das,  itas  sieb  sonst  bei  dir 
Marsb'seben  Probe  eoagaliren  wfirde,  za  coag» 
Iiren.  Die  FliissiglBeU  wird  duf^cb  ein  :Filti 
abgescbieden  und  das  Coagulum  ansgedrncbt. 

Zur  Gasentwicbelung  bedient  man  sieb  «Ii 
einfachen ,  binreicfaend  geräumigeii  Plüsebe^ 
aber  eine  so  weile  Öffnung  bat^  dass  ein  Koi 
b^ein  pfsst,  der  Ewei  Röhren  aufnebmea 
nämlich  das  Gasd^twickelungsrobr  nnd  ein  and^ 
Rohr,  durch  *welches  die  Flüssigkeit  in  die  Flai 
gegossen  w^den  kann.  Man  legt  das  Zi 
die  Flasche^  Tersohlresst  sie  und  giesst  ein  W4 
mit  Wasser  Tcrdünnte,  arsenikCrteie  Sebwefelsäi 
hinein  9  welche  Wasserstoffgas  entwickelt  nnd 
durch  die  in  dem  Apparat  eiikgeschtossmie  ati 
ph&rtscbe  Luft  auslreibti  Wenn  diese  fortgegi 
gen  und  keine  Explosion  mehr  zu  beförcbtea 
wird  das-  Rohr  mit  dem  ^Kupfer  angebunden  ni 
dieses  glühend  gemacht«  Jetzt*, wird  durch 
aufrechte  Rohr  in  dem  Korke  5  welches  so  lan] 
sein  mttss ,  dass  es  bis  nahe  auif  den  Boden  rei< 
die  auf  einem  A'rsenikgehalt  zu  prüfende  Pliissij 
keit  eingegossen.  Das  Wasserstoffgas,  was' 
Anfange  der  Operation  entwickelt  wird ,  Ist  ai 
leicht  begreiflichen  Gründen  reicher  an  Arsenik«] 
wasserstoffgas  i^nd  wird  zuletzt  immer-'armer,  w< 
sich  die  Quantität  der  aEsenigen  Säure  in  detj 
Flüssigkeit   fortwährend    yennindert.      Man   dsifi 
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'dikcr  die  ersten  GaspoHiOnen  dadnreli  nicht  ver« 
iieren^dass^man  damit  die  Luft  austreibt.  Je 
I  ^bwicber  die  Gasentwiekelnng  geschieht,  desto 
'  sicherer  ist  die  Probe.  Wenn  die  Gasentwiehe« 
E  long  am  Ende  anfiingt  abzunehmen,  so  kann  sie 
NIarch  nen  hinzugegossene  Schwefelsaure  noch  ei- 
Miige  Male  wieder  yerstärkt  wenden ,  um  die  letz- 
f^m  Spuren  von  arseniger  S'änre  in  der  Ftiissigk^it 
iMrcgzunehmen ,  wenigstens  soweit  dies  möglich 
L'  ist.  Keine  Spur  yon  Arsenik  geht  mit  dem  Was- 
Ml^pstoffgase  weg,  welches  durch  datf  glühende 
iPfeipfer  gegangen  ist. 

F  '  Nach  Beendigung  des  Verduchs  ist  der  vor- 

ere  Theil  des  Kupfers  durch  Arsenikkupfer  sii* 

eiss.     Die   Gewiehtszupahmie  deii  Rohrs  be* 

ht  in  Arsenik.      Eine  kleine  vpn  dem  weissen 

eil  genommene  Probe  giebt  vor  dem  Löthrohre 

ler  allen  den  entscheidendsten  Beweis,  dass  das 

ufgenommene  Arsenik  ist,  nämlich  durch  den 

nverkennbaren   Geruch.       Will    man    aus   dem 

•pfer^das  Arsenikkupfer  al>scheiden,  so  digerirt 

n  es  mit  Knpfer<;hlorid  und  Salzsäure,   woriii 

datf  reine  Knpfer  auflöst  mit  Zuruckkssnng 

Arsenikkupfers,  welches  dui^ch  Waschen  mit 

Izsinre  von  Kupferchloriir  befreit  wird. 

Zu  diesen  Versuchen  kann  man  auch  gewoge- 

es   Kupferoxyd  anwenden,  'welches  vorher  zuc 

Austreibung   aller   Feuchtigkeit   in    einem  durch 

s   Rohr  geleiteten  Strom   von   atmosphärischer 

luft  geglüht  worden  ist.    Aus  Jem  Gewicht  des 

Oxyds   kennt   man  das   des   Kupfers.     Während 

es  Versuchs  wird   das  Oxyd  zu  Metall  reducirt 

^Und   was  dieses  dann  mehr   wiegt  als   nach  der 

'Rechnung,    ist  Arsenik.     Enthielt  das  Gas  anch 
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Antimon,  so  mrd  anch  dieses   von   dem  Rnpfer 'j 

au^fgenommen ,   aber  das  Antimonlcnpfer  giebt  vor 

dem  Löthrobr  keinen  Gerach.     Sind  sie  mit  ein« 

ander  vermischt ,    so  erkennt  man  den  Arsenikge^ 

rnch   sogleich,    besonders    vireun  man   ein   wenig' ^ 

Soda  oder  Borax  zusetzt. 

.1*1 
Bedient  man  sieb  aber  der  Marsb'scben  Me* 

tbode,  um  die  arsenige  Säure  in  einem  fencb* 
ten  Robr  aufzusammeln  ,  so  verfährt  man  iebea  sof 
aber  das  Gasent^ickelungsrohr  wird  zwei  Mar 
rechtwinklig  gebogen ,  oder  es  ist  ganz  gerad<;| 
und  am  Ende,  wo  das  Gas' angezündet  werden 
soll ,  feiner  ausgezogen.  Man  muss  zwei  feuchte 
Biihren  zum  Wechseln  haben,  damit  das  eine«' 
nachdem  es  von  der  Flamme  erhüzt  worden  Im 
abkühlen  kann,^  während  das  andere  gebraucU 
wird.  Da  die  Quantität  oft  sehr  gering  ist-;  so 
muss  man  in  dem  Rohr  möglichst  viel  von  dei^ 
arsenigen  Säure  aufzufangen  suchen,  um  unzw^« 
deutige  Reactionen  zu  bekommen. 

Bei   dem  Aufsuchen  von   ArseiHk   in  Leichäi 
Awcaikprolie.  jgi  ^g  oft  der  Fall,  dass  die  zur  Rettung  der  Ver- 

storbenen  angestellten  Versuche  das  Gift  aus  deitf 

Magen    und    den   Gedärmen    weggeschaft    haben, 

dass   man    von   dem   Ausgebrocheneh    nichts    ge* 

sammelt   hat  und  dass  es   a|so    aflf  diese  Weise 

onmöglich   geworden  ist,   d(jis  Arsenik,   wiewoU 

alle  Symptome  und  wahrscheinlicher  Verdacht  auf 

'    eine   Vergiftung   deuten,     entdecken    zu  können. 

,  Der  Tod '  kann    dessenungeachtet   durch  das  Giß^ 

erfolgt  sein,,  welches  absorbirt  worden  ist.    Die- 

.  ser  Umstand  hat  den  grössten  To]j^icologen  unserer 

Zeit,  Orfila,  zu  Versuchen  veranlasst,  ob  nicht 

alle  Tlicile  des  Körpers   eine  Spur    von  Arsenik 
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althalten ^. die  sicli  nachweisen  Hesse ^))  nnd  dies^ 
Versuche  sind  vollkommen  geglucht.  Das  Prin- 
^p  davoa  ist  folgendes:  Man  nimmt  ein  grösseres 
Stiicls  von  einem  Rörpertheil  einer  Leiche ,  z.  JB. 
£e  Hälfte  der  Leber,  eine  Lnnge,  zerschneidet 
i8  in  Meine  Stücke  und  kocht  diese  mit  Wasser 
aus,  dem  sehr  wenig  Kalihydrat  zugesetzt  ist, 
f.  B.  2  bis  3  Gran  trocknes  Kalil^ydrat  auf  did 
iganze  Quantität,  nnd  setzt  das  Kochen  6  Stunden 
Hpwg  fort*  Dadurch  wird  gewöhnlich  der  ganze 
JUsenikgehalt  ausgezogen ,  jedoch  nicht  immer« 
itfie  Lösung  wird  mit  Salzsäure  sauer  gemacht 
^Spd  filtrlrt.  Das  abgeschiedene  Ungelöste  wird 
litt  Wasserbade  vollkommen  ausgetrocknet  ui^d, 
U|eichwie  die  fi^rii^te  Lösung,  einer  besonderen 
f|(ehandlnng  unterworfen« 

.  1.  Die  Lösung  lässt.man  alles  Fett,  was  sie 
|»ithalten  kann,  absetzen  und  scheidet  es  dann 
ab.  Man  übersättigt  sie  mit  Schwefelwasserstoff  und 
lisst  sie  damit  48  Stunden  lang  stehen  ,  damit  sich 
j.ilas  Schwefelarsenik  absetze,  das  man  auf  einem 
pFiltrum  sammelt.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit,  welche 
m(  diese  Weise  nicht  völlig  arsenikfrei  wird,  ver- 
dunstet man  zur  Trockne«  Dies  ist  jedoch  ftber- 
ittssig,  wenn  der  erhaltene  gelbe  Niederschlag 
Arsenik  enthält;  zuweilen  ist  es  aber  nur  ein^ 
arganische  Materie« 

Der  gelbe  Niederschlag  wird  bis  zur  völligen 

Oxydtrung  des  Arseniks  und  Schwefels  mit  Königs- 

.Wasser  behandelt  und  die  Lösung  im  Wasserbade 

Ms  zQr  Trockne  verdunstet.      Sie   lässt  ein  6e* 

arisch  von  Arseniksäure  und  Schwefelsäure  zuriick« 


')  ivaa.  de  Ch.  Med.  2  Ser.  V,  pag.  451.  316.  576, 
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^das  man  in  verd&nnter  reiner  Schwefekinre 
löst' und  in  dem  Mars  Liehen  Apparate  kelii 
dell.     Giebt  aich  dann  keine  Spur  Ton  Arsen^ 
zu  erkennen  9   so  wird  das^   was  nach  dem  Vi 
dunsten  bis  zur  Trockne  der  mit  Schwefelwai 
Stoff   geräUten   Flüssigkeit   zurückgeblieben   wai 
mit  Salpetersäure  yon  1)37  verkohlt  nnd^    wi 
gleich  weiter  unten  angeführt  werden  soll,  weit 
behandelt, 

2.  Das  geirochnete  Ungelöste  wird  einem 
Orfila  erfundenen  Verkohlungsprocess  nntei 
fen,  was  auf  folgende  Weise  gcscifteht:  Man  ei 
hitzt  Salpetersäure  yon  1,37  bis  1,41  specif. 
wicht,  nachdem  man  sii^  mit  salpetersaurem  Si 
beroxyd  destillirt  hat,  um  allen  Verdacht  eini 
Gehalts  an  Arsenik  zu. beseitigen,  in  einer  Poi 
cellanscbale  über  Kohlenfeuer  bis  nahe  zum  Koch 
und  trägt  in  Zwischenräumen  yon  einigen  MinnU 
3  bis  4  Stücke  yon  der  getrockneten^  Masse  nae! 
einander  hinein.  Sie  lösen  sich  unter  hefkigi 
Entwickclung  von  rothen  Dämpfen  auf  und  die 
Flüssigkeit  besitzt,  wenn  alles  aufgelöst  worden, 
ist,  eine  hellgelbe  Farbe ^  die  bei-  fortgesetzten 
Verdunsten  orange  und  am  Eude  dunkelroth  wird^ 
und  an  den  Rändern  anfängt  hier  und  da^  yer» 
kohlte  Stellen  zu  bekommen*  Nach  einigen  Augen- 
blicken fängt  sie  an,  einen  dicken,  undnrchsicb. 
tjgen  Rauch  ausznstossen.  Man  nimmt  sie  dann 
sogleich  yom  Feuer«  Die  Verwandlung  geht  jetzt 
yon  selbst  fort,  die  l^Iasse  raucht  und  bläht  sich 
auf 2  ohne  jedoch. überzusteigen,  und,  wenn  alles 
yorüber  ist,  bleibt  eine  poröse  Kohle  zurück. 
Nach  dem  Erkalteil  wird  diese  In  einem  bhs- 
oder  Porcellanmörser  zu  Pulver  gerieben  und  mit 
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•JHTasser  aasgckoelit.  Dieses  wird  iiiia  in  ,  den, 
t  JMretts  mil  Zink,  und  Terdünnter  Sciiwelelsiare  ver- 
l^tdieBen  Marsb'seben  Apparat  gegii^sen.  Scheidet 
i^«cli  daliei  eine  schwarze  oder  braune  Masse  ab, 
l^e  einien  Schaum  bildet  ^  der  überzusteigen  droht, 
\  so  muss  die  Fliissigheit  sogleich-  in  einen  grossen 
lüerborkten  Trichter  gebracht,  das  Zink  niit  ein 
^enig  Wasser  abgespült  und'  dieses  Spülwasser 
'*  auch  mit  in  den  Trichter  gegossen  werden.  Der 
i{.£ehaara  begtebt  sich  dann  oben  auf  und  das  Li- 
fli^oidum.  kann  nun  nach  einer  Weile  wieder  in  den 
I  «Apparat  abgelassen  werden.  Giebt  sie  Schaum, 
|;.«ber  weniger,  so  giesst  man  eide  dünne  Sclncht 
,}. Baumöl  oben  auf  die  Flüssigkeit,  wodurch  das 
I  Schäumen  Tcrhindert  wird.  Orf  ila  zündet  das 
I  WasserstofTgas  an  und  lässt  es  gegen  echtes  Por- 
j|  tellan  brennen,  aber  so  oft  gegen  eine  andere 
i  Stelle ,  bis  es  nicht  mehr  Ton  der  Flamme  ge- 
if  schwärzt-  wird. 

|(  '  Er  zic^t  die  vorhergehende  Behandlung  mit 
i[^Kali,  Salzsäure  und  Schwefelwasserstoff  vor,  wie- 
;|  wdkl  man  anch  die  eben  erwähnte  Operation  so- 
gleich vornehmen  kann,  nachdem  man  die  für 
die  Prüfung  bestiinhite  Substanz,  ohne  vorher* 
I'  gelungenes  Auskochen,  getrocknet  hat.  ^  * 
i>  Znm  Gelingen  dieser  Yerkohlungs  «^Operation 
I  thierisehev  Stoffe  ist  eine  Salpetersäure  von  be- 
i  Btimmfer  Starke  und  eine  bestimmte  Quantität  davon 
I  erforderlich.  Nimmt  man  zu  viel  Salpetersäure, 
l  80  entzündet  sich  die  Masse  bei  der  Verköhlung 
und  das  Arsenik  raucht  weg.  Verschiedene  Kör- 
pertheile  erfordern  ungleiche  Mengen  von  Salpeter» 
Banre,  worüber  er  folgendes  angiefat: 

Getrocknetes  Blut,  3  Unzen,  Salpetersäure  von 
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i^'S?  spec.  6.  7  Unzen.    Getrocknetes  grosses  uw)» 
kleines  Gebim  Von  einem  Erwachsenen  6  Unzen^i 
Salpetersäure  2  Pfund  4  Unzen.    .  Beide  Lnngen 
getrocknet,  5^  UnzCj'Saipetersäore  1  Pfund*    Das 
Herz  6  Drachmen I   Salpetersäure  5  Unzen.     Das«; 
Leber  12  Unzen  y  Salpetersäure  34  Unzen.     Die' 
Milz'12  Draehmen,  Salpetersäure  3|.Unze.  Magen; 
und  Gedärme  3  Unzen^  ^Salpetersäure  9  Unzen.. 
Die  Leiden  Nieren  2  Unzen  ^  Salpetersäure  6  Un- 
zen.   Muskeln^  22  Unzen ,   Salpetersäure  2  Pfund 
4  Unzen. 

Rückstand  von  der  Einkochnng  des  mit  Schwe«> 
felwasserstoff  gefällten  Decocts  3  Unzen ,  Sal^eter^ 
säure  9  Unzen. 

Alle  diese  Substanzen  miissen  so  stark  wie 
möglieh  getrocknet  worden  sein. 

Orfila  hat  auf  diese  Weise  aus  Leichen ^  die 
mehrere  Jahre  begraben  gewesen  waren,  Arsenik 
ausgezogen;    aber  er  macht  aufmerksam  auf  die 
Nothwendigkeit ,    dass  man,   wenn  der  Sarg  faul 
geworden  und  die  Leiche  mit  Erde  nmgeben  ist, 
die  Erde  des  Begräbnissplatzes  auf  eine  Entfeitanng 
von  3  Fuss  von  der  Leiche  aufsammele,  sie  lange  x 
mit  Wasser  auskoche  u||d:  diese  Lösung  mit  Zink  • 
lind  Schwefelsäure  auf  Arsenik  prüfe,   weil  ein 
Arsenikgehalt,   von  einer  schon  vorher  zu  Erde 
vermoderten  Leiche^  leicht  irre  fuhren  könne,  was 
nicht  der  Fall  ist,   so  lange  der  Sarg  noch  unbe* 
schädigt  ist.      Er  hat  die  Erde  von  Begräbniss- 
plätzen untersucht  und  darin  unzweideutige  Spuren 
von  Arsenik  gefunden*    Eine  Frau,  die  mit  Arsenik 
vergiftet,  aber  hernach  gerettet  war,  wurde  nach 
Vorschrift  des  Arztes  zur  Ader  gelassen  und  das 
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[Btut  eingetroclsnct;  in  diesem  fand  Otf Ma  tfabli  ^ 

^•Iter  eben  angegebenen  Methode  Arsenik.    '     ' 

^'  Orfila  gellt  im  Übrigen  alle  Einzellieiten  der 
'Arsenikprobe  genau  durch  ^  er  hat  alle  Versuche 
U^estellf  um  sich-  zu  überzeugen  y  dass  die  ^abei 
logewandten  Reagentien  nicht  arsenikhaltig  seien, 
|n  welcher  Beziehung^ich  auf  seine  lehrreiche  Ab- 
handlung verweisen  muss* 

ij  ,    Malle*)  hat  eine  andere  Methode   zur  Ans-     Malle'« 
iftiehnng  des  Arseniks  aus  Thierstoffen  vorgeschla-  ^' 

Igen»  'die  in.  manchen  Fällen  i^nfmerksamkeit  zu 
^verdienen  scheint.     Die  Masse  wird  im  Wasser- 
bade    fast   eingetirocknet ,     durch    Ausziehen    mit 
er  und  darauf  mit  Alkohol  von  Fett  befreit, 
.Aann  in  einer  Porcellanschale  mit  Ammoniumsulf« 
ikydrat  übergössen  und  damit  im  Wasserbade  bid 
r  «ur  Trockne  digerirt.    Aus  den^  Rückstande  zieht 
f  mui  Schwefelarsenik  mit  Alkohol,  der  mit  kausti- 
\\  ackern  Ammoniak  versetzt  worden  ist.   Der  Alkohol 
'.wird  wieder  abdestillirt  und  d^r  Rückstand  mit 
Königswasser  oxydirt,   in  Wasser  aufgelöst,  die  .       .  ' 

.Lösung  mit  Ammoniak  gesättigt,  so  dass  sie'alka- 
Uach  wird,  und  dann  mit  schwefelsaurer  Talkerde  . 
gefällt.  Delr  Miederschlag  ist  arseniksaure  Am-  .  ' 
I  noniak- Talkerde,  die  mit  Leichtigkeit  reducirt 
1  werden  kann,  wenn  man  sie  in  einem  Stroni  von 
WasserstoJETgas  glüht,  wobei  das  Arsenik  metal- 
lisch sttblimirt  wird. 

Wöhler*^)  hat  eine  Methode  angegeben,  ^m Sclicidung  von 

Titausäureund  Tantalsäure,  welche  in  Mineralien      XantaL 

, \  -  ._.     * 

*)  Pharmac.  GentralMatt.    1839.   pa{>^.  101. 
")  Annal.  der  Pharmac.  XXXI.   pag.  1^3. 
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asnweilen    zasammen    Torkonunen  5 '  za    scbeiden; 
Man  Termiaeht   sie  genau  mitZoelcer)    TerkoUt 
das  Gemenge  nn4  erhitzt  es  dann  in  einem  Slroflaj 
von  CUoi^aa,    wob^i  die  Chloride  abdestillireif 
Man^löflt  sie  in  Wasser*     Aus  der  Lösnng  tSXtt 
Schwefelsaure  die  Tantalsäure^  >yährend  die  Titan- 
säure  aufgelöst  bleibt* 
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Über  die  bei  >  der  Krystallisation  wirkenden  Kryftalllclire. 
Srifte  «nd  UmstMnde  bat  Necker*)  Speculatii/- 
ittn  mitgetheilt.  Er  gebt  Von '  der  Tbatsacbe  in 
|ier  Cbemie  ans^  znMge  welcber  ein  Kb'rper,  der 
Ins  einer  LSsnng  in  Waaser ,  in  tvelcber  er  allein 
pafgelöat  ist,  anscbi^ssf ,  gewöbnlieb  immer  eine 
Ifinfacbe  Rrystaliform  annimmt,  wabrend  dieKry*  ^ 

ilaÜform,  wenn  gleiiebzeitig  aneb,  andere  Körper 
&  der  Lösung  entbalten  aind ,  secundar  wird  und 
jneb  der  nngleleben  Natur  der  zngleieb  mi(  änf* 
ajetösten  Körper  auf  mebrfacbe  Weisfe  variiri,   so 
iliss  er,  wenn  er  im  lirsteren  Falle  mit  der  gering- 
Men  Anzabl  von  Fläcben  anscbiesst ,  in  dem  letz- 
leren Falle  mit  einer  vermehrten  Anasabi  krystalli- 
airt ,  die  einen  jeden  Krystall  mebr-  und  mebr  der 
dliptiscben  oder  »pbariseben  Oestalt  naber  bringt. 
[Bie  ürsiicbe  dieses  Verbaltens   würde  seiner  An- 
hiebt nacb  dailin   liegen,  dass   die  Moleküle  der   \ 
Körper  nicbt,   wie  HaüyTermnthet  bat,  polye* 
drisebe , » sondern  dass  sie ,   wie  B  r  e  w  s  t  e  r  qnd 
Dana  annebmen,  ellipsoidiseb  und, mit  m^breren 
Azen  Von  ungleicber  Kraft  ausgestattet  sind.    Die 
Krystallisatlon  ist  eine  Folge  der  Polarität  dieser  ' 


— f 

*)  L.  asd  E.  PhÜ.  Mag.  XIV.  pag.  %\(i. 
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Axen.  •  So   lange  mir  die  stärkste  derselben  die 
Kr ystailkildnng  bedingt,  baben  die  Krystalle  eine 
einfache  Form,   so  wie  sie   dieselbe  aus  reinem 
Wasser  annehmen«     Aber  wenn   durch   die  vor- 
""handenen,  zugleich   aufgelösten  Körper   die  Ver- 
wandtschaft des  Xiösungsmittels  zu  dem  KrystaUi- 
sirenden  mehr  und  mehr 'Termindert  wird,  so  wird 
'  auch  die  PoIaritSit  für  die  schwächeren  Axen  wirk- 
sam und  der  Krystall   bekommt  danach  eine  grö- 
ssere AfkT^M  v^tt'  Flachen«,  dfireh'  welche  er  sich 
der  ellipsoidts/ftieai  oder,  sphärischen  Form  immer 
me)ir  ni^ert^  .•  r  , 
Elektrisches        Über  das ,  ui^gletche  Yermögen  der  Minenili^i 
Leitungsyer-  die<  ELcktricilät  ZU  leiten,   sind  Yon  Hausmaan 
neralien.     «»d  .  H  jB  tt  r  i  c  i  **)    Versuche ' ,  ^aogestclU    vyorden. 
Diese  -  YersucM/  sind  schon   im  Jahr  1834  anire- 
stellt,  a^er  das'i^inzcliie   dayon  ist  mir  erst  jetzt 
bekan^^  gewo^deii.  ,  Sie  «ind  auf  160  Mineralkör^ 
per  ap^.yerschie^eiien  I^jli^^aen^aiiBgQ^cJlint.  worden, 
lind,   wie^oU,  sie  |Btt,:gewi98QP  allgemeinen  Ver- 
Iiä^nisseu  fihreii.^   j9^  find^il  doch  in  diesen  sehr 
hei^erk^nswef tjb.e.  Aupmalieiii  statt.    -Die  aUgeineir 
nen  Schliisse,.  welche  sie  dai^aiC«  giszogen  haben^ 
sind  folgefide  :•  :    .;  , 

..  1.  Die  £agens,ebaft,  'Elektricität  zn  leiten,  ge- 
hört mehr  Mineralien  an,  als  man  .bisher  vermu- 
«hßt  hat. 

,.%  D99  Leitungsyermögen  zeichnet  zunächst 
die  gediegenen  Metalle  und  deren  Legierungen 
«[US,  darauf .  folgen  di^  Schtvefelmetälle  und  Me- 
lälloxyde:. 


I '  *" 


*)  Versuclie    über   das    elektrische   LeitungSTermSgen   der 
MiiicraUsorper,  you  J.  F.  L.  H  a  u  s m a  n  n  und  J.  G.  H e  n  r i  c  1. 
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3.  lo  Betreff  dieser  hat  es  ^leh  jedock  ge- 
zeigt 9  dads^  die  am  besten  krystallisirten  und  gleich* 

^  zeitig  metallglänzeaden  voUfcommeiie  Leiter  sind^ 
'während  dagegen  die  gut  krystaUtstrten  ^  aber  nieht 
undurehsichtigen  und  metaUglanzenden^  ^oder  die 
terdförmigen,  sehr  schlecht^  Leiter  sind«  Die  Sehyve* 
felmetalle,  welche  zu  den  Kic»tn  gehören^  «ind 
gute  und  die,  welche  zu  den  Blenden  gehören, 
scfcleehte  Leiter.  Der  Anatas  hat  >die  AnoniaUe 
herausgestellt ,  dass  er.  von  einigen  Fundorten  eiik 
gotei^  Leiter^  und  rönk  anderen  fast  ein  Nichtlei* 
ter'isi.    Der  Bnjtil  ist  auch  ein  schlechter  Leiter. 

4.  Gewisse  Körper  ^  die  eine  grosse  chei;riiä'che 
Analogie  haben,  besitzen  ein  sehr  Terschiedenes 
chemisches  Leitun&svermösen.  Der  Diamant  ist 
ein  INichtleiter,  und  der  Graphit  und  Anthracit 
6ind  gute  Leiter^  Der  Bernstein  ist  ein  Nicht- 
leiter und  der  Retiptasphalt  ein  Halbleiter*: ,  .Mag* 
neteiseif,  Titaneisen  und  Tantalit  sind  gnte  Leiter, 

^Chromeisen  leitet  sehr  schwach.  Schiyarze,  Horn- 
blende und  Augit  sind  gute  Leiter,  Graminati| 
und  Diopsid  sind  fast  ]^ichtleiter.'  Scl| warzer 
Turmalin  und  Pleonast  ebenfalls.  Pc^rU4itfs.rschie4 
scheint  also  nicht  blossen  eipem  ungleichen  £i- 
sengehall  zu  tiegen.  ^    ..     . 

5.  Je  nachdem  der  elektrische  Strom  parallel 
mit  der  Axe  des  Krystalls  oder  rechtwinklig- ge- 
gen dieselbe  ging,  konnte  kein  ungleiches  Lei<» 
tungs vermögen  gefunden  werden.  -     ' 

Brei'thaupt  *)  bat  seine  Besiimmhngen  der  Specifisches 
specif;  Gewichte  der  Mineralien   fortgesetzt   und  j^*][^^^ 


Gewicht  der 
ien.' 


/ 


*)  Journ.  fu|:.pr9kt.  Ckemle  XVI.  pag«  475. 
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4ie8ed  Mal  31  neue  Wigangen  mi^^elbeilt^  aaf, 

ivelehe  iclt  verweisen  Wu^ss. 

K&nftüicli  her-       B  e  c  q  u  e  V  e  1  *)  Lat  die  Bil^dang  einiger  Sdiwe* 

^^S^^^i^  felmetalle  anfelektriseli   ehembehem  Wege,  in 

demaelben  krystallisirten  Zustande,    in  welclte« 

aie  iin  Jtlineralreiehe  angetroffen  werden,  bescbria^ 

bem  .£r  ^stellt  .nach   der  für  seine  Versnehe  i| 

.  dieser  Bexfehiing  .gewöjinlichen   Methode   eiiiig% 

SE*B.   IS  tj- föirnlige  Röhren   zusammen  und  h^ 

festigt  sie  mit  :dei^  Biegung  auf;  einem  Brett,  «#' 

~    dass '  sie.  eitien  Ri^g  bilden«    JEn    die  Biegung  M 

Xhon  gesteebt,:  so  dsss  die  Flüssigkeiten  disr  bei 

den  -Schenkel  sich  nicht  anders  als  in  dem  Tbott 

berühren  können«     In  den  einen  Schenkel  giettf 

er,  nachdem  4arin  der  Thon  mit  Baumwolle  ke»- 

deckt  worden, ist,  ,fim  die  Einmischung  von  Ah 

fall  in  den  Thop  ziii  verhindern^  eine  Lösung TOi« 

Schwefelkalium ,  entweder  K  oder  K ,  und  in  dea 
ainderen  Schenkel  eine  Lösung  vou  salpetersanrea 
Kupferoxyd  in  Wasser*  Aus  diesen  Röhren  wirl 
dann  eine  elektrische  Säule  gemacht^  indem  Bleck« 
streiren  von  Kupter  und  einem  andern  Metall  ftt* 
einigt  wei^den  und  dasjenige  MetaU,  dessen  Scbwe-; 
felmetall  gebildet  werden  soll ,  in  daü  Schwefel^ 
kalium  gesenkt  wird,  das  Kupfer  aber  in  die 
\  Kupferlösung..     la  dieser   wird   dahn  das  Kupfer 

redueirt^  die  S,äure  und  der  Sauerstoff,  gehen  nack 
der  entgegepgesetzten  Seite ,  wo  sie  gegen  Scbwe- 
*'  fei,  der  sich  mil' dem  Metall  verbindet ^ausge* 
tauscht  werden.  Da  diese  Verbindung  langsam  ge- 
bildet wird,  s<t  schiessl  sie  in  Krystallen  an. 
Auf  Silber   bekommt   man  in   einigen   Tagen 

')  Gomptet  Rend.  1839.  1  Sem.  pa^^7^3^ 


,.    ,         jl    r-, 


209 

Lamellen ,  die  mit  Isleinen  oetaedriscLen  Krystat- 
len  von  ScLwefclsilber  bedeckt  sind.  Auf  Kupfer 
entstehen    in   IS.   Krystalle    von    Ca   oder   sogen. 

Kupferglanz,  aber  in  'K  theils  reiner  brystallisir- 
ter  Schwefel,  ifaeils  ein  irisirendes  hrystallisirtes 
Sulfuret  Ton  it  du.  Mit  Blei  bildet  sich  Bleiglanz, 
dielr,  wenn  die  Lösung  verdünnt  ist,  in  hrystalli- 
I  Bischen  Warzen  anschlesst.  der  aber  ans  einer 
IBOncentrirten  Lösung  pulverfarmlg  niederfaUt.  Am 
iBnde   werden   ausser  dem   Blelglanz,   wenn  sich 

ittf  Kosten   der  Luft  n  gebildet  hat,  auch  kleine, 
Mose,    in    der  Lufit   unyeränderllche  Krystalle 

tbn.KPb  erhalten.  ' 

I     G.  Rose*)   hat  yerschledene   neue   Mineralien  Neue  Minc- 

l^ns  Sibirien  beschrieben  ,    nämlich  : 

1.     Tschewicinit   (benannt    nach    dem   General  Tschewkiuit. 

[Tscliewhln,   Chef  des  Berghorps  in  Petersburg) 

^^m  Ilmengcbirge  bei  Miask.    Ist  sammetschwarz, 
äusserst  dünnen. Splittern  bräunlich  durchschei*' 

^nend,  derb,  flachmuschcllg  im  Bruch,  glasglän- 
Send,  glebt  einen  braunen  Strich.  Ist  ein  wenig 
harter,  als  Apatit.  Speelf.  Gewicht  =4,508  bis 
1,509.  Verglimmt  vor  dem  Löthrohr  wie  Gado« 
Unit,*  schwillt  stark  auf ,  wird  braun  und  schmilzt 
^nn  zu  einer  schwarzen  Kugel.  Schwillt  im 
Kolben  auf  und  glebt  ein  wenig  Wasser.  GIcfat 
1^  Borax  ein  durch  Elsen  schwach  gefärbtes 
CHas ,  welches  durch  einen  grösseren  Zusatz  so- . 
g|Ieich  trübe  wird.  Schmilzt  mit  Soda ,.  breitet 
fiich  aus  und  zieht  sich  leicht  in  die  Kohle.  Bei 
de^Keduction  werden  Elscnfilttern  einhalten.     Er 

*       ')  Pogigendorff's  Anital.  XLVIII.  pag.  551. 
BerzeliusJabres- Bericht  XX.  '^ 
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isl  ein  Silicat  von  Ceriom,   Lairthan  and 

mit  Spuren   von  Kalkerde ,    Talkerde  ^   Thonerdc 

und  Yttererde. 

Uranotuntal.  2.  tJranotanial  yomi  Ilmengebirge,  wo  er  mil 
Ascliynit  vorkommt.  Bildet  platte  Körner  «!( 
undeutlichen  kryslallinischen  FläcLcn«  Die  Kornqi 
haben  höchstens  die  Grösse  einer  Haselnuss.  Sit- 
sind  auf  dem  Bruch  sammetschwarz ,  uuvolUconii«^ 
men  metallglanzendj  undurchsichtig.  Das  PiilTer 
ist  dunkelbraun.  Härte  zwischen  Apatit  und  Fei 
spath.  Specif.  Gewicht  z=z  5^625.  Verglimmt  wil 
^  .  Gadolinit,  wird  schwarzbraun  und  zerspringt  D 
crepitirt  etwas  im  -  Kolben  und  giebt  Wasscrj 
Schmilzt  an  den  Kanten  zu 'einem  schwarzen  Gh 
'  Ist  leichtlöslich  in  Borax,  giebt  in  der  ausser 
Flamme  ein  gelbes  Glas,  das  in  der  inneren  Flanim 
.  schwarzgriin  wird,  mit  einem  Stich  ins  Rothe» 
lange  es  noch  warm  ist.  Geflattert  wird  es  ua«, 
durchsichtig  und  gelblichbraun.  Von  Phosphoi^^ 
salz  wird  es  leicht  aufgelpst  und  giebt  in  der  äu» 
sseren  Flamme  ein  hellgri|lies ,  und  in  der  inuereu 
ein  smaragdgrünes  Glas.  Auf  Platinblech  zeigf,' 
sich  mit  Soda  ein  Mangangehaltt  Besteht  haupt*. 
sächlich  aus  Tantal  und  Uran,  beide  vermuthlieh^ 
auf  ihrer  niedrigeren  Oxydationsstufe.  • 

Perowsldt.  3.  Perowskit  (nach  Hrn.  Per owski)  von  Ach« 
matowsk  bei  Slatoust.  Kommt  so  selten  vor,  dasa 
nur  eine  einzige  Stufe  davon  bekannt  ist.  £r  ist 
In  Hexaedern  krystallisirt  mit  vollkommenen  DurA- 
gängen,  die  parallel  mit  den  Krystallfläehen  sind, 
Ist  grau  bis  schwarz,  stark  glänzend  bis  diamant- 
glänzend auf  den  Krystallfläehen,  weniger  auf  den 
Durchgangsflächen.  Ritzt  Apatit^  wird  durch  Feld- 
spath  geritzt.     Specif.  Gewicht  =  4;017.   Schmilzt 


V 
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^  aielit  vor  dem  Lö'tlirbW,  wird  voir  Borax  and 
^'l^ospfaorsalz  aufgelöst  und  giebt  in  der  inHcren^ 
:Flamme  die  Reactiou  des  Titans.  Bildet  mit  Soda 
^^ne  grünliche  Schlacke  j  die  sich  mit  mehr  Soda 
^'itt  die  Kohle  saugt,  giebt  aber  keine  Metallflitter 
wi  der  Reductionsprobe.  Das -Mineral  enthält 
'mtansaure  und  Kalkerde,  was  ausserdem  noch, 
pl  nicht  untersucht«  ^ 

I'  Fyrrhit  (ron  nvQQog^  gelk)  von  Alabaschka  bei  Pyrrbit. 
finrsinsk.  Äusserst  selten.  Sitzt  auf  gelblichen, 
^gelmässig^  Feldspathkrjstallen  mit  sechsseiti- 
n  Tafeln  Ton  röthlich  weissem  Lithionglimmer, 
bst  Albit,  braunem  Bergkrystall  und  Topas, 
et  octaedrische  Krystalle  von  wenig  Glänz 
von  pomeranzengelber  Farbe.  Unschmelzbar, 
wirzt  sich  jedoch  an  der  geblasenen  Stelle 
od  fihrbt  die  Flamme  gelb.  Löst  sich  in  Borax 
tond  Phosphorsalz  in  Menge  zu  einem  klaren  Glas 
af,  welches  sich  erst  nach. einem  starken  Zusatz 
s  Gelbgrüne  zieht.  Schmilzt  mit  Soda ,  breitet 
lieh  ans  und  zieht  sich  In  die  Kohle, 'giebt  einen  ^ 
ingen  weissen  Beschlag,  der  wie  Zinkoxyd 
ssieht,  aber  es  reducirt  sich  kein  Metall.  Ist 
nlöslich  in  Salzsäure.  Die  Bestandlheile  sind 
Bochr  ganz  unbekannt. 

,      5.    Bydrargillit  von  Achmatowsk  bei  Slatoust.  Hydrargillii. 
übt  krystallisirt  und  gehört  zu  den  3-  .und  l»ach-, 
Isigen   System.      Bildet  sechsseitige  Prisme^,    die 
Fan    den    Enden    mit    der    geraden    Endfläche    be«  « 
granzt  und  an  den  Seitenkanten  durch  die  Flächen 
des  zweiten   sechsseitigen   I^isma    S4^hwach   abge- 
stompfk  sind.     Die  Flächen  des  ersten  sechsseiti- 
gen  Prisma   sind  schwach    vertical  gestreifl;,   die 
nbrigen  F|ächen  eben.    Hat  Durchgänge ,  die  pa- 

14* 
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rallel  mit.  der  Endfläelie  sibd.  Er  ist  blass  roA- 
lieh  «weiss.  Die  Endflkclien  haben  starken  Peri-, 
miitterglanz ,  die  Seitenflachen  schwachen  6Us-| 
glanz^  am  schwächsten  auf  denen  des  ersten  sechst 
seitigcn  Prisma's.  Ist  weniger  hart  als  Kalkspat]i.i 
Die  Endflachen  werden  von  diesemleicbt  gerihl| 
schwieriger  die  SeiteQflachen.  Wird  vor  deü^ 
Löthrohr  weiss  und  undurchsichtig,  blättert  sicli 
auf,  schmilzt  nicht  und  leuchtet  stark,  ohne  die 
Flamme  zu  färben.  Giebt  im, Kolben  viel  net* 
trales  Wasser.  In  einem  Rohr  lassen  sich  keiie 
Zeichen  von  Flusssäure  wahrnehmen.  '  Von  Bo* 
Thx  und  Phosphorsalz  wird  er  leicht  zn  einen 
Klaren  Glas  aufgelöst.  Giebt  mit  Boraxsanre  irafl 
'  leisen  hein  Phosphoreisen.  Schmilzt  nicht  wi 
Soda  zusammen.  Wird  durch  salpetersaures  Ko» 
halt  schön  blau»  Das  Mineral  scheint  ein  Hydnl 
von  Thonerde  zu  sein,  wonach  sein  Name  gebil- 
det worden  ist. 

Barsowit.  JSarsowit   kommt   in  .losen,  ziemlich   grosses 

Steinblöcken   vor,   die   bei  Barsowskoy   im  Gold- 

'    sande  liegen ,  wo  sje  in  Menge  erhalten  werdei^ 

neben  blauem  Korund  und  körnigem,  schwarzgrii 

-  '  nen  Ceylanit.     Das  Mineral    hat  Ahnlichheit  mtt 

'  Skapolitk.     Derb,  mit  Durchgängen,  schneeweiss, 

"an  den  Kanten  durchscheinend,  schwach  perlmot- 

terglänzend,    oder    nnch    matt.      Härte    zwiscbea 

Apatit  und  Feldspath,  fast  gleich  der  des  letzteren.. 

Speclf.  Gewiciit  =  2,752. 

Schmilzt  zu  ehiem.  blasigen  Glas  ^  ohne  Farbeb 
Giebt  mit  Phosphorsalz  ein  Kieselskelett ,  mit  Bo« 
rax  ein  klares  farbloses  GlaS|  Schmilzt  mit  wenig 
Soda  zu  einem  Glas ,  mit  mehr  zu  einer  Schladee. 


X 


Crelatinirt   mit  Saareii.      Besiebt   naeh   Varren- 
\  frapp^s  Analyse  aus: 

Kaikerde  .  .  ,  15,46 

Talfcerdc  .  :  .     1,55 

\ 

Tbonerde    •  .  33,85 
Kieselsäure     .  49,01 

Kersten^j   hat  ein    neues  Mineral  von  Tan- Selenigiauret 
,^.ttenglasbaeh   bei  Hildbprghansen   aus   der  Grube       ^^^^^ 
yFrledriebsglüek  beschrlebefi,  welches  selenigs^ures 
X  Bleioxyd   ist.     Es   kommt  mit  Selen -Kupferblei, 
b|^alacbit,  u.  s.  w. ,  vor.     Ist»  siihwefelgelb,  bildet    / 
J^ Warzen  von  Fettglanz,  giebt  einen  weissen  Strich^ 
^ist   faserig  im  Bruch ^  spröde,  hat  Durchgang  in 
.   einer   Richtung.     Decrepitirt  vor   dem  Löthrohr, 
l^irihncr  eine  "besondere  Spur  von  Wasser  ab'zugeben. 
,    Schmilzt  beim  Glühen  im  Kolben  zu  einem  dunk-  , ' 

'.   len  Tropfen,   entwickelt  aber  dann   Selen.     Bei 
stärkerer  Hitze  wird   daraus   ein  wenig   selenige 
jf  Säure   sublimirt.     Schmilzt  auf  der  Kohle ,  wird 
\  zu   einer    Schlacke   redqcirt,    giebt  ein   Bleikorn  ^ 

and  um  dasselbe  herum  einen  Beschlag  von  Selens 
Mit    Flussmitteln   giebt    es    Spuren   von   Kupfer. 
Bie  Lösung  des  Mineral?  in  Salpetersäure  verhält 
^    sich  ganz  so ,  wie  eine  Lösung  von  seledigsaurem 
^    Bleioxyd  mit  einem  sehr  geringen  Gehalt  von  se- 
^    lenigsaui^em  Kupferoxyd.     Es  ist  das  erste  Beispiel 
'     von  dem  Vorkommen  des  Selens  in  oxydirter  Ge- 
stalt im  Mineralreiche;    das  Mineral  scheint  einifi 
spätere  Bildung  zu  sein,  entstanden  durch  Oxyda-«, 
tidn  von  Selenblet. 


0  VQfieeaA9ttr%  Anaal.    XLVI..  pai^.277. 
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Es  ist  andi  eingemengt  mHaasmann^s  sdila- 
ckigem  Kapferbninn  von  demselben  Orte.     Es  ist 
darin  mitKupferoxyd  und  Eisenoxydbydrat  gemengt. 
Leacophan.         Ta*tiinan*)    bat    einem,     ^Bon    dem    Prediger 
EsmaVk    entdeckten,     bis  jetzt  nocb   nicbt  be« 
acbriebenen    Mineral   yon   Brevig    in   Norwegen, 
'  den  Namen  Leucophan  gegeben.     Es    besitzt  die 
Krystallform  des  Apatits  und  soll,  nach  einer  Ana«» 
lyse  des   verstorbenen  Prof.  Es  mark,  ans  Phos- 
phorsäure und  Manganoxydul  bestehen,   ohne  Ei- 
sen und  Kalkerde.     Es  findet  sich  in  kleinen  Quan- 
titäten in  einer  kleinen  Syenitktippe  auf  Aarö  in 
der  Nachbarschaft  von  Brevig. 
Kremit  Dutton**)  bat  in  einem  losen  .Geschiebe  von 

Albitgranit,  nahe  bei  Watertown  ^n  der  Nachbar- 
schaft von  Connecticut  in  Nordamerica,  ein  neues 
Mineral  entdeckt.  Es  scheint  sehr  selten  zusein 
nn'd  ist  im  anstehenden  Granit  derselben  Art 
nicht  gefunden  worden.  Es  i^t  krystallisirt  in 
kleinen  Krystallen,  die  dem  monoMinischen  Sy- 
stem (8-  und  1-gIiedrig)  angehören.  Sie  sind 
von  Dana  ^gemessen  und  gezeichnet  worden.  Die 
((rystalle  sind  gelbbraun  und  durchscheinend. 
Bruch  muschelig.  Specif.  Gewicht  z=  3,714.  Un- 
schmelzbar vor  dem  Lö'throhr,  aber  weiss  und 
durchscheinend  werdend.  Mit  Borax  gfebt  es  ein 
bernsteingelbes  Glas ,  das  trübe  gelbweiss  geflat- 
tert werden  kann.  Giebt  Reaction  anf  Flusssänre. 
Shepard  hält  es  für  ein  Fiuortitanat;  aber  da 
solche  bis  jetzt  noch  nicht  fossil  gefunden  worden 
sind  und  keine  Reaction  auf  Titan  angegeben  ist, 


')  Pogs;endorfr8  Annal.  XLVllI  pa^.  504. 
'•)  Daselbst.  XL  VI,  pog.  545. 
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fio  durfte  es  walrscLeinlichee  sein  zn  vermatlien^ 
das8  es  Flaorcerium  sei,  welebes  auch  zu  dem- 
.Albitgranit  gehört. 

Setterberg*)  hat  ein  Mitieral  aus' den  Ko-    KobellU. 
baltgruben    zu    Hvena   analysirt.      Es   komnit    da 
ziemlieb  hän6g  in  der  Kofalls  -  nnd  Galtgrube  vor, 
und  bat  eine  früher  nicht  bebannt  gewesene  Zusam* 
mensetzung.     Er  hat  ihm,  v.  Kobell  zu  Ebren^ 
den  Namen  Kohellit  gegeben.     Es  sieht  wie  Schwe*' 
felantimon  ans,  ist  aber  glänzender.     Bruch  strah- 
lig..   Härte  unbedeutend.     Giebt  einen  schwarzen 
Strich    und   ein    schwarzes   Pulver.      Specif.    Ge* 
wicht  =  6,29  bis  6,32.     Schmilzt  vor  dem  Lö'tli* 
ffohr  und  giebt  einen  gelben  Anflug  auf  der  Kohle, 
verflüchtigt   sich   grossentheils  mit  Zurüchlassung 
eines  weissen  Metallkorns.     Löst  sich  in  starker 
Salzsäure  mit  Entwickelung  von  Schwefelwasser- 
stoff.  Es  besteht  aus  12,70  Schwefelantimön,  46,36 
Schwefelblei,  33,18  Schwefelwismutb,  4,72  Schwe- 
feleisen, Fev^  1,08  Schwefelkupfer,  1,45  Gangart, 
0,51  Verlust. 

Diese  Verhältnisse  der  Bestandtheile  entspre- 
chen der  Formel  Ve^%[fi  +  i^^hhw  Dass  der 
Eisengehalt  keine  zufällige  Einmischung  sei, 
schliesst  er  daraus ,  dass ,  wenn  das  Mineral  in 
kochender  Salzsäure  aufgelöst  nnd  die  Lösung 
mit  Schwefelwasserstoff  gefällt  wird,  das  Eisen 
in  der  Lösung  zurückbleibt ,  und  der  Niederschlag 
nicht  mehr^iu  Salzsäure  jiöslich  ist. 

h.  S  van  barg**)  hat  ein,  anf  der  Silbergrnbe   Geolsronit. 
za  Sala   im  Torgschachte   und  im  Knutsorte  vor- 

• :-  \ 

*)  K.  V.  Acad.  HaiifLUngar,  1839.  pag.  iSä.  ^ 

")  Daselbst,  pag.  184. 
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komnieodes  Mineral  analysirl,  >welches  bislier  mit 

dem  Weissgüldgerz  verwechselt  worden  vrar.  ~Ee 

^  ist  derb,  ohnel)urehgänge,  aber  nach  einer  Riehtnng 

im    Brucb   geradbiättrig    und  nacb   einer  anderen- 

Isörnlg  splittrlg*     Farbe  bleigrau ,   metallglänzend« 

^  Härte  zwischen  Glimmer  und  Kalkapath.     Specif. 

Gewicht  =^  5)S8.     Schmilzt  leieht  vor  dem  LöA^ 

i^hr  mit  Reactioneu   von  Arsenik,    Antimon  und 

Blei*     Es   wur^e    zusammengesetzt  gefunden  aus' 

66452  Blei,   1,514  Kupfer,  0,417  Eisen,  0,111 

Zinh;   9,576   Antimon,   4,695   Arsenik,    16,262 

Schwefel ,   mit  Spnren   von  Silber  und  Wismnth 

\  S-b  •  •  •    "  ' 

=  JPb  ^  {    „•    ^^  '^  ^^^^  ®^Q^  neue  Sättigungsslofe 

(As  ^ 

ztvischen  JSchwefelblei  und   diesen  Sulfiden ,   von^ 

denen  wir  bis  jetzt  Verbindungen  auf  5  anderen 
Sättigungsstufen  kennen ,  die  weiter  unten  za- 
eammengestellt  werden  sollen.  S  van berg  nennt 
es  Geokronit  (von  ytjy  Ecde,  mit  det-en  Planet- 
y  zeichen  von  älteren  Chemikern  das  Antimon  be- 
zeichnet wurde,  und  ^^oi/oc^Saturnus,  dessen 
Zeichen  dem  Blei  angehörte).  Erliat  ferner  ein 
grünes,  serpentii^artiges ,  am  Taberg  in  Smäland 
Hydropliit.  vorkommendes  Mineral  untersucht,  in  welchem 
Lagerhjejm  durch  Löthrohrversuche  einen  Ge* 
halt  an  Vanadin  entdeckt  hat.  Es  ist  derb,  vop 
unebenem  Bruch,  berggrüner  Farbe,  weich,  von 
»  .  2,65  specif.  Gewicht.  Giebt  vor  dem  Löthrplr 
Wasser,  schmilzt  aber  nicht.  Es  wurde  zusam- 
mengesetzt gefunden  aus  36,193  Kieselerde,  22,729 
Eisenoxydul ,  1,66  Manganoxydul ,  21,082  Talt 
erde,  2,895  Thonerde,  0,11?  Vanadinsäure,  16,080 

Wasser  =  ^W+2^\s+3^^.=^|5*+3^y. 
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Er  hat  es    Hydropfait   genann^t  (von'  Opbtt^    dem 
Namen  des  Serpentins  und  vSiiiqj  Wasser). 

Adolf  S  V  a  n  b  e  r  g  *)  h« t  ein  bei  Sala  selten  PikropbyU. 
▼Qrkqmmendes,  serpentinartiges  Mineral,  welches 
er  Pikropl^U  nennt,    beschrieben   und  analysirt. 
Es  ist  derb,  von  blättriger  "Textur,   und  sieht  in 
Stufen   hrjstftllisirt   ans.     Aber   diese  Krystallfla- 
ehea    sind    nichts    anders    als   Durchgangsflächen 
nach  der  Blättrigheit.  Es  ist  dunhelgraug'riin.  Härte 
zwischen   Kalkspath   Und   Glimmer.      Specif.  Ge«    ' 
wicht  =:  2,73.     Giebt  vor  dem  Löthrohr  Wasser,.  ' 
ohne   zu  schmelzen.     Besteht  aus  t   49,80  Kfesel-  , 
säure,   30,10  Talkerde,   6,06  Eisenoxydul,    0,78 
Kaiherde,  1,11  Thonerde,  9^3  Wasser,  Spuren 

Von  Mangan  =  ^^\s^+SiAf.  ^ 

Xeyy  **)hat  zwei  neue,  hinsichtlich  ihrer  Zusam-  Haydenit  und 
mensetznng  noch  ganz  unbekannte  Mineralien  aus  Bc»""^®"****« 
Nordamerika  beschrieben.    Haydenit^  entdeckt  von 
Hayden  und  nach  diesem  benannt  von  C 1  e a y e* 
land:    der  Fundort  in   der  Nähe   von   Baltimore 
im  Gneis.    «Bildet  kleine  geschobene  Prismen  mil, 
rhombischer  Basis  ^   die  Wiuhel  der  Seitenflächen 
r=  98^22',   die    der  Endflächen   gegen   die  Seiten«* 
flächen  =  96^5.     Farbe  gelbbraun  oder  gelbgrün.  ~       .   . 
Die   Krystalle   sind   oft  mit   Eisenoxydhydrat  be- 
deckt, was  sich  abnehmen  lässt.     Die  Durchgänge     i 
sind  parallel  mit    den  Seitenflächen.      Härte  fast 
die  des  Flnssspaths.    Schmilzt  schwierige  zu  einem 
gelben  Email.      Wird   durch  Säuren   zersetzt  mit 
Beibehaltung  seiner   Form.     Mit  diesem  Mineral  , 

kam  auf  der  von  Levy  untersuchten  Stufe  noch 

0  K.  V^  Aead.  Handl.  1839.  pag.  95. 
'')  L*iiistitiit.  1839.  rfr.  313.  pg;.  455 
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.  ein  andere^  Mioeral  vor^  dem  er  den  Namen  jBeim- 
montit  gegeben  hat.  Es  bildet  kleine ,  perlmnl- 
terglänzende  Prismen  mit  quadratischer  Basis  und 
stumpfen  Pyramiden  am  Ende»  Die  Neigunga- 
/  1/vInkel  der  Seiten  gegen  die  Endfläehen  =  132^20'. 
,  -  Sie  haEien  Durchgänge,  die  parallel  mit  den  Sei- 
tenflächen sind.  Sie  sind  weissgelb,  darchschei- 
nend,  ritzen  den  Haydenit  und  haben  fast  die 
Härte  des  Apatits. 

Behannt  ge-        P 1  a  1 1  n  e  r  *)  hat  den  Magnetkies  von  Con^honas 

"^"Tali^'"^'  do  Campo  in  Brasilien  nnd  von  Fahluh  analysirt. 

Niehtoxydiru,  Beide  wurdcn  nach  der  Formel  för  dieses  Mineral 

Magaetkies.  _,j^^6^^^    oder  vielleicht  richtiger  Fe  +  5  fre  zu- 

sammengesetzl  gefunden.     Beim  Erhitzen  in  einem 

'^  '  Slrom    von  Wasserstoffgas',    wodurch    die   Hälfte 

des  Schwefels  im  Fe  weggehen  muss,  wurde  von 
beiden  genau  dasselbe  Besultat  erhalten. 

Bantlsapfer.  Er  hat  ferner  das  Buntkupfererz  von  verschie- 
denen Fundorten  untersucht.  Die  Analyse  geschah 
theils  nach  der  gewöhnlichen  Methode,  durch 
Oxydirung  des  Minerals  mit  Königswasser,  theih 
durch  Glühen  im  Wasserstoffgas.  Da  von  deo 
darin  enthaltenen  Schwefelmetallcn  sich  keins  durch 
Wasserstoffgas  zu  Metall  reduciren  lässt,  sondern 

zu  Fe  und  Cu ,  und  da  sich  hei  diesen  Versuchen 
hier  und  da  Punkte  von  metallischem  Kopfer  zeigf 
ten  und  Feuchtigkeit  aus  dem  Wasserstoffgase  ab- 
gesetzt  wurde ,  so  wurde  auf  diese  Weise  die  Ent- 
deckung gemacht ,  dass  das  Mineral  kleine  Mengen 
Kupferoxyd  eingemischt  enthält,  die  wahrschein- 
lich seiner  Zusammensetzung  nicht-  augehören. 


erz. 


•)  Po  g  s  e  n  d  o  r  f  f  •«  Aiwal.  XLVU.   p«g,  370. 
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1.  Von  Candonra  Miae ,  hti  Caaiborne  in  Com- 
wall.    Kleine  KrystaUe  auf  Kupferkies*     Gali : 

Gefanden    Atome      Berecbnet 

Schwefel  .  •  26,238        6  28,3  / 

Kupfer  .  .  .  56,763        6  55,8 

Eisen.  ...  13,843        2  15,9 

==  Cu^  Fe.  Es  iinterschfeidet  sicli  also  von  denn 
gelben  Kupferkies ,  Cu  Fe ,  in  der  Zusammen- 
setzung dadurcb,  dass  es  2  Atome  ^u  mebr  entbält. 
(Varrentrapp*)  hat  ebenfalls  ein  Isrystall)- 
nisches  Bnntknpfererz  von  unbekanntem.  Fundorte 
analysirt.  Dasselbe  gab  :  26,981  Schwefel,  58,199 
Kupfer  und  14,849  Eisen.  Dies  giebt  dieselbe 
Formel,    seUl    aber    einen    geringen    Überschuss 

Ton  €)u  als  mechanische  Einmengnng  voraus). 
'    2*. Aus   der   Grube   Woitskiska,   am   weissen 
Meer.   Derb;  gab  25,058  Schwefel,  63,029  Kupfer 

und  11,565  Eiseir,  was   der  Formel  Cu^E^e  nahe 
kommt. 

3.  Von  Märtanberg  in  Dalame.  Derb,  in  Cblo- 
ritschiefer  eingewachsen.  Gab  25,804  Schwefel, 
56,101  Kupfer  und  17,362  Eisen.     Nähert  sich 

der  'Formel  €u7  +  (i?e^fe)  oder  €u*Fe  +  aCu^, 
eudiält  aber  Kupferoxyd  eingemischt. 
,  4.  Von  Eisleben.  Ist  das  hauptsächliche  Kn« 
pfererz  für  die  Mansfelder  Kupferhütten.  Gab 
22,648  Schwefel,  69,726  Kupfer  und  7,539  Ei- 
sen, entspricht  €u^Fe. 

5.  Von  Sangershausen.   Derb.  Kommt  in  bitu- 
minösem Mergelschiefer  vor.  Gab  22,584  Schwefel, 

71,002  Kupfer,  und  6,406Eisen =€u5 J^e+Cu^ l^^. 


*)  Pog^endorfr«  Anaal.  XLVII.  pag.  372^ 
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Diese  Analysen  Zeigen  ^  dass  das  Buntkupfer- 
erz auf  mehrfache  «^  Weise  susammengesetzt  sein 
kann  ^  dass  es  in  krystallisirter  Form  wdirsehein- 

lieh  stets  die  Verbindung  Ca^Fe  ist,  dass  aber  €a 

sich  nicht  nur  mit  Fe  sondern  anch  mit  Fe  in 
mehreren  Verhältnissen  verbinden  kann. 

Hausmann^)  hat  einen  Boulangc^rit  von  Nert- 
schinsk  aus  der  Starosserentnischen  Grube  beschrie- 
ben,  der  sowohl  von  Bromeis. als  von  Brüel**) 
analysirt  wurde.      Er  hatte   die  gewohnliche  For-  • 

mel  Fb^Sb.  Rammeisberg  hat  dasselbe  Mi- 
neral bei  Ober  «Lahr  in  §ayn- Altenkirchen  ge« 
funden.     Mit  dem  von  L.  Svanberg.untiersnch- 

'     tcn  Mineral  von  Sala   haben   wir  also  nnn   nicht 

*■«■ 

weniger  als  6  Terscfaledene  YerbindangsstafeB 
zwischen  unterantimonigem  Sulfid  ttnd  Schwefel* 
hlei }  namirch : 

H's'b  Zinkenit. 

•      3  i»b'^b  +  i»b  Plagionit. 
2  t»b'§b+  j^b  Jamesonit. 
'  PbS^'b+  ]^b  Federerz. 

i>bS^b+2]^b  Bonlangerit. 

•  i>bS^b-f-4^b  Geokronit. 

Selenlialtrge«        Heller  **)  hat  angegeben,  dass  ein  den  obi- 

Scliwefelanti-  gen  Verbindungen  angehörendes  Mineral  bei  Przi- 

bram  m  Böhmen   gef'unden  worden    sei,  welches 

nach  seiner  Untersuchung,  ausser  Schwefel,  Selen 

enthalte.     Eine    besondere  Beschreibung  des  Mi- 

')   Poggendorff's  Annal.  XLVI.  Jiag.  W. 
*)    Daselbst.  XL VIII.  pag.  550. 

'*)    Ncnes  Jahrbneh    für   Mineralogie,    G^ognosie,  1839. 
II.  pag.  1S3. 


•        2n  ^ 

Bcnls,   vrelebes   iit  Kry8Ull«B  ang^Bchossen  sein    ' 
soll,    die   dem   regulären  ^ystein   angehören,    so  / 
wie  eine  genauere  Angabe  der  relaÜTen  Quantitä- 
lea  der  Bestandthc^le  ist  nicht  mitgetheiU  worden. 

Das    seltene    Silbererz,    welched    den    Namen ScMlfgUscrz. 
Sehilfglaserz  erhalten  bat^    ist  von  Hausmann*) 
genauer  mineralogisch  beschrieben  nnd  von  Wo  h-         , 
1er   analysirt  worden^    Es   hry^t^llisirt  in  sechs- 
seitigen Prismen ,   an   den  Endeu   ziiweileu  quer 
abgestumpft  und  meist  zweliächig  zugespitzt,  de^ 
ren  Winhelverhahnissis  ton  Hausmann  gemessen 
worden   sind.     Eigentlich  bildet  es  ein  «geschobe- 
nes vierseitiges  Prisma  mit  Seitenwinkeln  voil  91^ 
|U|d89^,  auf  welchem  zwei. entgegengesetzte  Kan« 
ten  di|rch  Flächen  ersetzt  jsind ,  gegen  welche  die     - 
Endflächen  mit  146^  geneigt  sind.     Farbe  zwischen, 
stahlgrau    und   dunkel    bleigra_u ,    undurchsichtig,    . 
metallisch  glänzend.    Hat  keinen  deutlichen  Durch- 
gang und  einen  thcils  muscheligen  ,   theils  unebe- 
nen Bruch.     Specif.  Gewicht  *=  6,194.^    Härte  2^ 
bis  2,5  nach  Mohs's    Skala.      Ist  wenig  spröde. 
Giebt  vor  dem  Löthrohr  Reactionen  auf  Schwefel, 
I   Antimon ,  Blei  und  Silber. 

Wöhler  fand  bei  der  Analyse,  dass  gewisse^ 
Hyposulfantimonite  von  Metallen  durch  Glühen 
in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas,-  besonders 
wenn  sie  dabei,  flüssig  bleiben ,  ihren  Schwefel 
ganz  verlieren  in  Folge  der  Veryrandtschaft  4^s 
Antimons  zu  den  Metallen,  indem  der  Schwefel 
in  Verbindung  mit  Wasserstoff  weggeht.  Das- 
selbe findet  bei  Sulfarseniten  statt,  wenigstens 
bei  denen,  die  geringere  Verwandtschaftsgrade  ha- 


*)  Poggftnd6r€f*t  Annal.  XL  VI.  pag.  146. 
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ben.  Naclideih  anf  diese  W^ise  *(ler  Scltwetel 
VFeggefiihrt  worden  ist,  hat  man  die  Metalle  anf 
dem  gewöhnlichen  Wege  zn  oxydiren  und  za 
scheiden.     Das  Mine^ral   wurde  nach    der  Formel 

(2  Ph^  &b  +  Äg5  Sb)  4-  (Äg^Sb  +  ^b  Sb)  zusam- 
mengcsetzt  gefunden.     Die  Analyse  gab: 

Gefunden  Atome      Berechnet 


Silber  .  . 

.  22,93 

5 

23,05 

Blei  .  .  . 

.  30,27 

7 

30,91 

Antimon 

.  27,38 

5 

27,50 

Schwefel 

.  18,74 

27 

18,52. 

Silber. 


Es  enthielt  ausserdem  Spuren  Tön  Eisen  n 
Kupfer.  Der  wahrscheinlichste  Ausdruck  für  dioi 
Znsammensetzung  dieses  Minerals  möchte  wohl  dcH 
sein  9  däss  es  aus  folgenden  drei  chemischen  YeiHr 
blndungen  besteht: 

PbS^b+  <>b.^ 
2  1^b'ib  +  3l4b. 
2  Äg&b+SÄg. 

Selenqueck-  H.  Rose*)  hat  seine  Analyse  des  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  299  erwähnten  Selenqueeksilberfl 
aus  Mexico  beschrieben»  Es  wurde  durch  Chlor 
an^lysirt ,  wodurch  Quecksilberchlorid,  Selensaare 
und  Schwefelsäure  entstanden.  Die  beiden ^äurea 
wurden  mit  Chlorbarium  gefallt ,  der  Niederschlag 
In  Wasserstoffgas  geglüht,  in  welchem  sich  die 
selensaiire  Baryterde  zu  Selenbarium  reducirte, 
das  mit  Säuren  zersetzt  und  von*  der  schwefelsao- 
ren  Baryterde  geschieden  werden  konnte.  Dts 
Mineral  enthielt  81,33  Quecksilber,  10,30  Schwe- 
fel und  6,49  S«len   =  HgSe-f  4HgS,    oder  in 


*)  Poggendorff's  Annal.  XLVI.  pag.  315. 
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ninden  Zalilen   nacli  Procenfen  s   24  Selenqneck« 
ftlber  und  76  Scbwefelqaeclssilber. 

K ersten^)  hat  einige  selenhaUige  MineraKen 
n  Tannenglasbacfa  bei  Hildburghausen,  die  mit      '' 
deod  vorhin  erwähnten  selenigsauren  Bleioxyd  Tor- 
ioniniea^  untersucht« 

Eins   von   diesen   hatte  die   Zusammensetzung  Selenkiipfer 
z=  Pb  Se  +  Cu  Sc   und  =  6,96   bis  7,04  specif.        *"*"• 
ifiewicht.     Das  andere   hattet  eine  mehr   röthlich 
graue  Farbe   und    enthielt  die  doppelte  Quantität 
)Selenblei  =z:r  4PbSe-|->GnSe.     Wir  kennen   also 
lün  3  Verbindungen  zwischen  diesen'  Selenmetal- 
ifm^    nämlich   CuSe-(-PbSe-  von    Tilkerode  am 
iPlarz ,   Cu  Se  --1-  2  Pb  Se  von   demselben   Fundorte       , 
jfNid  von  Tannenglasbach ,  und  Gu  Se*-|*'t  P^Se  von 
Tannenglasbach. 

Yarrcn trapp**)   hat   ein    derbes    Kobalters     Arsenik- 
^on  Tunaberg  untersucht.     Es  war  kein  Glanzko* 
l»alt,   wie  der  krystallisirte ,  sondern  ein  Speisko- 
jbalt=  GoAs,  welcher  69,459  Arsenik,  23,44 Ko- 
Iftalt,  4,925  Eisen  und  0,900  Schwefel  enthielt. 


Kobalt. 


l 


W.  afHiainger  ***)  hat  das  amorphe  Kalksili-     Oxydirte 

Et  analysirt,  welches  in  einem  eignen   Lager- auf  'j^*?^?!?*'!* 
Iclforss  Goldgrube   in    Smälanid  vorkommt.     Es  Ton  EdelfoNs. 
iat    weiss    oder   weissgrau,    undurchsichtig,    von 
•cliimmerndem  Bruch  hier  und  da  mit  eingestreu-  " 
ten  Strahlen.     Giebt  am  Stahl  kein  Feuer.     Spe* 
eif.   Gewicht  =  ^2,584.      Enthält    kein    Wasser , 
schmilzt  vor  dem  Löthrolirc  zu  einem  klaren  färb*        p 


*)  Po||;gend.orff*f  Annal.  XLVI.  pag.  265. 

**)  Daselbst.  XLVIII.  pag.  505. 

**)  R.  V.  Acad.  Handl.  1838.  pag.  101. 


losen  Glas.     Giebt  mit  Phospliorsalz  eiii  Kieset 
skeleti  ulid  mit  Soda  ein  trübes  Glas,  - 

Xr  fand  darin  57^75  Kieselerde^  30,{6  Kai 
erde ,  4>75  Talkerde ,  3,75  Thpnerde,  1,00  Elsi 
oxyd,  und  0,65  Manganoxyd.     Es   ist  CS^^  yi 

mischt  mit  einem  Silicat  von  ^^i$4''^^>^^^^'^^' 
den  Bestandlheih, 
Mccrscilaam.        Eisen.acli*)  hat   unter/Döbereiners  Lei 
tung  den  orientalischen  Meerschaum  analysirtni 
zusammengesetzt  gefunden  ans  ]lfS^-{-2A<i*   Di 
vist  1  Atom  Wasser  mehr  alsLychaell  (Jali 
1828  S.  193)  angegeben  hat.     D  ö  b  e  r  e  i  n  *e r 
den   Meeraehanm   lsun$tlich   nachgemacht,-. in 

er  eine  Lä^aus^   von  k  §i  in  Wasser  mit  scliwi 
felsaurep  Talkerde  fällte^    man   erhält   dabei 
gelatinöses  Magma,    welches   nach   dem  Waseb 
zu  0iner  Masse  eintrocknet,  die  ungefahir  dear 
ben    Zusammenhang    hat  ,     wie    der    natürlii 
Meeirschaum,  *und  sich  wie  dieser   soll   vera 
ten' lassen.     Döbereiner  empfiehlt,  den   ku 
liehen  und  nocli  feuchten  Meerschaum. mit  PUti 
Salmiak  zu  mischen ,  aus  dem  Gemisch  Kugeln 
formen    und   diese  nach  dem  Trocknen  genau, 
stark  zu  erhitzen,    als   zur  Rcduction  des  Plati 
und  zur  Austreibung  des  Salmiaks  erforderlich  u 
Diese  Kugeln  sollen  sich  besser,  als  die  gekräa 
liehen   von  Thon    gemachten,  ,  zur    Condensin 
von  Saüerstpffgas  und  WasserstoflTgas  eignen,  m 
sie  kräftiger  wirken  und  nicht  zünden. 
Miloschia.         Das  im  vorigen  Jahresbericht  S.  292  unter  deia 
Piamen  Miloschin   oder  Serbian  erwähnte  Mineral 


I    / 


*)  Joarn.  für  prakt.  Cfaeiuie  XVII.  pag.  157. 
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bt  von  Kernten  *)  analysirt  worden«  Es  ist  dne 
seladongrüne  TLonart  von  2,131  specif.  Gewicht, 
llerfallt  in  Wasser  ganz  wie  TLon  und  besteht 
Ms  27,5  Kieselerde,  45,01  Thonerde,  3,61  Cbrom- 
tayd^  0,30  Kalkerde,  0,20  Talkerde,  23,30  Was- 
ber,    Spuren    von    Eisenoxyd    und    Kalkerde  =^ 

Derselbe^*)  Jiat  auch    den  Wolchonsköit  (Jah- 

sb.  1835  S«  106)  analysirt  und  zusammengesetzt 

anden  ausf  37,01  Kieselerde,  17,93  Chromoxyd, 

,43  Eiaenoxyd ,  6,47  Thonerde,  1,91  Talkerde, 

Manganoxyd,   1,07  Bleioxyd,  21,4  Wasser 

Spuren   von  Kali.     Er  berechnet  danach  die 

rmel  ^^    «5 j^g^^, 

Steinberg*^*)  ha't  Porcellanthone  Tön   Halle Porcellantbon. 

lysirt.     Sie  sind  ein  Silicat  von  Thonerde  mit 

asser,  aber  das  relative  Yerhältnilss  der  Bcstand- 

ile  ist  variirend,  z.  B.  27  Thonerde  und  €0  Kie- 

erde ,  bis  35  von  der  ersteren  und  52  von  der 
eren«     Sie  scheinen  Gemenge  von  wasserhal- 

:em^S5  (=:ÄlSi5+Äl)mit^S3^=ÄlSi5)zu  sein. 

r  Wassergehalt  faUt  zwischen  10  u*  11  Procent. 

Jackson***')   hat   unter    dem  Namen  Catlinit  Pfeifentbon. 

ch  Hrn.Catlin)  einen  Pfeifen thon  von  Coteau 

prairie    in   Nordamerika   analysirt.      Derselbe 

teht  aus  48,2  Kieselerde,  28,2  Thonerde,  6j0 

'alkerde,  5,0  Eisenoxyd,   0,6  Manganoxyd,*  2,6 

hlensatlrer  Kalkerde. 

*)  Poggendorff*8  Annal.  XLVII.pag.  485. 

•')  Daselbit.  pag.  489.  /  ^ 

"**)  Jonrii.  für  pract.  Cbemie.  XVI.  pag.  51. 

***)  Sillman*8  American.  Jonrn.  XXXV.  pa^.  388. 

Benelias  Jiilires  -  Bericbt  XX.  15 
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Kuboit  ist 
Aualcim. 


Mineral  von 
Stolpen, 


G.  Rose*)  Iial  gezeigt,  dass  das  Mineral  vom 
Magnetberge  bei  Blagodat  im  Ural,  welches  Meugel 
fär  Sodalilb  hielt  und  Breithaupt  unter  den 
Namen  Kuboit  als  neu  bezeichnete ,  Analeim  istJ 
womit  auch  4ie  unter  H.  Rosc^s  Leitung  voa 
^  Henry  angestellte  Analyse  vollkommen  übereia- 

stimmt. 

Comptonit  ist        R am mcls b er g **)  hat  den  Comptonit  aoalj« 
Tliomsonit.   gj^t  mn)  dargelegt,    dass   er  mit  Thomsonit  id( 
tisch  ist. 

Zcolithartiges       Ramm elsberg ***)  hat  ferner  ein   zeolldia 
tiges ,  derbes,  blass  rosenrothes  Mineral  analysii 
welches  die  Zwischenräume   der  Basaltsäulea 
Stolpen  aiisrdllt.     Es   besteht  aus  45,922  Kies« 
erde,  22,145  Thoner^e,   3,902  Kaiherde,  25,i 
Wasser,    Spuren    vi^n^Eisenoxyd   und  Talkerd« 
Dies   stimmt  sehr  nahe^  aber  nicht  ganz  heftii 
digend  mit    CS^  +  9AS^^+2JkJ!q   überein.     Dj 
blass  rosenrothe  Farbe  scheint  einen  kleinen  ab< 
seheneft   Gehalt   von  ,Mangänoxyd,    als    Substiti 
für  Thonerde,  auszuweisen.    Vermuthlich  ist 
Mineral  ein  Gemenge    von    wasserhaltigem  Tboi 
erdesilicat  mit  einem  Kalkzeolith« 

She-pard****)  hat  ein  Mineral  aus  der  Ge{ 
von  Danbury    in  Connecticut   in  Nordamerika 
schrieben.     Es  kommt  in  Höhlungen  der  Gebii 
art  vor ,    ist  honiggelb ,    glasglänzend   und  io 
schobcnen  rhombischen  Prismen  krystallisirt ,  di 
leicht  verwittern.     Specif.  Gewicht  =  2,83« 


Danbarit. 


*)  Poggendorff's  Annal.  XL  VI.   pag.  264. 

**)  Daselbst,  pag.  287. 
*^*)  Daselbst,  XLVII,  pag.  180. 
****)  Sillman*8  Ame^.  Joam.  of  Science.  XLVI.  p.l37. 
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fand  darin  56,00  Kieselerde,  28,33  Kalkerde,  1,70 
Thonerde,  5^12^ Kali,  vielleicht  nalronbaltig^  und 
;8,00  Wasser*  Die  Hauptsache  davon  ist  gewiss 
CS^'^^q'j  welchen 'Antheil  aber  das  Alkali  an 
jler  Zusammensetzung  des  Minerals  hat,  lässt  sich 
nicht  bestimmen.   £s  ist  Danburit  genannt  worden. 

W»  af  Hisinger-*)  hat  den  Zeolith  analysirt,    Mesol. 
[welcher  die  Blasenräume  in  dem  Basalt  von  Anna- 
def  in  Schonen"^  füllt.      Er    bestand    aus  41,517 
[ieselerde,   26,804  Thonerde,    8,071   Kalkerde, 
[0,806  Natron  und  11,702  Was^r=:(iV52-f  3^5> 
(C52^3^S)-}-4^f.      Hisinger   vergleicht 
mit  dem  Mesol,  dessen  Formel  =  (iV^^-^-S^S) 
i{CS^+3AS)^QJ!q  ist. 

Zwei  von  Breitbanpt's  neuen  Mineralspecies  Valcncianlt 
Aen  das  Schicksal  gehabt,  was  wohl  noch  manche^J^^  ^'^^^^^° 
»rselben  zn  erwarten  haben.    Unter  R  o  s  e's  Lei- 
tng  ist   der   Valencianit    von   Plattner ^*)  und  , 
ir  Mikroklin  von  Ew  rein  off***)  analysirt,  und 
dde  als  Feldspath  erkannt  worden. 

Die  Lagerstätte    des  Avanturin  -  Feldspaths   in   Avanturin- 
fibirien  ist  von  F  i  e  d  1  e  r  ****)  aufgefunden  worden.    ^^^^^^P«^- 
findet  sich   in  Gängen    in    einem   basaltischen 
»birge   am   Solengaflusse,   nahe  am  Wege  zwi- 
len  Werchne-Ddinsk  und  Irkutsk.    Früher  hatte 
ihn  nur  als  Gerolle  an  den  Ufern  dieses  Flus* 
gefunden. 
S  eher  er  f)    hat    den  ^läolith    von   Brevig,  EläolitL. 


*)  K.  Vet.  Äcad.  Handl.  1838.  pag.  189. 
**)  Poggendorfrs  Annal.  XLYI.  pag.  ^99. 
''••)  Daselbst.  XLVII.  pag.  196. 
*)  Daselbst.  XLVI.  pag.  189. 
f)  Daselbst,  pag.  291. 

15* 
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und  Bromei's 

*)   dasselbe 

Mineral  vom  Ilmenge* 

birge  analysirt. 

Ihre  Analysen  geben: 

Scherer. 

Bromeil. 

Kieselerde  . 

.  .  44,45 

42,42 

Thonerde    • 

.  .  31,92 

34,06 

Natron     •  • 

.  .  15,71 

15,13 

Kali  •  •  •  • 

.  '.    5,17 

6,43 

Kalkerde     • 

.  .    0,28 

'  0,33 

Talkerde     . 

•     •              ■ 

0,61 

Eisenoxyd  . 

.  .    1,00 

'          1    - 

Wasser   .  . 

.  .    2,07 

0,92 

100,70        9»,90    ^ 

Der  Eläolith  vom  Ilmengebirge  enthielt  Spuret 
von  Eisenoxyd  und  auch  von  Chlor.  Scheren 
zog    ans   seiner  Analyse    den   Schluss,   dass  die 

riehtige  Formel  r=  ^iS^+SL^iSwäre.   Bromeif 

hat  gezeigt ,  dass  die  gefundene  Zosammensefziing 

des  Minerals  nicht  damif  äbereinstimmt ,  dass  der 

,  Alkaligehalt  dafür  zu  gering  ist  und  dass  die  frik 

her  angenommene  Formel  ytlS-^^ZAS   mit   itt 

Analyse  übereinstimmt. 
Andalusit  und  Bansen**)  hat  den  Andalusit  und  ChiastoHl 
Cbiastolith.  i^nalysirt.  Der  erstere  war  von  Lisens.  Es  w^l^ 
den  die  reinsten  Krystalle  ausgewählt.  Der  An 
dalusit  war  in  kleinen ,  rhombischen  Prismen  mit 
Seiten  winkeln  von  88^40'  und  Ol^SO'  krystallisirt 
hatte  Durchgänge^ach  diesen  Seiten  ,  war  sptittrig 
im  Bruch,  die  Brnchlläche  glänzend ^  die  Durch-' 
gangsflachen  diamantglänzend.  Die  Farbe  pfii^ 
sichblüthroth,  an  dünnen  Kanten  durchscheinend« 


'*)  Pogsendorfra  Annal.  XLVUI.  pag.  577. 
'*)  Daselbst.  XLYII.  pag.  186. 
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VollkommeB    unsclimelzbar.     Specif.  GewicLt  =  . 
3^1458.     Härte  ::;=  7,5. 

Der  Ghlastoliüi  war  von  Lancaster.  Er  bil- 
dete Prismen  mit  Seitenwinkeln  von  89^35'  und. 
9(K^'.  Im  Übi^igen  unterscbeidet  er  sieb  voi\ 
dem  Andalusit  nur  dnrcb  das  scbiVarze  Kreuz  im 
Mittelpunkte.  Zur  Analyse  wurden  nur  solcbe 
!  Tbeile  genommen,  in^  welcben  diese  Ton  Tbon« 
'  scbiefer  berrübrende  Einmengnng  nicbt  entbalten 
war.  Die  Analyse  zeigte,  dass  das  Mineral  kein 
AUsali  entbält  und  dass  beide  eine  und  diieselbe 
ebemisebe  Verbindung  sind: 

Andalusit.     Chiastolith. 

f  Kieselerde  ....  40,17  39,09 

I'  Tbonerde   •  .  .  58,62  58,56 

f.  Manganoxyd     *    0,51  0,53 

|.  Kalkerde    .  .  .    0,88  0,21 

.1  Plucbiiger  Stoff     —  0,99 

99,58.        99,38, 

=  ArSi5+3il  =  ^*S5. 

fr  ' 

Hagen*)  bat  den  Petalit  und  Spodnmen  von  PetalU  und 

l  ütö  analysirl^und  darin  einen   w^sentlicben  Na-'  Spodumen. 
r  trongebalt  gefunden : 


\ 


Petalit.  Spodumen. 

Kieselecde  .  .  .  77,812  66,136 

Tbonerde    ...17,194  27,024 

Lithion    ....    2,692  3,836 

Natron 2,302  2,683 

Elsenoxyd  ...      —  0,321. 


100,000     100,000. 


')   Poggendorff's  Annal.  XLVIII.  pag.  361 
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Hagen  berechnet  für  den  Petalit  die  Formel 

Na5Si4^  +  3L3Si4^+i5ÄlSi*  und   für  den  S^- 

dornen  die  Formel  Na  Si+3LSi-f6ÄlSi^.  ^  Be- 
rechnet  man  die  Analysen  ein  wenig  genauer,  so 
zeigt  äs  sich ,  dass  die  beiden  Alkalien  nicht  nach 
gleichen  relativen  Atomen  darin  enthaUen  sind, 
•  sondern  dass  das  eine   in  unbestimmtem  Verhält- 

nisse das  andere  substitnirt,  und  ^i^  Formeln  las^ 
sen  sich  zu  dem  ganz  einfachen  Verhältniss  re- 
dncireU)  welches  folgende  mineralogische  Fo'r* 
mein 'ausdrücken  9  (die  ich  immer  den  ehemischen 
▼orziehe,  wenn  es  sich  um  Silicate  handelt,  weil 
sie  aiif  den  ersten  Blick  das  Verhältniss  ieigeb). 

Für  den  Petalit  ^|s^-|-4^S^  und  für  den  Spo- 

dumen  7y>5^-{-4^5^9  wobei  es  der  doppelte  Kie- 

'  selerdegehalt  in  dem  letzten  Gliede  des  Pebilits 

ist,  der  sie  unterscheidet.     Der  Einwurf,  welchen 
f  man  gegen  den  weniger  gewöhnlichen.  Sättigungs- 

grad der  Kieselsäure  machen  köntite ,  wird  jedoch 
durch  den  auch  weniger  gewöhnlichen ,  aber  toU* 
kommen  oonstatirten ,  eben  so  beschaffenen  Sätti- 
gungsgrad der  Borsäure  im  Boracii  gehoben. 

^   '  ^      /     Hagen  hat  ausserdem  den  Spodumen  von  Ster- 

ling in  Massachusets  und  yon  Radschinsk  in  Ty- 
rol  analjsirt  und  deten  Zusammensetzung  damit 
übereinstimmend  gefunden.         '  ^' 

Der    Spodumen   Ton   Utö  ist   auch  von  Reg- 
nault^)  mit  folgendem  Resultat  analysirt  worden*. 
'65,30  Kieselerde,    25,34  Thonerde,  2,83  Eisen- 
oxydul ,    6,76   Lithion ,    wonach   er    die   Formel 


1 


^  Aniial.  des  Mine»,  1839.  III.  pag.  380. 


231 

/ 

jt/Si -f- AI  Si^  aufstellt  Dies  ist  ein  neiicü  Be- 
weis, wie  weit  man  sich  von  analytisch cn  Ver- 
snoben irre  fuhren  liissen  Imnn ,  wenn  man  vcr- 
'  säomt ,  naclilier  das  genau  zu  unterspclien ,  was 
man  als  einen  gewissen  Bestandtheil  gewogen  hat. 

Spbrero*)  hat  gezeigt^    dass  der  sogenannte  £pidot. 
;  manganhaltige  Epidot  ans  Piemont  zinnhaltig  ist, 
\  und  dass  auch  der  Bra^unstein  von  demselben  Orte 
I  ZiDBOxyd  enthält ,    welches  bei  der  ersten  Publi- 
cation  seiner  Versuche   noch  nicht  dafür  erkannt 
worden  war,  dessen  Erkennung  aber  später  durch 
damit  angestellte  Löthrohrversyche  glückte.   *  Spä- 
;  ter  hat  er  in  meinem  Laboratorium  Ve!rsi|che  übcV 
t  den  Zinngehall  in  mehreren  Epidoten  yoh  skipdi- 
^  Davischen  Localitäten  angestellt  und  in  allen  die- 
seo  Zinnoxyd   gefunden,   in    grösster   Menge    in 
^  dem   Epidot   von    Orrijärfvi    in   Finland>    worin 
'  er  beinahe  1  Procent  ausmacht.     Auch  hat  er  den 
i  Mangan -Epidot  aus  Piemont  in  der  Absicht  aina-    \ 
lysirt,    zu  bestimmen,   welche  RpUe  das  Mangan 
darin  spielt,  ob  es  darin  als  Oxydul  die  Kalkerde 
oder  als  Oxyd  die  Thonerde  ersetzt,  zu  welchem 
Zweck  die  Fluorwasserstoffsäure  nach  der  S.  189 
angeführten    Methode    angewandt   wurd«.     Dabei 
zeigte  es  sich ,    dass  kieselsaures  Manganoxyd   in 
diesem   Epidot  etwa    die  Hälfte   von  kieselsaurer 
Thonerde  ersetzt.     Die  Analyse  gab  37,86  Kiesel- 
erde 13,42  Kalkerde,  4,824  M^nganoxydul ,  7,41 
Eisenoxydul,  16,30  Thonerde,  18,96  Manganoxyd, 

*)  Memorie  delle  R.  Acad.  delle  Scienze  di  Torino,  T.  38. 
pag.  XX1I1.  Der  General  Sobrero  hat  sich  in  Aii{;clegen- 
lieitcn  seiner  Regierung  während  der  Wintermopatc  183d  -  40 
in  Stockholm  anfgehailcn.  '^ 
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0,40  Zinnoxyd ,   verunreinigt   durch   Kupferoiyd 

'      =    /  I  S-f  2  j^l  S.  Es  verdient  bemerkt  zu  we^ 
mn)  ^ 

den,  dass  der  Kalk  sich  zu  der  Thonerde  wie  im  ge- 

wölmiiclien  Epidot  verhält  und  dass  dieser  also  vc^ 

mischt  ist  mit  einem  anderen  aus  ^„/«S-l-S  Jf»& 

Goloplionit.  B^ichardson*)  hat  den  CoLophonit  von  No^ 
wegen  analysirt  und  ihn  zusammengesetzt  gefuo* 
den  aus  37,6  Kieselerde,  14,4  Thonerde,  13,35 
Eisenoxyd  und  Manganoxyd ,  6,55  Talkerde,  27,8 
Kalkerde,  1,0  Glühverlust,    was  vollkommen  mit 

der  Granat -Formel   übereinstimmt.  ar?5-{--'^l^* 

JLgirin.         Yor  mehreren  Jahren  wurde  von  dem  Prediger 
Esmark  in  den  Syenitfelsei^  bei  Brevig  ein  MI* 

neral  entdeckt,    welches  er  Agirin  nannte,  nach 

•  ••    ■ 

dem  Meeresgotte  Agir,  weil  es  zuerst  dicht  am 
Ufipr  des  Meeres  vorkam.  Es  hat  ganz  das  Ansehen' 
einer  Hornblende.  T  a  m  n  a  u  ^*)  hat  gezeigt ,  dass 
man  darin  vermittelst  des  Mikroskops  schwane 
Punkte  von  einem  metallischen  Mineral  entdeckt, 
von  denen  er  vermuthet,  dass  sie  Magneteisea 
/  oder  auch  Tiiorit  seien.     Bei  einer  von  Plan  ta- 

rn our  mit  diesem  Mineral  angestellten  llntersu- 
chung  hat  es  sich  gezeigt,  dass  diese  metalliscbca 
Punkte  Titaneisen  sind,  dass  das  Mineral  Kali 
,und  Natron  enthält  und  dass  es  zu  v.  Kobell's 
Arfvedsonit  gehört,  einer' Varietät  der  Hornblende, 
/  worin    die  Kalkerde   und   Talkerde    grösstentheik 

^  durch  Alkali  ersetzt  werden  (JaUresb.  1840  S.  306)* 

»'     ..   »    ■     

*)  Joam.  für  pract.  Chemie.  XYIII.  ppg.  187. 

••)  P  o  g  g  c  n  d  o  r  f  f '•  Annal.  XLYH-  pag.  500.     , 

i 
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I  Der  CMoptt  ist  voa  y.  K  o  I)  e  U  *)  und  von  V  a  r-  GLlorlt 
|,  ren trapp**)  analysirt  worden,  t.  Kobell  Lat 
Mie  Cklorite  in  2  Gattungen  eingetlieilt,  von  de- 
I  nen  er  die  eine  Chlorit  und  die  anderö  Ripido^ ' 
ijith  (von  Qinlgy  Fächer)  nennt.  Für  den  erstc- 
.  ren  giebt  der  CKlorit  vom  Greiner  im  Zillerthal 
"  und  von  Rauris ,  und  fiir  den  letzteren  der  Chlorit 
'r  von  Schwartzenstein  im  Zillerthal  und  von  Achma- 
^  towsk  in  Sibirien   den   Prototyp.     Folgende  sind 

ilie  Resultate  ihrer.  Analysen  der  beiden  in  der  Zu- 

lammensetzung  verschiedenen  Species: 


5          1.   Chlorit. 

V.  K< 

»bell.         Vi 

irrentrapp. 

* 
•s 

GreJiner. 

Rauris. 

St.  Gotthard. 

Kieselerde  \  • 

1 

.  27,32 

26,06 

25,367 

i.    Thonerde    •  • 

.  20,69 

18,47 

18,496 

*     Talkerde     .  • 
^     Eisenoxydul  •  . 

.  24,89 

14,69 

17,086 

,  15,23 

26,87 

28,788 

'..    Mangauox^dul 

.    0,47 

0,62 

— 

Wasser    .  ,  .  . 

.  12,00 

10,45 

8,958 

i     Unzersetztes 

100,60 

2,24 
99,40 

—    ■ 

98,698. 

%  Ripidolitli. 

▼.  Rf 

»bell.          Varrentrapp. 

rartzeii8tei*a. 

Achmatowsk 

a  4 

,'  Aclimatowsk. 

Kieselerde  •  • 

.  32,68 

31,14 

30,376 

Thonerde    •  • 

.  14,57 

17,14 

16,966 

Talkerde     .  • 

.33,11 

34,4<0 

33,972 

Eisenöxydul  • 

.    5,97 

.     3,85 

4,374 

Hanganoxydul 

.    0,28 

0,53 

mam^mm 

Wasser  .  .  •  , 

,  12,10 

12,20 

12,632 

Unzersetztes    • 

m  Ml 

» 

«                                       ■ 

1,02 
99,73. 

0,85 
100,11. 

— 

98,30. 

V.  Kobell  berechnet  für  den  Chlorit  die  For- 

*)  Joum.  für  pract.  Chemie.  XVI.  pag.  470. 
")  Po^^cndorffs  Anncl.  XLVIII.  pag.  185. 
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mel  il05+3^f}«i^  ^iJli/.y  und  für  dea  Ripl- 

doFith  die  Formel  MSP+Z^S+iM^^.  Yarren- 

trapp  iereclinet  die  entere  zu  JfS-f*^'S^-)-3jlC^f . 
Diese  Analysen  bestätigen  offenbar  einander^ 
und  das  aus  der  Analyse  des  emen  hergeleitete 
Resultat  folgt  auch  aus  der  des  andern.  Die  Ana- . 
logie  dieser  Mineralien  setzt  eine  Analogie  der 
binären  Verbindungen  voraus^  von  denen  sie  aus- 
gemacht VFerden«  Bei  der  Aufstellung  Ton  For-^ 
mein  muss  man  also  suchen ,  die  Bestandtheile 
auf  eine  gleichartige  ^Weise  zusammenznpaaren« 
Berechnet  man  den  Sauerstoffgehalt  nach.  Yar- 
rentrapp'ä  Analysen  auf  die  Weise^  dass  maa 
den  Sauerstoff  der  Talkerde  und  des  Eisenoxydok 
vereinigt,  so  ergeben  sich  In  dem  Cblorit  die  Sauer- 
Stoffmultipia  in  S=z6y  in  ^=3,  in  ilf-|-/=6/ 
in  ^f  :;=:3,  und  im  Ripidolith  in  5=6,  in  ^=3, 
in  JU'^J^^^z  5 ,  in  Atf  r=:  4  ^  Man  erhält  dann,  wena 

M  anstatt    ^   gesetzt  wird: 

Cblorit  •  .  =J!f»^5+2i!f2S5+3^y. 

Ripidolith  =iM:  A^  +  iBPS^\AAq. 
VFobei  in  dem  letzleren  1  Atom  M'\^J  durch  1 
Atom  Wasjser  ersetzt  wird.  Sowohl  v.  Kobell 
als  auch  Yar rentrapp  erhiären,  daSs  die  von  ihnen> 
untersuchten  Chloritarten  kein  Fluor  enthielten. 

L«  S  V an  b  e  r g*)  hat  verschiisdene  Crlimmerarten 
analysirt,  wobei  er  auf  die  Bestimmung,  ihres  Flnor- 
gehalts  eine  grössere  Sorgfalt  verwandte  als  ge- 
wöhnlich zu  geschehen  pflegt.  Die  Resultate  sei- 
ner Analysen  finden  sich  in  folgender  tabellari- 
sehen  Übersicht  zusammengestellt : 

*)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  1339.   pa|;.155. 
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Bei  dieser  beständigen  Veränderlicbkeit  in  der 
Zusammensetzung  zu  Etwas  zu  gelangen ,  was  d 
rechtfertigen  könnte,  den  Glimmer  als  eine  ei 
zigc  Mineralspecies  zu  belrachten,  ist  ganz 
tbunliek,  und  offenbar;  iist  eiqe  sblcbe  Idee 
richtig.  Aber  diese  auf  gleiche  Weise  krysti 
sirten  Körper ,  deren  blättrige  Textur  jedoch  h 
heswegs  als  ein  gültiger  Grund  fiir  ibre  Zn 
menfifhrnng  zU  einer  einzigen  Mineralspecies 
trachtet  werden  kann  ^  müssen  doch  ans  bini 
Oxydverbindungen  zusammengesetzt  sein  9  in  w 
chen  die  chemischen  Proportionen  befolgt  si 
Es  ist  also  keine  allgemeine  Formel,  die  anfg 
sucht  werden  muss ,  sondern  es  müssen  die  h 
ren  Oxyd  Verbindungen  nnd  die  Flnorverbind 
gefunden  werden,  welche  darin  enthalten  si 
nnd  nach  deren  Bestimmung  es  möglich  wi 
sie  in  währscheipliche  Verhältnisse  zusammen 
fähren.  Dies  ist,  was  Svanberg  versucht 
Um  diese  Verhältnisse  einfach  darzostellen , 
zeichnet  er  die  Basen,  welche  t^ps  1  Atom  Rh 
cal  und  1  Atom  Sauerstoff' bestehen,,  mit  r, 
die,  welche ^us  2  Atomen  Radical  und  3  Atoi 
Sauerstoff  besteben,  mit  R^  In  den  Fallen, 
nicht  mehr  als  eine  Base  vorkommt  ^  bezeic 
er  diese  mit  ihren,  für  sie  in  mineralogisch' 
Formeln '  gebränchlichen  Buchstaben* 

Es  bat  sich  gezeigt,  dass  das  Verhältniss  zf^ 
sehen   Basen   nnd   Kieselsäure  mit  dem   Vorb 
densein    wahrscbeinlichier  Silicate   übereinstim 

1.    Der  Glimmer  von  Pargas   giebt  ir^SP 
6RS'\'Zjiq.    Svanberg  stallt  es  als  eine 
scheinliche   Möglichkeit  dar,    dass   diese'  SiU 
hier  ungefähr  so  vei^bunden  seien ,  wie  sich  z.  B 


0^' 
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Jle  Doppelcyanfire  mit   einander  verbinden  ^   und 
88  sowohl  der  Glimmer  ^   als  auch  mehrere  an- 
re  in  Betreff  der  Zusammensetzung  yarlirende 
ineralspeciesy'  wie  z.B.  die  Angite  und  Hörn«- 
den  9  aus  zwei  Verbindungen  zusammengesetzt 
ien,    die  für   sieh  als  eine  Mineralspecies  vor- 
mmen  hönnen.     Versucht  man  auf  diese  Weise 
ie  gefundenen  Silicate   in   solchen  Verhaltnissen 
paaren^  so  zeigen  sich  gewöhnlich  eine  Menge, 
ischen    welchen   es   nicht   möglich  ist   zu  ent- 
heiden ,  dass  das  eine  Vorzüge  vor  dem  anderen 
he*      Svanberg  stellt  zwei  Alternativen  auf, 
tweder  =  2  (r^S'^ABS  +  ^yO  +  BiS  (iSät- 
ungsgrade  des  Prehnits  und  Sillimanits) ,  oder 

tom  Mesotyp   und   3  Atome  Epidot).     Mehrere 
dere   noch,  sind    möglich^      Die,  Einverleibung 
r  Fluorverbindungen  in  die  Formeln  wagte  S  van- 
erg  nicht  zu  versuchen. 

2.  Glimmer  von  Broddho.  KS^+3RS^  +  9^S 
^Aa.  glaubt/cr  am  wahrscheinlichsten  zusammen- 

opaari^  zu{KS^^ZRS^^^(l.)'\-9AS.  (1  Atom 
asserhaltiger  Oligoklas  oder  Natronspodumen  init 
Atomen  Sillimanit). 

3.  Glimmer  vom  Taherg.  Dieses,  wegen  sei- 
ner Breitblättrigkeit  und  seiner  schönen  grünen 
Farbe  bekannte  Mineral  ist  im  Allgemeinen  für 
^Üklorit  gehalten  worden.  Sind  aber  die  oben  an-» 
^führten  Chloritformeln  richtig ,  so '  ist  er  keine 
Chloritart,  denn  dazu  enlhält  er  zu  viel  Kiesel- 
erde,   wiewohl    weniger  als    die    Glimmerarten, 

kaueh  enthält   er   Kali   und   Fluorüre,    die  diesen 

I  tagehö'ren,   den  Chloriten  aber  fehlen.     Mit  Ab^ 

Ziehung  der  Fluorverbindungen  enthält   er  6  r  S 
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-^i^S-^SAq^y  was  er  betcaclitef  als  =:(rS+ 
Zj4S)'\'i(rS-\'jäq)i  welchen  Jictdea  die  Silicate 
mehrerer  Basen  eolsprecben. 

4.  .Grohhlättriger    sogenannter    Chlorit   vo» 

Äa/a  gicbt  (rS2+2^S-j-.^y.)  +  3^*-  (Wasser 
baltiger  Skapolitfa  mit  3  Atomen  Olivin). 

5.  Glimmer  von  Rosendal  giebt  (2r6^-|-^S)' 
+  2(rS+AS). 

6.  Glimmer  von  Abhorfors  giehiirS^'-^^  MRS 
'\^  Aq.. 

7.  Glimmer  von  Iviken  ^lehi  i{rS^r\^Z  BS^ 
+  jäq.  \ 

8.  S(ogenannter  Pihlit  von  Brattstad  giebt  rS^* 
-^lOAS^+iJqy  vielleicht  (rS5^6^S2+2^f4l 

Svanbergbat  aucb  yersucbt^  die  Zusammeo'*^' 
setzang  einiger  Augite  und  Hornblendearten  yoä 
einem  solchen  Gesichtspunkte  ans  darzastelleS) 
was  ich  aber  hier,  als  noch  gänzlich  im  Gebiet 
der  Hypothesen  liegend,   übergehe. 

AiniUiodelith.        Svanbcrg  hat  in  dei^elben  Abhandlung  eine 
Analyse   des  Amphodeliths   von  Tuuaberg  mitge* 
tlieilt,  der-  daselbst  in  grossen  und  wohl  ansgebil- 
X  deten  Krystallen  vorbomint«     Sie  gab  44,553  Rie^ 

seierde,  35,912  Thonerde,  0,071  Eisenöxyd, 
15,019  Kalkerde,   4,077  talkerde,  0,595   Glüh- 

xerlast,   Spuren    von   Mangan  =  j||*>  j^-|*  ^^"^1 
,     ^  .  welche  die  voll  Nor  den  als  iöld  angegebene  For- 

mel ist. 

Branner  In  derselben  Abhandlung  bat  Svanberg  die 

Chlorit  Ton  Analyse  eines  Minerals  von  Sak  mitgetheilt,  wel- 
ches daselbst  brauner  Chlorit  genannt  wird,  aber 
kein  Chlorit  ist.     Es  ist  derb ,  theils  braun,  (beib 


■>    t 


*  \ 


^9 


t 


berggriin ,  fettig  anzufiililenTil^d  weich  wie  Gyps. 
^Specif.  Gewicht  ^=2^87.  Es  wurde  zusammen- 
rgesetzt  gefundco   d^us  40,617  Kieselerde ,    19,839  ^ 

{Thonerde,  5,487  Igüsenoxydul ,  0,552  Mangan- 
s^cydul,  0,573  Kalkerde,  25,941  Talherde ,  6,201 
f,Kali,  0,795  Glüh  verlast.  Giebt  nach  der  ange* 
laommeoen  Berechnung  4riS -4- 3^i$.'  Svanberg 
betrachtet  es  als  einen  Talkgrauat  von  (rS'{-3AS) 
rS.  Aber  gegen  die  granatartige  Zusammen« 
tzung  streitet  sowohl  die  geringe  Härte  als  auch 
[iet  Kaligehalt  des  Minerals.  Es  ist  wahrsehein- 
'Kell  ein  tiemenge  von  mehreren« 

f    V.  K  ob  eil*)   hat   den  Gismondin  vom  Vesuv  Gismondin. 
alysirt;     Er  fand  ihn  »zusammengesetzt  aus  42,72 
ieselerde,  25,77.  Thönerde,  7,60  Kalkerde,  6,28 
li  und  17,66  Wasser  =  (KS*  +  A^S  +  SA4j) 

2  {CS^+AJlS+,5Jq)  oder  ^^S^^JUS^5Aq., 

enn  1  Atom  S  vernachlässigt  wird. 
p    G.  Rose**)  hat  die  secundären  Formen,  worin  Cymopkan. 
fiet  mit  Phenakit   und  Smaragd  am  Ural  vorkom- 
mende  Cymophan    oder  Chrysoberyll    krystallisirt 
gefunden  wird,   beschrieben  und  abgebildet,    und 
kit  gezeigt,     dass    er,    gleichwie    der    Smaragd/ 
ebromoxydhaliig  ist,  worauf  sich  auch  die  Eigen- 
diümlichkeit  gründet,   dass  er,    ungeachtet  er  im 
Allgemeinen  eine  grüne  Farbe  hat,    in  einer  ge« 
ivisaen  Richtung  im  Durchsehen  hyacinthroth  ist, 
wenn  man  ihn  gegen  starkes  Licht  hält. 

B ö 1 1 g e r ***)   und    Kersten ****)    haben    den  BlciliaUiger 

-      .  An'0(|^oiiit. 

*)  Jonm.  für  pract.  diemle.  XVIIL  pag*.  103. 
**)  Pog«enddrff*8  Annal.- XLVIII.  pa^.  570. 
***)  Daselbst.  XLVn.  pag.  497. 
"*•)  Daselbst.  XLVIII.  pag.  35?. 
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Arragonit  von  Tarnowitz  in  Ober  -  Scblesien  aua- 
lysirt  lind  gefnndeh,  dass  er,  anstatt  koblensanrci^| 
Strontianerde  9   von  der  darin   keine  Spur  entliaH 
ten  sein  soll  y  koblensaures  Bleioxyd  entbält.    Derl 
erstere  fand  darin  3,86  und  der  letztere  nur  2,i9| 
Procent  Bleioxyd.     Er  hat  ein  grössereres  specil 
(gewicht  als  der  gewöhnlicbe  Arragonit,   nämiic 
2,99.     Der  Bleigehalt  darin  kann  leicht  vor  Ai 
Lötbrohr   nnd    durch    ein   alkalisches    Sulfliydi 
erkannt  werden. 
Anriclialcit.         Böttger*)  hat  ein  Mineral  von  Loktewsk  ii 
Altai  untersucht,  welches  derb  Torkompit^   theil 
in  Körnern ,  theils  in  'Stänglichen  Massen  von 
ner  Farbe.     Es   ht  ilurchscheinend    und    von 
ringer  Härte.     Es  brennt  sich  schwarzbrann  oi 
giebt   vor   dem  Löthrphr  Reaction   auf  Zink   ui 
Kupfer.     Er  fand  darin  28,19  Kupferoxyd  ,  45,1 
Zinkoxyd ,  16,06  Kohlensäure  und  9,95  Waf 
Das   Zinkoxyd  entspricht  nicht  völlig    2  Atomi 
auf  4  Atom  Kupferoxyd,    es   kommt  ihnen  ab 
ziemlich  nahe.     Im   Übrigen   stimmt  die    Znsai 

mensetzung  vollkommen  mit  der  Formel  2ftC+3] 
überein.     Da  das   Mineral  die   Bestandtheile   di 
Messrings  enthält,  so  hat  er  ihm  den  Namen 
richalcit  (von   Aurichaicum,    Messing)    gegebei 
Die   Verbindung   isl;   nicht  neu,    sie   ist  diesell 
wie  Patrin's  Calamine  verte.     Patrin  fand  sk 
bei  Kleopinski ,  wo  siä  in  Drusenräumen  in  ein« 
sehr  cadmiumhaltigen  kohlensauren  Zinkoxyd  y4 
kommt.     Patrin's  Calamine  verte  ist  krystaliisL 
liniendicke    Krusten    bildend,    deren    Q"®''^^^^ 
Perlmutterglanz  und  eine  viet  beller  grüne  Färb« 


> ) 


\'-, 


>   > 


*)  Po^gendorff's  Annal.  XLVIII  pa^.  495. 
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Lat,  als  die  ans  feinen  Kryslallspitzen  bestehende 
äussere  Fläche.  Wahrscheinlich  enthält  der  Ca- 
lamine  vertc  weniger  kohlcnsanres  Knpferoxyd, 
als  die  hier  analysirte  Verbindung« 

•  * 

Rammelsberg^)    hat    den   Hamboldtit    yon  HumboldtU. 
Kolosoriih  bei  Bilin   untersucht  5    er  besteht   aus 
41,13  Eisenoxyduly  42,40  Oxalsäure  und  16,47 

Wasser  =  t>*e  €  =:  1^  H.  Zur  Analyse  konnten 
nicht  mehr,  als  kaum  9  Centigrammen  verwandt 
werden,    weil   dieses  Mineral   so   äusserst  selten  ^^ 

ist.^  Der  Oxydationsgrad  des  Eisens  konnte  also 
nicht  bestimmt  werden  und  der  W^ss^i^gcI^Al' 
wurde  aus  dem  Verluste  berechnet.  Ich  muss 
dabei  auf  einen  Fehler  aufmerksam  machen ,  wdl-  i 
eher  bei  der  Berechnung  begangen  worden  sein 
kann.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  Eisen- 
öxydulgehalt,  Jahrtausende  hindurch  mit  der  Feuch- 
tigkeit der  Erdrind«  durchtränkt,  sich  erlialte, 
ohne  dass  ein  Theil  od^  alles  Eisenoxydnl  ^  in 
Oxyd  übergegangen  sei  und  eine  basisclie  Verbin- 
dung gebildet  habe;    wenn   dann  in   die  Formel 

f^e€  -[-  ^  noch  ^  Atom  Sauerstoff,  welches 
nahe  eben  so  viel  wiegt,  als  ^  Atom  Wasser, 
kommt,  80  kann  man  FeC^-j-SM  haben  und,  mit 
der  kleinen  Abweichung,  die  das  Gewicht  von 
einem   einfachen  Wasserstoffatom  veranlasst ,  .  ein 

* 

mit  fif'eCi-f-Sä  ganz  glelchea  Resultat  bekommen. 
Man  kann  also  noch  nicht  überzeugt  sein,  dass 
man  die  Zusammensetzung  des  Humboldtits  richtig 
kenne,  die  auch  =  te€  +  Fe€2^-3H  sein  konnte. 


*)  Poggeadorff'i  Annal.   XLVI.   pag.  ^83. 
Berzclius  «lalires- Bericht  XX.  16 
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Dattiolit  und        Rammelsberg^)  bat  den  Datholit  und  Bo* 
Botryolith.   i^yj^ij^i,  analysirl.     Der  Wassergehalt  wurde  duw* 

Glühen  bestimmt.     Das  <geglühete  Mineral  wnidf 
durch  Kochen  in  Salzsäure  aufgelöst,    wobei 
durch  die  Kieselerde  gelatinirte.     Ammoniak  falll 
aus  der  Lösung  Spuren  von  Thonerde  und  Eisen 
oxyd,    Oxalsäure   die   Kalkerde,    und  nach  Y 
dunslung   der  filtrirten  Lösupg  und    Schmelzn 
des  Hiickstandes  blieb  die  Bors&ure  zurück, 
d'eren  Wiederauflösung  in  Wasser  ein  wenig  Ki 
seierde  abgeschieden  wurde.     Die  durch  Yerd 
sten  der  Lösung  wiedererhaltene  Borsäure  wo 
mitränchender  Fluorwasserstoffsäure  und  Sclwj 
feisäure  behandelt ,   wobei  nach  dem^  Glühen  ei 
geringe  Spur  von  schwefelsaurem -Kali  und  Nat 
zurüekblieben,.  unbestimmt^   ob  sie  dem  Datho! 
ursprünglich  angehört  hatten.     Die  Analyse  ga 

"    .  IVelather 


V 

• 

Arendal. 

Andreaäberg. 

Sauerstoffge 

Kieselsäure 

37,520 

38,477 

4 

Borsäure    • 

21,377 

20,315 

3 

Kalk  •  •  •  • 

35,398 

35,640 

2 

Wasser   .  . 

5,705 

\    .   ,.  - - 

'     5,568 

1 

100,000. 

Die  mineralogische  Formel ,  in  welcher  B  B< 
säure  bedeutet,  =  CB5+  CS^-^Jq.     Die  chi 

mische  Formel  =3daßo  + Ca3S>  +  3H.    Rai 

melsberg  zieht  die  Formel  QCa^Si-j-ißo'iSi^-j-« 
Yor.     Diese  Anordnung  hat  zwei  wesentliche  Eia^ 
wttrlfie  gegen  sich^  nämlich  1)  ist  es  mit  gewöho-j 
liehen   chemischen   Begriffen  streitend  ^    dass  eia< 
so  starke  Basis,  wie  die  Kalkerde ^  sich  nicht  Diif{ 


•)  Poggcndorfr»  Annal/XLVll.  paff.  169. 
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ir  slarksten  TOn  den  Säuren^  sätügen  soIUe,  und 
I)  dass  bis  jetzt,  uocli  keine  ehemis'cke  Yerbin- 

iDg  der  Borsäure  mit  Kieselsäure  dargestellt  war- 
en ist,   die  die  Annahme   einer  solchen  in  dem       ^ 

ineral  rechtfertigen  könnte. 
Der  Botryolith  yon  Arendal  ist  gewöhnlich  mit 

ihlensaureni  Kalk   mechanisch  gemengt,    dessen 

ohlensänregehalt  ^urch    den    beim    Auflösen    in 
talzsäure '  entstehenden  Gewichtsverlust  nach  den   , 

K 

;ewöhnlichen  Regeln  beistimmt  wurde.     Hiernach 
irde  der  Gehalt   an  kohlensaureit^Kalkerde   be- 
ichnet  und  abgezogen.    Nach  dieser  Abrechnung 
urde  er  zusammengesetzt  gefunden  ans  :    36,39 
ieselsäure,    18,342   Borsäure,    34,27  Kalkerde, 
asser  10,224,    deren    relativer  SauerstoiTgehalt 
4,  3,2  und  2.      Enthält   also   1  Atom  Wasser 
ehr    als    der    Datholit,     und    seine   Formel   ist 
|Cfi5  4.CS*4.2^y.  .  < 

f  Das  im  vorigen  Jahresberichte  S.  294  unter  dem  Wa^wickit. 
li  Kamen  War;wickit  beschriebene  Mineral  ist  von 
;  Sh  e  p  a  r  d'^)  mit  folgendem  Resultat  analysirt  wor- 
IpAen  :  64,71  Titan,  7,14  Eisen,  6,80  Yttrium,  27,33  ^ 
Ü  Fluor.  Beim  Glühen  verlor  dieses  Mineral  8  Pro-, 
Cent.  Dieses  wenig  wahirscheinliche  Resultat  ist 
iS  Product  einer  nicht^  geschickt  ausgefiilirten 
alfse.  Das  Fluor  ist  ans  dem  Verlust  berech« 
let,  nachdem  die  Metalle  in  metallischem  Zu« 
itande  berechnet  worden  waren.  Wollte  man  eine 
iTermuthnng  wagen,  was  dieses  Mineral  eigent- 
lich ist,  so  könnte  man  denken,  das^/es  Rutil 
.«ei,  stark  verunreinigt  mit  Titaneisen,  welches 
öfters  nicht  so   unbedeutend  Eisenfluorür  enthält. 


')  Silliman's  Americttn.  Jown.  XXXVI.   psg.  85. 
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Plantamour  hat  in  nieiiiem  Laboratorioih  ea 
TUaneisen  aus  der  -Gegend  von  Uddewalla  anal}> 
Birt,  welches  beim  Glühen  in.  Wassers (offg^f; 
und  Hindurchleiten  des  Gases  durch  Wasser  g 
fällte  Kieselerde  (von  dem  Apparate)  gab,  ond 
in  dem  Wasser  ein  wenig  auFgelöste  Kieselfloor» 
wasserstoffsäure.  Die  in  dem  Mineral  gefundeae 
Yttererde  ist  offenbar  nichts  anders  als  ein  weDi| 
Titansäure,,  die  mit  kohlensaurem  Aainii»niah  a 
gezogen  worden  war,  und  eben  sa  gefärbte  Nie* 
derschläge,  wie  diese,  gab,  wenn  sie  mit  Gerl 
säure  gefallt  wurde.  Phosphorsänre  soll  das  Ml 
neral  nicht  enthalten. 
Pyrochlor.        ,  Wöhler*)  bat  den Pyrochlor  analysirt. 

von  Miask  in  Sibirien  enthielt  67,376  Tantalsäo 
•      13,152  Thorerde  und  Ceroxyd ,  10,984  Kalkerd 
0,808  Yttererde,  1,285  fiisenoxydul,  0,146  Maa 
ganoxydul,  3,930  Natrium,   3,233  Fluor,    l,flC 
Wasser,    und  unbestimmbare  Mengen  von  Titaa» 
säure^  Zinnoxyd    t^nd  Talkerde.      Die    cbemlsclij 

CaM 
Formel  ist  =  NaF  +  th«!  Ta. 

Ce^J 
Der  Pyrochlor  von  Brevig  in  Norwegen  be- 
steht aus  67,021  Tantalsäure ,  5,159  Ceroxyd  und 
Thorerde,  4*,681  Uranoxyd,  9,877  Kalkerde,  1,329 
Eisenoxydul,  1,688  Manganoxydul,  7,059  Was- 
ser. Titansäure,  Zinnoxyd  und  Talkerde  in  un- 
bestimmbaren Spuren,  ausserdem  eine  Unge- 
wisse Spu^  von  Pfatron,  dagegen  Fluor  in  beden- 
tender  Menge.  Er  unterscheidet  sich  von  dem 
vorhergehenden  durch    einen  bedeutend  grösseren 


*;  Po^gendorff*«  Annal.  XLVIII.  pag.  83. 
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1' Wassergehalt  y  durch  da»  Vorhandensein  von  Uran- 
Umyd  und  durch  die  Abwesenheit  von  Flupmati^iuni. 
Kine  Znsammetisetzungsformel  konnte  nicht  mit 
fWahrscheinlichhelt  berechnet  werden. 
p*  Kersten*)  bat  den  Monazit  von  Miask  be-  Monazit. 
hrieben  und.  analyairt.  Er  komnit  in  kleinen, 
irismatischen  Krystalien  von  nelkenbranner  Farbe 
r,  ist  spröde^  giebt  einen  röthlich  weissen  Stjrich, 
i'  sehwachen  Glasglanz  ^  die  Harfe  des  Apatits 
4  4,922  bis  5,019  specif.  Gewicht.  Kommt  im  » 
irkonsyenit  vor.  Besteht  ans  28^5  Phospborsäure, 
,68  Ralkerde,  17,95  Thorerdc,  23,94  Lanthan- 
>x;d,  26,00  Ceroxyd^  1,86  Manganoxydul,  2,10 
innöxydy  Spuren  von  Titansäure  und  Kali.  Wer- 
die  Basen  ^  mit  der  Annahme,  dass  sie  1  Atom 
aerstoff  enthaltjen ,   zusammengelegt  und  mit  R 

eichnet,   so  ist  die  Formel  =  ft^F,  d.  h.  sie 
lud  basische   phosphorsaure  Salze  in  ihren  ge- 

fUlröhnlicben  ersten  Grade  fta^P -{- R. 

Das  Vanadin  ist  von  Schrötter**)  in  den  Vanadmlialt». 
«ehlacken  von  des  Erzherzogs  Johann  Eisen- ^""^  ^^''"^''^* 
Werken  zu  Vordernberg  gefunden  worden»  Diese 
ScLlackeli  enthalten  0,37  von  1  Procent  Vanadin- 
liare.,  die  also  von  einem  der  Orte ,  von  woher 
"mit  Gemengthelle  der  Beschickung  genommen  wer- 
,den,  herrührt,  aber  der  Fnndort,  und  also  auch 
ias  eigentliche  vankdinhaltige  Mineral  ist  noch 
unbekannt. 

G.  Rose^^)  hat  gezeigt,  dass  die  grünen  Ar-     Grün, 
tcn    von    phosphorsaurem   Bleioxyd  y    von   denen    Bleierz. 


••• 


')  Po^gendorff*8  Annal.  XLVII.  pag.  3S5. 
)  Daselbst..  XL  VI.  pag.  311. 
)  Daselbst,  pag.  639. 
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Johnstoii}  %vie   namcntlicli  Ton  dem  Yon  Retz- 
banya,  zu  zeigen  sucbtC)  dass  sie  in  den  Formen  des 
pbosphorsauren  Bleioxyds  angeschossenes   cbrom^. 
saures   Bleiozyd    seien ,   wirMich   phosphorsaurel' 
,  Bleioxyd  sind,   wiewohl  sie  Chromoxyd  als    fär- 

bende Beimischung^    und   vielleicht  auch  ein  wcf 
nig  cbromsaures  Bleioxyd  enthalten. 
Phospborsaii-        Fuchs^)    hat  das    phosphorsaure    Eisen    TOft 
•  res  Ewen.    u^i,g„g|^jn  untersucht  und  gefunden ,  das»  es  y» 

ziiglich   phosphorsaures  Eisenoxyd  ist.     Der  Gi^ 

halt  an  Oxydul  beträgt  nur  ^  von  dem  des  Oxyd% 

V  oder  auf  100  Theile  Mineral  38,9  Eisenoxyd  mf 

3,87  Eisenoxydul.     Er  schlägt  vor,  dasselbe  nack 

seiner  Farbe  Melanchlor  zu  nennen. 

iPbospliorsau^      Ferner  **)  hat  derselbe ,  und  zwar  vollständiger^^ 

res  Eisen-    ^j^  phosphorsaures  Eisen  analysirt,   welches  fai 

Maqgan  von  ,  .  .  ,  .  i  t\* 

Zwisel.    -  Granit  bei  Zwisel   in  Baiern   vorhommt.     Diesen 
Mineral  bildet   eine   krystallinische  Masse  mit  he»l 
deutenden  >    ab^r   unvollkommenen  Durchgängei 
Die  Krystallform  konnte  dadurch  nicht  sicher  he« 
stimmt  werden  y    scheint  aber  die  des  Apatits  u 
sein.     Die  Farbe  ist  nelkenbraim  ,  der  Glanz  fett- 
artig,    der  Strich   grauweiss,   der  Bruch  uneben 
oder    unvollkommen    muschelig.      Die  Härte  mit 
der  des  Apatits  gleich.     Specif.  Gev^icht  =  3,97, 
Vor    dem    Löthrohr    decrepitirt    es    anfangs  und 
schmilzt  darauf  unter  Kochen  zu  einem  blauscliwar- 
zen'Glas,  welches  dem  Magnet  folgt.     Im  Übrigen 
giebt  es   die   gewöhnlichen  Reactionen   auf  Phos- 
phorsäure ^  Eisen,  Mangan  und  Fluor.     Es  wurde 
nach  der  S.  185  bei   dem  Titanelscn  angeführten 


*)  Journ.  für  pract.  Chemie.  XVII.  pag.  ^71. 
")  Daselbst.  XVIII.  pag.  499. 
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.Metbo4e  analysirt  und  gab,  wenA  das  daiiei  direct  er- 
taltene  Eisenoxyd  bestimmt  wurde,  4,76  Eisen  mebr 
^'ils  i/vas  sich  ans  der  Berechnung  nach  dem  aufge- 
j  lösten  Kupfer  ergiebt,  wodurch  die  Aufsuchung  des 
'Fluors  yeranlasst  wurde.  Es  würde  zusammen- 
. gesetzt,  gefunden  aus  35,60  Phosphorsiüre, '35,44 
'  fiisenoxydul ,  80,34  Mangänoxydul ,  3,i&  Fluor, 
j.4,76  Eisen  und  0,6  Kieselerde.  Das  Eisenoxydul 
^beträgt  nicht  völlig,  aber  nahe ,  2  Atome  gegen  das 
,>iHanganoxyduI,  aber  wenn  R  in  die  Foniiel  für  das 
i^iiemiscfa  Ton  beiden  gesetzt  wird ,  so  bat  man 
jRF  +  3ft3P. 

^L.     Dümont*)  hat  ein  pbosphorsaures  Eisenoxyd  Pbospborstu- 
Tkeschrieben ,  welches  theils  auf  den  Halden  einer''.?  Eiacncixyd; 
.  verlassenen  Bleigrube,  theils  in  einem  Kalkbruch 
i.ZQ  Berneau,   nahe  bei  Vise,    in  Frankreich  yor- 
lommt.    Es  bildet  brö'chlige,  nierenförinige  Massen 
^'.mit   ToUkommen    muscheligem    Bruch ,     hat   eine 
1. dunkelbraune  oder  braungelbe  Farbe,  Harzglanz. 
|.  Ist  wenjig  härter  als  Gyps.      Zerfallt  in  Stücke, 
Lwenn    man    es    mit  Wasser   übergiesst.      Specif. 
^  Gewicht  zu  1,85.     Es  ist  von  Delvaux  analysirt. 
f. worden,  nach  dessen  wenig  anwendbaren  Maraen 
es  von   Dumont   benannt  worden   ist.      Enthält 
13,6  Phosphorsäure,  29,0  Eisenqxyd,  42,20  Was- 
ser, und  als  fi^emde  Einmengungen:  11,0  kohlen- 
saurer Kalkerde ,    und   3,6  Kieselerde.      Formel 

zzFe^P -{- ^"^^3  ^^  '^'  ^^^^  dasselbe  phosphor- 
saure  Salz,  wie  das  auf  Isle  de  France  gefundene, 
aber  es  enthält  doppelt  so  viel  Wasser,  wie  dieses. 

Bekanntlich  decrepitirt  das  Steinsalz  nicht  beim  KnisterMlz. 
ErLitzen,   ein  Umstand,   der^   wiö  auch  das  Vor- 

•)  L'iastitui.  1839.  Nr.  28:2.  paff.  m. 
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kojamen  von  wasserfreiem  Gyps  darin,  darauf 
hinzudeoten  seheint,  dass  es  sich  nicht  ans  einet i 
Losung  in  Wasser  abgesetzt  habe,  weil  alles | 
solches  Kochsalz  decrepitirt.  Inzwischen  kommt] 
in  den  Salzgraben  bei  Wieliczka  ein  Salz  vor, 
welches  .decrepitirt^  Dnmas  hat  gezeigt,  dasaj 
dies.  v<m  der  Entwickelang  eines  darin  compfa^| 
roirten  Gases  herrährt,  weshalb  es  auch  bei  seini 
Lösang  in  Wasser  decrepitirt,  indem  die  Warn 
der  Gasblasen  durch  die  Lösung  bis  zu  eint 
gewissen  Grade  verdünnt  und  dann  durch  J(m 
gewaltsam  zersprengt  werden  (Jahresbcr.  1838« 
S.  207). 

H.  Rose*)    hat    dieses  Verhalten   untersucll 
nnd  gefunden,   dass   die  Quantität  des  Gases  ii 
Terschicdcnen  Stufen  varürt.      3ei   drei  verscbu 
denen  Versucben  gab  dasselbe  Volum  Salz  (7  Lotl 
7,    13  und  22  Cub,  Centimeter  Gas.      Das  Gi 
wurde  durch  Verbrennung  mit  Sauerstoffgas  ondj 
Bestimmung   der   Volum -Verminderung   und  der 
Quantitäten  von  Kohlensäurcgas  und  Wasser  ana« 
lysirt.      Die    wahrscheinlicliste    Zusammensetzung, 
in  100  Volum -Theilen  war:   24  Volumen  reines, 
Wasserstoffgas,    17  Vol.  Kohlenoxydgas  und  59 
Vol.  Kohlenwasserstoff,  CH^.     Man  könnte  einigen 
Grund  haben   zu   vermuthen ,   dass   das  Gas  auck 
Kohlensäure    enthalte.     Welches    dann'  von    dem 

Wasser  absorbirt  würde.    Ich  habe  mit  besonderer 

• 

Rücksicht  hierauf  den 'Versuch  nachgemacht  und 
die  klare  Lösung  mit,  Barytwasser  vermischt.  Eis 
entstand  dadurch  ein  nicht  unbedeutender  Nieder- 
schlag,  der  aber  schwefelsaurer  Baryt  war. 


*)  PovggeDdorff's  Annal.   XJLYllI.  pag.  353. 
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Rose  yermnlbel)  dass  bei  noch  anderem  de* 
^pitirenden  Mineralien^  wie  z.  B.  dem  Bleiglanz, 
NÜese  Eigenschaft  von   einem  auf  gleiche  Weise 
^geschlossenen  Gase  herrühren  könne. 
t».*   Af  Hisinger*)  hat  das  basische  Fluorcerlnm    B^sisclic« 
^n  Bastnäs  analysirt.     Es  ist  derb,  zuweilen  mit 
Machen  Krystallflächen ,   d.  h.  Ton  Flächen -Ein*' 
idfaracken  anderer  •  damit  Torkommender  Mineralien, 
^rbe  hell  waehsgelb.  Zeigt  Spuren  von  Durchgän- 

n,  in  anderer  Richtung  ist  der  Bruch  uneben. 

at  sehwachen  Wachsglanz  y  ritzt  Flusss^iath  aber 
tcht  Glas.  Kommt  auch  erdig  Tor.  Es  wurde 
nsammengesetzt  gefunden  aus  50,150  Cer-  (und 

ttthan •)  fluorid,  36^430  Cer-  (und  Lanthan  -)  oxyd    ~ 

d  13,413  Wasser«    W^nn  €e  Cer  und  Lanthan 

deutet,   so  ist  die  Formel  CeF^Ce-f  4H.      Es 
terscheidet  sich  von  der  entsprechenden  Verbin« 

ng  Yon  Finbo  bei  Fahlun,  die  €eF -)- €e -j- 211 
t,  durch  2  Atome  Wasser,  die  es  mehr  enthält.       * 
Mosander  hat  die  Zusammensetzung  des  To-  Topas, 
ses  einer  neuen  Berechnung  unterworfen«     Die 
s  meinen  Analysen  der  Topase  aus  Brasilien, 
chsen  und  Finbo  hergeleitete  Formel  A^Fl'^-SAS 
üelzt  mehr  Thonerde   in  dem  Topas   voraus,   als 
Jie  Analyse  gegeben  hat.     Zu   der  Zeit,    1814* 
ii815,  wo  diese  Analysen  angestellt  wurden,  be- 
iltnichtete  man  die  Flussspathsääre  als  eine  Sauer- 
(«toflaäure,   wonach  bei  der  .Analyse  das  Resultat 
[berechnet  wurde.      Als  Mosander  mit  Anwen- 
dung des  nun  genauer  bestimmten  Atomgewichts, 
des  Fluors  meine  Analysen  (Afbandl.  i  fysik,  kemi 
och  mineralogi,  lY ,  246)  umrechnete,  ergab  sich 


*)  K.  V.  Acad.  Handl.  1838.  pag.  189. 
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eiae  etwas  Teriuiderte  Fomd  danit  iberenisi 

nend,  aiBliefc  (SAlF'-f  Äl)  +  eÄlSi.    Folgend 
Übenielit  zeigt  das  nmgereehaete  Resultat: 


GefadcB. 

_ 

Nene 

Alte 

Ans  SaebscB. 

BrasUicB. 

Fialt*. 

Farad. 

Ftmdj 

KiesckSnre  •  34,24 

34,01 

34,36 

34,48 

32,ld 

Thonerde  .  .  57^45 

58^ 

57,74 

57,73 

60,08 

Fluor  ....  14,9» 

15,06 

15,02 

14,71 

üM 

UberscLoss  =  6,68  7,45  7,12  6,72         6,31 

Der  Dberschoss  ist  der  Sauerstoff  in.  den  Thei| 
der  Thonerde,  deren  Radieal  mit  Flnor  YerboDili 
war.  Die  Analyse  des  Pycnits  stimmt  dag^c 
auf  keine  Weise  mit  der  Formel  des  Topases  öbei 
ein  9   aber  auch  nicht  gut  mit  der  von  mir  dafil 

Torg;e8chlagenen  Formel  AlF3-|-3ÄlSi,  furdiesij 

ungefähr  1,3  Procent  zu  viel  Flnor,    1,6  Procc 

zu  viel  Kieselsäure,   und  3,64  Procent  zn  weB|| 

Thonerde   gegeben   hat^     wie   dies    die   folgend 

'  Rechnung  ergiebt : 

Gefunden 

Kieselsaure  •  •  .  38,43 
iThonerde  ....  5t  ,00 

Finor 16,22« 

..  ■  ■ 

Uberschuss  • 


Berecliiiet 

36,829 
54,636 
14,915. 


.  =  5,65  6,380. 

Dieses  Mineral  bedarf  daher  einer  neuen  A 
lyse,  zumal  ich  zu  der  von  mir  angestellten  Am 
lyse  wegen  Mangels  an  reinen  Stücken  des  Min 
rals  nur  eine  geringe  Menge  anwandte  und  ie 
die  Analyse  nicht  mit  einer  neuen  Probe  contro 
liren  konnte. 

Mineralkörper       B  u  s  s  y  *)   hat  in   den   Steinkohlen   von  Com 

'  cr^rtn^r  ^^^^^^9  «"Mcr  abgesetztem  Schwefel,  Salmiak  i 

Steinlsoliicn.  feinen  Partien  eingemischt  gefunden.     Diesei*  Sal 


*)  Journ.  de  Pharmac...  XXY«  pa^.  713. 
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Miak  entbleit  Jodammoniam,  welches  auf  die  ge« 
pvobnliGhe  Weise  durch  seine  Reaction  auf  Stärke 
^rbannt 'werd|en  konnte. 

L.  Gmelin^)   hat  den   Anthracit  von   Offen-    Antliracit. 
rg   und    die    Braunhohle   yoi^   Sipplingen   durch  Braunkohle. 
Verbrennung  mit  Kupfetoxyd  analysirt.     Sie  ient- 
leiten  : 

**  ^  Anthracit.      Braunhohle» 

*.'  Kohlenstoff.  ........  85,96  "^      48,85 

ih  Wasserstoff.  .  ...  *  .  .  .    3,16  2.^62 

|t^  Sauerstoff  mit  Spuren  von 

^-      Stickstoff.  .......  .    2,22  18,23 

f  Wasser.  .  .  .  .......     1,59  24,80 

^   Asche 7,07.  5,50. 

Die  Asche  von  beiden  bestand  aus  Kalkerde, 
alkerde,  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Manganoxyd, 
|iim  Theil  mit  Kohlensäure,    Schwefelsäure  und 
hosphorsäure  verbunden. 

Ebelmen**)  hat  auf  gleiche  Weise  verschie-  Bitumen. 
dene   Arten   von  Bitumen   analysirt.     (Siehe   die 
Tabelle  S.  252.) 

Lampadius^*'')  hat  einen  Bergtheer  aus  der  Bergtheer. 

Gegend  von  Verden  analysirt.  Er  bildet  einen 
i  ^en  Syrup  von  ,chw.rzb^uner  Farbe  «ad  durch- 
[•'dringendem ,  zwiebelähnlichen  Geruch.  Durch- 
I  scheinend  in  dünnen  Fäden.  Specif*  Gewicht  = 
|«l,i5/     Dünnflüssig  zwischen  -^  50^  und  -}-  60<^. 

Giebt  bei  der  trocknen  Destillation  in  gelinder 
;  Hitze  im  Anfange  ungefähr  62  Procent  eines  fluch* 

tigeu  Öls  5  welches  ein  Educt  ist,  25  Procent  ge- 

")  Neues  Jahrb.  fiur  Mineralogie  etc.  1839.  V.  pag.  5:^7. 

**)  Annal.  des  Minet.  1839.  III.  pag.  523. 

*•*)  Journ.  für  pract.  Chemie.    XVIII.  paff.  315.  ; 
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fcildeter  Brandöle  ^  und  hinterlasst  13  Vtoteni  ei- 
mes  kohligen  porösen  Riielcstandes , .  der  nach  der 
'Verbrennung  3,6  Procent  einer  rotlien  Asche  lie- 
fferL  Ist  unlöslich  in  Wasser.  AUsohollÖst  we* 
^ig  davon  auf  und  T^ird  dadurch  gelbbraun.  Da-* 
lljegen  löst  er  sich  leicht  in  Äther,  Terpenthinöl, 
Ifetten  Ölen  und  Schwefelkohlenstoff.  Die  Lösun- 
jgen  setzen  in'  der  Ruhe  eine  kleine  Menge  eines 
lieh  Warzen  Pulvers  ab.  Verbindet  ^leh  mit  kau- 
stischem K»li  za  einer  schwarzbraunen  Masse, 
|iie  sich  in  kochendem  Wasser  auflöst.  Lampa- 
lliits  empfiehlt  ihn  zu  Bereitung  yron  Gaslicht^ 
fmta  Anstreichen  der  DächeiT  n.  s«  w«  > 

l     Den,  im  letzten  Jahresberichte  S. -315 »320 an-  £raiiarzc. 
kefährten,  fV^n  Johnston  untersuchten  fossilen 
■arz^n  hat  derselbe  *)  noch  drei  andere  hiuzuge- 
llgt ,  nämlich  t  - 

1.  Highgate 'Harz  oier  fossiler  Copal.   «Es  hat 
Ansehen  von  Harz  und  findet  sich  iü  dem  La- 

r  des  London  «Thons  In  der  Nachbarschaf);  von 

ighgate-Hiil. 
'i     Durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  wurde  es 
pisammengesetzt  gefunden  aus: 
;  Gefunden      Atome      Bereclmet 

Kohlenstoff  .  .  85,677  40  85,968 
Wasserstoff.  .  11,476  32  11,228 
Sauerstoff.  .  .    2,847  *  2,804. 

2.  Harz  von  Settling  Stones   in  North  umher- 
Jand,    kommt    in    flachen    Stücken    oder    runden  . 
L, Tropfen  vor,    variirt  in  der  Farbe  von  blassgelb 

;  bis  tief  rotli.    Ist  schwierig  zu  einem  feinen  Pul- 
ver zu   zerreiben.     Schmilzt   nicht  bei  -(~  ^2^^* 


')  L.  and  £.  Phil.  Ma|;a2.  XIV.  f^uQ.  87. 
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Sp£oif*  Gewicht  QUcli  deni  ttngl€lch«n  Gelialt 
eiDgemiscUten  unorgaoischea  Körpern  von  I9I6 
1^54  tarüreod.  Eine  Analyse  gab  85,133  Kok 
otoff,  10,853  Wasserstoff  und  3,256  Asche  ^  V< 
lust  0,758.  Es  scheint  also  keinen  Sauerstoff 
enthalten ,  wonach  berechnet  wni^de ,  dass  es 
dem  Radical  des  ersteren  =  C^H.^^  gleiche 
sammensetzung  habe«  ' 

3.   Berenfelit^  ein  Erdharz,   welches  in  S 
amerika  in  grossen  Massen  vorkommen  soll  in 
Gegend  von  S«  Juan   de  Berengela ,   wo  es  allj 
mein  znm  Anstreichen  der  Schiffe  und  Bote, 
wie  als  Cement  für  Gebäude  gebraucht  vvird. 
ist  hart,  spröde,  unangenehm  riechend,  und  schw 
bitter  schmeckend.     Wird  vom  Nagel  geritzt, 
barzähnliohen  Glanz  und  Bruch,  giebt  ein  ge 
Pulver,  U|id  soll  ungefähr  auf  die  Art  vorkomin 
wie  die  Erdpechmasse  auf  Trinidad.    Ist  unlödi 
in   Wasser,    leichtlöslich   in  Alkohol   und  Atb 
die  davon  lange  zurückgehalten  werden*     Verbi 
det   sich  mit  Alkali   zu   einem    Resinat,    das 
Überschnss  von  Alkali  in  der  Flüssigkeit  unlösli 
ist«    Die  Sättigungscapacit&t  wurde  nicht  bestim 
Die  ^Analyse  gab: 

•  Gefunden 

Kohlenstoff  .  .  72,338 
Wasserstoff.  .  9,359 
Sauerstoff.    •  .  *18,303 

Ozokeiit.  Unter  dem  Namen  Hatchettine  hat  Chand^ 
Ion*)  einen  Ozokerit  beschrieben ^  der  in  derPis* 
vinz  Liege  bei  Baldazlalore  vorkommt.  Besteblf 
gleichwie  dieser ,   aus  ParafGn  und  einem  flässi- 


Atome 

Beredinrt 

41 

72,323 

32 

9,215 

8 

18,463 

')nn8titut,  1839.   ^t.^SZ.  pag.  189, 
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gen,  iiieht  krystalltsireii^en  Theil,  acbeint  abbr 
das  Paraffia  in  weit  grösserer  M^ge  zu  enthal- 
ten als  die  bisher  untersuchten  Arten«  Aufgelöst 
in  der  24  fachen  Gewichtsitnenge  kochenden  was- 
Bcrfreien  Alkohols,  schiesst  es  \^ährend  des  Er* 
kaltens  in  Krystallschuppen  von  Paraffin  an  9  von 
dem  die  Flüssigkeit  erstarrt«    .      . 

Das  auf  Sicilien  vorkommende  brennbftre^^und  Dysodll. 
dabei  stinkende  Mineral^  der  Dysodil,  ist  von 
Ehrenberg*)  uillersucht  worden.  Derselbe  hat 
gefunden  y  dass  es^in^  Masse  ist  von  dichtver- 
filzten Riickenschildern  von  Na  vicnla-Speeies^  ver- 
iNinden  durch  eine  organische  firnissarlige  Masse. 
Es  ist  also  eine  mit  Erdharz  durchdrungene  Masse 
von  Kieselpanzern  von  Infusionsthieren.  Ahnliche 
Massen  sind  am  Westerwald^^beim  Giestinger  Bosch, 
bei  Rott  und  Siegburg,  und  am  Vogclsberg  ge- 
funden worden ,  wiewohl  die  Brdharze  in  diesen 
nicht  dieselben  sind. 

Das  sogenannte  Meteorpapier  ist  nach  demsel-  Metcorpaplcr. 
ben  Naturforscher**)  nichta  anderes,  als  ein  Ge- 
webe von  Conferven,  die  sich  um  solche  Kiesel- 
panzer von  Infusionsthieren  gefilist  bähen ,  und 
welche  von  derselben  Art  sind,  wie  die,  welche 
an  den  im  Sommer  ausgetrockneten  Stellen  des 
Meerstrandes  angetroffen  werden. 

Jackson***)   hat  eine  metallische  Masse  be- Meteor^teiQ, 
schrieben,   die  in  Alabama,   Clarke-County,  bei^^T  ^»•t?!^^!^" 
Clairborne  gefunden  worden  ist.     Sie  war  überall 
mit  einer  grünlichen  Rii|de,  die  Eisenchlorür  ent- 


')  Pog^endorff^g  Annal.   XLVllI.   pag.  573* 
'*)  Daselbst.  XLVI.    pag.  183. 
*')  Journ.  für  prakt.  Chemie  XVI.  pag..239. 
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Liclt,   überzogen.      UnW  dieser  Rinde   mr  siel 
eine  rein  metallisehe,  eilbervreisse  Masse.    Wo 
ein  davon  abgeschagenes  Sliiek  mit  frischer  FliC' 
einige  Zeit  dem  Zutritt  der  atmospbäriscben  Lo 
aasgesetzt,  so  kamen  hier  und  da  grüne  Tropfi 
hervor^    die   eine  gesättigte  Lösung   von   Kick 
chlornr  undiEisenchlorür  waren.     Specif.  Gewid 
des  Metalls  =  6,36.     Es  wurde  zusammengesctzl 
gefunden  aus  66,56  Eisen,  24,708  Nickel,  3,2 
Chrom  und  Mangan,  4,0  Schwefel  und  1,48  Chlo 
Der  grosse  Nickelgehalt  zeichnet  dieses  Mete^rei 
Yor  allen  andern   aus,    und  in  Betreff  des  Chi 
gehalts  ist  dies  das  erste  Beispiel  unter  den  Ml 
teorsteinen. 

Am  13.  October  1838  fand  nicht  weit  Tom 
ein  Meteorsteinfall  mit  einem  ungewöhnlich  h 
gen   Knall  statt.     Einige   Stücke  von   ungefähr 
Cub«  Fass  fielen  innerhalb  eines  Raumes  von 
Ellen  nieder.      Faraday*)  hat  diesen   Meteo 
untersucht.     Er  ist  <len  gewöhnlichen  nicht  yöII^ 
gleich,  enthält  wenig  metallisches  Eisen,  ist  weiel 
porös  uiidbygroscopisch.  Specif.  Gewicht  =2,91] 
Enthielt  28,9  Kieselerde,  33,22  Eisenoxydul,  19 
Talkerde,   5,22  Thonerde,   1,61  Kalkerde,  0, 
Nickeloxyd,  0,7  Chromoxyd,  4,24  Schwefel,  6 
Wasser.     Spuren  Ton  Kobalt  und  Natron. 


')  Posse^dortt'g  Annal.  XL VII.  pag.  384. 
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Pflanzen^hemie» 


Über  die  Beschaffenbeit  der  organisclien .  Zu-  Conttitatlon 
sammensetziiDg  fangen  die  Speculationen  an  »»c'*  gchen^Zn* am- 
immer  mehr  anszubreiten.     In   einem   so  schvrie-  mensetzung. 
rig  zugänglichen,  um  nicht  zu  sagen  unzugängli- 
chen y  Gegenstande  muss  man  sich  nicht  vrundern, 
Yfenn  sie  im  Anfange    tou  jedem    einzelnen  Indt* 
viduum  auf  y^rschiedene  Weise  gemacht  werden. 

In  der  Arbeit  von  Per  so  z,  deren  ich  bereits  laeen  von 
S.  13  erwähnte,  bat  derselbe  auch  seine  Ansichten  Persoz. 
von  der  organischen  Zusammeusetzungsweise  dar- 
gestellt. Ohne  die  Principien  zi^  Tcrwerfen,  welche 
ich  (Jahrpsb.  1840  S.  343)  für  Betrachtungen  die- 
ser Art  darzustellen  gesucht  habe ,  dass  man  sich 
nämlich  von  behannten  Verhältnissen  in  der  un- 
organischen INatur  durch  Yergleichung  einen  Weg 
bahne^  um  die  Natur  der  organischen  Verbindungs- 
aitea  zu  erforschen,  hat  er  doch  einen  andern 
Weg  eingeschlagen ,  und  zwar  in  Folge  des  Grund-  ' 
Satzes^  den  er  fiir  sich  aufgestellt  hat^  dass  näm* 
lieh  zwei  einfache  Körper  sich  nur  in  einem  Ver- 
hältnisse Tcrbinden  hönnen,  und  dass  die  daraus 
entspringende  Verbindung  sich  wie  ein  einfacher 
Körper  mit  1,  2,  3  Atomen  von  einem  von  beiden 
Elementen  verbindet.  Die  verschiedenen  Grade 
des  Wasserstoffgehalts  des  AmmonJahs ,'  oder  rich- 

Berzelius  Jalires  -  Bcricbt   XX.     «  17 
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tiger  des  Stickstoffwasserstoffs  ^  werden  di^nn  die; 
Grundform^  von  welcber  er  ausgeht.  N  Terbii^ 
det  sich  mit  fi,  P(H  kann  sich  mit  noch  eloem  |j^ 
und  dies  mit  noch  einem  S ,  n,  s.  w.  9  Terbiodt 
woraus  Amid  •  Ammoniak  und  Ammonium  entsi 
hen.  Um  einen  Begriff  über  die  Anwendung 
ses  Grund typus  auf  die  Zusammensetzung  oxydii 
ter  organischer  Körper  zu  geben ,  hat  er  den 
kohol  als  Beispiel  gewählt.  Aber  der  AufstcUm 
schickt  er  als  Postulat  die  Bemerkung  Torans^ 
dass  Kohlenoxydgas  isomorpb  sei  mit  Wasserstc 
gas,  und  dass  in  den  Verbindungen  von  CS 
noch    mehreren  H  (auf  dieselbe  Weise  y    wie 

•  - 

^iS)  das  C  den  H   ersetzen  könne.     Der  AlkoU 
ist  dann  Cfi%   worin   ein  H  durch   ein  C  ersel 
ist,,  oder  auch  2  CH^9   worin  2S  durch  2 C 
setzt  worden  sind ,  je  nachdem  man  das  Atom  d( 
Alkohols  zu  C^H^O  oder  zu  C^^Hi^O^  annimi 
—  Eine  so  entstandene  Verbindung  kann  sich 
Kohlensäure  und  Wasser  vereinigen  und  dädni 
Säuren    hervorbringen.      So  ist  z.  B.    die  wa$s< 

baltige  Essigsäure ,  C"**  H^  O^,  nach  dieser  Ansi^ 

(H^        "N         •  •  •■ 

C^  |S    +  C  J  -{-  H,  die  wasserhaltige  Bernsteil 

säure,  C^H* 05,  =  ^C2^  +  C\^  H*),  diemt 

I  I 

Der  im  letzten  Jahresberichte  S.  351  erwähnt 


')  Itt  dieser  Formel,  welche  C+H^O»  anstatt  C*H*0* 
giebt,  liegt  eine  Verrechnung; ,  und  es  ist  klar,  dass  »cj 
niemals  in    dieses   Schema    passen   kann.     l\lan   kann  G^H^j 

-^  G  -|-  &  setzen  /   aber   dann   Isommt   nicht   die  Isomorplile 
des  Kohlenoxyds  mit  dem  Wasserstoff  zu  Hälfe. 
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iWasserverlnst  y  den  Salze  von  Pilanzensäarcn  beim « 
tErhitzen  bis  zu  ungeräbr  -(»  200^  erleiden ,  findcl 
Inf  dic~^ Weise  statt,  dass  z.  B.  galläprelsaures 
iPleioxyd  ,  welches  =  2  Pb  +  C^  H'f^  O^  ist,  in  2  ](^b 
K^-C^H^O^, verwandelt  wird^  aber  die  Constitu- 
Aiii   davon  ,ist  nicht  so,   wie    sie    diese   Formel 

C^  A  2l^bj  +  C. 
{KTird    das  Blei  durch   Schwefelwasserstoff  abge- 

Ulieden,  so  erhält  man  2  Atome  Pb  und  C  C^'^^y 

as  nach  Persoz  wasserfreie  Galläpfefsäure  ist. 

ir    haben    im     vorhergehenden    Jahresberichte 

382  gesehen ,   dass  es  die  wasserhaltige  Säure 

t,  welche  aus  C^H^O^  besteht;  aber  der  Was« 

rgehalt  passt  nicht  gut  zu  der  Theorie. 

I    Indessen  will  ich  nicht  länger  bei  diesen  Ansich- 

fi  verweilen,  die  auf  einem  unbeweisbaren  Grund- 
tz  beruhen  und  dann  zunächst  auf  einem  Postulat, 
ssen  Fehlerhaftigkeit  sich  vielleicht  factisch  be- 
Jreisen  lässt. 

|.    Low  ig*)  hat  Darstellungen  von  der  Zusammen-  Ideen  von 
ietzungsweise  einiger  organischen  Säuren  versucht.       <^^>&* 
Folgendes  ist  eine  Probe,    von   der  Art,   vvie  er  . 
iabei  zu  Werke,  geht.     Die  Oxalsäure    ist  C+C, 
ßle  Ameisensäure  ist  CH^O-(-C,  das  erste  Glied 
pann  JP*ormtoo»  genannt  werden.  Die  Weinsaure  ist 

SCH^O-f  C  +  C,  oder  2  Atome  Formicon  mit  1 
Iktom  Oxalsäure.     Die   Traubensäure  dagegen   ist 

C^H^O-f H-f2C.  DieCitronensäurekannC2H^O+€  ' 

nnd  die  Äpfelsäure  C^  H«  -{^  2  C  sein.     Diese  Probe 
mag  genügen. 

')  Aiehir  der  Pliarmac.  XVII.  48 ,  pag.  164. 

17- 
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Ideen  toa 
Duma  f. 


Ein  gewisses  Aufsehen  liat   die  neue  GesUlt 
erregt,  welche  Dumas  der  Substitutions-TheorieJ 
die  bereits  im  vorigen  Jahresberichte  S.  361-3771 
angeführt  worden  ist,  zu  geben  gesucht  hat.    U 
Übereinstimmung  mit  dieser  Theorie  sind  mebi 
wichtige  Versuche   von    französischen   Chemikei 
über  die  Einwirkung  des  Chlors   auf  Athenrtc 
erklärt  worden ,  und  diese  Erklärungen ,  wiewoH 
sie  nach  meiner  Beurtheiluugsmethode   nicht  aaj 
nehmbar  sind,  haben  dennoch  den  Beifall  mehrei 
Chemiker  gewonnen  ,  zu  denen  L  i  e  b  i  g  und  Gri 
bam  gezählt  werden  mögen,  die  sich  öffentlich 
für  ausgesprocjhen  haben.     Der  Stifter   der  Sol 
stitutions -Theorie,  welcher  die  Widerlegung yi 
Einwürfen  für  minder  wichtig  hält,  hat  auf  du 
Veranlassung  seiner  neuen  Theorie  eine   grössei 
Entwickelung  gegeben  in  einer  Abhandlung  ül 
die  Substitutionsgesetze  und  die  Theorie  der  T] 
pen  *),  in  welcher  er,  freilich  nicht  eigentlich  m 
Gründlichkeit  in  den  Ansichten  und  Beweisen,  di 
Wirkung  auf  die  Überzeugung  zu  machen  suchl 
die  er  durch  überredende  Phrasen,   vorbnchstabij 
von  seiner  eignen  vollkommenen  Überzeugung  tc 
der  Richtigkeit  der  Sache,  zu  gewinnen  beabsicl 
tigt.     Sie  wird,   wenigstens  eine  Zeitlang,  eioi 
Einfluss  auf  Untersuchungen   in  der  oi^anisch( 
besonders  der  vegetabilischen  Chemie  ausüben.  I( 
werde  dabei:  hier  über  diese  neue  Entwiekelui 
der  Substittttious*  Theorie  und  ihrer  Typen  Beri< 
abstatten. 

Dumas  stellt  folgende  l^ragen  zur  Beantwi 
tuDg  auf: 


*}  Compteg  Rendus,  1840,  1  Sem.  pa^.  149. 
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1.  99  Kann  man  in  allen  Verbindungen  das  eine 
'Dlement  nach  einer  gleichen AnzablVon  Äquivalen- 
ten mit  einem  andern ,  oder  mit  solchen'  Körpern, 
lie  die  Rolle  Ton  Elementen  spielen,  ersetzen?" 

2*   ,,  Geschehen   diese  Sobstitutionen  nicht  oft 

,  dass  die  Natnr  des  zusammengesetzten  Körpers 

Allgemeinen   dadurch   nicht    verändert   wird? 

^ie  80  entstandenen  Körper  gehören  dann  zu  den« 

Jben  chemischen  Typen ,  wie  die ,  aus  denen  sie 

iDtstanden  sind?'' 

3.  ,,  Können   bei   anderen   Snbstitntionslallen 
[örper  gebildet  werden,   die  ganz  andere  Reac- 
ionen  hervorbringen  y  als  die ,  aus  denen  sie  ent- 
luden sind,   nnd  kann  man  sie   dann   wohl  als 

lemsclben  Moleculartypus  angehörig  betrachten?'' 

4.  „Kann  unsere  chemische  Nomenclatur  für 
organische  Körper  in  der  Art  angewandt  werden, 

ISS  der  Name  den  chemischen  Typus  oder  den 
[oleculartypus ,  zu  welchem  der  Körper  gehört, 
isdrückt?" 

5.  „Zwingen  uns  nicht  die  Substitutions -  Er- 
leinungen ,  bedeutend  den  Werlh  zu  vecündern, 

^eichen  iivir  bis  in  die  neueste  Zeit  auf  organische 
idicale  gelegt  haben?" 

6.  „Ist  die  elektrische  Rolle,  welche  man  in 
ler  elektrochemischen  Theorie  den  Elementen  in 
msamm engesetzten   Körpern   beigelegt  hat,   nicht 

vollkommenen  Widerspruch  mit  der  elektro- 
skemischen  'Theorie  ?" 

Bevor  Dumas  dfese  Fragen  beantwortet,  giebt 
er  eine  kurze  Geschieh te  der  neuen  Lehre.  Gay- 
Lussac  hatte  vor  mehreren  Jahren  bemerkt ,  dass 
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Wachs ^  der  Einwirkung,  von  Cblorgas  ausgesetzt^  ' 
Chlor  absorbirt  und  SalzsSare^s  bildet ,  ohne  dass 
sich  das  Yolum  des  Gases  dabei  verändert.    Dar- 
aus folgte^  dass  das  Wachs  ein  Yolam  Wasserstoff- 
gas abgegeben  und  dafiir  ein  gleiches  Volum  Chlor- 
gas  aufgenommen  hatte.     Dumas  wiederholte  den 
Versuch   mit   Terpenlhinöl    und    erhielt    dasselbe 
Resultat.    Er  stellte  dann,  veranlasst  durch  melt* 
rere  ähnlich  beschaficne  Versuchte,  vor  5  Jahren 
die    ersten  Grundziige  der   Substitutions  -  Theorie 
(Jahresbericht  1840  S.  361)  auf,  abgefasst  in  diei 
Momenten;  er  giebt  nun  zu,  dass  es  von  delIl'e^ 
sten  und  von  dem   zweiti^n  Moment  Ausnahmea 
giebt  y    und   nimmt    das    dritte    zurücjk ,    welcbes 
festsetzt,    dass    in    ivasserhaltigen    Verbindnngea 
der  Wasserstoff  des  Wasser^  zuerst  ohne  Ersetzuoj^; 
weggenommen  wird,    ^as  die  Bildung  der  CUo^' 
essigsaure  als  unrichtig  auswies. 

^Die  Antworten,  welche  aus  Dumas's  etwas 
unbiestimmter  Abhandlungsweise  seines  Gegenslan 
des  für  die  Entscheidung  der  drei  ersten  Fraget 
gezogen  werden  können ,  sind :  -1)  In  einer  -gro- 
ssen Anzahl  von  Fällen  können  die  Elemente  la 
zusammengesetzten  Körpern  durch  andere  nach  glei- 
chen Äquivalenten,  so  wie  auch  durch  zusammen- 
gesetzte Körper,  welche  die  Rolle  von  einfaebea 
Körpern  spielen,  ersetzt  werden;  aber  dies  ist 
keine  so  allgemeine  Regel,  dass  nicht  auch  Aus- 
nahmen stattfinden.  2)  Geschehen  solche  Substi- 
tutionen nach  einer  gleichen  Anzahl  von  Äquivalen- 
ten, so  behält  der  Körper,  worin  ein  Element 
durch  ein  anderes  substituirt  worden  ist,  seinen 
chemischen  Typus,  und  das  neu  eingetretene  Ele- 
ment spielt   dann  die  Rolle  des  dafür  ausgctret^ 


263  , 

% 

neu  Elements/   Die  dritte  Frage- hat  Duioas  nicht 

«o  bestimmt  beantw<^rtet ,   dass  man   mit  aller  St- 

cberheit  sagen  könnte ,  ob  sie  bejaht  oder  ver- 
^neint  werden  spUi   wie  sich   dies  aus  dem ,   was 

ieh  gleich  anfuhren  werde  9    zeigen  wird,     i^oviel 
;  Belieint  jedoch  gesagt  werden  zu  können  y  dass  da, ' 
;.9VO  das  Substitutionsgesetz  als   gültig   angesehen 

werden  tfoll^  der  Moleculartypus  beibehalten  sein 
[Biüsste;  und  vergleicht  man  die  ungleichen  Reac- 
jtionen  der  Essigsäure  und  Chloressigfsänre  z.  B. 
^jDit  Alkali  auf  nassem  Wege,  so  scheint 'diese  ^n- 
^^leichheit  die  Annahme  von  beibehaltenem  Mole- 
^^^nlartypns  nicht  zu  verhindern.  ^ 

,  Wir  wollen  nun  die  Folgernngsweisen  durchge- 
fallen,-welche  diesen  Antworten  zu  Grunde  liegen.  Um 
0Xk  zeigen ,  dass  unsere  gewöhnlichen  Begriffe  von 
^en  wediseiseitigen  Auswechselungen  der  Körper, 

die  er  die  Äquivalent- Theorie  nennt,  bei  weitem 
;^icht  das  ausrichten  können^  was  das  Spbstitutions- 
^«Gesetz  mit  dem  beibehaltenen  Typus  vermag,  stellt 
■4.ßr  der  Äquivalent -Theorie  die  Frage:    „was  wird 

stattfinden,  wenn  Äther  mit  Chlor  behandelt  wird?*). 
^  Biese  Theorie  muss  antworten :  ich  wpiss  es  im 
,  Voraus  nicht;  aber  20  bi^  30  Combinationen  sind 
^'möglich,  die  durch  Versuche  bestimmt' wierden 
J  jnässen.  Fragen  wir  dagegen  die  Substitutions- 
f  Theorie,  und  sie  wird  sogleich  antworten,  dass 
I  i  Äquivalent  Wasserstoff  nach  dem  andern  gegen 

1  Äquivalent  Chlor  mit  Beibehaltung  des  Typus, 


*)  £in  Verhalten ,  welches  im  letzt  verflossenen  Jahre 
im  Voraus  durch  Yortre^iche  Versuche  Von  Malaguti  unil 
Ton  Re(;nault  erforscht  worden  ist,  worüber  ich  weiter 
unten  berichten  »werde ,  welches  also  jetzt  /von  allen  theo- 
letischea  Ansichten  •  beantwortet  werden  kann. 
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ja  dass  am  Ende  attcli  der  Sauerstoff  gegen  gleiche.^ 
Äquivalente  Cblor  mit  Beibehaltung  des  Typiisi; 
ausgewechselt  werden  n^uss/' 

, Dagegen  ist  es  leicht  darzulegen^  wie  wenig. 
eine  solche  Argumentation  in  einer  grandlicheV 
wissenschaftlichen  Untersuchung  beweist.  FnaiE 
gen  wir  die  Substitutions- Theorie:  Was  wiiA 
stattfinden^  wenn  Indigblau  =  Ci6Hioff2  02  nOiJ 
Chlor  behandelt  wird?  Giebt  die  Substitutioas^ 
Theorie  da  nicht  dieselbe  wohl  überlegte  Antworl^ 
w<^che  Dumas  der  von  ihm  so  genannten  Aqall 
valenten- Theorie  in  den  Mund  gelegt  bat,  nam* 
lieh,  dass  es  durch  Versuche  ausgemittelt  werde^i 
müsse,  so  wird  sie  antworten,  dass  der  Wa 
Stoff,  Äquivalent  für  Äquivalent,  gegen  Chlor  aa 
gelauscht  werden  müsse,  bis  kein  Wasserstoff  m 
übrig  ist»  Aber  die  Versuche,  welche  ich  spat 
anführen  werde,  legen  dar,  dass  kein  Wassers 
ausgewechselt  wird,  sondern,  dass  sich  das  Iih 
digblau  unzersetzt  mit  1  und  mit  2  Äquivalenten 
Chlor  verbinden  kann,  zu  Körpern  von  ganz  neuet 
Eigenschaften,  die,  verbunden  mit  Alkalien,  sick 
so  verhalten,  als  enthielte  die  neue  Verbindang 
eine  Säurestufe  von  Chlor  oder  von  Stickstoff. 

Es  sind  also  nur  leere  Worte,  wenn  man  nos 
das  Substitutions  -  Gesetz  als  einen  sichereren  Füh- 
rer bei  chemischen  Untersuchungen,  als  unsere  ge« 
wohnlichen  chemischen  Begriffe  sind,^  vorspiegelt^ 
denn  seine  Voraussagnngen,  gleichwie  die  aller  par« 
tiellen  Ansichten ,  sind  für  gewisse  Fälle  richtig 
und  für  andere  irre  führend,  und  es  kann^ niemals 
sicher  voraus  gesagt  werden,  wann  die  Substitntioa 
von  Wasserstoff  oder  die  von  einem  anderen  Ele- 
ment gegen  Chlor  stattfinden  wird^  oder  wann  ye^ 
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poderaagen  von  anderer  Art  vorgeben  ii^erden.  D  u- 
m^%  yerspriebt  ioiNaiiien  der Snbstitutions-Theorie, 
«8  diese  niemal^^'balten  jcann. 

Um  einen  Begriff*  zu  geben  von  der  Art,  lyie 
jimas  Beinen  Gegenstand  bebandelt,  so  wie  von 
«Beweisen,  womit  er  mebr  sucbt  zu  imponireh 
i  Znbörem*)  oder  I^esern,  die  vielleicbt  in  dem 
genstande  weniger  zu  Hanse  sind,  als  Überzen- 
ng  bervorziibringen  bei  anders  denkenden  Sacb- 
onern,  will  icb  einige  von  seinen  eignen  Wor* 
anfubren : 

f^  „Bis  jetzt  babe  icb  micb  so  geäussert ,.  als 
are  das  Substitutions  -  Gesetz  nur  anwendbar  auf 
e  Ersetzung,  des  Wasserstoffs,  der  davon  die 
ten  Beispiele  gegeben  bat.  Aber  die  Che- 
ike'r  wissen,  dass  in  einer  ebemischen  Verbin- 
ng  niebt  nur  der  Wasserstoff,  sondern  auch 
«nerstoff  und  Stickstoff  substituirt  werden  bön- 
en,  wovon  viele  Beispiele  anzufiibren  wären." 

^,Nocb  mebr,    man   bann  selbst  'die  Substitü- 

n  des  Kohlenstoffs  bewirken ,  woraus  es  sich  er-> 

;icbt>    wie    unvollständig    eine  Classification   der 


*)  Dumas  bat  seine  Abhandlaiig  in '  einer  der  Versamm- 

flungen  der  Französischen  Academie  der  Wissenschaften  Tor- 

jgelesen.     Derselben   Wohnte   eine  weit  grössere  Anzahl  Ton 

LFrennden   der  Wissenschaft  bei,    als  eigci^tliche  Mitglieder 

I  d«r  Academie.     D(e  Darstellnngsweise  -wird  bei  solchen  Ge- 

1  Jegenlieiten  oft  darauf  berechnet,    auf  erstere  Eindruck  zu 

[aachen,   in    der  Absicht»   augenblickliche  Hinreissuiig  und 

I  Beifall   zu  gewinnen ,    was    dann   am    folgenden   Tage   von 

den  Referenten  grösserer  Zeitungen  in  den  Feuilletons  dem 

grösseren    Publicum   mitgethcilt   wird ,    dem    es  dann   ganz 

gleichgültig  ist ,    wie   die  Streitfrage   später  zuletzt  vor  dem 

Richtcrstuhle  der  Kenner  entschieden  wird. 
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organiscken  Körper  werden  würde,  wenn  mai 
sie  nur  auf  die  Unveränderlielikeit  der  Atomest 
Anzahl,  des  Kohlenstoffs  bei  allen  YerbindimgeK 
derselben  Familie  gründen  wollte." 

^,In  einer  organischen  Verbindung  können  alsi 
alle  Elemente  allmälig  austreten  und  andere  e»r 
treten.  Die^  welche  die  grösste  Verwandtsckil 
haben  9  lassen  sich  am  leichtesten  ausweeksehii 
wenn  man  einige  wenige  Stabilitäts  -  Bedingun 
ausnimmt ,  die  sieh  nicht  voraussehen  lassen.  A 
diesem  Grunde  ist  der  Wasserstoff  das  was  « 
leichtesten  ausgewechselt  wird^  und  der  Kol 
lenstoff  das  was  am  längsten  widersteht),  dei 
wir  kennen  wenige  Körper,  welche  auf  den  Kol 
lenstoff  würden  wirken  können  und  nicht  auf 
Wasserstoff.'' 

,,Ich  füge  endlich  hinzu,  dass  das  Suhstiti 
tions- Gesetz  das  Austreten  aller  Elemente  u 
ihre  Ersetzung  durch  andere  yocaussehen  lässt,  w 
bei  sie  auch,  durch  zusammengesetzte  Körper  t4 
setzt  werden  können  ^  so  dass  Cyan,  Kohlenoxyi^ 
schweflige  Säure,  Stickoxyd,  la  vapeur  nitreose*)) 
Amid  und  andere  zusammengesetzte  Körper  all 
Elemente  dazwischen  kommen  können,  die  dei 
Platz  des  Wasserstoffs  einnehmen  und  die  fililduif 
neuer  Körper  veranlassen.'' 

„Das  Substitutions  •  Gesetz  ist  also  eine  fast 
unerschöpfliche  Quelle  für .  Entdeckungen.  Es 
führt  den  Chemiker ,  der  sich  ihm  anvertraut,  ai 
der  Haiid ,  berichtigt  seine  Fehler ,  zeigt  derei 
Ursachen ,  und  zeigt  unter  einer  Menge  von  nusi- 


*)    Uielrunter  sdieiiit  die  Verbindung  verstanden  za  seis, 

•••  •*• 

welche  aus  N  +  Pf  bestcit. 
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cbcren  Reactioncp  verseil ledene ,  die  nahe  2itr 
Hand  liegen,  die  grosses  Interesse  haben  und 
leicht  hervorzubringen  sind.'' 

,,Die  Zukunft,  so  reich  an  erreichbaren  That* 
Sachen ,  so  voll  an  zugänglichen  Entdeckungen, 
die  die  Snbstitutiolis  •  Theorie  dem  Auge  des 
Chemikers  entschleiert,  rechtfertigt  einen  Aus- 
druck von  Ampere.  £r  wollte  anfänglich,  als 
ich  mit  ihm  über  das  Substitutions-Gesetz  sprach, 
dasselbe  ebenfalls  mit  den  gewöhnlichen  Äquivalent • 
Beactionea  yerwechsoln  ^  aber  als  ich  ihm^meine 
Ansichten  entwickelt  hatte ,  so  unvollständig  sie 
auch  da  noch  waren ,  so  rief  er  aus :  Ach  mein 
Freund,  wie  bedauere  ich  Sie,  Sie  haben  für 
Ihre  Lebenszeit  Arbeit  bekommen." 

„Eine  Voraussagung,  die  in  Erfüllung  gegan» 
gen  sein  würde,  wenn  nicht  so  viele  ausgezeichnete 
Talente,  die  sich  das  Substitutions-Gesetz  zu  eigen 
gemacht  haben,  ihm  eine  Entwickelüng  gegeben 
hätten ,  die  meinen  Antheil  an  der  Arbeit  wenig 
nothwendig  macht." 

Die  neue  Entwickelüng,  welche  Dumas  der 
Substiti^tions  -Theorie  gegeben  hat,  verbindet  da- 
mit als  unerlässliche  Bedingung  die  Substitution 
mit  beibehaltenem  Typus.  Dumas  nennt  zwei 
Arten  von  Typen  ^  nämlich  Type  chimique  und 
Type  moleculaire.  Ob  beide  ganz  dasselbe  be- 
deuten, oder  ob  eine  Verschiedenheit  in  ihrer  Be- 
deutung stattfindet,  so  dass  derselbe  Type  mole- 
culaire  nicht  immer  derselbe  Type  chlmique  ist, 
lässt  sick  aus  seinen  Definitionen,  die  ich  nun 
anfahren  werde,  schwierig  entscheiden: 

„Ich  stelle,''   sagt, er,    „in    ein  und  dasselbe 
Genus,  oder,    was  dasselbe   sagen   will,   ich    bc- 
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traclite  al»  za  demselhcn  cheinischen  Typus  geliö- 
rcnd,  die  Körper j  worin  eine  gleiche  Anzähl  vm 
Äquivalenten  enthalten  istp  verbunden  auf 
und  dieselbe  fVeise  und  begabt  mit  denselb 
Grundeigenschajten.^ 

Dumas  hat  nicht  erhlärt^  wie  man  es  erken 
wann  eine  gleiche  Anzahl  von  Äquivalenten  auf  ei 
und  dieselbe,  und  wann  sie  auf  ungleiche  Wei 
Tcrbunden  sind,  und  dazu  hat  er  seine  gnli 
Gründe,  denn  es  liegt  weder  in  seinem  noch 
dem  Vermögen  eines  anderen  Chemilsers,  die  gldi 
chen  oder  ungleichen  Weisen  ^^  nach  denen  ei 
gleiche  Anzahl  von  Äquivalenten  verbunden  scS 
hann,  mit  einander  zu  vergleichen.  Da 
diese  Frage  die  Grundlage  (lir  die  Bestimmu: 
der  chemischen  Typen  umFasst,  die  also  nur 
biträr  geschehen,  und  von  zwei  verschieden 
Individuen  verschieden  gemacht  werden  Itönneii 
ohne  dass  die  Vorstellung  des  einen  richtiger  od 
unrichtiger  ist,  als  die  des  anderen,  so  ruht 
Idee  von  chemischen  Typen  auf  einer  Basis,  ^e 
Auffindung  unmöglich  ist«  Ein  Umstand,  der  fir^ 
sich  selbst  ganz  hinreicht  um  darzulegen,  m 
unreif  die  neue  Theorie  ist.  Nichts  beweist  diei 
besser,  als  folgende  Versuche,  diesen  Grundfae* 
griff  dafiir.  zu  entwickeln.  *  < 

,^Die  Definition  des  chemischen  Typus,"  sa^ 
er,  ,, erfordert  bine  Definition  der  Gt^undetgen^ 
Schäften.  Aber  woran  werden  diesQ  wohl  erkannt? 
Diese  Frage  lässt  sich  leicht  mit  Beispielen  be- 
antworten, die  beweisend  scheinen  können"*). 

„Wenn    man   die    Chloressigsäure   mit  AUE^h 


')  Qu^  pourrbnt  seiubler  concluans. 
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Jtocht^  80  wird  8ie  sogleich  zerstört,  das  Alkali 
fterbindet  sich  mit  Kohlensäure,  und  Formylsnper» 
ehlorid  wird  abgeschieden.  Wenn  Essigsäure  und 
iloressigsäure ,  wie  ich  es  thue,  zu  einem  und 
Icmselben  Typus  gestellt  werden,  so  muss  mali 
Hessen^  dass  die  Essigsäure  sich  bei  der  Behand« 
ing  mit  Alhali  verwandeln  muss  in  Kohlensäure 
d  in  einen  Kohlenwasserstoff,  dessen  Zusammen- 
izung  der  des  Formylsuperchlorids  proportional 
it,  d.  i.  in  Kohlenstoffwasserstoff  im, Minimum 
:as  .des  marais)." 
^  Hrer  haben  wir  nun  die  Definition  von  pro<> 
•rietes  fondamentales ,  die  wir  genauer  prüfen 
wollen,  und  es  wird  sich  dabei  zeigen,  dass  sie 
Ipeh  auf  ein  einfaches  Rechnungs-Verhältniss  redu- 
Isirt,  nämlich  darauf,  dass,  wenn  man  Gleiches 
^on  Gleichem  abzieht,  die  Reste  gleich  werden* 
Ipass  dies  den  Namen  Grundeigenschaft  bekommen 
'^nnle,  ist  vielleicht  nicht  so  schwierig  zu  er- 
|Uaren,   als  zu  vertheidigen. 

Bei  seiner  Darstellung  der  Bildungsweise  und 
igenschaften  der Cbloressigsäure  hatte  Dumas  ge- 
linden, dass  sie,  gleichwie  die  Essigsäure ,  scharf 
Vsaacr  ist,  dass  sie  krystallisirt  und  unzersetzt  ver- 
fichtigt  werden  kann.    Daraus  zog  er  sogleich  den 
hluss,  dass,  wenn  in  einem  Körper  der  Wasser- 
[  Stoff  gegen  Chlor  ausgewechselt  wird^   das  Chlor 
!  dann  die  Rolle  des  Wasserstoffs  spiele ,   und  der 
neue  Körper   im   Allgemeinen  die   Eigenschaften 
des   veränderten  Körpers   besitze.     Dumas   ver- 
breitete sich  über  die  Yortrefflicbkeit  des  Yoraus- 
sebnngs  -  Vermögens  der  Substitutions- Theorie  in 
dieser  Beziehung  j  etwas  der  Art,  sagte  er,  haben 
die  elektrochemischen  Ansichten  niemals  bewirken 
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erkennt  man  am  besten  aus  folgenden,  von  ihm  ai 
geführten  Beispielen ,  in  welchen  ich  die  Formel 
in  Äquivalenten  gezeichnet  habe^  um  die  tJh^ 
sieht  zu  erleichtem. 

Ameisensäure •  .'C^fiO^ 

Methyloxyd     . C^OH' 

Formylsuperchlorid     .  •  •  •  C^HCJ^ 
KoblenwasserstojBTimMinimo  G^Hfi^ 

Kofalensuperclilorid    ....  C^ClCl^ 

Sie  sind  also  Verbindungen,  die  gleich  vi 
Äquivalente  enthalten,  in  diesen  Beispielen  6, 
hier  haben  alle  in  dem  ersten  Gliede  2  Ato 
fioblenstoff,  das  zweite  Glied  hat  nur  1  Aqni 
lent,  aber  dies,  kann  Wasserstoff,  Chlor  o 
Sauerstoff  sein,  je  nachdem  es  sich  passt.  In  d 
dritten  Gliede  sind  3  Äquivalente  und  diese  fc 
nen  auch  Wasserstoff,  Chlor  oder  Sauerstoff  se 

Das  dritte  Glied  kann  dann,'  wenn  ein    Elem 

••  ^ 

dafür  nicht  ausreicht,   2  Äquivaliente  von  diei 
und    1  Äquivalent    von    dem    anderen  enthalte 
wovon   das  angeführte  Beispiel  eine  Probe  gie 
Aber  es  ist  keineswegs  nothwendig,  dass  der  Typ 

3  Elemente  enthält,  er  kann  eben  so  wohl  ^od 

4  enthalten.  Die  Rollen  der  in  der  Verbind 
vorhandenen  Elemente  beruhen  in  dieser,  wie  m 
weiter  unten  sehen  werden,  nicht  auf  der  Natur 
der  Elemente,  sondern  auf  ihrer  Lage  in  derVei^ 
blndung,  so  dass  in  den  angeführten  Beispiel 
der  Wasserstoff  in  der  Ameisensäure  diesdbe^ 
Rolle  spielt,  vvie  der  Sauerstoff  \n  dem  Metbjl' 
oxyd ,  und  der  Wasserstoff  in  diesem  dieselbe 
Rolle,  wie  der  Sauerstoff  in  der  Ameisensanrey 


^  ♦ 
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80  das8  das  Metbyloxyd  Ameiseiisi.urieial, 'deren 
Wasserstoff  Sauerstoff  und  deren  Sauerstoff  Wmt^ 
serstoff  ist. .  Wenn  dann  eine  Verbifidiing  |iu|r  aus 
2  Elementen  besteht»  so  wird  ihr  Atom  oiHltipli- 
cirt,  bis  es  C  Äquivalente  epthält,,  vifie  es  hiermit 
demKohlenwassertoff  im  vierten •  und  mit  demKoh« 
lensuperehjofid  in  dem  letzten. Beispiel  geschir.hen 
ist^  darauf  weriden  die  Atome  des,  einen  Klejnenls 
getheilC,  so  dass^-wie  es  hier  geschehen  ist,  i' 
Äquivalent  Ghlor  oder*  WasseMoff  in  die  zweite 
StelIe^  und  die  übrigen  drei  in  die  dritte  gestellt 
werden }  demnach '  also  das  KoMensuperchlorid 
Ameisensäure  nder  Methyloxyd  wird>  deren  Was- 
se|rsteff  Chlor  und  deren  Sauerstoff  ebenfalls/Chloir 
ist^  degr  Kohlenwasserstoff  im  Minimum  aber  ist 
Ameisensäure  oder  Methyloxyd ,  deren  Sauerstoff 
durch  Wasserstoff  ersetzt  ist«  Ab^r  Dumas  hml 
hier  noch  jiicht  ganz  angegeben  ^  was  die  Sub-* 
stitutions  •  Theorie  vermag«  '  Wir  haben  , im  Vor* 
hergehenden  gesehen  ^  dass  in  einem  organischen 
Körper  alle  Elemente ,  selbst  der  Kohlenstoff^  aus^ 
getauscht  werden  können;  ^i'^  also  in  C^C!l-€P 
ebenfalls  der  Kohlenstoff  gegen  Chlor  ausgetauscht, 
so  entsteht  €P€l€P^  oder  ein  Methyloxydgas",  in 
'welchem  alle  Elemente  du9ch  Chlor  ersetzt  sind. 
jiuj  diese  fVeise  werden  Types  moUeulaires  ge* 
tnachU 

Ich  muss  gestehen  j  dasa  ich  beim  Nachdeniten 
über  die  Darstellung  dieser  Moleculär- Typen  ei- 
nen Augenblick  lang  den  Verdacht  schöpfte,  ob 
nicht  eine  Ironie  darin  verborgen  liege ;  allein 
Dumas  hat  dafür  gesorgt,  in  dieser  Beziehung 
allen  Verdacht  hinwegzuräumen,,  indem  er  selbst 
angiebt,  für  was  sie  gehalten  werden  müssen« 

Bcrzelius  Jahre»'- Bericlit  XX.  18 
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Mtfii'vtird^^  (sag^er  ^m  Seblosd  der  Ablii 
long  iiber  die  Molecular«» Typen)  ,,beroerlteii, 
niaa 'flieh  kr  dieser  langen  Kette  von  Forsclmi 
aus  -einem  dunklen  Winkel  in  der  ^W^s^^^^ 
allmalieh  und  duhch  die  Kraft  der  Unlersucl 
lEtt  den  umfassendsten  Ideen  in  der  Pliilosopliie 
Natur  erbbben  hat." 

In  Betreff  der  oi^Mtscben  Radicale  bin  icb 
Diinias's    Ansichten    Ittnge    neugierig    gew« 
Bekanntlich   hat   zfvischen    Dumas  und  Liel 
ein  wisdcfnscbaMicher  Streit  stattgefunden »  ob 
•Ätber  als  das   Oxyd  eines  organischen   Radk 
oder,  ivie  Dumas  früher  eifrig  Vertbeidigte»^ 
eine  Verbindung  von  1  Atom  Atherin  ^C*H*) 
1  Atom  Wasser  betrachtet  werden  müsse.  In 
«iner  mundli^lien  Erwägung  wurden  diese  bt 
ausgezeichneten  Chemiker  über  die  e^stere  Ai 
einig»   nnd  Dumas  theilte  im  Namen  beider 
französischen  Academie  jder  Wissenschaften 
Ansicht   von    der    Zusammensetzung    organk 
Körper  mit,  zufolge  welcher  sie  zusammeng« 
Radicale^  in  Verbindung  mit  Sauerstoff ,  Sal 
dern,  u.s.w.,  enthalten.     Dumas  bemerkte- 
dieser  Gelegenheit,  dass  er  bereits  schon  10 
lang  mit  Forschungen!' in  Bezug  auf  die  Entwil 
lung  dieser  Theorie  beschäftigt  gewesen  sei* 
der  hatte  er  bis  dahin  der  gelehrten  Welt  den  Gl 
dieser    Forschungen    vorbehalten.      Seit  der 
L  i  e  b  i  g  gettieinschaftitch  gemachten    DarsteUi 
haben  wir  von  Du m a s  keine  weitere  Anweni 
der  Idee  von   zusammengesetzten  Radicalen 
iien.     Seine  Arbeit  über  die  Weinsaure ,  Citi 
saure  und   die   Substitutions- Theorie  waren  vi 
4ler  Art,   dass  sie^^vermutben  lassen^  es  sei  ii» 
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lit  dieser  Ansieht  nicbt  •  selir  gedient.  Und  bei 
teser  Gelegenheit  hat  er  sich  ebenfalls  so  undent« 
geäussert;  dass  ich  furmeinen  Theil  nieht  ein« 
isehen  vermag,  was  er  unter  zusammengesetzten 
organischen  Radicalea  versteht*  Ich  führe 
le  «ügnen  Worte  an: 

,9 Man  weiss,  dass  unter  organischen  Radiea« 
gewisse  zusammengesetzte  Körper  verstanden 
srden ,  die  die  Rolle  von  einfachen  Körpern  spie- 
sollen  und  glisich  diesen  und  nach  denselben 
letzen,  mit  verschiedenen  Körpern  in  der  Na- 
in  Verbindung  treten  können.  '  Wenn  man 
Iter  organischen  Radicalen  Körper  verstehen  will, 
mit  Cyan ,  Amid ,  dem  Radical  der  Oxalsäure 
der  Benzoesäure  analog  sind ,  so  leidet  es  hei- 
Zweifel,  dass  nicht  diese  zusammengesetzten 
rper  die.  Rolle  von  einfaehea  Körpern  spielen, 
ächwie  deren  Analoga  ii|,  der  mineralisdhen 
^mie:  Kohlenoxyd,  schweflige  Säure,  Sliek- 
^d  und  la  Vapeur^  nitrense.  Wenn  aber  5  wie 
irjselius  will,  unter  organischen  Radicalen 
risse  unveränderliche  Verbindungen  verstanden 
erden  miissen^  welche  die  Rolle  von  Metallen 
den^  so  bann  die  Theorie  der  Typen,  wenn 
»uch  ihrjcn  Einfluss*)  anerkennt^    die  Bestän- 

i\i  derselben  nicht  gestatten.'' 

„Um  also  den  Begriff  zu  bestimmen,  so  ist  Jas 

ttermandelöl  in  der  Typen  «Theorije  ein  Typus  ^ 

welehem    1  Äquivalent   Wasserstoff  durch    1 

bivalent  Chlor,  Schwefel,  Sauerstoff  und  Am id 

letzt  werden  kann,  i>hne  dass  der  Typus  sich 

Ändert^." 


*)  Toat  ea  udmettant  lear  eonconn. 
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99  Aller  warn  ttan  zagidity  da»  das  Sjsl 
C^^USQt  diir«li  ein  Elenent  enelat  werdcm  iummj 
so  betiaelilel  et  die  Tjpea-Tlieorie  nicht  ak  eine 
UBTeiinderUcIie  (Gmppe.  Sie  ghobt^  daaa  der 
Waaaenloir  daraus  weggenonaMn  und  durch  Ghlor 
eneUt  werden  kann^  oder  daaa.ea  jede  andere 
beliebige  Hodilieation  erleiden  kann,  ohne  dass 
seine  Gmndnatnr  (natnre  fondamenlale}  dadurch 
Teriinderl  Wird.'^ 

Wenn  man  hieraus  auch  heioe  Aufklimng  er- 
hilC^  was  Dumas  unter  organischen'  Radicalen 
Tcrsteht^  so  hat  man  doch  wenigstens  darauf  er* 
bannt 9  dass  in  der  Sabstitotions- Theorie  1  Aqui- 
valent  Wasserstoff  durch  2  Äquivalente  Wasser- 
stoff ersetzt  werden  bannTy  wenn  noch  1  Aquiva- 
lent  Stickstoff  hinzugcriigt  wird.  I)as  Snbstitu- 
tions  •  Gesetz  ist  ia  der  That  das  Producl  einer 
höchst  liberalen  Gesetzgebung. 

Dass  unsere  gegenwärtige  cheiäische  Nomen« 
datur  auf  die  organischen  Yerbuidungen  unan- 
wendbar ist 9  beweist  Dumas  daraus,  dass  sie 
auf  ein  falsches  dualistisches  System  gegründet 
sei  9  auf  einen  Gegensatz  in  der  Natur  der  Kör- 
per, die  sich  verbinden^    ein  Vorläufer  zu  dem 
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i^iCer  ausgebifdcteii  clehtroclieoiifclicn  System« 
pkeh  dem  iSubstiCotiofis*  Gesetz  müssen  dieot^a-' 
bwchen  Körper  in  Typen ,  die  Genera  entsprechen, 
pnd  iv  Speci^s ,  üagefAbr  wie  in  der  Natarge« 
ipeliicbtey'eiiigetlieilt  werden.  Beispielsweise  rdbrt 
^an  :  Acide  acetiqiie,  Acide  cbloracetiqne,  Äther, 
pKilorSdber ,  Gas  oldfiant^  Gas  chlorol^fiant.  Es 
re  besonders  auf  klärend  gewesen ,  wenn  er  als 
ispUle  dte'Ntimen  angeführt  hätte |  die  er  jfor 
(B  Genera,  weicht  wir  iiA  vorhergebenden  auF- 
tellt  sahen ,  gebildet  hat. 
Gegen  die  etekti'ochemis'chen  Ansichten  ist 
nias  di'ejics  Mal  nicht  so  abgeneigt,  wie  er 
In  seifier  Abhandlung  über,  die  Bildung  der 
Wessigsaurc  2(1  sein  scliien.'  Man  braucht  nun 
,  keine  Partei  mehr*  gegen  die  Substitutions- 
fcorle  zu  nehmen«  Uta  die  dehtrischen  Belatio- 
l'der  Elemenie  zu  Vertheidigen.  Er  erkeiint 
i  ihV  M  kSnneil'bei  Eineehung  ron  Verbin- 
g^tii^n^  bei*  ihrer  Aufheborfg'Einflnss  ausiiben  ^ 
ide^'' aber  die  Kdrper  einmal  combinirt  sind,' 
IsNi'ftilnatad  mehr,  welchen  Antheit  diesig  dek- 
;liep\  fti^latibnen  an  den 'Bigfenscbafteü  deir  tu- 
meng^sc^titenKö'rpe'r  haben.'  'Dumas  j^rkürt, 
er  nur  meine'  elektröclemischen  Ansichtenf 
dUii  Idi  habö  den  iMhom  biigangen  zu  ver- 
tben,  die  Natur  der  V^idduiig  berobft  nuP 
Malnr  diSV'SlemeBlev.er «eigt,.  dasa  die  letz- 
dab4i  ohne  allen  Einfluss  ist,  und  dasa  der 
«f<isa  !dcr  Elemente  aOf  die.  Eigeflschiirten  deip 
biifdung.. ton,  ihrer  JUge.al^käQge.  *  Die»  iiflider 
i|itr  Unterschied  zwMMshei^  .npserea  Ansichten,, 
die  Frage  über  die  Steilniig  der  Elemente  in 
er  Verbindung  vielleicht  etwu  unklar  erschei« 


*'8       . ;  ,    1 

nen  dfirfle,   d»- Nitomtnd  seiieo   kann,  wie  i^ 
sitzen,   $0  bat  Dunatf  eia  Paar  Beispiele 
l^en  i  Dämli^^b  s 

JLthyloxyd  G^H^O.        Methylosyd      C^ft^ 

Essigsiiurc  C^W^  O.        Ameisensättre  P%^ 

Die  EssigsSar^    »t    afsor  A^yloxyd  .und 
Ameise^slore  Methyloi^yd,  Biof in.  2  Alawe  Si|i 
etoff  ^p  ßitzen  wie  der  WasserstoiT,  d»,  b.  jBich 
Wasserstoff- yerhahen.     Diese   Lage  ist  als« 
blar.   dass    kein   Irrthum  obwalten  bann* 
baben  Torbin ,  S«  27S  geseben ,   dass   die 
sensänre  C^fiO'  nnd  das  Metbyloxyd  C^OB'i 
die  Lage  der  Elemente   ist  .also   in  der  Subi 
tions-Tbeorie  aacb  Umstanden  veränderlich, 
allerdings  eine  .grosse  Beqpeniliebkeit  ist  nna 
Theorie  um  so   leichjer  anrrendbar  machli 
Schlimmste   ist  jedoch  ^    daßs   die..  Eigenäicb 
welche  vf^n  der  Lage  abhängen,  sich  ni^iht  so 
handhaben,  lassen,  wie.die.L<^g9  fn-jiictt  ;For 
Der  eiiizige  EjnwMrf ,   den  .mau  -gegen  ;diLese 
zu  bext^ei^n  macben.rled'nnre.,  •  wäre...  daiss 
nur  Formeln,  und  4vBil,böGl|st. arbiträre  Foff 
Bfnd,.  aber  Einwürfe  dieser  Art  gelten  nichtl, 
geq  die  Substitutionsr  Theorie.     •  ,>« 

Sq  .migefabr  :sieht  das  neue  Substilntiofa'. 
setz  Jttit  sc;ineii  Typeii  .aus.;,  \  t'  »    .     '*  * 

Es  bat  niobi  aUgemeinen  BcSfall  gefiate't 
weder  innock  änsserhalb-der  franzosisehet- Afl^ 
demie  der  Wis^^Asebaften.  Fralikreläbs  dlcrt 
berilbmte  Chemiker  haben  es  nicbt  für  nd'tbig«^ 
achtet^  etwas  darüber  Zu  Süssem ,  der  Fek^ 
kan^scbub  ist  von  den  jäfugeren  ai|%enöaioiei 
worden.  '  '  ^      ^       ' 
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Peloaze^)  dessen  .fafilisi^lifr  EliiiUftijff 
Sobstitalions-Tlieorief,   in   der   Gestfilt,^  -die 
darch  die  AbM<^dlung  übe^  die  CIrli^r^8»g8|ure 
ielt,    die  Abbuiidlpiig y   ülff^.wet^oUh^jejUt 
fiehteil  habe,  lierTorgernfeB  zu  babeasci^^in;!,^.  loil 
rch   Versuche    d^rgel^gtydass  die  ^eir$^ts$lilig 
waAserbalti^en  essigsauren  Natron^  diireb  bapn 
ehe  Baryterde,  wobei  .0{l*  gebildei'.;vyitAy.sein(, 
emeines  yerhaljten   aller  ^er  Kpi^p^  \^Xi  4ie 
KoUensl^ff,    l^-aa^ej^atoff  ^ind  Sau^iratoff.  Jm^-. 
ben^..?;.  B^^Esi^igsäure^AioeisenaäiJ^re:^  A!JsoIip(,. 
avW^/9   uipd  di^s  es  Jte|,nesi(vegs  ;^ia  dpri^P^ig- 
e  allein  .  angehöriges .  r2^erset|iuii^8{i^rodiiel  i^* 
ndet  man  Baryt^jdrat  .,an,  /so:  jbiekoi|iA|t  VW^ 
91^   das  Wasser  des  llydra^s  blnreiebend.- ist, 
bt  mUir  Kohlenwasserstoff,. sonderq.^iüas  J^iebt 
reiflichcin  Griiiidea^  reiiies  .Wass^reitpffgas^  Pies 
t  «|sa  der  Substitutions  •  Theorie,  u^d,  ihren 
n  heine  Stütze...  JA^  yo^fi  diesfir 'l^bc^iesQ 
berTorgehobetrej^^  Subalitutioi^eii  ^sind-  niphts 
eres ,  als  ^ewöhnliebe^  Äq^italent  ^ A-uane^se- 
ii:, ,  wii^  sie,  i>ei  .allen .  Aiisvveebs^liing^li:  zwi« 
'i^^  dea.Bestandtbellen  von  ;chemiae|if^<>:  Yerbiur 
Qgen  yor   steh  gehen- ^    Q|ine  «llen.  .Grund   znr 
iMraussicht ,.  ob   di^  Substitution,  vstattfind^t  oder 
ht^  /obne  ZusaDimenbang^  mit  i^Icfaen  Typen, 
^e  sie.  P^nmas  angegeben,  hat,   und  woriM  di.e^ 
^nzahl  der. Atome  arbiträr  verdoppelt  wird,   wie 
!nn  CU'''  zu  C^H^  angenommen   wird;    es  exi- 
»üren  keine  positiven  Kennzeichen  für  die  Beibe- 
aaltang  der  Typen,  alles  ist  Hypothese,  und,   so 
IJ^rdl  ich  es  zu  beurlheilen  vermag,  hait  Pelouze 


r 


J 


•)  Linttitut^  Nr.  31*Q,  p.  17.  Nr.  318,  p. 37.  Nr. 3?3,  p.  90. 
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dea  Ge^iisliind  voa    seinem  ridiiigea  Gesidil 
piiiikte  äufgefaist. 

Persoz*)  hat  die  Herrorbfingnog  des  C 
durch  ^^chire  Destillation  des*  essigsaai^n  Kaii^ 

a  t 

mit  ein^  gleichen  Atomgewicht  Kalihydrat**} 
seine  Entdechung  reclamirt  nud  hat  aoagemitt« 
dastf'  es   hier    das  Aceton   iat^    welches  im*  Sl 
nascetttt'Von  dem  Kalihydrat  zersetzt  wird,  indi 
der  Wasserstoff  nnd  Sauerstoff  des  darin  enthal 
tenen  Wiissers  in  die  nenen  Verbindnngen  eini 
tehi^   nämlich  zu.  Kohlensaure ,   die  von  der  Qat 
gebunden  wii^ ,  und  zu  GH^,  welches  gaste 
^feggeht^   er  glaubt^  dass  zwar  nicht  Substiti 
neu,  ahei' ' "wohl  die  Snbstitutions* Theorie^  so 
sie  von  Dunias  Torgetragen  wordeh  ist,  Terwl 
feil' werden  müssen. 

Laurent  und  Barudritnont***)  haben 
Dumas  Prioritäts  -  Reclamationen  gemacht. 
Anlasse  dasMi  gehören   zur  Schattenseite  der 
schichte  iev  Wissenschaft,  nicht  zu  einem  Bi 
iibeV  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  9  und  nj 
sen  hliir'- übergangen  werden«    Laorent^hat 
SobstituttonS-Theorie  mehrere  Jahre  in  dem 
Tertfaetdigt ,  worin  sie  später  Von  Dumas  gen^ 
men  worden  ist«  ;^  B a  u d  f^i  mo  n  t  verwirft  die 

'  '  ■ 

.  stitutions- Theorie  und  betrachtet  die  Substitol 

••  •        _ , 

wie  die  gewöhnlichen  Aqnivalent-Auswechselungat 
Gerhardt****)   hi^t   einen  Versuch   gemaclüt') 


•)  L'Iiistitut ,  Nr.  3;^3  ,  pag.  86. 

**)  Intiro4.  ^  Fetude  de  la  ohimie  molecalaire ,  pag.  5tl 
'  '**)  ReTue  Scicntifi^ue  ei  industnelle ,   par  QaeaiieTilie, 
I.  pa'g.  5.  ' 

'"*>  AnnaL  de  Ch.  et  de  Pliyg.  LXXIL  paff.  186, 


/ 

• 


*, 


281 


ßt  Verbindungen   organischer  Körper  niil   nnor- 
liscliea   Oxyden   oder   Säoren  «nach   Dumas'« 
isfitütlons  -  Gesetzen  zu  erklären«     Sie  sind  ron    . 
eierlei  Artt   1)   solche,^  worin   das  Oxyd  seine 
ligungscapacität  Terlören  hat ,  z*  B.  SuHbbenzid 
Nitrobenzid^   die  libriglen  Beispiele  übergehe 
*  Dfisse  gehören  zu  dem  Typus  Benzin' rz:C^^H^; 

Bb  SulFobenzid  Ist   C^^^^     und  das  Nitrobenzid 

"         H^      .     .•     .  .  ». 

C^^  -,  ;  ein  Aqniyalcnt  Wasserstoff  ist  Iiif  dem 

leren   durqh   1  Äquivalent  sc^hwefliger'  Säure. 

|4  in  dem  letzteren,  durch  1  Ac|[^ivalent  Yapeur,    <"'  "^ 
ense ,  snbstltuirt*     Wenn  das  orgauiscUe.  Qs^vd, 

ier  die  Säure  ihre.Sättigunsscapai^ität  behalten,, 

findet   keine   Substitution   statte    sondern   die 

eist   dann   mit   dem   organischen  Körper  in 

ir.  .neuen  Art  yerbunden ,  die  er  Jlccauplement 

Kuog)  nennt^  der  organische  Körper  ks^nn  dann 

CQpulfs  (S!^p^^^)  ::gfi<^Annt  werden.    .Wenn  nur    . 

Theil  der  Säure  die  Sättigiingseapacltät  ver- 

n  )iat^  so  findet  SuJ>stItuti(Din  und  Paarung  auf 

Mal  sta^,  z.  B,  icjider  Benzoeschwefelsäure*) 

}^m S^O^.     Sie  JiQsteht^us  1  Atom  Benzoesäure 

id  1  Atom  Schvtefclsäure,   wovon  jede  i  Atom 

is.  sättigt  3  abisr  diese  Bepzqesäure  hat  1;  Ag<ut« 

Üent  Wasserstoff  gegen  1.  Äquivalent  schwf^fliger 

^ttre.  gewechselt  =  C^t^    O^.  -   Hier  zisigt  sich 

1J — u:^ : 

*)  Jftkretb.  1840  S*4tO,;wo  icli  gezeigt  liabe ,.  dass  diese 

Säue  C^^H«0^-f  2HS  ist;  in  diesem  Jahresbericlit  werde 
leh  zeigen ,   dass    die   Beiizoesäare  '  mit  Salpetersäure    eine 

cafsprechende  Verbindung  von  C^*  H'  O^^f-H  Pf  herrorbringt, 
die  aber  1  Atom  Basis  sättigt. 


sogleidi  ^ydi^ac  Zalsunll  so  reiek  an  crMdk 
^   TfaatMC^en  qocI  leicht  sng^glichfn  Eatdeckvn: 
welche  die  Subatitations»  Theorie  dea  Ang^ 
Chemiker  entoehlcierl."  ^   .      . 

Reimen.     •   Blengini*)   giebt^  an y    gefonden  zu  ha 
dasa  Saamen  viel  sehnellei^  heiinen,  wenn  sie 
Wasser   begossen    werdeii ,   dem    ein  Paar  G] 
Jod  oder  Brom  auf  1  Pfond  angesetzt  worden 
Das   Jod  wirkt .  schneHefr  als   Brom.     JodkaJ 
nod  Bromkalium  besdileunigen  das  Keimei 
aber  weniger. 
Kxeretion  der       Im  Jab  res  berieh  te  1835  S.  210 ,  führte  ich 

der  firae!*^  nige  Versuche  ton  Macaire  an,  zur  Besta 
der  Ton-Decandolle   aufgestellten  Idee^ 
die  Wnr2eln  der  Pflanzen  nicht  nur  Absorpfi 
Organe  sind.  Sondern. dass  sie  auch  solche  S 
aussondern  'tind  der   Erde    mittheilen,    die 
nicht  mehr  für  ilire  Organisation  eignen,  w 
sich   also   ein   rationeller  Grund  fiir  die  Arf 
AcKerbau  ergiebt,   wobei  man  die  Cultiirpfla 
jahrlich  auf  einer   und  derselben  Erde  wec 
Die    Ekcretiob    der  Pflanzen   des   ersten  Jah^ 
welche  fiir  eine  neue  Erndte  derselben  Art  s 
lieh  sein  würde«  kiini/^dabn  der  Nahrongsstof 
din'e  andere 'Art   des  -  folgenden   Jahres   wer49|<. 

"^  Macaire  stellte  seine  Yersiüehe  mit  PflanzeniMi; 

die  in  Wasser  wuchsen,  und  zeigte,  däss  diesii 
V  Wasser  von  einer  jtdcn  Pfl^tnze  mit  n|igleic|it.l!^ 
.  schafienen  Excr^tionen  yermischt  wurde.  Aber 
eine  Wurzel,  die  stets  mit  einem- Lqspng^ittel 
umgeben  ist,  kann  nicht  verhindern,  dass  Bestan'- 
theile  der  Säfte  der,  Wurzel. durch  Ezosmose  ber* 


*)  Journ.  de  PliArmac.  XXV.  pV^'.^^' 


\- 


\ 
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|||ltrinfggen  and  8lc]bi  in  deuiW^ser^afisiifimda. 
kg,  be)s|^n^,  Wjai?. .  Die  S^asfimjnf  n$^zu|ig,4er, 

a  

l^^nr^Si  Wfflid©t|i  vRsftqhiedletie.|^flj(^0i9  cme 
Ic  in  ihren) ;7cf]|f,}Ph^^  Sodefii(M^,|J^n|^e  ZpU 

i!;^e(i9;|;|i9M^r:V.oaiNei|ei4,.cb^)^l^.  tm|ter-  »   .n    ...in 

kt..    ;Ict   Ub^rg^iie.' liier  dife:  ^iti;&^Jlh$eitiQnr.  dicj; 

iisn^|ie.,..qiii)!iib]n; da^^l^esnlM, «aiiJlijiiiR^hr^ri'»  y^f^ 

durib  fceat^nd  ^  . dass.  .Y9geUbtl{s0}if3  M%^te}^\^^, 

den  AMlHf  die^toi  Ycrsud^n  i^cli^;  efitdeqjkl 

1<SQ  b^ntqp^y.^MH^  dai^aus;  s^iej^l  B.rac^€|a)qi,Ql| 

i  dieWeeMln^th^biifl  Ii4b€|il jHf|ftei9:  ««^  Wbt       ,  ,  ,   > 

lttng{eBtetag«jpAa«a^;  .Er^vctrmis^blRda^^iftfl^W^t  pflanzen  be- 
ii»iQ«}irl9  idkalapdi96ei<iait  Jireid«:^  ldaaiidrMt^f»|t:findlichea  un- 

ierTb<^^e,':4^rVlf:rU|^in^l)^^^^  Stoffc"nach 

ley   ii«d)\*4i0r;fiiiflte  bUeb^i^^Moiiitsebt^'  t])erd»  Ungi^^^ 

manibme  Acr  gemahlen  Eiü^niMlibiiPgM»  dijs  vf  obl 

i'i  Prion  a^/qUn^btootide#e.Wirlsniig^balt^^  ^ 

l^ärden  )Eäntii»'9.^bMlil  dikir  Waizeii  diiisclj)«^^ 

^    W  inklcc*tt)bal>i«d^^^^  ^^^61"' 

tersobiedeiiA  Holzarten  undldeiiirelaläven'  Weilb  Holzsorten 

der*  davon  eiihalÜeMb  »Kohb  'AbiBrennmateilial  ^anr  «»^  ^^^^ 
^stellt  DSATeranche lü^driAett i^aeb.derBeff Uiieffl-)ß,^Q^„^i^riai. 

•)  Annal.  d6  t\.  ti  de  I^yi.  LXH:  pa^.  87;     •    '<     '     • 
**)  Joarn.  für  pract.  Chemie.  XVIII.  pag.  ^57. 
"*)  Daselbst.  XVII.  p»g,  65.-  .      f 
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sclieii  Prafnng  Atigcstellt  Mmlleli  di^rcli  aeslBlk 
mdng  der  QutdflitÜt  Yonfitet^  die  ddtiSh^  iSb  Iw« 
flfiminteii  GeffteDt'  toq  dem  Brennmalertal  r^velil 
wurde*  Da  *  die-  Rffsnltate  wenifrev'  wisseneek 
Kehe  ab  '^onömbebe  sind'^  -tfo^'-luass  tck  mick 
gniigen,  ättf  fdie  Arbeit  hinitiwQtftentf  - 
Firbnncr  or|ta-  ^  Do iTll«  hat  als  Probe  tfur4iil<ISfi<[«k8t<rfrgi 
"darck  Jodf"  ^^^^  öi^nteeher  Stoffe  angif^^tto^  dass^  sie  AHt 

Jod 'gelb  gefärbt  ^irerden^^  was  beideminV'die  M^ 
'   nten  SticbstdiF    enlbalttftiiy    nickt    stattfinden 
Payeii  bat  ktertlber  Versailbe  kugest^Ui  imd 
Aihden,    dass  dies  bei  allen  Stoffeily  die  er 
sucbte,  Sb-einttifll^  wieesDotfiye^angegebeii  h 
Pflanzen-     '     Ro'biq^Wt^)    hiit  eioig^iHoilba^ktufigeii 
säuren.      ^{^   Citronensäuro   iiiit^etlieiit'^^''Sib;;i«hMilst  . 

"^T 1"  *^^'  '  ,?**^*»  dtftA iErkalteA  ISit^  siW^cb  in  w 
.  r  VI  .:    s^t^freieinr  Ätfi«r  utid  gekeid^'äitknaGli'eJftM] 

'     ;'  ;^       ^Standen  -in  •ldeitiea«Krystallen  twiöderrdarauiy 

,:,'.r  r\.  '  Ute  so  'ViMfttfUidigle^y- jlft   Weni^r  4l^  'dnneh 

'    Sabmcken  ¥«riHd«irt ''war.  ^»DiQ>  gerällti  Slure 

dhifinf  in<Ätbl<l^:unllfbli\ek ^  aber^siiristluttverSn 

Citrinell8Sttlr6^' '^ ""ft o'bl  q^ n €^'  Awd  4lied^  Wunder 

Die  gesebitiokAsM  JäfEute  War  Wiiliys^teiittlfefc  C^ 

4-^»  '<^*^  Ätk^^ukbin  Wasser  ikmo»  adf  nnd  fiiHlS' 

.   älfein  An^bmn  naek  /  C^  H^  O^-f^»^»  oder  die 

Verbindung^  ^dli»  «iaDL'dorcIi' V^erwitlernng 

'         ''  £rYarid  ferner,  SaM-ttoelMeOiittkiipeifsäiire(Welck 

ton  Ihren  ^^  VerbindMgen^' niit:«Wasser  ist  niek 

angegeben)  mit  der^lA  fachen  Crcwioktsmengc  co 

.     ,,iicenttirtop  kalter.  Schwefels&ure  eine  farblose  Ant 

lösung  liefert  j  die  ^^wischen   -f-  20^    und  -f-  30^ 

anßngt,  Kohlenpxfpdgas  unter  s;f)iwacbf;m  Aufbraa- 


*)  Joura.  de  J^htmite.  XXV.  p»(|;«  7.7. 
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jiea  ^«enNrickelni,  D^  Entwiclcelang  erfolgt  lang« 
l-^nni,  wird  bei  .-4->44F  iebliaAer,  und  über  diese 
i  ^npeiBatiir  bJnans  fangt  Kohtenaaare  an  4*8  Koh* 
jÄttoxyd  au  begleiten^'  Bei  -f-  75?  wiM  ^w  üokr 
ffßp^AwB  entwickelt^  und  etbalt  mw  dapn  düs  Ge* 
':j|pp^eH  zwiscbea  +  75p  und  -ff  iq(y>,  bis  alle  Gas- 

ef;wioIselniig  au%ebört  bat  y  so  bat  sie  zwiseben  53 
id.^^.Proeent  vpm  Gewicht  der  Citronensäure  Ver- 
irt||ren« ;  Wird  der  rötblic|^e  Rückstand  mit  Wasser 
I  >|mnischty  so  rifi^t  V  nach  Aceton^  und  <attigt  man 
i-^Ke  JLdsuiig  genau  mit  kohlensanrem  Natron ,  so 
tj^llt  daraus  eine  geriiige  Menge  c^ner  barzähnlichen 
äSabstanz  in  braunen  Flocken  nieder«  Diese  Flocken 
tjjnnd  in.  Alkohol  und  in  Alkall  ^it  rosenrot|ier 
iMKarbe  äuflösüch.«  liässt  man  das  -schwefelsaure 
i^'iHatrön  auskrystallisiren  |  so  ,ist  am  £nde  ii^  der 
ibllatterlange,  ein  nicht  Isrjst^Uisirendes  Salz^  wel* 
f  ^es  y  nach  der  Fällung  mit  essigsaurem  Bleiox^j^d^ 
|f .^Ersetzung  des  Niederschlags  mit  Schwefelwasser- 
I  Möff  und  Verdunstung  der  Flüssigkeit ,  eine  nicht 
i  lirystallisirende  Säure  giebt^  die  mit  Baryterde 
l  'tuad  Strontianerde  leicht  lösliche  ^  nicht  krystalli- 
|.sirende  Salze  bildet 

r  ■      Es  ist  zu  bedauern ,    dass   diese  interessanten 

I  Metamorphosen  nicht  mit  besonderer  Genauigkeit 

F  ttttdirt  wurden.     Es  ist  klar,  dass  das.Prodoct  der 

\  Einwirkung  der  Saure  bei  einer  Temperatur  unter 

;    ^  40^9   bei  der  sich  Kohlenoxydgas  entwiekelte, 

ein  ganz  anderes   gewesen   sein   musste^   als  das, 

was  sich  bei  «4*  75^  bildete  und  wobei  nur  Koh* 

lensaure   entwiclsclt   wurde.      Wenn   dabei   kein 

Wasse^toff  oxydirt  wurde,   so  blieb  im  erstereu 

Falle  CS  H4^  03  und  im  letzteren    Fallo  C^H^O^ 

übrige  ob  abejr  diese,  dann    in  der  Schwefelsäure 


bloss  gelost  oder  damit  cliemiseli  Terbandtm  wi*^ 
reil,  klliren  die  Versiiehc  niifct  atif/**         '   *'"^^ 

Bünp^)   hat  einige  Bemerküirgen  mtfgellivii 
um   die^  Ex4slenz'  Ton    zwcr^Bi^itecitroiieÄsaiRt 
Ton  denen  'das^ Vorhandensein 'der  einen  so^ 
TDn  Robiqni^t  ate  aneh  ton  Lfl^big  bestri 
vrorden  'ist ,   zu    vertheidig^ri«     Er  bemerkt , 
die  anerkannte  Pyrocitronensättre  viel  leidiger 
lieh  in  Wasser  sei^  als -'die  b'estAtten^ ,  indem  t 
erstcre  sicli  bei  +  «S»   in  l^T^l   Wasser  l 
.    ^  während   di^  letztere  f 7  TlitiK'Wasser  znr 

Bon?  bedürfe  ünd^daraus  in  rhoihbiscfacn  Öcta 
ansebiesse.  Das  Silbersalz  der'ancfrkannten  Sam 
enthält  1  Atom' Wasser,  das  der  bestrittenen  Sadi 
ist  wasserfrei.  Die  erstere  giebt  init  Kali  S  k^ 
staIHsirende  saure  Salze«  dite  letztere  nni*  eins/  ~ 
Benzoef&uBe.  Seitdem  man  in  'der  A^znelkonde  ansefancjAl 
bat  9  die  Anwendung  der  Benzoesäure  aufeugebaH 
vrcil  sie  nicht  die  Wirkung  zöigt,  welche  ältm 
-  Arzte  ihr  zugeschrieben  haben  ^    was   man  daiA 

begründet  glaubt,  dass  sie  in'  deii  letzteren  Zäl^ 
ten  auf  nassem  Wege  bereitet  wurde,  wobei 
fast  geruchlos  erhalten  ^ird ,  während  sie  frnfaef^ 
hin  durch  Sublimation  dargestellt  nntt  dabei  stall 
riechend  ward,  ist^die  Darstellung  derselben  durdi 
Sublimation  in  mehrern  Pharmacopoeen  wiedtit. 
eingeführt  worden ,  wiewohl  man  dabei  yiel  w^ 
jiiger  bekommt. 

Mohr**)  hat  eine  Bereitungsmethode  dorcii 
Sublimation  angegeben-^  die  für  den  pbarmacen« 
tischen  Gebrauch  allgemein  angenommen  zu  ifc^ 


*)  Annal.  der  Pliarinae.  XXIX.  pag.  166. 
/')  Daselbst,  pa^.178, 
'    'I    ■'     ■ 
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len  Terdient.  Maa  niiiiint  einen  flach ieii  Tapf  ton 
S%;88eisen  oder  iinTerzinntem  fiiscnbleeit  Ton  8 
lls  8  Zoll  Darchmeaaer  und  mit  2  Zoll  liobeii 
Ibriicalen  Wäilden,  und  legt  in  diieaen^  genau 
^gebreitet,  1  Pfund  grobes  Pulver  von  Benzoe« 
ßber  die  öfinung  des  Topfes  wird  ein  Blatt  jLöseh-  . 
^Npier  ^espaihnt ,  und  über  die  Ränder  festgeklebli 
P»en  auf  setzt  man  einen  Hut  von  dünner  Pappe 
jykr  dickem  Packpapier,  dessen  Fugen  gut  znge- 
Ueiatert  Werden,  und  welcfaer  die  RSnd^»  des 
popfs  genau  umfasst,  "um  welebe  er  mit  einer 
l^bnur.  festgebunden  wird.  Dann  wird  der  Topf 
^'  ein  Sajadbad  gesetzt  und  dieses  3  bis  4  Stun« 
||^  lang  mässig^  geheizt,  worauf  man  alles  erkal- 
||n  iässt«  Der  Topf  wird  dann  umgekehrten  na 
i&r  Hut  losgebunden,  den  man  nun  mit  den  schön- 
pen  weissen  Krystallen  angefüllt  findet.    Das  Pa-    ' 

t,  welches  nicht  durchstochen  wi^,  lässt  das  . 
der  Säure  durch  sich  hindurch,  ea  hält  aber 
lim  öl  zurück,  wodurch  sie  braun  wird,  so  wie 
||l  auch  verbindert,  dass  die  Säure  nicht  wieder  ' 
{furück  in  das  Harz  falle  und  umsublimirt  werden 
bauss.  Auf  diese  Weise  erhält  man  4  Procent 
^blimirte  Säure  vom  Gewicht  des-  Harzes«  « 

|*t   Plantamour*)  hat  eine  neue  Säure  entdeckt,  B«nz6£galpe« 
idie  bei  Behandlung  von  Zimmetsäure  mit  Salpe*     terMAore. 
'tersäure  erbalten  wird.      Dumas  hatte  gefunden, 
dass   dabei   Bittermandelöl  und    Benzoesäure  ge-  '^ 
bildet  werden.     Plan tam pur  fand,    dass  dabei 
«war  Bittermanuelöl  jg;ebildet  wird , ,  dass  aber  die 
Säore  nicht  Benzoiisänre  ist«  sondern  eine  andere 
Stare«    Diese  Säure  ist  von  Mulder  genauer  un« 


*)  Annale  der  Phannac.  XXX.  pa^.  349. 
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tevsvclit   worden  9   welclief  fandi    d«s8  sie  iAkt\ 
myc  erbalten  wirdi  ans  Ztuiinetsaare  ^  sondern  aiid 
4H16  Bepzoeaäare.     Sie  eulbilt  in  UtrerZosain 
iSetznng  Salpetersäure^    ist  aber  iib  Ansehen 
der  Benzoesäure  gleicb«    Man  kocbt  Benzo 
mit  Salpetersäure  9    so  lange  man^noch  eine 
.Tfickelung  von  Stickoxydgas   benverkt*     Die  Fl 
^igkcit  wird  zuerst  rotb  und  dann  farblos. 
Erkalten   sebeidet  sieb  daraus   die  neue  Saure 
Krystallen  jaby    die   mebrere  Male   In  kochei 
Wasseir     aufgelöst    und    nrokrystallisirt    wer 
PlantAmour  bat  der   Säure  keinen  Namen 
geben.   Mulder  nennt  sie  Benzoesalpetersm 
Acide  nitrobenzoiqu^. 

Die   Säure"  schiesst   })eini   Erkalten   in  fei 
biiscbelförmig  yereinigten  Nadelii  an,  ist  schw« 
löslicb  in  kaltem  9  und  leicbtlöslicb  in  kocbend 
Wasser.      Ein  Überscbuss   davon  scbmilzt  in  h 
cbendem  Wasser  zu  einer   ölartigcn  Masse  9 
beim   Erkalten  erstarrt. 

Die  krystallisirte  Säure  verliert  bei  «f*  ' 
nichts  am  Gewicht,  scbmilzt  bei  4-127^  und 
ginnt  schon  unter  ^dieser  Temperatur  zu  subt 
ren.  Wenn  «sie  rein  ist  9  kann  sie  obneRücb 
snblimirt  wek'den.  Die  sublimirte  Säure  bi 
feine  Krystalle.  Ihr  Dampf  riecht  erstichend  1 
jreizt  zum  Husten.  Sie  bedarf^  zu  ihrer  AufljDS 
400  Tbeife  kalten  [und  10  Tb.  kochenden  Wt 
^ers.  Von  Alkohol  und  Äther  wird  sie  leidtt 
aufgelöst.  In  Chlorgas  kann  sie  unverändert  soU!* 
mirt  werden.  Salpetetsänre  und  Salzsäiire  löseft 
'  sie  beim  Kochen  auf  und  aus  der  Losung  schient 
sie  unverändert  wieder  an.  ConcentriHe  Sehwe* 
felsänre   löst  sie    auf.      Beim    gelinden    Erhilzei 


!•        *l 
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Aiogt  sie-  an  ^sich  daraus  zu  snUimireh. ,  In  stSr« 
Jscarer  Hitze  wird  die  Flüssiglseit  roth ,  ohne  Gas^ 
entwickelnng.  Hat  die  Erhitzung  eine  Weile 
fortgedauert ,  so,  fallen  aus  der  iFlüasigkeit  bei  Ver* 
dünnung  graue  Flocken  von  unveränderter  'Sätfl«^ 
nieder,  aber  di^  Flüssigkeit  bleibt  roth/  Mit  koh- 
lensaurer Baryterde  gesättigt  wird  aie  bellbi^ann 
und  giebt  beim  Verdunsten  körnige  Krysthlle  von  ^ 
einem  neuen  nicht  untersuchten  Körper.  Die  krjr- 
stallisirte  Säure  und  ihr  Silbersalz  wurden  ana^ 
lysirt.  '..    .•         _ 

XA<t  SAute.  Das  SiHitersalz. 

Gefunden  Atoi|ie  Berechnet  Gefunden  Atonke  BececLnet 
^  KoLlenstoff    .  .  51,0;^         14  50,73  Z\fin  14  31,03 

,        Wasserstoff   .  .     2.99         10  2,96  1,51  8  1,45 

Stickstoff  .   .  .     8,44  2  8,39  5,06  2  5,13 

Sauerstoff ...  37,55  8         37,92  20,53'        T         20,30 

SBberisyd    .  ;     —  —  —  41,69  1         42,09. 

X  M  u  1  d  e  r  glaubt ,  dass  demnach  die  Zusa'mment 
Setzung  d$r  Säure  durch  C^*H8  0*-f  Bf +0  reprä- 
sentirt  werden  könne.  Sife  würde  dann  1  Atom 
Sauerstoff  mehr  und  1  Dbppelatom  -Wasserstoff 
weniger  enthalten ,  wie  die  Benzoesäure.  Ich  er- 
innere jedoch  hier  an  die  Benzoeschwefelsäure 
,     (Jahre^b.  1^0  S.  408)  deren  wahrscheinlichste  Zu-  • 

sammensetwtngsweise  =  C^^HöO^+ÜHS  ist./  Hier  ^ 
ist  t^ffenbar  Jasselbe  organische  Oxyd  mit  1  Atom 
Salpetcrs&ure  verbunden' zu  Ci^HSO^+Ä  +  H  iit 
deiv  wasserhaltigen  Säure,  und  zuC^^HSO^+ÄgN 
in  dem  Silbersaiz.  / 

Die  Benzoesalpetersäure  ist  eine  starke  Säure 
und  bildet  mit  Basen  Salze,  die  im  Allgemeinen 
von  Wassei^  und  voa  Alkohol  aufgelöst  werden. 
In   trockner  Gestalt   stark   erhitzt,    detonircn  sie.  , 

Bei'zelius  Jahres- Bericht  XX.  ,    **'  , 
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sie.    In  gelinderer  Hitze  destillirt  dartos  Nitro- 
benzid  tkh.  * 

J}ks  Kalisalz  ist  leiclitlöslick  nnd  scLiesst  i« 
feinet^  Nadeln  an  9  bläht  sich  bekn  Erhitzeb  sn 
langen  Verzweigungen ,  nnd  giebt  reichlieh  Nitn^ 
benzid.  Das  Natronsah  schiesst  schwierig  M 
Körnern  an'  und  zerfliesst  an  der  Luft.  Das  Jant^ 
moniaksalz  wird  beim  Verdunsten  sauer  un^ 
sebtesst  dann  in  weissen  Nadeln  an ,  die  subli; 
mirbar  sind,  nnd  in   stärkerer 'Hifze  Nitröbensil 

liefern.     Das  Salz  besteht  aus  NH^C^^HSO^S 

HC^^H^Ö^^.     Dasselbe  Salz  wird  auch  erhall 
wenn  man  die    wasscilialtige  Säure  trochues 
moniahgas  absorbirch  lasst.    Das  Barytsalz  schii 
in    glänzenden    Nadeln    an   und    enthält  4  Atoi 
Wasser 5  die  bei  -f-  100®  weggeben.      Das  St 
ttansalz  fcrystalllsirt  in  federähnlichen  Krystal 
ohne  Glanz,  enthält  5  Atome  Wasser,  von  deo« 
2  Atome  bei  -f-  100®  und  die  übrigen  bei  *f-l« 
weggehen.     Das  Kalksalz  schiesst   in  feinen 
dein  an, 'hat  wenig  Glan^;,  enthält  2  AlomeWa 
ser,  von  dencfn  das  eine  bei  -f- 130®  und  das 
dere  bei  +  100®  weggebt.     Das  Zinkojcydsab  b 
stallisirt  in  Blättern,  enthält  5 Atome.Krystalh 
ser,   die   bei  -|-  130®  weggehen.      B^T^itet   ddi 
doppelte  Zersetzung ,  fällt  ein  gelatinöses  basis( 
Salz  nieder.     Das  Manganoxydulsafz  krystallisi 
mit  4  Atomen   Wasser,   von  denen  fi  bei  -f 
und     die    beiden    übrigen     erst     über    -f-  lü 
Das    Bleioxydsalz    bietet    die    EigenthümlicUdj 
dar,   dass  es,    durcb   doppelte  Z^rseteung  dai 
stellt,    einen  Niederschlag  bildet,  der  gewascb« 
oder  nur  gepresst  gerade  einen  so  grossen  Übt 
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ipliiiss  yoii  Basis  entliält^    als   bestände   das  Salz     , 
aos  1   Atom   Bleioxyd   verbunden   mit  5  Atomen 
MeatralenT  Salz.     Ana   einer  kochendkeissen  nicht 

I  /  — 

ir  zu   concenbirten  Lösung  der   Saure  scbiesst^ 
^enn  in  dieselbe  so  lange  Bleiessig  getropft  vvird^ 
|b  der  Niederschlag  wieder  aufgelöst  wird^   ne^« 
lies  Salz  in   feinen  Krystallen  an.     Dieses  Salz 
\\  wasserfrei.     Pas  Kupjeroxj/dsalz  ist  ein  bl^iier   -' 
ilyerförmiger  Niederschlag,  der  1  Atom  Wasser 
ftttthält.     Das  Silberoxydsalz   ist  wenig  löslich  in 
asser  und  krystalli^irt   in   Flittem,    aus  denen 
\  -|-  100^  sich  ein  wenig  Toii  der  Säure  subli*' 
irt,  während  das  Salz  graulich  wird.  ^  Wird  das 
iz  im  Destiilations^fäsi^  bis  zu  -^200^  erhitzt, 
giebt  es  sehr  viel  Nitrabenzid,    welches  durch 
istiUam>n*über  ein  wenig  kohlensaure  Kalkerde  ^  / 

Ucht  gereinigt  werden  kann.     Das   Satz  ist  was*   - 
frei. 

Mulder  hat  sieh   überzeugt,  ^ass  di^  Bern« 
iinsänre   durch  Kochen  mit  Salpetersäure  nicbt 
letzt  wird.    ^ 

Plantamour*)  hat   noch  eine  andere  Säure  RolilenI>cn- 

ltdeckt,   die  er  Kohlenhenzo'esäure   genannt  hat, 

^eil  sie   1  Atom  Kohlenstoff  mehr   enthält^   vvie 

Benzoesäure,   deren  Zusammensetzung  sie  iih 

irigen  nach  seiner  Meinung  hat.     Dieser  Name 

nicht  gut  gewählt  nnd  Planta mour  hat  ihn 

ilil  meinen  Vorschlag  verändert  in  Myroxylsihire**)y 

danut  an    ihre   Hervorbringung  aus    Perubai- 


zoesaure. 


''     ■)  AnnaL  der  Pharmacie.  XXX.  pftg.  344. 
I      ••)  Den  Namen  Myroxylinsänre  hat  Richter  vorlicr  einer 
{fe»n  Ulm  als   neu  betrachteten  Saure   gegeben ,  Mie  o(ffenbar 
aanine  Zimmetsäure  ift.  Jonrn  für  pract.  Chelnie,XIII.  p*172. 

s        .  19* 
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sam   «11    erinnern.     Diese  Säure  wird  anP  folgende 
Weise  erhalten  :    das  öl   des  Perubalsams,   Frlfi* 
my's  Cinnamein  (Jabresbericht  1840  S.  490)  wirAj 
in  der  Kälte  mit  «iner    starken  Lösung  von  Rali*'1 
hydrat  in  Alkobol  verbunden ,  wobei  das  Gemiscb] 
zu  einer  Art  woblriecbender  Seife  erstarrt.    Lösti 
,inan  diese  in  Wasser,  so  scheidet  sicbveine  öläiia*; 
liehe    Flüssigkeit   ab ,    von    der  weiter   unten  die 
-  Rede  sein  wird.     Man  fährt  fort,  alles  Liquidum 
bei    gehöriger   Hitze    abzudestilliren,    giesst  aub 
Nene  Wasser  auf  den  Rückstand  und  nimmt  mk 
einer  Pipette  das  ölähnliche  Liquidum  weg,  vtA 
ches    sieh    dabei    absondert    (Fr e my's    PeruvinJ. 
Dann   wird    das   Wasser   wieder  abdestillirt, 
das  rückständige  Peruvin  damit  wegzuführen. '  D^ 
Rückstand,  wird   in    wenigem   Wässer   gelöst  und 
die  Lösung  mit  Saltaädre  vermischt,  die  eine  & 
sigc  Masse  ausrällt,  die  man  auspresst  und  in  fahi 
ehendem  Wasser  auflöst,  aus  welcher  Lösung  dami 
Zimmetsäure  beim  Erkalten  anschresst.     Wird  noi^ 
die  Mutterlauge  abfiltrirt  und  verdunstet,    so  Vty, 
stallisirt  daraus  die  Myroxylinsäure ,'  anfangs  ▼e^ 

■  • 

mischt    mit  etwas    Zimmetsäure   und    darauf  rem 
in  Gestalt  einer  blumenkohläbnlicben  Masse.    Die 
trockne  Säure   wird  durch  Sublimation   gereinigt 
wobei    sie    in    blumenkohlähnlichen  Gruppen  to% 
glanzlosen  Körnern   anschicsst*     Man    kann  diel» 
Säure  von  der  Zimmetsäure  ebenfalls  durch  M 
Sublimation    scheiden ,    weil    die    Myroxyliusa 
bei  einer  Temperatur  (rf  ISO^'  bis  -{- 150^;  snUi 
mirt,    in 'welcher    die  Zimmetsäure    nicht  flüchti! 
ist.     Diese  Säure  schmilzt  bei  -f-  405^  und  fin| 
bald  an  zu  subltmiren,  ohne  ins  Kochen'  zn  koa 
men,  was  erst  bei  r\-  250^  stattfindet.     In  Wasser; 
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^  ist  sie  löslicher  als  Benzoefiäure.  In  Alkoliol  und 
h  Jklber  ist  sie  leicht  löslich.  Ihre  Znsannnensetzuug 
Mfrnrde  durch  die  Analyse  der  sUhlimirten  Säure 
EiliBd  ihres  Silhersalzes  bestimmt.     Sie  gaben : 

^' 

>   RoUenstoff  .  70,371  1^ 

j^«.  Watserstoff  .     5,175  i%  , 

J^  Saueistoff.  .  24,454  4 


Die  Sänre.  Das  Silbersalz. 

Gefunden     Atome    Berechnet  Gefunden   Atome    Berechnet 


•  •  • 


70,61 

37.93 

15 

38,46 

4,62 

2,37 

10   . 

2,09 

24,67 

14,00 

4 

14.11 

— 

45,70 

1 

45,34^ 

Silber 

;H  +  Ci5Hio05  und  Äg+CiSHiöO'.  Atomge- 
icht  der  Säure  =  1508,966.  Es  will  jedoch 
{heinen^    als    sei  der  Wasserstoff  in  der  Formel 

fa  niedrig  berechnet.  Wenn  man  durch  unvoli- 
»mmenes  Austrochnen  einen  Überschuss  von  Was- 
^tstoff  behonimt,    so   zeigt  sich  dies   immer  dar- 

IQ85  dass  man   einen   noch   grösseren  fjberschuss 

ron  Sanerstoffprocenten  bekommt.  Wird  ,abcr 
18  Resultat   auf  folgende  Weise  berechnet,   'sO' 

dmmt  die  Analyse  besser  damit  überein : 

Gefunden 

70,371 
5,i75 
24,454 
onach  die  Formel  =  C^^  W^  0^+»  wird.  Aber 
nn  geht  die  Ähnlichkeit  der  Formel  für  die 
nzoesäure  verloren.  Das  Barytsalz  schiesst  in 
arzenförmigen  9  undnrchscheinenden  Massen  an 
ättd  enthält  1  Atom  Wasser.  Das  Kalksah  eben- 
fßMs  und  enthält  2  Atome  Wasser.  Das  Bleioxyd^ 
\ßah  siebt  wie  das  Barytsalz  aus  und  ist  fvasscr« 
l'frei.  Das  Silberoxyäsah  fällt  käsig  nieder  und 
I  ISst  sich  etwas  in  warmem  Wasser  ^  aber  das  Sil- 
ber wird  dabei  reducirt. 


Kohlenstoff  . 
Wasserstoff  • 
Sauerstoff.  • 


Atome 

Berechnet 

15 

70,18 

14 

5,34 

4 

24,48, 
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ßett«il8äure,        Bekaontlich  wird  blausSarebaltig^d  Bittermt»- . 
,  delöi,  Übergossen  in  einer  verscblossenen  Flasele 
,  ^  .        mit  einer  Lösung  von   baustiscbem  Kali ,  mit  Btf-< 
rytwasser  oder  Kalkwasser  ^  und  damit  in  ein  W«d» 
'  8erbad  gestellt,  nacb  einigen  Stunden  ganz  meb« 

morpbosirt  j  es  setzt  sieb  daraus  eine  weisse  Isrj^ 
fitalliniscbe  Substanz  ab,  die  aus  C^^II2^0n^: 
stellt  und  welcbe  Benzoin  genannt  worden  ist* 
AusLaurent's  Versueben  (Jahresb.  i837  S. 248) 
ist  e^  ferner  bekannt,  das.s,  wenn  man  Cblorgii 
über  gcscbmolzenes  Benzoin  leitet,' aus  diesem .) 
Atome  Wasserstoff  weggenommen  werden,  die 
sieb  mit  dem  Cblor  zu  Salzsäure  verbinden,  udI 
dass  dal)ei  C^^H^^O^  übrig  bleibt,  oder  ein  Kot* 
per ,  der  mit  dem  Benzoyl  von  L  i  e  b  i  g  und  W  ol- 
ler gleicbc  Znsammensetzung  bat.  ^  Lanrent^ 
wcMier  diesen  Körper  entdeckte,  fand,  das»  isr 
bei  der  Behandlung  mit  Kali  und  Alkobol  eine 
Säure  liefert,  die  er  für  Benzoesäure  bielt.  Lic^^ 
big  bat  den  Vorgang  dabei  genauer  untersuclit  viii 
^^  gezeigt,  dass  diese  Säure  nicht  Benzoesäure,  soö 

-dern  eine  ganzi  neue  Säure  ist.      Er  hat  den  mit 
,    dem  Benzoyl  isomcriscben  Körper  Benzil  nnd  die 
neue  Säure  Bentils'dure  genannt  *). 

Die  neue   Säure  wird   erhalten ,   wenn  man  in 

'  \         einer  ziemlich  concentrirten   Lösung   von  KallliJ* 

drat  in   Alkohol  in   der  Koehhitze  Benzil  auflöst 

Die    Lösung  wird    violettblau  ^    das    Kochen  ^M 

.    *     fortgesetzt ,    bis  die    Farbe  wieder   verschwanden 

ist.      Das  Benzil   wird  in   kleinen^  Portionen  zo- 

,  gesetzt,  indem  man  mit  dem  Zusetzen  aufhört,  elie 

noch  di^  alkalische   Reaction   der  Flüssigkeit  auf- 

^        ■■     ,  -i  I  I        I.,. 

•)  Ann.  der  Pliarmac.  XXXI.  W9, 
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gehoben' jät.  Die  FUisslglselt  whd  im  Wasser- 
^bide  «ur  Troülsae  vci* duoslel*  das  .Salz  -  unter  eine 
k'.Gloclee  gestellt,  in  d^  man  eine ^(mospbäre  von 
^oblensaiiregas  unterhält,  .um  d^n  ÜhersclAuss  von 
LAUsali  mit  Kohlensäiice  zu  Terbinden«  Dann  wird 
|i|das  heazilsaure  Kali  mit  Alkoho]  ana  dem  kohi- 
l^ensaureq  Kali  ausgezogen  >  der  Alkohol  von  der 
^liösnng  wiede^f  abdestillirt,  das  geförbte  'Salz  in 
kWasser  aufgelöst ,  die  Lösung  mit  Thierkohle 
lenttarbt  und  die  filtrirte  Lösung  zur  K^ystalltsa- 
'"*on  verdunstete  ." 

J)as  Kalisalz  wn*d  ia  wenig  Wasser  V^u%elöst 
d  die  Lösung  in  kochende ,  ver^üfiptc  Salz- 
üpiure»  .<|ie  mehr  Salzsäure  eptbiUt,  als,Z|^  Sätti- 
ong  des  Kalis  in  dem  Salze  qöUiIg  ist^  getropft» 
ivobei  die  Säure  im  ersten  Augenblicke  nieder- 
^•lallt,  sich  aber  wiedier  auflöst  und  danii  .beim 
rkalten  anschiesst,  wobei  wenig  in  der  Lösung 
büinriickbleibt.  Die  wasserhaltige  Benzilsäure  bil* 
Üet  lauee  und  durchscheinende  Nadeln.  Sie 
Bclimilz)  bei  -{^  1^0^  zu  feinem '  farblosen  '  Liqui- 
dum, ohne  ihr  Wasser  zu  vierlieren:  sie  färbt 
^^ich  aber  wenige  Grade  darüber  rbth  und  giebt 
«iuen  violettrothen*  Dämpf  ^    der  sich  in  dem  D^- 

tstillationsgefäss   zu   einem  karminrothen  Oel   ver- 
.  dichlel.     In  der  Retorte  bleibt  eine  poröse  Kohle 
^  Zurück.     In  der  Luft  erhitzt,  gicbt  sie  einen  ieig- 
^  neu  Geruch,   entzündet  sich,   brennt  mit   rusen-^ 
^  der  Flamme    und    lässt   Kohle  zurück.      Sie    ist 
wenig  löslieh  in  kaltem,    sehr  löslich   in  kochen- 
dem Wasser*     Von  Alkohol  und  Aether  wird  sie 
l^kt  aufgelöst.    Die  Lösung  in  Alkohol  schmeckt 
hitter ,   fast '  metallisdi.      In  concentrirtcr  rScIswe- 
{«Uaure  löst   sie  sic^h  mit  scfaön.uiid  tiof  rotber, 
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50,098 

28 

50,60 

3,367 

22 

3,24 

14,635 

6 

U,18 

31,9S0 

1 

31,98 

•KarminTarbe.    Die  Farbe   verscbwiadet  auf  zi 
aeftitcs  Wasser-,  kommt  aber  bei  der   Conceul 
rung  wieder  zum  Vorsehein. 

Liebig  hat  die   Säare   nnd   ibf  Silbersak  ii 
aeinem  Laboratorium,  von    Zinin    anal^siren 
Ben.  ^  Sie  worden  zusammengeaetzl  gefanden  ansj 

J  Pie^  nfts^erhiilige  ^äure.  Das   Silbemalx. 

Gefunden  .iLtome    BerecJmet     Gefundei»  Atome  Bereclwcl 
KoUenfttoff  .  74,15  23      '    74,05    , 

Wasserstoff  ,'    5,31  24  5,18 

Sauerstoff     .20.54  -         6  20,76 

Silber     ,    t  .    »— !  —  — 

=  2C^*H?^-f  5O5  verbunden  in  der  ersteren  in| 
1  Atom  Wasser  und  In  dem  letzteren  mit  1  Atoi 
ISilb^roxyd;  Von  dieser  SSur/e  sind  drei  Sah 
lintersiiefat  worden. 

Das  KaitVafs  schiesst  in  farblosen,  dnrchschel 
nendcii,   der  Form    nach    nicht  genauer  bestimi 
'\e,u   Krvstallen.  an,    ist   leicht,  löslich  in   Waj 
nnd  Alkohol,   unlöslich  in  Aether.      Eine   in  d 
Koehliitze  concentrirte  Lösung  in  Wasser  ersti 
zu   einer   Masse,  von  schmalen ,    diinnen-  Tafeli 
Pas     Salz     enChäU  .  hein   Wasser ,     schmilzt 
4t<200^  und  erstarrt  wieder  rbeim  Erkalten, 
der  troeknen    Destillation   gibt    es   ein    farblose 
flüchiiges   Oel^    welches    dem    Naphtalin    ähnfi^ 
riecht,  ohne  Zersetzung  «mdestillirt  werden  kanl 
sich  nicht  in  Wasser  und.  leicht    in  Alkohol  lö^ 
In  der  Retorte  blejbt  ein  Gemisch  von  Kohle  ai 
kohlensaurem  Kali  zurück. 

DaS'  BtcMXydsah  ist   eiA  weisses,  krystaUiol 
akltes,   in  kbchfindcm  Wasser j  ein  wenig  iösiifJ»^ 
Pnlvet^  das  wässerfrer  ist,,  aber  r^*  100^. KU  eiaem 
ratluen  liquidum   sckmiizt  und  bei  derMroclui^a 
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Destillation   j^ss^lbe   rothe  Ocl,    wie  die   Säure, 
.g«tt. 

Das  Silberox^dsah  ist  ein-  weisses',  krystalli* 
nisches ,  etwas  in  heissem  Wasser  lösliches  Pul- 
ver, enthält  Itein  Wasäer,  verliert  bei  -{~  100^ 
nichts  an  Gewicht,  es  wird  dabei  aber  blau,  und 
nach    stärkerer  Erhitzung  carminroth   unter  Ent- 

.  .wichelung  voii  violettrothen  Dämpfen« 

Das  ycothe^  Oel ,  welclies  bei  der  Destillation 
der  Säiire  erhallen  wird ,  kann  .unverändert  um- 
destitlirt  werden,  ist  unlöslich  in  Wasser^  löslicfh 
jn  Alkohol  und  wird  ans.  diesem  unverändert 
durch  Wassel*  gefaHt«  Mit  Kali  und  Ammoniak 
verschwindet  die  rothe  Farbe  ^  dasselbe  geschieht 
auch  durch    Salpetersäure.     Durch   Schwefelsäure  ,  ^ 

und  Salzsäure  wird    sie  nicht  verändert. 

Ich  führte  im  letzten  Jahresberichte  (S.  402)  Zucliersäure. 
an,  dass  Thaulow  *)  bei  einer  Analyse  der 
Zuckersänre  (der  früher  sogenannten  künsliichen 
Apfelsänre) ,  fUr  ihre  rneutralcn  Salze  dieselbe 
Zusammensetzung,:  wie  vor  ihm  He^s,  gründen.  •  '  ' 
habcy  nämlich  dasis  aiß  iaorticrisch  mit  der  ScMeim- 
säurQ  sei.  Aber  Thaulow  fand,  dass  beim. Ver- 
mischen des  zuckersauren  Kali's  mit  hasischem 
essigsaure^  Bldioxyd  und  Kpch^n   datait  ein  Salz^  . 

'  erhalten  wird,  welches  nach  dem  Waschen  und 
Trocknen  aus  Pb^  +  C^2  flio  O"  bpsteht,  und 
zog  daraus,    in    Übereiostihimung    mit  Liebig's  ^ 

Theorie  von.  mehnbasischen  Säuren  (Jahresbericht 
X840,  S*  377),  4en  Schluss,  dass  die  relativen 
Atomzahlen  in  die^v '  Forfkiel  .die  richtige  Zusam- 

.   meinsetzung.   und  •  ^ttigungscapacität    der    Säure 


•)  Poggend.  Ann.  XUY.  411. 
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ausdrucke.     Hess  hat  Thäulaw's  Aogabea  g» 
"^  prüft  und  gefunden ,    dass  sie   if|  Betreff  der  a 

lytisthen  Zahlen   völlig  richtig   sind^  iind  dasg 

<  Sehluss,    wie    ich    bereits   im    vorigen    Jahre 

richte  behauptete,  unrichtig  ist.      Hess  berei 
ein  basisches  Salz  auf  dieselbe  Weise^  wie  Th 
low  9    zersetzte    es   mit   Sichwefelwasserstoff, 
ligte  die  abgeschiedene   Säure  mit    ZinkÖTcyd  m 
verdunstete  kngsam ,    so  lange  noch  Ziufcsaiz  ai 
schoss.      Dieses    Salz     wurde    aualysirt    und 
'     X  zuckersaures  Zinkoxyd  ericannt.      Aas  der  u 

gebliebenen ,    nicht    krystallisirenden   Mutterla 
f&llte  Bl'eiessig    ein  Salz,    welches  bei   der 
lyse   zusammengesetzt  gefunden   wurde  aas  11 
Kohlenstoff,    1,05   Wasserstoff,    15,66   Sau 
und  72,13   Bleioxyd/    Der   Sauerstoff   der  Sa 
ist  3  MaLso.  gross,    wie   der  der   Ba^e   u»d 
Resultat  nähert  tfich  der  pQrmel  .  Pb  «f  C^  H^ 
Es  ist  zu  bedanern  ,   dass  Hess  >di9  darin  e 
tene^  vermuthlich    noch    unbekaiWite    Säure  ft 
genauer;  untersucht    bat.     Auf  jeden    Fall  ist 
klar,   dass    das   von   Thai/low  untersuchte 
das  Bleioxyd  mit  zwei  verschiedenen   Säuren  ▼< 
bnuden  enthalten  hat« 

C^crbsäure,         Hüncfeld/')    hat    verschiedene   Versuche 
gestellt,   um  durch  den  Einflüss  von  oxydireo 
Reagentien  ,  wie  Sauerstoffgas ,  Mangansuperoi? 
mit  und  ohne  Schwefelsäure^,  Chromsäure,  Q 
/  silberoxyd  u«  s.  w.     die  Gerbsäure    in   Galläpfi 

säure   um!Euwandeln.     Alle   Versuche    gaben 
negatives    Resultat ,    die    Gerbsäure    wurde 
«tert,   die  Producte ^ der. Me tarn o.rphosc  ihrer  Ni 


*)  Journ.  «für  prakt.  Chemie  XVI,  350. 
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tat   und   Zusammcnsetzang   nach   aber'  nicht   un- 
tersucht. 

Wachenroder  *)    hat  einige    Beobachtungien  CatccLusäuie, 
ii^cr  die  Catechusäiite  mitgctheilt.      Ftir    die    Bc'»  ' 

reitong  zieht  er  das  Catechu  von  Bengalen  dem 
von  Bombay  vor'.  Es  wird  zu  Pnlvcr  gerieben, 
mit  der  dreifachen  Gewichtsmenge  kalten  Was- 
sers macerirt  und  ansgepresst.  Der  braune  Riich- 
stand  wird  mit  der  achtfachen  'Gewichtsmenge 
W^assers  gchocht,  worauf  die  kochend  'fiilrirte 
Lösung  beim  Erkalten  braune  Calcchusäure  giebt. 
Durch  wiederholte  Anskochungen'  des  Rückstan- 
des erhält  man  beim  Erkalten  eine  fast  ganz  farb- 
lose Säure.  Um  die  Säure  völlig  weiss  zu  er- 
lialten,  wird  sie  in  kochendem  Wasser  gelost ^nnd 
die  Lösung  mit  gereinigter  Knochenkohle  behan- 
delt (nicht  mit  kalihaitiger  Blutlaugcnkohle ,  wo-  / 
durch"  die  Säure  braud  wird  und  nicht  mehi*  kry«  ^ 
stallisirt).  Die  aus  der  kochend  'abfiltrirteri  Lö- 
sung abgesetzte  Säure  wird  dogleich  stark  ansge- 
presst und  im  luftleeren  Räume  über  Schwefel- 
säure getrocknet ,    worauf  sie  sich   farblos  Erhält. 

Si^  scheint  mit  dreierllbi  Wassergehalt  zu  exi- 
stiren.      Die   getrocknete    Säure    scheint    das '  ba- 
sische Wasseratom   zu  enthalten  \    aber   uiigeach-  ^ 
tet   dieses     vermuthcten    Wassergehalts ,    hat     sie      ^  * 
doch  nicht  die  Eigepscliaft,  Ammouiakgas  zu  ab- 
sorbiren.      ,                                                                     ,              ' 

Wackenroder  liess  einen  Tropfen  der  ko- 
chendhcisscn  Xösung  auf  einem  Uhrglase  erkalten 
und  betrachtete  die  dabei  sich  bildenden  Krystalle 

mit  einem  Zusammengesetzten  Microscop.    Es  wa- 

«■  ■ "    ■  ■  ■    .  I  ■  1  , 

t  - 

*)  Anaal;  der  Pharmac*  XXXI,  72.     .      • 
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rcn  Krystallbiiscliel^  worin  jeder  KrysUlLeioe 
beiden  Enden  zugespitzte  Nadel  war.  Auch  di 
K-rystalle    veränderten    sicli    nic^it    ii|    der  L 

'  Wackei^roder  liält  es  fiir  walirsehetnlifcb,  d 
sie   eine    Verbindung    mit  mehr  .Wasser  >   ab 
erstem,  seien.     Es  scheint  jedacb  wahrscbeinli 
dass  sie  Kryslalle  von  derselben  Verbindung 
II nr  regelmässiger  getrennt.    In  Ammonialsdäinpfi 
zerfliessen  sie  jedoch  und  trpchnen,  dai^auf  ia 
Luft  zu  einem  farblosen  Ammoniaksalz. 

Die   dritte    Verbindimg   wird  gebildet^   we 
man  die   erstere  mit  Wasser  au^ührt.      Sie  q»i 
darin  zu  einer  voluminösen    Masse  auf,    die 
in  der  Luft  färbt  und  braun  wird,   wenn. sie 
moniahgas  absorbirt. 

Trockne   Catechusäure  kann   in  einem  Pliä 
löffel  zu   einem    farblosen  Liquidum  geschmol 
werden«  was  unverändert  wieder    erstarrt.    In 
ner  sehr  wenig  vermehrten'  Hitze  wird  sie  br»' 
Bei  der  trocknen  Destillation  }iefert  sie  kein  f« 
Sublimat  und  lässt  eine  voluminöse  Kohle  zarn 
In  einer  Lösung  von  neutralem  scfawefelsaa 
Eisenoxydul   giebt  sie    nicht  eher  eine  Reacti 
als  bis  Oxyd  anfsingt  gebildet  zu  wcf^den.     Ist  a 
das  Eisensalz  in   kalkhaltigein  Brunnenwasser 
löst,   oder  ist  das    Wasser  mit    ein  wenig  es^ 

( sauren  Kali's  versetzt,  d.  b.  enthält  es  das  Eis 
oxydul  mit  einer  schwächeren  Säure  als  Seh 
feisäure  verbunden,  so  wird  die  Lösung  vio 
blau  gleichwie  es  mit  Galläpfelsäure  der  Fall  i 
Durch  zugesetzte  Essigsäure  wird  die  Farbe  Toa 
Catechusäure  sogleich  zerstört ,  aber  nicht  i^ 
von  Galläpfelsäure.  .  Mit  Biseuchlorid  giebt  die 
Catechif^säure   eine  grün   gefärbte  ^  Flüssigkeit  3  ist 


.      aoi 

dasselbe  abev  mit  esaigsaurem  ^Ilsali  vermiscUty 
60  giebt  di«  Sänrc  einen  Tlolettscfawarzen  Niedei*- 
«scliiag,  der  sich  in  Essigsäure  auflöst;  die  Gall« 
äpfelsäuire  giebt  dieselbe  Reaction,  aber  der  Nie'* 
derschläg  ist  In  Essigsaure  nicht  anflöslicb. 

Rein  seh  *}   hat   gezeigt,    dass    Cateebu.,    der  Pyrocatecku- 
trocknen  Destillation   unterworfen  ^    ein   fast  fai^b-       ^^^<^* 
loses,   nach  Kreosot  riechendes  und   mit  ein  we« 
nig  Brandöi "Vermischtes  Walser  liefert,  aus  dem 
man-  durch   Verdunstung   eine,    in    kleinen  Pris-  ^ 
men  krystallisirte  Säure;  erhält,  zn  1  Procent  vom  , 
ange%vandten  Catechu.     Er   hat  diese  Säure  Pyro^ 
eateehusäure  genannt.     Sie  ist  löslich  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether^  kann  geschmolzen  und  subli*  ^  . 

mirt   werden ,    wobei     sie    aber    eine    theilweise 
Zersetzung  '^erleidet.      Mit    den  Oxyd-  und  Oxy-   ' 
dttlsalzen  von  Eisen   giebt  sie-  ungefähr  dieselben 
,  Reactionen,  wie  die  Catechusäure.     Sie  fällt  nicht  ^ 

Silbersalze ,  aber  nach  einer  Weile  scheidet  sich 
metallisches  Silber  als  graues  Pulver  ab.  Mit 
essigsaurem  Bleioxyd  giebt  sie  einen  weissen,  und 
mit  essigsaurem  Kupferoxyd  einen  olivengriinen 
Niederschlag.  Durch  überschüssiges  Alkali  wir4 
sie  zersetzt  und'  braun.  Ihre  Leichtlöslichkeit  in 
Wasser  scheint  sie  bestimmt '  von  der  Catechu« 
fiäure  zu  iinterscheidcn; 

Probst**)  hat  eine  neue  Säure  beschrieben, ciielidonsäure. 
welche  in  Chelidoniu.m  majus  vorkommt,  und 
^welche  er   Chelidonsäure  genannt  hat.     Ihre  Be«  *     V 
X  reitungs -^Methode  ist  folgende:    Man  cxtrahirt  die 
Wurzeln,  Stengel  and  Blattei^  der  troqknen  oder 
i 

•)  Buchn.  Rcpcrt.  2.  a.  XVIII,  56. 
*•)  Ann,  der  PKarmac.  XXIX,  116. 
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frischen  Pflanze  uHl  Wasser ,  den  oian  cur  AI 
scheidnng  der  Ba^en ,  womit  *  die  Säure  in 
Pflanze  verbanden  ist,  ein  wenig  koblensaui 
Pfatron  zugesetzt  hat.  Dann  wird  Salpetersai 
zugemischt,  so  dass  die  Flüssigkeit  stark 
schmeckt*  ^  Sie  wird  fiitrirt  und  mit  salpetei 
rem  Bleioxyd  gefällt;  d(;r  IViederschlrg ,  web 
gelbgrau  ist,  wird  ansgepresst,  mit  Wat 
dem  etwa  ^r^  seines  Gewichts  Scheidewasser 
gesetzt  ist,  macerirt,  abfiltrirt  und  auf  dem 
frum  mit  yerdünnterer  Säure  und  darauf  mitWi 
ser  gewaschen.  Dann  wird  er  mit  einer  Lösung  ti 
Schwefelnatrinm  zersetzt,  das  Gemisch  mit  eio 
Zusatz  von  Thierkohlii  aufgekocht,  das  üherschi 
sige  Schwefelnatrium  zugleich'  mit  ein  wei 
Säure  zersetzt,  die  Lösung  fiitrirt ,\  durch 
dunstung  concentrirt  nnd  mit  verdünnter  Sek 
felsäure  vermischt,  so  lange  noch  ein  Nie 
schlag  von  Chelidonsäore  entsteht.  Der  Nie 
schlag  wird  abfiltrirt  nnd  mit  kaltem  Wasser 
waschen.  Ans  der  Lösung  und  dem  Wasche 
ser  kann  durch  weitere  Verdunstung  noch 
vvcnig  Säure  erhalten  werden.  Die  Sänrc  wi 
nun  in  kochendem  Wasser  wieder  aufgelöst,  w 
aus  sie  sich  heim  Erkalten  wiedei^  absetzt, 
hat  folgende  Eigenschaften :  .  Sie  bildet  klei 
farblose,  stark  sauer  schmeckende  Kristalle, 
in  der  Luft  matt  werden^;  sie  ist  nicht  fljick 
sonfdern  wird  bei  der  trocknen  Destillation  onM 
Znrücklassung  von  Koh^e  zers'etzt,  Sie  bedarf  si 
ihrer  Lösung  166  Tbeile  Wasser  von  -f  8^,  bei 
Kochen  nur  26  Theile.  Bei  +22»  bedarf  sie 
709  Theile  Alkohol  von  0,856  specif.  Gewicht  zor 
Lösung,    ihre  in  der  Kochhitze  gesättigte  Lö^oDg 
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vBk  Wasser  xcrslarrt  beim  Erlsalten  zn  einem  Miigma 
Ton  feinen  Krystallen. '  Eine  ibrer  aasgezeicbneU 
sten  Eigenscbaften  bestebt  darin ,  dass .  sie  das 
salpetersaure  Bleioxyd  fallt,  auch  ^enn  diese»  mit 
einem  ziemlicb  grossen  Überschnss  Ton  Säure^ 
Termiscbt  ist,  wodurch  man  sie  leiebt  von  ande«  . 
ren  Säuren,  z.  B.  von  Citronensäure,  Aepfel« 
saore^  Weiiisänre  uiid  Pbosphor^äure,  deren  Blei« 
salze  in  der  Säure  aufgelöst  zurücbgebalten  wer- 
den,   nntei*scbeidcn    kann.      Das   Bleisalz^  ist  in 

'c<^ncentrir(er    Salpetersäure  löslicb ,    so  wie  aueC 
in  einem.  Überscbuss  von  salpetersanrem  Bleioxyd 
in   der  Flüssigkeit,    dbr   also    bei  der    Bereitung 
der   Säure   vermieden    werden   muss.      Die  Säure  ^' 
ist  nicht  analysirt  iworden  ,   aber  ihre  -  Sättiguugs- 

'capacität,  bestimmt  durch  die  Analyse  ihres  Sil- 
Eersalzes,    ist  8,96.      Ihr   Atomgewicht  «ist  dann 

^1117,61,  was  einer  präsumtiven  Zusammensetzung 

,  von  C^o  H^  O^  mit  1114,3  Atomgewicht,  oder  von  ^ 
(]8]j32  03    mit  1111,2    Atomgewicht   entsprechen 
bann.     *Sie  zersetzt    kohlensaure    Salze  mit  star^ 
kern-  Aufbrausen.  y 

Das  l^a/i^als '  ist  leichtlöslich  und  seh i esst  in 
feinen  Nadeln  an.  Das  TSaironsalt  schiesst  leich« 
ter  und  in  grösseren  Nadeln  an ,  efflorescirt  stark 
bei  der  freiwilligen  Verdunstung,  verwittert  in 
der  Luft^  und  bedarf  -nach  dem  Trocknen  bei 
-Y 100^  zu  seiner  Lösung  15,5  Theile  Wasser  - 
von  -1»  15^.  Das  Ammoniaksalz  sieht  wie  das^ 
Kalisalz  aus ,  krystallisirt  aber  schwieriger.  Das 
.  Barytsalz  ist  ein  körniger,  krystallinischer,  schwer 

^löslicher  Niederschlags.  Das  iSfronfian^aZz  krystal- 
lisirt aus  eiqer  in  der  Kochhitze  gesättigten  Lö- 
sung in  feinen  zusammengewebten  Nadeln.     Ge- 
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V  trocknet I  bei   4*  i(MF   bedarf  es  tq  seiner  M0l^ 

sung  224  Tbeile  Wasser  von  + 16<>.    Das  Je 
salz  siebt    wie   das   vorbergebenile  Salz  aus, 
aber  ein    wenig   scbwerlösllcher   in    balteni 
leicbtlöslieher  in  kochendem  Wasser.     Es  ist 
etwas  in    wasserhaltigem    Aikohol  löslich, 
die  Lösung  des  Salzes  in  Wasser  mit  Kalkwi 
Termisiiht   nnd    gelinde   erhitzt",   so  fal^t  ein 
•'     Toluminöses  basisches  Salz  nieder.    Das  TiAh 
sah  schiesst  in  Gruppen  von  Nadeln  an,  tc 
tert  in  der   Luft   nnd   bedarf  nach  dem  Troc 
bei  +  1000 ,    79  Theile   Wasser    von  + 16^ 
Auflösung.     Das  Zinkoxydsalz  krystallisirt  in 

''  dein.     Getrocknet   bei  -^  100^  bedarf  es  zu 

ner  Aüflösun'g  146  Theile   Wasser   Ton  -|^ 
Das  Kupjeroxt/dsalz  "schiesst  aus    einem  koch 
heissen  Gemisch  von  schwefelsaurem    Knpfero 
und   dem   Kalisalz   beim  fortgesetzten  Verdu 
in  grossen,  grasgrünen  Prismen  an.    Es  ist  sc1i\T( 
löslich   in    Wasser.      Das   Silberoxydsalz   fallt 
käsigen  Flocken  nieder,  die  schwerlöslich  sind 
Salpetersäure  undcin  Ammoniak.    Verträgt  4*^ 
▼erpttfft  aber  in  höherer  Temperatur.     Es  bes 
nach   der  Analyse  aus  43,5  Säure   and  56,5 
beroxyd.  '* 

Veratrum-  Mcrck  *)   hat    in    den    Samen   von    Verat 

Sabadilla  eine  neue  Säure  entdeekt,  die  and 
Eigenschaften  besitzt,  wie  die  bereits  von  Pelll^ 
tier  und  Caventou  entdeckte  Acide  cevadiqiv^ 
welche  in  die  Klasse  der  flüchtigen  fetten  SS» 
ren  gehört. 

Die   Veratrnmsäure  wird  auf  folgende  We'is^ 


saure. 


^)  Annal.  der  Pharmac.  XXIX,  188  und  190. 
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galten :    Der   Sabadillsamen  wird  mit  Alkohel, 
Schwefelsaure  zugesetzt  worden   ist,    ausge- 
gen,   die  Lösi|Dg  abfiltrirt   und   die   Scliwefel- 
re  mit   Kalkhydral   abgeschieden^^  wobei  vera- 
msanrer  Kalk  in  dem  Alkohol  aufgelöst  bleibt. 
Alkohol   wird   abdestillirt.     Die  znrückblei- 
de  wässrige  Flüssigkeit  entliält,  nachdem  sich 
raus  Yeratrin  abgesetzt  Eat^    das  Kalksalz  der 
oea  Säure.    Sie  wird  warm  mit  wenig  Schwe- 
sanre  vermisdit »   von   abgesetztem    Gyps  abfil» 
und  erkalten  gelassen,   wobei    sie  krystalii- 
t.    Die  Säure  wird  in  Alkohol  aufgelöst,    die 
siing  von  zurückgebliebenem  Gyps  abfiltrirt,  in 
Kochhitze   mit   Thierkohle  behandelt,    filtrirt 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  wo- 
i  die  Säure  in  48eitigen  Nadeln  anschiesst.     In 
Wärme  wird  sie ,  unter  YerlujBt  von  Wasser, 
tt  weiss ^    in   höherer  Temperatur  schmilzt  sie 
einem  farblosen  Liquidum,  und  in  noch  höhe- 
f  Temperatur  wird   sie  unverändert  uiid  ohne 
uckstand  sublimirt.      Sie    ist   schwerlöslich   in 
Item   Wasser,    leichter   löslich   in    kochendem, 
on  Alkohol  wird  sie  aufgelöst,  in  der  Koehhitze 
entend   mChr  als  in   der  Jftälte.      Auch  Aether 
Mt  sie  auf.      Ihre  Salze  mit  Alkalien  krystallisi- 
zerJDliessen  nicht  unVl   lösen  sich  in  Alkohol 

« 

d  Wasser*     Ihre    Verbindungen   mit   Bleibxyd 

d  Silberoxyd  sind  schwerlöslich  in  kaltem  Was- 

r,  isie  lösen  sich  jedoch  beide  darin    und  ancb^ 

Alkohol  auf.    Schwefelsäure  und  Salpetersäure 

[Scheinen  sie  nicht  zu  zersetzen. 

Die  Säure  ist  in  Liebig's  Laboratorium  von 
Schrötter  analysirt  worden.  Die  trockne  krystalli- 
sirte  Säure  wui'de  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Bmeliufi  Jahres .  Berickt  XX.  '       20 
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Crefundeii 

Atome 

BeMelmct 

•  Kohlenstoff  • 

.  59,95 

.    i8 

09,803 

Wasserstoff  • 

.    5,49 

20 

5,424 

Sauerstoff*  • 

.34,56 

8 

34,773 

Durch  die  Analyse  des  Silbersalzes  zeigte  sidi^ 
dass  dies  ist  =:  (aC^H^+^TO)  +  H,  und  d«^ 
in  den  Silbersalze  1  Atom  Ag  das  WasseratM 
ersetzt. 
Fumarsfiure.  Pfobst  *)  hat  in  Glaucinm  luteum  eine  Saaiq 
gefunden  ,  die  iq  Betreff  ihrer  Eigensehaflea  «|< 
vollkommen  mit  der  Fumarsäure  übereinstimn 
dass  sie  mit  einiger  Sicherheit  als  identisch 
mit  betrachtet  werden  hann. 
'  ^immetsäure.        G.  Rose*^)  hat  die  Krystallform  der  Zimm 

säure  beschrieben.     Sie  gehört  zu  dem  zwei 
eingliedrigen  Krystallsystem^  sie  bildet  rhomhii 
Prismen  von   79^^.  die  |in   den    stumpfen   Sei 
Jsanten  schwach,  an  den  scharfen  dagegen  so  sta 
abgestumpft  sind,    dass    sie   dadurch  tafelfö 
erscheinen;    an    den   Enden  sind   sie   mit   ein< 
schiefen    Endfläche    begrenzt,    die    auf  den  AI 
stümpfungsflächen  äer  scharfen  Seitenkanten  (d 
breiten    Seitenflächen)    gerade    und    unter  ein 
Winkel  von  95^  25'  aufgesetzt   sind  3  ausserd 
findet  sich  noch   eine  hintere   schiefe    Endflä<$i 
*die  mit   der   hinteren  breiten   Seitenfläche  eis 
Winkel  von  ilä^   10'  macht ,  und  endlich  kLei 
'Abstumpfungsflächen  der  scharfen  Endkanten  ziri* 
-    sehen   der  vorderen   schiefen  Endfläche   und  dea 
hinteren  Seitenflächen.    Die.  Krystalle  haben  toII- 
kommene  Durchgänge,  die  parallel  mit  den  brei* 
teren  Kantenflächen  siiid. 


*)  Annal.  der  Pharmac.  XXXI,  241. 
*')  Daselbst,    S.  270. 
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E«  Simon  *^  bat  angeg;eben,    das»   die  Zlin* 

netsäare  bei   der   Destillation   mit   Schwefelsaare 

•     •  •  * 
iind  zweifach  •*  chromsaurem  Kali  in  Bitt'ermandel* 

ifil  yemrandeit  wird. 

I     Wird  sie  dagegen  mit  der  dreifachen  Gewichts« 

iMnge  Kalhbydrat  vermischt  und  destillirt^  so  giebt 

ife  ein  farbloses^  leichtes,  flüchtiges  öl,  welches, 

jiele  Ähnlichkeit  mit  Benzin,   auch  dieselbe  pro« 

lentische  Zusammensetzung  wie  dickes,  aber  ganz 

Ibdere  Eigenschaften ,   und   ▼ermuthlich  auch  ein 

'inderes  Atomgewicht  bat.     Simon  nennt  es  Cin» 

iuimomin.     Es  giebt  bei  der  Behandlung  mit  ran« 

ender  Satpetersänre  einen  Körper,   der  im  6e« 

mach  und  Geruch  dem  Nitrobenzid  gleicht  und 

eichen  er  Nitrocinnamomid  nennt.     Eine  toU* 

dig  ausgeführte   Untersuchung  darüber  würde 

«an  g^ssem  theoretischen    Interesse  sein* 

» '   Herzog**)  hat  eine  Art  Monographie  der  Zim- 

Aletsanre  geliefert,   worin  mehrere  Verbindungen 

Iqid  Metamorphosen  dieser  Säure  angedeutet,  aber 

^eht  genauer  untersucht  sind.     Er  führt  an:  eine 

«tiinmetschwefelsaure ,  die  sich  mit  Basen  yerbin« 

Pet^  y^rbindpngen  mit  Chlor  und  Brom,  die  sich 

imzersetzt  mit    Salzbasen    verbinden ,    und   eine 

ifeys^iUisirende  Verbindung  mit  Jod.     Er  hat  auch 

^JBimon's  Cinnamomin  dargestellt   und    gefunden, 

•'^ss  es  mit  Schwefelsäure  eine  braune  Auflösung 

clervorbringt  und  eineii  weissen  Körper  abschei-? 

f-det,    der  auf  der  inneren  Seile   des  Glases  wie 

'  ein  weisser    Firniss  haftet.      Das  Gemisch  tiecht 

anfangs^  nach  Petroleum  und  darauf  nach, Bitter- 


'}  Annal.  der  Phannac.    XXXI,   271. 
*•)  ÄrchiT  der  Pharmac.    XX,    t5».  . 
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mandelöl.  Dis  Cinnamomin  löste  sich  in  Salpe- , 
tersänre  oline^icbtbare  Gasentwickeluog ;  die  Li- 
sung  wurde  durch  Wasser  getrübt  und  nach  eiMi 
Weile  schied  sich  ein'  ölähnlicher  Körper  tiA 
Geruch  des  Bittermandelöls  ab.  Mit  Chlor  gA 
das  Cinnamomin  einen  krystallisirenden  farbloao^^ 
in  Wasser  unlöslichen,  in  Alkohol  und  Aedicr 
löslichen  Körper* 

Die  Zimmetsäure  hat  nach  Herzog's  \eMim 
eben  Neigung,  Salze  von  mehreren  läattigoni^ 
graden  zu  bilden.  Die  Salze  mit  alkalischer  Ba^ 
sis  sind  leicht  löslich  in  Wasser,  die  mit  det 
alkalischen  Erden  in  kaltem  Wasser  "schwer  tial' 
in,  kochendem  leichtlöslich ,-  die  mit  den  Metalt^ 
oxyden  meistentheils  in  kaltem  «und  kochende« 
Wasser  schwerlöslich.  Als  Dnterscbeidungszeii 
eben  'von  benzoesauren  Salzen  gibt  er  an ,  da« 
Manganoxydulsalze  in  der  Auflösung  von  zimmet^^ 
sauren  Alkalien  einen  weissen  Niederschlag  bef^ 
vorbringen,  der  nach  einer  Weile  gelb  und  kry> 
stallinisch  wird ,  während  dagegen  die  benzoe-^ 
sauren  Alkalien  dadurch  nicht  gefallt  werden..  Dit 
Salze  von  Kali,  'Natron,  Ammoniumoxyd,  Bt^ 
ryterde ,  Slrontianerde ,  Kalkerde  und  Talkerde 
schiessen  in  Krystallen  ah ,  die,  gleich  «denen  der 
Saure ,  zu  dem  zwei  -  und  eingliedrigen  System 
gehören  sollen.  Die  Salze  von  Kali,  Natron  ood 
Kalkerde  enthalten  1  Atom  Krystallwasser,  dis 
Barytsalz  enthält  2.  Atome  Wasser  und  das  An« 
moniumoxydsalz  ist .  wasserfrei.  Das  Manganoxy- 
dulsdlzjst  etwas  in  kochendem  Wasser  auflöslich 
und  schiesst  aus  ^  der  Lösung  beim  Erkalten  ia 
gelblichen  Krystallen  an.  Das  Bleioxydsalz  fallt 
weiss    und  kryslallinisch    körnig   nieder}    es  ist 
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wasserfrei.     Das   Siiberoxydsalz  isl  flockig  ,^  iiras* 

«erfrei  und  in  reinem  Wasser  fast  nnlöslleh*    Die 

i€alze  von    Zink,    Eisen,   Kobalt,  Nickel,   Zinn, 

fSüTisointh,  Uran,  ^Kupfer   und  Qnecksijber  geben 

fH iedersehläge ,  die  ungefärbt  sind  oder  die  Farbe 

rftaben,  welche  den  Salzen  der  Oxyde  gewöbnlich 

tegebort.    Die  Salze  yen  Gold  und  Plajlin  geben 

gelbliche  Miederschläge,  die  sich  im  Sonnenschein  . 

«ehwarzen.    Ans  wßinsanrem  A'ntimonoxyd  -  Kali 

(CUt  zimmetsaiiires   Kali  ein   schuppig  angeschos» 

^«eaes    Doppel^alz  Von    zimmetsaurem    Antimon- 

ifiiyii  -  Kali. 

^'  Läwig^)  hat '  fernere  Veranehe  über  die  Spi*  SpSraeasäure. 
^^asäure  mitgetheilt«    Im  vorigen  Jahresberichte,  ^ 

^•503  wurden  Piria's  ausführiiche  Untersnchun* 
ffta  über  die  aus  Salicin,  vermittelst  saurem 
«(»amsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  künstlich 
hervorgebrachte  Spiraeasänre  angeführt,  von  der  ^ 
Löwig**)  mit  Duinas  erklärt,  dass  sie  mit  der 
faos  Spiraealilmaria  erhaltenen  identisch  sei.  Lch 
ivig  tbeilte  die  erste  Analyse  von  dieser  Säure, 
^'im  Jahr  1835  mit^  dieselbe  bestand,  nach  den  da-^ 
I  laals  angestellten  Analysen  einer  Menge  ihrer  Ver- 
fkiudongen,  ans  C^H^^O^.  Ich  machte  im  letz- 
,to  Jahresberichte  ^arauf  aufmerksam,  dass  Lö* 
'  wig  2' Atome  Kohlenstoff  weniger  gefunden  habe,  ^ 

W  Piria,  in  allen  Verbindungen  die,  von  bei- 
tten  analysirt  worden  sind,  un4  dass  die  Uber^In- 
;  8timiiiong  zwischen  den  berechneten  und  gefun- 
denen Be3ultaten  bei  beiden  gleich  befriedigend 
Ware.   Diese  letztere  von  Löwig  mitgetheilte  Un-    ^ 


')  Pog^gcnd^'  Ann.  XL  VI,  57. 

')  Archiv  der  Pharmac.  XVIU,  m\ 
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f ersupkang  gleicht  der  ent<^ren  nun  darin  >  im» 
'  die  Resultate  der^  Rechnung  und  der  ^Analyte 
übereiiistininien  ^  aber  gleich  wie  die  Resnltai^^ 
seiner  ersten  Reihe  von  Analysen  stetr  mit  Am 
der  Rerechnung  nach  ungefähr  12  Atomen  Kohkii» 
Stoff  in  1  Atom  Spiroylsaure  passten ,  so  passci 
sie  in  der  Jetzteren  Reihe  ziemlich .  nahe  mit  der 
Berechnung  nat$h  13  Atomen  ^  was  aber  noch  i 
Atom  weniger  ist,  als  Piria  gefunden  hat.  Hier» 
Ton  maclit  nur  eine  Analyse  eine  Ausnahme,  »i»» 
lieh  die  des  Bleisalzes,  bei  der  1,3JS  Procent  Kab* 
Icnstoff  weniger  erhalten  wurden ,  als  13  Atoaica 
entspricht.  Entweder  hat  Piria  oder  Löwig  ii 
^n  angegebenen  Zahlenresultaten  der  Analysca 
einen  Irrthum  begangen*  Über  die  Indentiif 
diessen^  was  analysirt  worden  ist,  dürfte  keia 
Zweifel  mehr  übrig  sein ,  da  die  freiwillige  Zer* 
Setzung  des  spiraeasauren  Kali's,  welche  yon  b» 
(den  gleich*  angegeben  wird,  einerlei  Znsammea« 
Setzung  Toraussetzl.  In  einer  Analyse  eiaen  Fek 
)er  zu  begehen  und  ihn  nicht  zu  entdeeken ,  iflt 
etwas ^  was  Jedem  begegnen  kann,,  aber  in  einer 
Reihe  von  Analysen  Resultate  zu  erhalten, 'die 
^  stets  mit  der  Berechnung  nach  einer  unrichtigea 
Formel  übereinstimmen,  ist  nicht  so  leicht  zu  e^ 
klären.  ,  ^ 

Mit  Beiseitesi^tznng  der  Zahlenresultate  enthatt 
Löwig'«s  Arbeit  Folgendes:  Wird  das  iibtt 
frische  Blitmed  Ton  Spiraea  ulmaria  abdestillirte 
und  mehrere  Male  über  neue  Blumen  cohobirte 
Wasser  mit  einer  grösseren  Menge  Aether,  *I& 
es  auflösen  kann ,  vermischt ,  so  zieht  der  Aetter 
daraus  das  flüchtige  Ol  aus.  Wird  dana  die 
Aethcrlösun^  abgegossen  und  mit  Tcrdünnter  Kt- 
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uge  ^seliättelt,  60  zieht  die§e  die  Spiraeftsiure 

t      Die   räcl^tändige   Aelherlösung  lasat   dann 

ck  YerdusstiiDg  des  Aethers    ein   flüchtiges  öl 

rüek,  welches  deneigenthiimlichen  Geruch  der 

liiiDeB  in  «hohem  vGrade  besitzt^  nicht  sauer  ist^ 

d»  welches  weifer  imten  bei  4en  flüchtigen  Ölen 

ahnt  werden  soll. 

Das  spiraeasanre,  Kali^  übersättigt  init  Phos- 
hoTsaure  «nd   destillirt,  glebt   die  Spiraeasaure, 

a  am  Ende,  wenn  die  Masse  anfängt  fest  zu 
erden  9  snblimirt  eine  andere  Saure  in  langen 
adeln  j  die  sich  in  dem  Retortc|ihalse  absetzen« 
ie  Quantität  derselben  ist  gering« 

Die  Spiraeasäure  giebt  zwei  Chlorverbindungen, 
ie  eineHavon,  weldie  Piria's  Chlorüre  de  Sali- 
Ic  ist,  besteh^  nach  Löwig  aus  Ci'H^^O^CF; 
ie  besitzt,  wie  Piria  angegeben  hat,  die  Eigen- 
ichaft,  sich  mit  Basen  zu  yerbinden.  Wird  sie 
er  mit  Barytwasser  im  Überschuss  behandelt, 
leser  Überschuss  dann  aus  der  Lösung  durch 
ineu  Strom  von  Kohlensauregas  wieder  weggenom- 
en ,  und  die  gefällte  kohlensaure  Erde  abfiltrirt, 
0  setzt  die  Flüssigkeit  nach  einiger  Zeit  silberglan« 
nde  Krystalle  ab,  die  analysirt  und  zusammenge-  ' 
Setzt  gefunden  wurden  aus  Ba^  C^«  H^o  0*<>  CR  ^ 
Nach  Löwig  bann  diess  betrachtet  werden  als  T 

-  3  Atom  zweifach  -  kohlensaure 

Baryterde s=:33a-|-6C  -f-l2  0 

1  4iome  zweifach-chlorspiraeaBaure 

Baryterde     ....     .     ==  1  Ba-f  26G-|- 20H-f  8  O-f  4  Ol 

=iBa+3;ÄC  +  20H  +  30O+4U. 

Ob  diese  Ansicht  gegründet  ist,  wäre  durph 
die  Zersetznn^g^'  des  Salze»  z.  B.  mit  Salzsäure 
leicht  auszumittel«  gewesen,  wobei  dann  die  Koh- 
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lenäiiire.vnter  Orangen  weggegangen  mre;  a1 
übelp  ^uen    Yersnch   der  Art    wird.Isein  Woi 
angeßllirt.  *     . 

Die  erate  CfalorTerbindjang  kann  ans  der  Sj 
jra^asaore  tof  nassem  Wege,  h^vorgdiräelil  wi 
den ,  weiin  man  die  Säure  mit   kleinen  Qnai^lil 
tcn  Chlorwasjser  nacfa  einander  mischt.    Die  Ckli 
vpf*bindnng  fällt  dabei  in  Vre}jS8en  Flodken  niedli 
Werden    diese   mit*  Clilorwasser    im  Überscbi 
vermischt ,  so  verbinden  sie  sieb  mit  mehr  Chi 
sie   werden   dabei   gelb^  roth  und  schwarz ,  ni 
V die. Flüssigkeit  wird  roth.     Die  nene  Yerbindai 
wird  ans  dem   Wasser  auf  die-  Weise  abgesehu 
den,  .d.88    m.«   «in    wenig   Ammonid.    za«eUI 
welches  genau    zur   Sättigung    des   freien  Chlbi^j 
hinreicht.    Dann  wird  die  Flüssigkeit  mit  Aetl 
geschüttelt,  worin  sich  die  neue  Cklorverbindaflgj 
auflöst   und    mit    welchem   sie    dann    abgegosi 
werden  kann..  Die  Aetherlö'sung  setzt  beim  Yei 
dunsten  anfangs  ,ein   wenig  von  der   ersten  Vei 
bindnng  in    Krystallen    ab -und   lässt   nach  deren 
Ausscheidung  einen  dicken,  schwerflüssigen,  ro- 
then  Kö>per  zurück^  der  be«  -|-  25^  leicht  fliis5i{< 
ist.     Er  hat  einen  erstickenden  Geruch  und  reitzt 
die  Augen.     Giebt  mit  Alkalien  rothe  VerbiDduo- 
gen.* ,  Mit  Baryt    ^ird   eine   8c]iwerlö&liche  Ve^ 
l)indung  erhalten,  deren  Auflösung  weinrotli  ist. 
Das  Salz  lest  eiich^  leicht   in  .Alkohol  und  Aetber. 

Die  Analyse  der  neuen  Chlorverbindung  wurde 
als  der  Formel  C^^  H^O^Gl^  entsprechend  be- 
trachtet, ungeachtet  sie  in  einem  Versuch  3^26 
und  in  einem  anderen  2,44  Pr0c0nt  Kohlenstoff  za 
wenig,  und  ^  bis  {  Procent  Wasserstoff  <zn  viel  gtb. 

Ausser  der  von  P  i  r  ia  beschrie)ieoen  Brom^et- 
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bindung  hat  Low  ig  diircli  Behandlung  derselben 
mit  mehr  Brom  noch  zwei  andere  erlialten ,  wo- 
von die  eine  ,  gebildet  wird,  wenn  man  das 
Brom  nicht  im  Überseh  nss  anwendet.  Sie  ist 
fest  9  gelb  y  zwischen  -f-  600  und  -f-  700  schmelz- 
bar,, sublimirt  unter  +  1Ö0<>  unverändert  in  Ge- 
stalt einer  weissgelben  krystallinisoheii  Masse. 
Sie  ist  unlöslich  in  .Wasser,  löslich  in  Alkohol 
und  Aether,  und  giel^t  bei  deren  freiwilliger 
Verdonstnng  schöne  titrystalle.  Besteht  ans  C^^* 
H^O^Br^.  9  Atome  Wasserstoff  sind  nicht  wahr- 
scheinlicli  und  die  Analysen  geben  ^  bis  1  Pro- 
G^ttt  Kohlenstoff  zu  wenig.  Sie  verbindet  sich 
mit  1  Atom  Baryt  *)• 

Die  andere  wird  beim  Überschuss  von  Brom 
erhalten ,  ist  unlöslich  in  Warsser ,  schwerlöslich 
in  Alkohol  und  A^^l^^i^?  ^^^  verbindet  sich  nicht 
mit  Basen.  Die  übrigen  Eigenschaften  sind  nicht 
augegeben  und  die  Zusataimensetzung  nicht  «un» 
tersucht  worden.  n 


*)  Löwig  hemerlit,  dass,  wenn  man  die  Verbindungen 
dieser  Chloriire  nnd  Bromüre  mit  Alkalien  oder  mit  Baryt 
bis  zum  Scbmelzen  erbitze ,  ein  Moment  eintrete ,  wo  sie 
scbnell  glühend  und  zersetzt  würden.  Es  ist  nicbi  unmög- 
lich,  dass  diese  Verbindungen  eine  ganz  andere  Zusammen^ 
Setzungsart  baben ,  wie  die ,  ivelche  ich  im  Torigen  Jahren.' 
berichte ,  ä.  504,  angeführt  habe  ,  und  dass  sie  aus  chlori- 
ger Säure  und  unterchloriger  Säure  und  einem  niedrigei^en 
'  Oxydationsgräde  des  Spiroyls  oder  der  Spiroylsäure  bestehen, 

z.  B.  =  C^*  Hiö  O  +  €l,  oder  =  C^*  H}^  0«'+  €l.  Die 
Verbindungen, '  welche  wir  von  organischen  Stoffen  mit 
chloriger  Säure  (Jahresb.  1840.  S.  729)  kennen  gelernt  ha- 
ben i|ad  'wovon  ich  weiter .  unten  mehrere  Beispiele  anfuh- 
ren werde»  geben  einer  solchen  Ansicht  einige  Stütze. 
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Die  SpinieasSar^  *  lost  sich  in  massig  ws 
etwas  TerdjlDiiter  Stlpetersanre  ohne  ZerAti 
aof,  und  ans  der  LSsnng  Ulli  beim  (Irkalteii 
raeasalpelersaore  in  Gestalt  einer  krystalUnt 
gelbweissen  Masse  nieder,  die  id  Alkohdl^  A 
und  concentrirter  Saipetersiure  löslich  ist,  i 
-*{-  100^  achmiizt  nnd   beim  £rkalien    in  N 
krystallisirt.    Sie  bann  theilweise  nnTeranderl 
stiilirt  werden  y  giebt  mit  Busen  detonirende 
besteht  ans  GisH^oO^  +  S.      Das  Barytsalz 
hält  1  Atom  BasiS|  aber  das  Bleisalz  9  (?)  Al 
Bleioxyd; 

In  Betreff  der  anderen  Säure  aus   Spiraea 
maria,    die  snblimirt  erhalten   wird^    wenn 
spiraeasaYires  Kali  mit  Phospborsäure  destillirt) 
ist  diese  farblos,    in  langen  Nadeln  angesch 
ohne  besonderen  Geruch  und  Geschmack,  scb 
löslich   in  Wasser.      Sie  ist  weder    Benzoei 
iioch  Hippursäure.      Sie   enthielt   viel   Saaenl 
und  Vielleicht  auch  Stickstoff. 

Die  Spiraeasäure  ist  auch  von  Ettling^ 
lysirt  worden.     Derselbe  hat  zu  seiner  Ao 
die  natürliche*,    aus  den  Blumen  dargestellte 
gewandt  und  dabei  dasselbe  Besultat,  wie  Pir^ 
erhalten;    Es  ist  also   klar,  dass  Löwig's 
lysen   die   unrichtigen  sind.     Ausserdem   hat 
ebenfalls  ein  nicht  saures,  flüssiges  Ol  und  ei 
festen,    campherartigen,  in   Schuppen  krysta 
rendeu  Körper  erhalten.    Die  Spiraeasäure,  I»j 
Zeit  einer^  Kälte  von  :—  I8<)  bis  —  20^  ausg^seUl 
schiesdt   in   grossen  durchsichtigen  Krystallen  iS| 
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*)  Annal.  der  Pliarmac.  XXIX,  309. 
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die    Sei    gewöhnlicben    LnfUemperatureD    wieder 
schmelzenr 

-  Er  fand  j  das»  diese  Säure  mit  Kali  ein  liry- 
slalliairendes  saures  Salz  giebt,^  wenn  man  das 
neutrale  in  heissem  Aikohpl  auflöst  und  der  Lö« 
«Hng  freie  Säure  znmischt.  BeimEriKalten  schiesst 
dii9  saure  Salz  in  hellgelben ,  feinen  y  langen, 
gliv^SjC^den  NadeU  an,  die  bei  -f-  ISO^  tiefer  gelb 
werdtm.  Weisser  zersetzt  'das  Salz  und  lässt  die 
überscbii$sige  S^ure  ungelöst  zurüek»  ^  Es  besteht 
aas  K  +  2C14.  Hio  O^  -f  H. 

Spiraeasaures  Ammbniumoxyd  wird  durch  Über- 
giessen  dep  Säure  mit  eoncentrirtem  kaustischem 
Ammonii^k. erhalten.  Es  .bildet  dann  eine.feste, 
gelbe^  geschmacklose  Masse,  die  einen  schwachen 
Rosengeruch  besitzt,  schwer  löslich  ist  in  kaltem 
Wasser  und  kaltem  Alkohol ,  sich  aber  in  ho- 
ckendem Alkohol  auflöst  und  daraus  in  feineli, 
durchscheinenden,  hellgelben ,  zu  Büscheln  ver- 
einigten Nadeln  anschiesst.  Die  trockne  Spiraea- 
6aure  absorbirt' Ammpniakgas,  die  Verbindung  soll 
aus  3  Atomen  Säure  und  2  Atomen  Ammoniak 
bestehen,  und  8,83^  Procent  Ammoniak  enthal- 
ten. Wird  die  Säure  In  der  dreifachen  Volum- 
menge  Alkohol  aufgelöst  und  der  Lösung  Ammo« 
niak  tropfenweise  zugesetzt,  so  erstarrt  das  6e* 
misch  zu  einem  Magma  von  feinen  Nadeln- ^  die 
spiraeasaures  Ammoniumoxyd  siiid.  Wird  es  dann 
zur  YöUigen  Wiederau&ösung  erhitzt,  so  schiessen 
daraus  nach  einer  Weile  grössere,  goldgelbe,  glän« 
zende  Prismen  an,  die  hart  sind  und  ein  gelbes 
Pulver  geben,  wenn  man  sie  im  Mörser  zerreibt. 
Sie  sind  ein  anderer  Körper,  den  er  Salicylimid 
nennt  und  welcher  aus  C^^  £[36  Qß  p(4  besteht.  Er 
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ist  dadurch  entsUnden,  dass  -3  Afome  läore  di 
2  Atome  Ammoiiiak  zersetzt  werden  y  wobei 
2  Atome  von    dem    neuen  Körper  und  6  Al 
Wasser  bilden«     Wie  es  sebeint  kann  er  enl 
der  »B^  +  C^^  H^^  O^  sein,    tn  wefebem  Fall« 
eine  Amidverbindong  wäre,    die  wie  die  Ki 
dieser  Art,  mit  Alkali  freies  Ammoniak  und 
spiraeasanres  Salz,  und  mit  Sauren  freie  Spii 
sSnre  und   «in  ArnnM^niaksak   giebt,   woM 
2  Atomen  Amid  2  Atome  Ammoniaksalz  unl 
Atome  Spiraeasäure  entstehen  j  oder,  wie  Ettlii 
mit    Bezug    auf   den   Nameii   Imid    anzun« 
scheint,  yielleicht  =  1  At.  mi  -f  C^^  H^o  O» 

1  At.  Mi*+  2C1+HW0«, 
d.  h.  eine  Verbindung  von   Amid  und  Imid. 
kaltem  und   kochendem  Wasser' ist  er   ganz 
löslich. 

Das  Bieioxydsalz,  geßllt  mit  basischem 
saurem  *  Bleioxyd ,    ist  ein    gelbes  Pulver ,   es 
wasserfrei  und  enthält  2  Atome   Bleioxyd  auf ^ 
Atom  Säure.    Dasselbe    Salz   livird  gefallt,  vn 
man  neutrales  essigsaures   Bleioxyd  zu  eiuQr 
sung  der  Säure  in  wasserhaltigem  Alkohol  mit 
und  den  Niederschlag  mit  Alkohol  auskocht« 
Maulbeer-  Bekanntlich  fand  Klaproth  in   dem  gnmi 

artigen  Saft ,    welcher  aus  dem  Maulbeerbaum  h 
Laufe'  des  Sommers'  ausschwitzt,  ein  Kalksalz  t( 
einer  Pflanzensäure,  die  er  für  eigenthümlich  hit 
und  die  er  Maulbeerholzsäure  nannte.   Diese  Säai 
ist  später  ganz  irernachlässigt  worden ,  Weil  sie  tos 
'fiinn ermann  für  Bemsfeinsäure  erklärt  wurde.* 
Landerer*)  hat  wiedep  darauf  aufmerksam  ge- 


holzsaure. 


•)  Bachn.  Repcrt.  z.  R.  XVII,  101. 
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macht.  la  Grteelienlaiid  sammelt  man  diese  Aus* 
schwitsuiig,  die  man  Laer jmae  mori  nennt.  Lan- 
derer/and,  dasa^  wenn  man  sie  in  ihrer  lOOfk- 
Aen,  Gewichtsmenge  .hochenden  Wassers  auflöst 
iiad  die  Lösung  mit  Chlorbarium  vermischt^  das 
Barytsale  der  Säure  niederrsUt,  welches  darauf 
mit  Schwefelsihire  zersetzt  werden  hann  und  danli 
die  Säure  liefert «  welc}ie  aus  der  verdunsteten 
Lösung  ii^  seideglänzenden  Nadeln  nhd  Blättern 
kr jstallisirt  9  die  einen  nicht  ^  angenehm  sauren 
Geschmack  besitzen.  Sie  ist  in  ihrer  jSOfachen 
Grcivichtsmeiige  halten  Wassers  löslich  ^  schmilzt  , 
leicht  9  giebt  ein>  saures  Sublimat  und  lässt  ein 
wenig  Kohle  zurück.  Das  Sublimat  scheint 
eine  andere  Säure  zu  sein  ^  da  es  sich  schon  in 
10  bis  12  Tbeilen  Wasler  auflöst.  . 
I  Die  Maulbeerhplzsäure  giebt  mit  Kali  und 
Natron   zerfliessliche    Salze,     Die  •  Auflösung  der  ' 

Säure  in  Wasser  giebt  mit  salpetersaurem  Silber* 
oxyd  einen  weissen  Niederschlag,  der  an  der.  Luft 
dunkler  wird^  mit  Eisenchloriir  einen  gelbgrünen 
und  mit  essigsaurem  Bleioxyd  einen  reichlichen 
weissen  Niederschlag.  In  Goldchlorid  bewirkt  sie 
Reduction  des  Goldes,  unter  ^ntwickelung  eines 
Gases.    Die  Säure  wird  durcb  Schwefelsäure  ver*  * 

kohlt  und  durch   Sälpetersäure  in  Oxalsäure  ver-         " 
wandelt.      Das    unlösliche    Salz,     welches    diese 
Säure  mit   Baryt  giebt',    zeigt,    dass   sie    keine 
Bernsteinsäure  ist. 

Löwig*)  hat  angegeben,    dass  das    Anemon,  Ancmonsäure. 
der  flüchtige  Stoff,    welcher  in  den  über  Blumen 
von  Anemone  nemorosa  i^bdestillirten  Wasser  ^nt« 


.1 


*}  Poggend.  Ann.  XL  VI»  47. 
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halten  Ut,  beim  Koclien  mit   Barytwasser  anfa 
rothe   Floclcen   giebt,   die   sich  dann    wieder 
gelber  Farbe  auflösen,   und   welche  ein  Bary 
▼on  einer  nennen  Saure  y   der  JlnemoHsiture,  si 
Wird  die  Lösung    mit  essigsaurem  Bleioxyd 
fallt,    und  der    Niederschlag    in    Wasser    do 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,   so  giebt  die 
,  sigkeit  nach  der  Verdunstung  im  Wasserbade 
^neue  Säure.     Sie  hrystallisirt  nicht,  sondern 
det  eine  spröde,  durchscheinende,   braune  Ma 
die  zerrieben    ein    gelbes  Pulver  giebt,    welc 
bald  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht  und  b 
wird.     Sie  schmilzt  bei  -f-  '00^  zu  einem  öla 
liehen  Liquidum ,   das  bei   der  trocknen  Desti 
lion  zersetzt  wird.     Sie  löst  sich    leicht  in  Wi 
ser  und  die  Lösung  schmeckt  sauer.     In  Alk 
ist  sie  schwieriger   löslich   und   in  Aether   not 
lieh.     Durch   tlie    Analyse    der    trocknen    8i 
und  ihres  Bleioxydsalzes  wurde  sie  zusamme 
setzt  gefunden  aus : 

/WiAseAalü^e  Sinre. 
Gefunden        Atome      Beseclittet 

Kohlenstoff      43,48  7         44,71 

Wasserstoff        5,13  10  5^11 

Sauerstoff         51,39  6  50,18. 

Durch  die  Analyse   des  Bteioxydsalzes    zei 
es  sich ,   dass  si^  ==:  C^  H^  O«  -f-  ]|  ist.     Es  ka 
hier  jedoch    erinnert  werden,    dass  die   Anal 
1,23  Procent    Kohlenstpff  zu    wenig  gegeben 
um  zu  deir  Formel  zu  passen. 

Das  Kalisalz  ist  braun,  hrystallisirt  nicht, 
leichtlöslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol. 
Ammoniumoxydsalz    ebenfalls.      Baryt    giebt   ei«' 
schwer  lösliches^    basisches,    braunTes   Salz  und 
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ein  braangelbes,  leicbter  lösliche^s,  neuliiales  Salz. 
Die  Salze  von  Silberoxyd,  dep  beiden  Oxyden 
des  Queckailbe^  und  Ton  Bleioxyd  geben  mit 
alnemönfiaureni  Alkali  voluminöse  gelbe  Nieder- 
scbläge*  Das  Bleisalz  entbält  1  Atom  KrystaU- 
wasser ,  welches  bei  -f- 112^  daraus  vreggeht. 

.  Di^  Löwig  gefunden  bat  (s*  weiter  un- 
ten) ,  dass  das  Anemon  aus  C^  H^  O^  besteht ,  so 
besteht  seine  MetamorphoseMU  de^  Aufnahme  der 
Qestandtheile  von  IrAtom  Wassei^.,  wodurch  C^ 
H^  O^  ""gebildet  wird«  Aber  ai|f  die  Berechnung 
von  diesen  Analysen  kann  kein  /Vertrauen  ge*  ^ 
setzt  werden« 

leb  erwähnte  im  Jahresberichte  1838,  S.  259,  Fegetabilisehe 
verschiedener  Versuche  von  Pelletier,  die  ve-.j<,dverbhidan- 
getabilischen    Salzbasen    mit    Jod    zu   verbinden,  g^^n  aeraelben. 

wobei  immer  bestimmte  Verbindungen  erbalten 
wurden,  die  daselbst  beschrieben  worden  sind, 
aber  wobei  es  niemals  theoretisch  klar  geworden 
.  ist,  als  was  diese  betrachtet  werden  können.  Eine 
directe  Verbindung  des  Jods  mit  einer  Pflanzen« 
base  ist  eben  so  wenig  wahrscheinlich,  als  mit^ 
einer  anderen  Salibase,  und  dass  sie  keine  Ver« 
bindungen  der  Pflanzenbasen  mit  Jodsäure  und 
Jodwasserstoffsäure  sind ,  scbienen  die  Versuche 
blar  darzulegen«  Diese  Schwierigkeiten  scheinen  ^ 
V9n  Bouchardat*)  eine  befriedigende  Erklärung 
erhalten  zu  haben.  Ans  seiner  Arbeit,  ist  nn^ 
ein  summarischer  Auszug  der  Resultate  bekannt 
gemacht  tvorden ,  un4  ich  werde  also  wohl  in 
einem  anderen  Jahresberichte  darauf  zurückkom»  i 
.men-    Inzwischen  will  ich  faier   die  allgemeinen 


•)  L^Institut,  1839,   No.  303.  p.  357. 
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Resultate  anfiibreo*    Das  JodammoiiiaBi  kann 
Jod  in  mehreren  Verhältnissen ^  die  bekannt 
verbanden    werden.     Die    wahrscheinlichste 
sieht  von  der  Nator   dieser  Salzbasen  ist, 
Ammoniak  das  Alkalische  darin  ist.     Diis  Jo 
monium^  welches  in  den  sogienannten  jodwi 
stoffsauren  Salzen  dieser  Basen  enthalten  isl, 
hält    seine    Eigenschaft,    sich    mit    einer    d 
Quantität    Jod   zu    verbindi^n,    und   die   studi 
yerblndungen.  sind    nicht    Jod   -f-*  Pflanz 
sondern  Jod  -f-  jodwasserstoffsaurer  Pflanzen 
der  beste  Beweis  dafür  ist  3   dass  sie  am  lei 
sten  und ,  sichersten  hervorgebracht  werden, 
man   z.  B.   Kalinmbijodiir    mit    der    Lösung 
Salzes  von  einer  Pflanzenhase  vermischt,   in 
dann  durch  doppelte  Zersetzung   die  Verbia 
mit  der  letzteren  abgeschieden  wird.     Diese  Vi 
bindungen  sind  für  mehrere  Basen*  sehr  eha 
ristisch  und   geben  für  sie   zuverlässige  Kenn 
eben  ab.     Sie  sind  sehr  unlöslich  in  Wasser, 
man  kann   zur  Ausfällung   der  Pflanzenbasen 
Kalinmbijodür  mit  grösserer   Zuverlässigkeit, 
Eichengerbsäure,    anwenden,   ^o   wie    auch 
Base   nachher   aus  dem  Niederschlage  auszi 
aber  nicht    mit  Alkali,    wobei    zum  Theil  » 
Producte   entstehela^    sondern    4urch    Behandl 
mit  Wasser  und   Zink  oder  Eisen,   wobei  jed 
lösliche    Doppeljodüre   entstehen,   die    oft  lei 
und  regelmässig  krystallisirt  erhalten  werden  l 
ncn  und  aus  welchen  Alkali  die  Pflanzenhase 
zerstört  abscheidet. 

Regnault*)  hat  eiikige  Untersuchungen  nil 


*)  Annal.  der  Pharmac.  XXIX,   61. 
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Jodsfrjrclmifi  niiil  JocUHrucin  mitgellieilt,  woraus 
KU    folgen   scbeint)    dass    das    Jodstrycbntii   aas 

SSCrHJ-}*^  besteht  und  das  Jodbrnein  auf  d.etn 
ersten  Verbindungsgrade  ebenfalls^  aber  auf  dem 

zweiten  ans  BrIU -f- 2J. 

Robiqdet  *)  bat  bemerkt,    dass,   wenn  Mor*  .  Morpbin. 
pbin   durch    Eichengerbsäure    nicht  gefallt  wird,  ' 

dies  von  friiier  Säure  in  dem  Morphinsalz  oder 
von  einer  anderen  Säure  in  der  Eichengerbsäure 
berrnhrtj'und  dass  die  Fällung  durch  die  geringste 
Mengte  von  verdünntem  Ammoniak,  die  dem  einen 
oder  dein  anderen  zugesetzt  wird,  bestimmt  wird. 

Regnaul t  *^)    bat     Licbig's     Untersuchu|ig    Narkotin. 
fiber  das  Atomgewicht   des  Narkotins    zu  contro- 
lireii  gesucht.     Ich  führte  im  Jahresberichte  1840 
ün^  dass  Lieb  ig  bei  der  Analyse  des  Doppelsalzes  ^ 
Ton   Narkotin   mit   Platinchlorid  14,69  bis  15,508 
Procent  Platin  darin  gefunden  habe.     Regnault 
fand  15,81  bis  15,97  Procent  Platin,  wonach  also 
das  Atomgewicht   des   Narkotins    zu   5227,    hoch-' 
stens   5305   ausDillt  ^und   es  also   nicht ,    wie  aus 
Hiiebig'a  Formel  folgt,   5645  sein  kann.     Aber 
es  ist  nach  diesen  Versuchen  auch   schwerer  wie 
5127,   wa's   aus    Regnault's    Formel  folgt.     Es 
bleibt  also  immeii  noch  übrig,   die    Versuche    so 
genau  zu  machen,  dass  sie  zweimal  einigermaasscii 
dasselbe  Resultat  geben. 

Die  Zersetzung  des  Chinins   durch  Chlor   ist    oy^i^. 
▼on  Andre***)  studirt  worden.     Et  ist   zu  den- 
aelben  Pro,dncteu  gekommen^    wie  Brandes  und 


*)  Joum.  de  Pbarmac.   XXV,  ^2. 
**)  Annal.  der  Pliaruiac.  XXIX,   60.    . 
'*-)  Anual.  de  Gh.  et  de  Pky»,  LXI,  195. 

Berzelius  Jahres -Bericht  XX.  « 
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Leber  (Jaliresber*  ISIÖ^  S«.«£29)9  abcvtiieifi^ 
gaben  'sind  weit  wenigep  Jiestjaiint  V  ^'^  ^'^ 
letzteren.  Die  Angaben  ii^tersebejden  i^kb 
dnreb  ,  dass  An  Are  9  Ms- er  in  Wa^jiii)»  |iuf 
sen  Oberfläche  Chinin  gestreut  war,  Chlor, 
leitete,  nach  Teriiiqf  von  einer .  Stundp 
weissen  :riiederschlag  er)iieh;)  der  nach  denitTfti 
nen  Tolunvinös  ,.  leicht  nn^  et\^as  ins  Gelbe 
ziehend  ist,  sieh  in  ballcm  Wasser  wenig 
löst 9  mit  Alkohol  aber  eine  Lösnng  fiildet^^^ 
bitter  schmeckt  nnd  Lackiiiuspapier  ^  rpthet« 
verbindet  sich  auch  mit  Alkajii.  Ypn  kochei 
Wasser  wjrd  er  verändert  und  rotbbrann. 
ren,*  auch  etwas  coneenti^rt^^  wjrken  nicht  dj 

Aus  der   Flnssiekeit «,  in  .welcher    sich    dii 
weisse    Niederschlag  gebildet    hat  ^  .fallt  bei 
vollkommener  Neutralisirung  mit  Natrpnbydrat 

weisse    Substanz    nieder,    die    wie   die  vorb 

• » » 

hende  aussieht  ^   die  aber  löslicher  ist  und  h 
tcr  verwandelt  wird.      Sie  scheint  ein    wenig 
tcrchlorigsaqres  Natron  zn   enthaltien.     Diese 
tcre  Beobachtung  muss  eiiLe.  Untersuchung 
lassen  •  ob  nicht   die  weisse   Substanz  Chlor 
chlorige  Säure  enthält. 

Jonas*),  hat  angegeben ,  dass  sehwefelsa't 
und  salzsaures  Chinin,  beim  Schmelzen  und 
bitzen  bis  zu  einer  gewissen  getroffenen  Tem] 
ratur^  unter  Entwickelung  eines,  starken  Genn 
nach  Bilterrpaiidclöl  schön  rptli  ^werden.  Die 
Masse,  «welche  nun  Brandes'fif  JElusiochin 
hält,  giebt  mit  Wasser  eine  karminfarbene  Aoi 
sung,  die  bitter  schineckt.    Mit  verdünnter  Schvri 


•)  Archiv  der  Phsymiac;  XVII,  297- 
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M«|iir€  gielit  die  TdlbeMaÄse  eine  gpSiigeibe>KiO- 
;80iig)  die  >der6h  Anundntafc  grüii-<mrd.,  iSciat 
miH^  viel  Aiiaffiioi|iaV  zn  ,  90  entstelill'  ein.^gelbll- 
linker  yiyMumiw9Atß.  KifederscUag,  dec  aUniiSlig  sa- 
i9lin}meiiback|,  gl^ün  ;,}liara4«tig  uad  in-rSäureii  mit 
grüner  Fiirbe  lösUeb:  ivird*^  Er  Viai  Bra^iiidei^s 
Tballeiofibin.  ..  •  .  *  : j         ' 

Wird  die  eaiire  Auflösung: •  des  Rusiocbios  mil; 
kobleusaurein  Kali  sefallt.  so.  bebommt  man  einen 
^elblicben  , ,  pulyerförini|;en  JN iederscbiag  ^  der«  ^(^* 
nig  bitter  ^ßciinieckl  und  Sfen  ^in  Säuren  auflöst. 
Wird  dieser  Niedcrscblag  in(t  (Kalilauge  ^ebocbt, 
fto  verändert  er  sieb  dadurcb  mit  dem  Gerncb 
näeb  Bittermandelöl.  . 

Durcb  eine  nocb  böbere  Temperatur  ^ird  das 
scbwefelsaure   Cbinin   ^on   Ruaiochln    in  Melano- 


<  j      »    /  • ; 


cbin  verwandeltr  nelcbes  .nacb  dem  Auslaugen 
der  Masse  mit  W^^sscr  nnd  Alkohol  zurückbleibt. 
£&  ist  löslick  in  Säuren  nnd  bat  viele  Abnlicb- 
kelt  mit  Sertürner^s  Chinoidin..  Diese  interes- 
santcn  Versiicbe  müssen  ein  genaues  Studium  der 
Metamorphosen  dieser  Basen  veranlassen  ^  die 
sieber  eine  reiche  Quelle  von  Entdeckungen  werden. 
Lauglois*)  hat  zu  beweisen  gesucht,  dass 
Chinin  sieb  nicht,  wie  man  angenommen  hat, 
mit  Kohlensäure  verbindet.  Wird  ein  Cbininsalz 
xnit  kohlensaurem  Kali  jso  gefällt,  dass  von  die- 
sem ^in  kleiner  Überscbuss'binznkoinittt,  und  der 
Nii^^d^ishlag  gewaschen  und  getrocknet,  so*  erhält 
^h'ein  Chinin,' dUd  i^ich  In  Säuren  mit  schwa- 
eb6m  Brausen  aufflJ/dt,  das  abei?  bei  der  Behand- 
lung mit  starkem  Alkohol    kohlensaures  Kali   nn- 


,'«f 


')  Joorn.  de  PLarmac.  X)(.Y, -SlS.- 
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gdosl  snriicUä^sl  nnil  eine  Lötnag  damit  gtebl, 
die  bei  freiwilliger  Yerdunstiing  kohleosSurefreici 
Chinin  liefert«  Aber  dieser  Niederschlag  bna 
eine  Verbindnng  von  kohlensiorem  Chintii  mit 
kohlensaurem  Kali  aein,  die  dnrdi  Alkobol  ii 
Biearbonat  «nd  in  Chinin  zersetzt  wird. 

Das  Solanin  ^  welches  durch  die  Behandinng 
der  Keime  von  gekeimten  Kartoffeln  mit  Schw^ 
fcisäure  nnd  Wasser  eVlialten  und  durch  Ammo- 
niak aus  dieser  sauren  Lösung  gerällt  und  daranC 
ausgewaschen  wird^  hat  die  Eigenschaft  mit  ko- 
chendem Alkohol  eine  Auflösung  zu  geben  ^  die 
nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  das  Solanin 
nicht  krystallinisch  y  sondern  vielmehr  homäbnlicli 
znrücklasst.  Dieses  rührt  nach  Reuling  *)  voo 
einer  fremden 'Substanz  her,  die  in  kaustischem 
Animoniak  löslich  ist  und  Wfslche  aus  dem  So- 
lanin ausgezogen  werden  kann,  wenn  man  es  nack 
der  Fallung  und  Abfiltrirupg  der  Flüssigkeit  mit 
verdünntem  Ammoniak  wäscht,  so  lange  dies  ge- 
färbt durchgeht.  Das  so  ausgewaschene  Solania 
setzt  sich  aus  einer  in  der  Kochhitze  gesättigten 
Lösung  in  Alkohol  beim  langsamen  Erkalten  ia 
farblosen ,  feinen  Krystallen  ab  y  die  aus  perl- 
niutterglänzeuden,  platt  gedrückten  Nadeln  be- 
stehen« 

Blasius  *^)  hfit  die  Krystallform  des , Salzsäu- 
ren Theins  (Jahre^b,  1840,  S.  551)  be/slimmt. 
Sie  gehört  zu .  dem  ^bemiprisipiitischen  System  uad 
gleicht  theil§    der   des  Epidofa^  ^..thcils     der   voo 


*)  Annal.  der  Phannaeie,  XXX,  lL%9i 
**)  Daselbst«  XXIX,  171. 
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igm  Vsilrietileii^'deri   Sfylieiii/'   fit  Ifesttilr  deit 
Biazdiieileii  Tervreisa  ieh  auf  di«  AUhsÄttiigr.   ; 

L  iL bie  li  i n  d  *)  ivllt  ao8 .  4il»  öBettidohiMi  *  BUl*  Beiiadoimiii. 
texn    ejike  «igenihiiiiiliehe  vi^get;-'  Sklzbase- darge- 
fiLtelll  liajleh ,  dicsdle  *die  scBoir^ frülf^r  B sa« de s 
beobäehket  in  Jiabeii  gbniblie:     Allem  ÄIl^ls^.  wa» 
er t  über  Daratcllung^  BigenacbaQjeii'  nnd-Züaan^meii«^ 
seteimg  dieses  aiigeblicben  Belladeituias  ^igtf  isb 
von  der  Art«  dass  man  mit'  Sieberbett  Tccmutbeii 
kann/^  ^diese  ganze*  Untoirsuebung' bcriilie^ieiitive-    > 
diu.  aAZ  den'  gröb'slen  Irrlbämem   oder  «uf  ieilier 
Alyaltficatlbii,     leb   balle    fes    daber  Ji&b|  ifäf  jdef 
MLübfe.iBüeiitb.,   etwas  JMSberes  darüber' auiinfiUiisdti*       J    . 
•i.  iPoloK  r)   bat  angegeUiii,  .dass:  >au8'>SeB;'fi!ft^s     Cicutin. 
Mlien<2Wau«elli    Tiön!  Cte^la.vtrosa  eines. fliiditige 
Pffliiiienbasi^säbgescbiedea  "Reeden  kann^   aaf  lol-  ^ 

|peiide'fWei£^:si  Piäi  IWmrzeln   werden  auE>^iß^ 
Reibeisen  <  zerriebeb  ,  «^der  Brei  mit  /i Wasser ^yer^ 
irfiaebt  und  stark 'ausgepresst,'!  darauf  iw^d)er:bNtr^ 
'Wtassäift  nnd  elni  virenig  Scbwefelsaiire    aSQ'^^uem 
Brei  angerübrt,   dieiEler:12  Stunden  lang  mac'erirt, 
aofs  J^^eue  ausgepresst  und  derselben  BebandluAgj 
n#ch-  eiii'  Mal  iinl^tfworfeid*  ^  Die!  dr^t  Flilsstgkei-        i 
len.  werden  »vermiscbt^  klärm .  gelassen^^^  dann   fil« 
trirt^  \yiA\  auf  ein  geringeres  >Velum;  verdni^stet  lidd 
uiott' mit.,kaustiacbe«i    Kali   destillirt^    wobei    so> 
Yid   kanstidfibes; :  Kali  uzng^setzt:  wird ^  .dass   die:' 
Fi«^aigkeit>  alkalbcb  jH.   .  Sobald   das  nbei^destil-  '' 

Itrende  nicbt  mebr  alkaliscb  reagirt^  wifd  dieOpe« 
|*ati&n  junte^broeben^' /  Bas  Destillat  ist  eine\Löi>7 
sang  von  Cicutin  in  Wasser,  auf  welcber  gelb- 


-)  Archir  der  Ph«ffnac.  XYIII,  75. 
•*)  DascUist,  XVIII,  174. 
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Miieltlder  Ci&Ba!h»<liiiitU»he»^  ^  i^: 


gftgrehsteB'.  iuld    ^^ .  ^ 

kerhutra:Saft^iAr>ioft'*  t^?  ^ 

faftl'iigteioUks  ftear^f 
InsbkgoMii  •  J— '•  5»  Jrf  P 

Gbaerophyllin.  '')/VtoJ[s44^ 
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.a  die  BMe  tnil 
g^troekiütst  uiid..fd 


ni]iiifilbni  1f?4 
Ugl^iHrevA' 

Siit  -»   ^^"^  «adaim  bei   dev 

^  Mg    nvtedeif    absetzt      Ein! : 

^.       •;il  iet,   dass  die  Lcfsung  in  Sal 

Ausfüllung  «ii  A««oniak  XogotaAt. 
^rkUr  vrird.  •- i..  .^ 

Da»  CtelerytbrSn  wird  ,U8  *e!n«,  s»i„ 
J.08li8cl,«|  iA««onhk  i«  GctoU  von  g„, 
Jtawgen   Flocken    gefälU.      IS,ch    dem   T 
lässf.  «ch  leicLtiiu  Pulver  ^ell«„,  J«« 
gcbnapfte  «nd  N...eo    erregt.      E.  .ch 
+  650  w.e  ein    H.«i   fct  «.Jö,,;^,,  j^ 
loslich  in  wasserfi-eiem  AtkoboL     Die^U«, 
gelblk4i  und  hat  einen  brennenden     achi 
«chn.«jk.     Der  freiwillige«  VeednnVt««,  „ 
«e« ,  setzt  sie  die  fia»,  j„   wawenfo„,L, 
atallgrnppen  ab.     Der  Actber  lüast  »iel» 
lliiHähnlichem   Zustande   xnrüek,    worin  «J« 
lange  weich  erbilt,  aber  am  Ende  erbittet  sWi 
einer  glinBenden,  spröden  Masse.     Mit  Sii 
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V  •  « 

V  • 

^lAMSbele^ydirib  zu  tUf^otiiigiihHj 

filftifmitrjdieser  Farbe» 

-IhiluBr:  der  Mane/  der 

^u    tDie  LesDfigT  deraelben* 

«diarXen:  Citicbiiadki^  ate. 

^grd^  .dttypli/XteiHig' 
nadiiVer«; 
Wärmet  JMrlial- 
1  mit  Aelher 
.<j{i^4.8ich  VBk  Alko* 
«ewiMi^  aioliwielrig  9. :  bei^ 
«•imahmg«.  jkryataUiaii;!!  cKbhl^. 
.«.  T^ia^idertaicb  iftifib^;|iii:  der  }m^ 
üic^öWaclia  \mmA  .  erliitd^MdaJiei:  bemli 
««rnngb  «lEs^  iat  leiobiiäalieb  JniWasßierund' 

ipte^Mfaatffli   Salz   verbaltisaicb  inirie^Idaa 
iaoile|( (iibiei!.  ei.IkffjslaUb&rl  .ltiiclitar>i:'  V^^%\ 
\ure  Salz^ebenfajUil  ^  Ka  ilknii  aua  mmwv.Lö*^ 
JMib?Wiia^«i  i  mtäifl-eier  Salzaätiife . !«M^ta^ 
leo^/.  Daa  «|tftjrf4Mra<  S|ilz;i^trd  invcbiibei  dw 
l(iMlltng'liAi)Ziir:  IholibfiQ.  zersetze  ;.;ial  letekt* 
ih  W  'Wssajer  '  utA  Albcjudl..  *  ; pa»,ü/ldKi{af»-! 
1^^  ebelifalkiy  \   Jku  -Cfaelerylbriiil  wirii-  idzWelik 
^«^jf&aniire*  gel&Ui  ^  dhü^^Mi^eeaebUig  Jaf  Jtfä^ ' 

^l^d^hif^  vfird .  ethähin  ^  )Wtnn^  dtiti  mit 
ierotod  €bei«rylbdrili  befreite!  Niederathlag  der. 
mit    ein   weaig:  Ytodiiiuifer  Sebvv)eMaauret 
ladeit  wild,  .die-«a  auaaiebfl::  .DarekiVairil)«* 
lang  der  Lösäiig  .mit  ibrcfni:  doppelte  <  V<4um 
(eenlri»ter'  Salzaäpte    ifvird    daeaEtta    aalzaaarea 
lonia  i  gtCillt ,  ifvelebea  üln  >^  einer  .Fliiafligkeit 
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oinirey  Sie  gerade  liiiireitfbl  ^  das  GlielerfttHrii 
siiüigeBy  iirolbei  eine  liaiäartige  Substanz 
Metbt.  'Die  bocbrotbe  Lösimg  wird  znrTi 
verdnnslet)  und.  das  auiriackgebliebese  Sals 
ein  Mal  mil  Aetber  bebandelt,  um  das. darin 
Itfslicbe  Sah  v^n  ein  Wenig  barzar^igpr  Sn 
KU  befreien«  Dann  wird  das  Salz  in  der 
liebst  kleinsten  Menge '  Wasser  aufgelöst^  m 
farbloses  salzsaures  Cbclerylbrin  aufgenoni 
wird.  Die  Lösung  wird  wieder  «inge trocknet 
init ; wenigem  Wasselr -bebandelt  und  dieses  so 
wiederbplt,  als  bcii  der:  Wiederauflösung  n 
salzsaüres  Cbelidtfnin  >  Ajrnekbleibt.  Kaeb 
ücbeidnng  desselben  wird  die  Base  mit  AniBi 
gefallt  j  gewascben  y  •  g^lroefcnet  und  ~  wieder  J 
Äctiier  gelost  9  der  es  dana-  bei  der  fiüHwill 
Verdunstung  wiedeir  .'absetzt.  Eint  Beweis 
Reinbeit  ist,  dass  die  Lqsung  in  Salniure  ihK 
der  Ausfallnng  mit  Ammoniak  nngcräitbt  und^w«| 
;ierklar  wird. 

iDas  Cheleryllmn  wirJ  aus  «oinevi  Salzen  dsiiK 
kanstisebes  Ammoniak  in>Grestiili  van  g»auweissc9i# 
käsigen  Flocken  gerälM.  Nach  dem  Trodne*, 
laastes  sieb  leicht  zii  Pulver  Tciben,  dessen  Stisl^ 
Scbnnpfifen  und  Nissen  erregt.  Es  scbuitlst  |el 
-|*65<'  wie  ein  Harz^  ist  unlöslich  in  Wasser 
löslich .  in  wasserfreiem  Alkohol.  Die^  Lösiing  iii 
gelblich  und  bat  einen  brennenden,  scharfes  Gc^ 
schmack.  Der  freiwilligen  YcDdnnstung  nberkib 
se» ,  setzt  sie  die  Base  in  warzenlb'rmigeu  Kr^, 
sttfllgrnppen  ab.  Der  Aetber  lässt  sie  in  terpca- 
tbiiiähnlfchem'  Zustande  zurück,  worin  sie  sick 
lange  weich  erhält,  aber  am  Ende  erbartet  sie  ss 
einer  glänzenden,   spröden  Masse«      Mit  Saoits 
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!ii>SiteeD^}  dte  .grQ0ateRtl»<iUs:jbit:  dieser /Farbe» 
i.jW^tttfi  ilpsKeb'.^olsdU*'   "Ihilivr:  der.  Namft/der  \ 

'f^\^\iftx(t^tJi   «tii.    tBie  Lösung;  deraelbeni 
fita(';dQefirlb^e*jBi9iiA' aobarXen:  €itscli4iatäk)  aie, 
||iili^(icliarle  ni(irJ«>.U^  -  u\  ^v  *      fV  ii..;  ;• 

{l)^T!D|i«(  #e/«fife/isj«üijre  SäIz:  iff^ird  .dlirolirXtNillfig' 
per.iBiAeän  YtrdnilBtei!  SisIii^vf^^felaauireiiiidhVeKWi 
ilHidtHiig  dier!X%UQg  in.^eiradee 'Wär^  ,  ^ 

im.    Jßia  X%ciR^hmai;Yan  Savre  ikafr^^ 
f^agfiuif^  ifv^rdtiil^'^iDas  SalsiUo^jsiieh  i»  Alkot 
|k>l.'iiiid).lcaiiil    daralday  .yvieW»Mi^aicJiivtei*ig9..:hei'. 
m  fffdmilUgeoi  YerditpialiidgisjkpystaUiaii^tl  ci^lilil^ 
f^t^/^a^    :Es '  T^nMidert  rflicli  msAiVj^yk:  Akt  jpiiiCi;^* 
ihinilsl   j^mie'.dWaclia  ;)ijhttd  .  erliTtd^Hdajiei;  kemcl 
dernugi)  «Cs^  ist  kiobiliJsli«b  in  iWasß^t .  und« 
^wMiUiielKfin  yV^^mffti&^u^ ßikfJiüA^Yi  L>»\>  d 
i^i:  Y^^^fUm9fh0sa%fA  Salz   werbältisich  iUvSe^idaa- 
Iriidiergliieoileii (»bfeii  ttt.SbffjstaUb&rt  Ji^tclitev>i;^  J)aa> 
«olzsatire  Salzebenraübl  i  .£«  ikkinn  au«  aaMMViLöV^ 
lia«^  >ib?^WiifiilBi!n ii^itäifli'der.Salzaäiiife^llfti^talU 
f«vfi(defi>/.  Daa  .<^«tjrffrHr4i  i^^bii^trdinvcbtil»«!  d^ 
^¥e#dtiMlltng'bj|i>xiir:  IholibiiQ.mräeUtyr/iai  letektr 
ItodUch  W  Wasset« '  QliA  Albojujll. '  .iDa^/eAdKrla»»-; 
^Ittcrtf  ebelifalbi;^  1  JPto.  Cfacderyihriflil  wirtt-  :d«iyi^ 
£ic&eii^i^&Mtire.gel&llt^  dkMciMi^ecacblig  iaf'/lite«*. 

DaAfiiJ£7Ae(Hbi'>in'  \Kird. erhalMn  •  '>ifiefllii>' de«!;  mil 
|AelheFo«onC!bd«rylblriti  befreite!  Niederschlag  deri 
Btsen  mit  ein  wenig:  v^diianfer  Sdbwttfdaiiurei 
behanddl  wird,  dZe-fes  ausaiebf!.:!  ;Dai»tk.)yf^t'j|ii*' 
ecliong  der  Lösnng  mit  ikrcfm;  do]ipdiUa«  Vtolum 
cMieenIrivter  •  Salzsäo|*e  wird  daran»  aalzsaores 
Cbelklonin  igefalit^  '^vvelehcsMin  »^eimr  .FlnaaigkeU 


^ 
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eiW«  woni]gfiverdfiimdir(6cii;iipefeUito]He^t(loi^Mi^ 
inttiSalaiäivveiftii^eriilt.  .iDisr  JHi^eit^'eblftg  «vitif 

damit 'digcrirt,  um  &äilid^  ^iBavb«fMV$(  alilgtt«»^ 

ana^'^dlwilr  lümsirdgv/ifiil;;  liatnIisUclii  »Ämtfittni^fc 
a^tt^efaltliii-  llefoWiHeraoli^gn^Ji-dvik  ^^a^ttUicMt 
A1i»4iiM iMFgoMiit  yiidei  e»#d*fittifkev»4dr ifMiwiUtu 
gen  VcvduIiBtuA^litf i v^«litibssigtk«iSrry«li(|l)0»;ab*' 

A%böi»olij2l#A(dass'ies:.;b0ia<»jB8O^/  dcngiAilkobil  aiw 
Willig;  iBfisttgsfiluMi  imtäsdhmim^f  oUt  daabaftbe  im' 
BMig^äint^^iaulbiiftdson  tmmd  ^m'^EbMn^  ktlinrev- 
duti6t«»;^'.I)ra9i'€HtlUQ!*lniiißtei  sSJL  d^na:nikwbö- 
nen  und  reg^dkttybigti^ttrMatadiefi  nabi^-x'JANJ'ilseiJie! 
EaUgs^rif  MantlnilieH  ^  xlnä  diiii)>iMii\l^f4iii!|gifj^  3  die 
ö£^^sa(iwdfli'CtfelU«fUMie((i4hAit;ifltlittir^B 
AtntiMWftfk  anageftAb  ^^rdtU4;1ii'>ci'>  s\n>i  *)'\  av  -S 
Hiii)«^ieh6Hdöiiib  IsiT^bnisfMi  itf  IMii^seW)  gtas- 
. gÜiizieiiidid'V  '< tiiMAiidlifei»  tKrtfu^talteii;^^  ^  Am^  den 
S^aied  .^^d  te^'>dimb  nÜltoTr  iiii^dMiitniUeiinkäsi- 
gawWbysMC^eräUti^o;«»^  mmaU^^/elmml  Kry^ 
aMUMstiieif  PliliteriifoirialDnn^ehei^i  1  lE^  ist  .iai< 
löälckiqgWaasoiyikslnli  »AiliaHohol  vud  ^«ibeFf 
schmilzt  in  der  Wärme    wie    Wadba-^;)gleb4'  ibÜ 
Sfcwrett^farrbKfae ,  nbiitri;^, l»iJiofats\gtG(igj6^  Laraknitts 
räthcndc^  SaÜoi  ^  Bi^ ve^Uevtitli^raclwfäicheven  Sau- 
jfgn^Mihtniai  beLdedi  BehaiiiÜluiig  mnt  tbicriacben 
Kiofcla  4cUMg(:8ic]kiiein«igendswi'P9M(Mi  Hbf  diäad 
iii0^^uii^;hi9l|&>!di0HSiUff(tiaQui^f^        'i'>,S    .    .71  ^ 
Das  «eAiiiie^4!sbiiure  Saiz  ikry&taUi^irt :)li»a!  A1W-. 
bol,>.4iber  scfavrierigiiuailifavM  g«<ätSb^tbäUa^;g^'^ 
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ÄI«iiM»Mfcciwfetf»teiWH^^'teii  iwwefe 4«ät «a%a«r 

Rr<fert»ne ;  '4ä^:LtMn^  tföb'Äi*p)fetA%ä8rtfe^tftf^I«6J^  Bot 

'  iiäUhtf*WöiHJÄii'^»>'^    ii'/i)?!  *ii^    Mnx    eiif    Ji');f;^i<5»<ijri/ 
>         ttt8^'674W4<l^'WtrdfiillM^J«ft¥*><AiijSlfri^^ 

von   der    man  ^ie  Wurzel  Wtid' BtWlftbnP^'ifej^'^rciWl' 
,  bf, -kdf»  ftrgcAd<^  liVeH«   *ät^WlitVß'Äe*'»i^ird 

«l*1tzt\  -ainrf%U/^In«p'-L*siltrfg"WÄ  ^äfeSlstlÄl-Äin^ 
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BMoxyd  gefi^ltV  ip 0d«teli:  fi|tMVH£4re$ .  JRkkvj4 

gonr  ,ßleioxyd:b<^freit9  filtf^iift,  mit  Ammonitkn^vH 

^^^iw  1  .Jswn ,. .  s^  Galla^infuftion  aufgefilUl, 
dsn  OHf^^riil^Mf^  «bgescJiiiedlMi ,  ,aio$geprc(S8ty.:9«ch 
fjMiolit: ; '  /Bfjt ,  JKalkhjdrat  und '  AlkoIiQl  .Tefmiselity 
vff^\k§ti  J^ffisiacb.e  eiehengeirbsaBi*!^  Kf Us^erde  zorvcis* 
bleilit./ind das  Glafciii  mit^^in;  nrenig.-  fixier  Kal^« 
in^f  jfi.ufg<^öat  ,vfkd  >  welche  letztere .'duroh  Kbli- 
Iffisauee  .ausgi^räUt  wird^  Der  Alko^iol  wird  vm 
^aaa^jBbade^  .bis.  zur  .Tfpcbiie  ..verd^pstet^  4^^  V^ 
fiiiellgel^lIeb^P'gcifar)^  Maasie  joitem/wenig  WH' 

^  ajar.  vei^vitchy,  wciri^,  '8|ch;  eind^  k}qiiie  JF^orlloa 
WäRSpV  Üp4i')«i»a  Jbrwint?  SvJi8Un?L/^uflQSl5  das 
Glattcin  aber  bleibt  gvctoatentheila  fi^rbloa  xiMriicL 
4i|iflf;idev  biraM^m  jFlfi^8igI«mt  Nkan^  da$  GlJiiicio 
utit^r  B.eit^ulfq.^^n  )tI|iQrilH^%i«r.:I(<>HI^  ^i^bl    farb- 

>  lf9^^erlu(|l^n,r|lfep'dfiQ,  .^eil  .^  %M^b  damit  veAin- 
detf^o^derpj<|i9fn:.Xe]?düj;i9il  aie^  oia^>  W^sa^r ,  fallt 
«^^r.dffiß^i<^W«.>^i|i)P>rbftaff  ,1^  ,  bia 

iü#,  fairl)l9H,;S^|T0i)di$ii    ist  ^2  ^|,l^irt.,  .I^ttlt  das  <piei 

dHrie|i,;:SÄbi^friwi^^«Ä8>off  a¥f.5:^^^^^  dM  Gu- 
uHScIi,,  ß(ti*ir(  ^!^^  Bliedc:Wl*J^g:!  a|^,:yesdttrt|t«*  dfe 
Fliis^igkeit   bis   zur   grösseren   Coucml|P|iti9n*  nnd 

Y^CF^Uot t i«ie  ji|ji|  2:jl^nv9l9iMi9fc>! .  :TV^4tt«;c^  das,  (Jl»«- 

.;Pas,€^laufin,  ist  bb  zuf  >ejiieiu(  g^f? Usen  Grade 
in  .rqinen  W^sseC'  löslich  ^und  actz<  ^ich '  aua  die- 
ser  Löanng  .b^I  .d|^r  freiwUligen  Verduostung  in 
Geftalt  einer  weissen  Binde  ab«:  die  ans  znsan- 
inengewachsenen  ^  perlinuttergränzcnden  Krystall- 
schnppcn  bcslehU     Sein  G.isschiiiack  bt  ^brennend 
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nnd  soliarf.  Es  seluniht  unter  '^4"  400^  M  eineifi. 
öl,  und  zenetet  sieli  in  liölierer  Temperatur. 
Gerölbetes-  Lackmuftpapier- wird  davAo  .blau«  In 
kochendem  Wasaer  löst  es  sieK  viel^-me&ir  als'^H 
^luiU(\m.  £s  löst  sieh  wenig  in  üVasser^  ^elehes 
ein  Sals  in  ejnigmr' Menge  aufgelost  entbäft; '  Von 
Alkohol  und  Aether  wird  es  leieltt  Aufgellet.  •  PSe 
Aetberlösung  ](ässl  e»  n|ioh  d^r' Verdunstung  in 
fie&talt  eines  Öls  oder  terpcotbinähnlieh  suriiefc. 
Zuletzt  wird  eine  weisse  ^  barxabnKche  Mass6 
damus ,  die  in  Faden  gezogen  werden  kann  und 
-ein  setdeglanzendes  Ansehen  hat  und  später  er* 
'kartet.  Vk^ird  das  Glauein  aus  der  Lösung  seiner 
NSallse  mit  Ammoniak  gefällt,  so  bildet  es  eine 
weisse  käsige  Masse^  die  bald  zusammenbackt^ 
«ich  in  Faden  ziehen^  lädst,  nach  einiger  Zeit 
kraou  und  hart  wird  und  dann  wie  Jalappenbarz 
aassieht.  Im  Allgemeinen  seheint.es  bei  der  Be- 
kandlniig  leieht  verändert  utid  iHraun  zu  werden, 
wobei  sich  ein  brauiker  Körper  bSdet^  der' sich 
iu  Säuren  mit  brauner  Falrbe  löst  und'  daraus 
durch  Alk»li'  gefalltv^ird.  Selbst  das  trocknie 
Giaociniß&ngt' in '^Sonnenlicht  an  sieh  zu  färben. 
Das  GUucin  verbindet  sich  mit  Säuren,  aber  eii 
hat  eine  gi^sse  Neigung,  dabei  auf  Kosten  der 
Luft  metamorphoairt  zu  werden.  Wird  das  Glaü^* 
ein  in  überflüssiger.  Schwefelsäure  aufgelöst  und 
erhitzt,  bis  die'  Säure  zu  rauchen  anfangt,  so 
färbt  sieh  die  Flüssigkeit,  ohne  -dass  sieh  etWas 
Gasförmiges  entwickelt',  röthliehblau  in  der  Ober- 
flache,  und  wird  sie  nun  umgeschültelt ,  so  dass 
aie  auf ^  mehreren  .Punkten  von  der.  Luft  berührt 
wird)  so  wird  das  Glaucin  am  Ende  ganz  zer» 
«tört.     Wird    dann    die  Flüssigkeit   mit   Wasser 
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iUeriiüniH  t  $0  ilufkominti  sei«  mile  PfilraicIiU&thfiidie 
.«iiii;'>g^l'*1)e«  kdiSr  Übrirsitliguag*}  mit  Amnonnk 
'  icinen.  ikiJiigUiineti.;JXii)dl&fi<)hbig;i>w4cr  »ick  mit 
JUaiitoir  fiiurbe;«^  Alkoh44  Id^ty  )«ber'  unlöslich  UtJ 
»WM^er  V94  Aelhf^  ist.  /Süiire»  iöjBisn  ilm  mil 
mtftei:jF«itbej  auf.:  ,*£r  Ut  nie&tiwettc«  stiidlrt'wor- 
4e^.  .  doto^i^Qffifte  SaUaiure  Tei*i Ädert :dlas  Glati* 
«in  auf  .dtäaelfte  Wciä5«^aaber  idie^  gebt  schwien* 
gjei;;  vor  tficb«  1  :i]V!«lftiSfilfitttcfiäase  wird  da«>  Glac* 
•ein  laicht  .iuidi;SMibileU  ^tenstiyrU»«'!'  :\..'^ 

.  lüMfin  -JkAnii^ij^dQcb'nfcvystaUi^lreiide^SaUe  'diM^^ 
«stellen,  |iveiiii. maAldas  Glaalin 4i^t: veeittiiiltea SäMt*-, 
•mil  beha^ndelt.   Schwif^l'^ümt^  giebtt  eintf^chUHiU^^ 
jpßthe  JLö^Uilgi  bei  d^KII  frei^wUltgiei!  Yerdunatlifll^ 
.d^9..S«^lK  !ri^iebUcb>lftülscbift88t<A  Maji  spultfdie  Mut« 
leKange  'vlU  Aß^^K  ^^9'  U«b'  einiui  LÜbenschiM» 
-rovL  Säiii;€ij:Weg^|iuAbiileii.    XKaa  Salz  Ist. in  Aetbcf 
unlöslich«^  <Mit  ;g4«j(. wen igem  ballen rWaaserfrei« 
^Alb^bf^  glüekt.  «^»[..Ts^r^ugsiareise  dfts.  rQtke  Sab 
aii(fziij<dsei\  Mild  da9  .p ariicbbjkibendel  ^w^iss  zu  be* 
hßwtken^  r^Wk^  diiiiii;  de v   Rüebstand  in  .warmem 
wifaserfreif^ti  )Alka|iol   od.^   iik  W^as^r  aufgeiösly' 
AO  erhält  inatf  ,d^ic  i$4l2:.bßi.»degr  .freiypiilligen  Yier^ 
;diii]istaiig  in    hMo^en    NuMn*    .JPhösphorsaure 
wirkt   welliger  3;c(rßflUe;idt.eiki   und  gitebt  ieickler 
ein:  reines :  k|*y^taUi&it:teAv  Stfkh»      Yerdünnle  Sab* 
'    Bm^^  giebjtrinittGlancyiiu  deir.WärtBe  eine  Auf- 
lösung, die/.bejip«.  Eiskalten  zu  eiiiein  rotben  Magmt 
ersturrt ,  welebe»  ans  weissen  Krystülnadeln  und 
eirißr  rxiitben  .FJüsiaiigkeit  besiebt,    die« abgepreßt 
daä  Salz  {krblo6>zurückläsfit.     Wird/es  in  neinen 
iWa^ser  wieder  !aufgelöst'^  s«^  erhält  foan.vielSalx 
wiedep,    tkeiU.'attgesaUoBsen,    tbeil^  bei  der  frei- 
willigon   Verdunstung   effloteseirt,    aber  es  fangt  . 


338 
MH  ^nde   an- volh^  Hofl  jilkpälig' dunlielkUa    in 

^li*  BfAftniteU  man:  die  :WarSiel.'VOD.  GUanciiim -{kw  GlancopScrin. 

Iftmui  gafAüx'tMieli;  delpseibeni  .VovBdBntft ,  wid  Yotbi«^ 

pur  die.BerdlilDg,.des;Ciaiicin8ia«8.4eni>Steag^lki 

liHid  filätlem  angegQÜen  würdev  so  hefcomint  man 

atcli  der.'Visrdttttstiin^  ^ier>.niit   KohlensAure  ^^* 

iftlUefi  Alkoliollösung  «inen  Rü'clf stand )  der  Glau* 

jeapicrin  eath^lt^  /welches,  mit  Aether  anagezagen 

mild,  i  .Der   Aetfaer,  hk$st  .beiin  ^^r^uneten  einen 

iUras  g^elarbten: Rüchstand, i  worajis^das  Färbende 

Üttieiiier  kleinen  Menge  'Aether.  aiiage^&ogen  yrirds, 

tZaritcklassiIng  TpniI|n'gefarbtJ9n«  «iDieAether* 
Dg  wird  ^erdttnatet,   der  Rückstand  .IniW'aap 
(r,  dem  Es»ig»änre  aBil|;e8ctzt  worden  ist ^'«a^fge- 
it,   das  Färbende  ^ns  ^elr  Lösung  mit  Bleiessig 
(gefallt  9  und  di^<  filtrirte  Lösung, mit  Seh weCol- 
IvMa^rstoff  gerälit;.  das    .Sohwefelbiei^  retsst    ein 
tifeaig  Yoa  der  Base  mit  nieder'^  .was.  durch  Es«     . 
iiigtäure   in   der .  Wärme  ausgiezogfen    wird»      So- 
wohl diese  Losung,  als  auch   dii^  mit  .  Schwefel,'*    ' 
jfrasserstoff .  .anagelallte    Flüssigkeit    werden  '  mit 
Minefelsaiirem;  INatron  gc$ätligt  Md  die  Base  ans 
|kr  salzlialUgenFliissigkfeit  durch- AiniMniai  ge*  > 
pUt.    Aus.  dem.  Niederschlage  wird   es  mit  was:^        >  ' 
ftcrfreieni   Alkoliol  oder  ^Aetker.  ansgezogen«^    Es  ' 

wird  jedoch  nicht  sa  rm«.  H^ie  das  erste. 

Das  Glaueopicrin')!^  leine  weisse  Masse  ,  die 
■Hteiü  nn4  ekelhaft  ^ichmeckt«  Es  kann,  aus.  sei- 
aen  Lösungei^-  kcystallisirl  ei^hallen  werden  ^  be* 
Mnders  aus. der  Aetkierlösung,  die  es  in  farblosen 
Krystallkörnern  absetzt«  Es  ist  löslich  in  Was* 
^^y  in  Alkohol  und  etwas  schwer  in  Aether, 
^^A  in  allen, Lösungsraitlclii  mehr  in  der  Wärme 
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»b  in   der  Kalte;      Aus  der  Losung  ia  Was^r 
setzt  es  sich   bei  der  freifvilligen  Verdaasliing  k'j 
Gestalt  einer  gonuniäbDljeLeo  Haat   al»,   die  al 
«nilig  krystallsniscb    nird  und  njedernUh.     Y 
Thierkohle  wird    es    aus   seinen  Auflösangen 
^  fallt.     Es  giebt  mit  Säuren  brystalli^irende  Sal: 
die  äusserst  bitter  und  Ekel   erregend  scbmeck 
Von  concentrirter   Sebwefelsanre   wird   es  aufi 
löst;  es  zersetzt  die  Säure  nicht ,   wenn  es  dai 
erhitzt  wird  •    bis  <die  Säure  zu   ranclien  an 
aber  die  Lösung  wird    grasgrün  und  setzt  all 
lig   gipüne ,    zähe,    elastische,   bantschuckähnli 
Häutchen  ab ,   die  in    Säuren  und    in    Ammo 
nnlöslicii  sind.    Diese  Zersetzung  geschieht  aael 
wiewohl  Isngsanier,  im  Wasserbade. 

Sohwefehaures  und  fhosphoraaures   GlaUi 

erm  werden  durch  Sättigung  der  Säuren  krjsl 

Ibirt  erhiilten.    Salzsaures   Glaucopierin  scUi 

in   glasgläuzenden  ,    luftbeatändigen  .  Tafeln 

Prismen  an.  .  Wird  es  gefärbt  erhalten,   so  km 

4er  Farbstoff  mit  AeUier  ausgezogen  werden. 

Das    Chelerythrin .  kommt    ebenfalls  '  in   dl 

Wurzel  vor.     Probst  hat  dessen  Darstelliing  da^^ 

aus  beschrieben.    Es  giebt  bei  der  Behandlung 

Säuren  ein  Zersetzungsproduct,  welches  er  Glam 

iin  genannt  hat. .  Dieses  wird  durch  Alkali  blao  ge^ 

fallt,  verbindet  sich  mit  Säuren  und  wir4  spinatgriis^ 

MndigertMe         Im  vorigen  Jahresberichte,- S.  445,    erwahni 

PflmnitMiofe.  Jdj  Peligol's  Untersuchung  des  Zuckerbaryts,  V 

vSdange;  foIgc  welcher  er  aus  BaC^  H^  O?  +  HC6  H^O^ 

dciielben  mit  besteht  Und  bei  -{-  SMM'  das   Wasseratom    oleiit 

verliert.    Liebig  *)  hat    diese   Analyse    fiir  no* 


7  Aunal.  der  nttrraiic.  XXX,  ^^. 
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riciitig  erklärt  und  glaabt^  dsss.Peligol  bei  die- 
ser Analyst  die  Kohlensaure  ganz  ausser  Aclit 
gelassen  habe^  ivelche  nach  der  Verbrennung  des 
Zncbers'  mit  der  Baryterde  verbunden  2nriiek- 
bleibt*  Er  hat  auch,  um  die  Richtigkeit  dieses 
Umstandes  zu  beweisen^  einen  von.Peligot  selbst 
bereiteten  Zuckerbaryt  unter  seiner  Xteitung  y%n 
Stein  analysiren  lassen ,  der  zur  Verbrennung 
des  Zuckers  chromsanres  Bleioxyd  aliwandte« 
Folgendes  ist 'das  Resiiltat  von  Stein's  Analyse, 
verglichen  mit  Peligot's  Resultat,  co'rrigirt  durch 
Hinzufiigung  des  einen  Atoms  Kohlensäure,- wel- 
ches- von  deir  Baryterde  zurückgehalten  betrachtet 
VTurde. 

Stein  Peligot   Atom  Bereclinet 

31,080  31,36  30,655  12  30,565 
4,42  4,400  20  4,128 
33,16  33,925  10  33,617 
31,03  31,000  1  31,670 
=  Ba  -f  2C6  H^o  O^  Es  wäre  bemerkenswerth, 
wenn  ein  so  gewandter  Chemiker,  wie  Peligot, 
einen  solchen  Fehler  begangen  hätte* 

Ein  änderer  Mangel  an  Zuverlässigkeit  in  Pe- 
ligot's analytischen  Angaben'ist  ton  Mulder*) 
Iftngemerkt  worden«  Ich  führte  im  vorigen  Jah- 
resberichte, S.  443,  in  der  Note  an,  dass  Pe- 
ligot zur  Widerlegung  der  Einwürfe,  welche  ich 
gegen  seine  theoretischen  Ansichten  von  der  Zu- 
sammensetzung des  Zuckers  gemacht  habe ,  so-, 
wohl  seine,  friiherhin  publiclrten  Versuche  über 
das  Zuckerbleioxyd  als  aucb  meine  damit  über- 
einstimmenden   Versuche    für    fehlerhaft    erklärt 


KohlenstplT 
WasserstoiT 
Sauerstoff 
Baryt 


,446 
33,440 
31,034 


')  Bniletin  des  Se.   ph.!  et  Nat.  en  Neerlanac,  I,  299. 
Berzelius  Jahres  -  Bericht  XX.  "^ 
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liabe  in  Betreff  der  Tcmperalur^  wobei  die 
verbiqdung  Wasser  abgiebt,  und  dass  dieses 
erst   über  4*  ^^^  gescbebe,   sondern  sebon 
+  100^     Als  Mal  der  den  Vcrsucb  wifederhol 
'  zeigte  es^  sich ,    dass  das  Wasser  niebt  eher  e 

wickelt  wurde^  als  bis  die  Temperatur  auf  -|- 1 
gestiegen  war,   und  bei  -(-  150^  war  scbon 
Wasser  fort.  * 

Zucker  mit  Stürcnburg  *)^bat  gezeigt,  da^s  Borax  si^ 

^<>>^«''-  chemisch  mit  Zucker  verbindet.  Er  löste  Boi 
und  Zucker,  zusammen  in  Wasser  auf  und  t 
dunstete  diese  Lösung  bis  zur  Syrupconsiste 
N§ch  einigen  Tagen  War  der  Borax  angescb 
sen.  Der  »übrig  gebliebene  Syrup  gab  keine.  K 
stalle^  mebr.  Ein  Alkohol,  der  so  viel  Wi 
ser  enthält,  dass  er  keinen  Zuckersyi^jap  fa! 
schied  bei  der  Vermischung  mit  dem  Syrup  ei 
zähe ,  schwerflüssige  Mfisse  ab,  und  nahm 
%/         wenig   Zucker    auf.       Diese    Masse    wurde 

lifa  llo^  4-6  C^H^o  05  bestehend  gefunden.    Wi 
den  krystallistrter  Borax   und    Zucker  in   di 
Verhällniss  abgewogen ,' in  Wasser  aufgelöst 
die  Lösung  zur  Trockne  verdunstet-,    so  hatte 
Masse  so  viel  an  Gewicht  verloren,  als.  5  Atom 
Wasser  entspricht,  ^ was  die  Hälfte  von  dem 
Stallwasser  des  Borax  ausmacht. 
Zuclser  mit-         Stein  ^*)   hat  gezeigt,    dass   in   einer  Lös 
Salzsäure,    ^q^.  Rohrzuckcr    in    sehr   ;irerdünnter    Salzsaü 
wenn   sie   in  ein   Wasserbüd  gestellt  wird  9 .  ei 
braune   flockige    Substanz    entsteht,   die   sich  Je^ 
doch   sehr  langsam  JFermehrt,    so   dass  sie  nack 


')  Archiv  der  Pharmacie  ,  XVHI,    279. 
•')  Annal.  der  Pharraac.  XXX.  ^3.. 
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mehreren  Standen  noch  sehr  dnbedentenj  ist. 
Wird  diese  abfiitrirt  und  die  klare  Flüsstglseit  ge- 
Icocht,  so  fällt  eine  schwärze  Masse  in  relehli« 
eher  Menge  nieder,  »die  nach  dem  Ti^ocknen 
schwarzblau  ist  und  glänzende  Flitter  enthält»  Sie 
ist  etwas  löslich  in  Wasser,  so  wie  auch  in  kau- 
stischem Kali,  aber  am  besten  in  Ammoniak,  wie* 
^wohl  auiih  dieses  nicht  alles  üuflöst.  Sie^wurde 
TOti  Stein  anaiysirt  bnd  zusammengesetzt  gefun»' 
den  aus : 

Gefanden  Atome     Berechnet 

KohlifnstoJBr     64,461  '  64,711      24      64,44 
Wi^sserstoff       4,590      4,722      16  -    4,46  . 
Sauerstoff        31,260    30,592        9,    31,20. 

Mulder  hat  mir  einige  Resultate  aus  einei^ 
grösseren  Arbeit  über  die  schwarzen,  elektrone* 
gativen  Körper  mitgetheilt,  welche  auf  verschie» 
dene  Weise  hervorgebracht  werden,  sowohl  durch 
Reagentien  als  auch  durch  Fählniss.  Aus  dieser 
Arbeit  V  die  von  grosser  Wichtigkeit  zu  werden 
verspricht  und  von  der  ich  nach  ihrer  Vollendung 
ToUständig  berichten  zu  können  hoffe,  ^ill  ich 
liier  nur  das  anführen,  was  «Jen  schwarzen  Köir- 
per  aus  Zucker  anbetrifft.  Mulder's  Analyse 
stimmt  völlig  mit  der  von  Stein  überein,  abeif 
er  nimmt  die  Formel  C^  R^  O^«  an.  Der  Theil 
der  schwarzen  Masse ,  welcher  durch  AJkali  aus- 
gezogen und  dann  durch  Säuren  wieder  abge- 
schieden wird,  hat  in  dieser  Form,  getrocknet  bei 
+  1400  ,  die  Zusammensetzung  ==  C^^  H^*  O^« 
und  also  3  Atome  Wasser  verforen.  Das  in  AI- 
kali  ungelöste  hat  noch  dieselbe  Zusammensetzung, 
;wic  vorher.     Schwefelsäure  giebt  ganz  denselben 

22* 
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Körper  ,    und   M  •  1  a  g  u  l  i'ß   Aiuily^ß  hat  sicl 
JMliiliIer's  Versuchen  niclit  bestätigt. 

Derselbe  bat   aucb   interessante   VerbindoDj 
dieser  Köi^per  mit  Salpetersäure  imd  mit  cblo 
Siure  gefunden. 
Znckcr  mit        Fremy*)  bat  gefanden,   dass  eine  Zock 
Kälberlab.  ^^^^^  ^.^  KgUjcri.i,  ;„  eine  Temparatur  von-|- 

gestellt,  allmälig  in  Mannazucber,  DextriB  und 
letzt  in  Milcbsänre  verwandelt  vfitdy  ohne 
sich  Fäulniss  einstellt.  Er  bat  mir  cine.b 
tend^  Portioa  scbneeweisser  milcbsaurer 
erde,  die  aus  dieser  Säure  bereitet  worden 
zugesandt  Ich  Hess  im  verflossenen  Sommer 
Glas  9  welches  eine  Zticherlösung  und  ein  Si 
Ochsenblase  enthielt ,  mit  Papier  lose  bedeckt 
gewohnlicher  Lufttemperatur  drei  Monate 
stehen,,  und  ein  anderes  Gefass,  welches  da 
enthielt,  mit  ^einem  Gasentwickelnngsrohr, 
ches  mit  einem  Quecksilberapparat  in  Verbind 
gesetzt  war.  Ili  dem  offenen  Gefass  war 
Zudser  grösstentheils  verschwunden ,  die  Flnssi 
keit  schmeckte  nicht  sauer  und  hinterliess  b 
Verdunsten  i^nen  geringen  Rückstand,  aus  d 
mit  kochendem  Alkohol  viel  Mannazuckcr  tbj 
schieden  werden  konnte.  Der  verschlossene 
parat  hatte,  viel  Kohlensäurcgas  gegeben ,  Velcl 
von  Zeit  zu  Zeit  von  Kalihydrat  ohne  Rücbtii 
aufgesogen  wurde.  *  Die  Flüssigkeit  war  -no^ 
süss ,  aber  der  Zucker  hatte  das  Verm^en  xb 
krystallisiren  verloren  und  war  in  Syrup  ühergt' 
'  gA"g<^'>»  dcr,.lange  Zeit  einer  Temperatur  von  \^ 
bis  4"  30^  ausgesetzt^   zuletzt  bräunlich  wurde. 

*)  Aniial.  der  PbariuAc.  XXXI,  j[88i. 
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Auf  VeranlassHiig  der  Bemeilstingen ,    welche*    Trauben- 
ich  im  Jaliriesberieiite  1837,  S.  212 ^  über  Brun- 
ner's  Ansicht  Ton.der  ZasainnieBseteang  des  Trin-  , 

benzuclters  geqnaclit  habey  hat  dieser  Chemiker"') 
seine  Versuche  über  die  Zusammensetzjing  der 
Koehsalzverblnidung  wiederholt  und  ^gefunden, 
dass  sie,  weiin  man  sie  bei  gewi>hnlicher  Tem* 
peratur  mehrere  ^  Male  .umkrystallisirty,  am  Ende 
so  rein  erhalten  wird,  da^s  sie  nach  deiii. Trock- 
nen bei  -f  110<>  13,925  Procent  Kochsalz  enthält, 
entsprechend  der  Forii(iel  Nafll  -{-  4C^  H^^  O^, 
die  aber  wiederum  in  Widerspruch  mit  Peligofs^  ^ 
and  Erdmann's  Angaben  (Jahresb.  1840^  S.450) 
ist ,  ^(ufolge  welcher  diese  Verbindung  2  Atome 
Wasser,  bei  -|-  ^^^  enthält  und  13,3  Procent 
Kochsalz  £;iebt.«  Beide  Versuche  können  jedoch 
richtig,  nbep  die  Trockungs ««Temperatur  unrich- 
tig angegeben  worden  sein,  weil  Erdmann  fand, 
dass  sie  bei  -{-  144^  ihren  ^Wassergehi^lt  verloren 
hatte,  und  bqi  höheren  Temperaturen  anfing,  gelb 
zu  werden.  "- 

Stürenburg**)  hat  auf  Wöhler's  Veran- Traubenzucker 

lassung  das  Verhalten  des  Bleisuperoxyds  zu  Trau-  "ßleiojiyd!'" 
benzucker  untersucht.  Der  Zucker  wird  dadurch 
gänzlich  zerstört.  Bringt  man  QlcisMperoxyd  mit 
Wassjer  zum  Kochen  u^d  setzt  TranbenzucHer 
allmälig  in  kleinen  Portionen  zu  ^  so  wird  Koh- 
lensäuregas untfir  Aufbrausen)  entwickelt.  Fährt 
man  mit  dem  Zusetzien  des  Zuckers  fort ,  bis  das 
Itleioxyd  seine  Farbe  in  weiss  umgeändert  hat^  so 
erhält  man  reines   kohlensaures   Bleioxjd  und  in     ""         " 


*).  Annal.  der  Pharmac.  XXXI,   195. 
'•)  Daselbst ,  XXIX,  ;J94. 
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der  LSsniur  amelBenuaTes  fileiexyd.     Dabei  wii 
ansserdem  nichto  anderes   gebildet^   als  WaBi 
Das  Folgende  zeigt)  was  gebildet' wird : 

2  Atome  Forrnykäure  .  =AC+  4H-f  6i 
SAjome  Koblenaaure  •  z::8G  -|* 

4  Atome  Wasser   .  .  ,.  p=       +  8H  -f  4i 


woTOn  8  Atome  Sauerstoff 
ans  Ph  abgehen = 


Ueibt  1  Atom  Traubenzacker  =i=  6C  -}-  I2H  -f- 
Dieses  Verhaltenl  ist  zur  Darstellung  der  Ai 
,  sensMure  anwendbar.     Der  Rohrzucker  wird  Ü 
lieh  9  aber  schwieriger  zersetzt*      Durch  Maoj 
snperoxjdnnd  Wasser  geschieht  keine  Metapk^ 
phose  des  Zuckers. 

Amyloid.        Schleiden  ^)  und  Vogel  haben  eioe  ei| 
mit  der  Stärke .  verwandte  Substant  beschriebl 
die  sie  Amyloid  nennen.     Sie  ist   in  den  Sai 
von  Sehotia  latifolia  und  speciosä^  Hymenaeacoj 
baril,  Alcunna  urens  undTamarindus  indica  enl 
ten.     Diese   Pflanzen  haben   grosse   Samen  ^ 
kein  Albumin  enthalten  und  beinahe  ganz  und 
mit  der  Cotyledonen- Masse  errüllt  sind,   weh 
mit  Ausnahme  der  Epidermis  und  einiger  GeRi 
^     aus  Zellen  besteht,  welche  Lifft  und  einen  eij 
nen,  durch  Jod  gelb  werdenden  Schleim  enthall 
Das  Gewebe  selbst  besteht  aus  Amyloid  und 
'  durch  Jod  hlaUt 

Wird  es  lange  mit  Wasser  gekocht,  so  erÜ 
man  eine  dicke  Flüssigkeit,  di^  wie  Kleister  ai 
sieht,  die  aber  nicht,  so  concentrirt  sie  auch  8< 
mag,  wie  Stärkelösuogl erstarrt^  dabei  bleibt  fiel 

')  Poggend.  Ann.  XLVl,  3JJ7, 


^43      ' 

nogelösf.     Das  Gewebe  besteht  vor  dem  Kochen 
aus   3  Schicliten,    die  sich  unter  dem  Microscop 
untersclieiden    lassen  j    nach    dem   Kochen    findet  . 
man  j  dass.die  mittlere  sich  ailfgetösst  hat  und  die 
beiden    andern  noch   übrig  geblieben   sind.     Sie 
vverd«n   noch*   blau    dorch  Jod«      Der    anfgeliiste 
Theil  wird  durch  «Tod  rotbgelb  und  gefallt.     Wird 
aber  Jodtinctur  damit  vermischt,  so  fällt  eine  schöil    ^ 
blaue  9  gelatinöse  Masse  nieder ,  die  von   reinem  < 
Wusser  mit  goldgelber  Farbe  vollkommen  ivieder 
aufgelöst  wird.     Wird  die  Lösung  ei^t  inif  Afko« 
hol  gefallt)  so  bekömmt  man  eine  ungefärbte' Gal- 
lert, dife  darauf  durch  Jod  nicht  gefärbt  wird.   Wie 
^die  mit  Alkohol  gef&llte  Lösung  sich  zu  Jod  ver- 
hält, ist  nicht  angegeben.     Es  ist  möglich,  dass  die 
Gallert  ein  anderer  Körper  ist,  wie  der  durch  Jod 
sich  fakrbende«     Das  •Amyloid'»  Gewebe  wird  vöh 
verdünntem  haustischen  Alkali  aufgelöst,    Säuren 
und  Jod  fallen,  wenn   sie  vermischt  hinzugesetzt 
werden,    aus  dieser  Lösung    eine  blaue  Gallert,' 
die  sich. in  Wasser  mit  goldgelber  Farbe  auflöst 
und  dann  durch  Säuren  nicht  blau   wird.     Gegen 
verdünnte  Schwefelsäure  verhält  sich  das  Amyloid 
ebenso.      Von    concentrirter  Schwefelsäure   wird 
es  schnell  aufgelöst  und  ans  .dieser-  Lösung  durch 
Jod  braiui  gefallt.     Diese  Reactiouen  zeigen ,  dass 
hier  etwas  ist,  was   genauer  untersucht  in  wer- 
den verdient,    wenn  -  sie  auch  nicht  als   Beweis 
genommen    werden    können,   dass    4^a   erwähnte 
Gewebe  aus  einen  einzigen,   stärlsefreien  Körper 
bestehe;,  es   besteht  vielleicht  aus   mehreren  Be- 
standtheilen ,  von  denen  Stärke  einer  sein  kann.  '« 

Bracounot*)  hat  eine  Substanz  beschrieben,  gcWcini*" 


aus 


•)  Journ.  ilc  Ch.  Med*  V..  pag.  166.  Weissen  Rübe». 


344 

■  1 

,  -  '  r 

'  die  bei  der  Zuckcrfabrication  aas  weissen'  Rabüi! 
erhalten    war«     Diese  Rüben    hatten    erst   du 
Frost  gelitten  und  dann  während  des  Winters  eii 
Veränderung  erfahren.    Jene  Substanz  setzte 
theils  auf  dem  Boden  von  D  u  m  o  n  t^s  Filtrnm 

■ 

thcils  in  den  Rinnen  unter  den  Zapfen.     Sie 
gelatinös   und  trocknet  zu  einer  harten  fast  fa 
losen  Masse  ein ,  die  schwierig  zu  pulverisiren 
und  in  Wasser  gelegt»  zu  einer  durchscheinenden 
wenig  leimenden  Gelee  wieder  aufquillt. .  Sie 
'       bJilt  keinen  Stickstoff,  ist  TöUig  neutral ,  in 
säure  löslich  und  daraus  durch  Alkali  in  weisi 
Flocken  fällbar.      Durch  Kochen  niit  Anitaio 
wii;d  sie  in  Wasser  lö'slich  und  sie  behält  dann  n 
der  Wiederabscheidung  des  Ammoniaks  diese 
liclikeit.    Er  hat  .sie  mit  Cerasin  verglichen  ^  ti 
defi^'sie  sich  jedoch  dadurch   unterscheidet  9 
-sie  mit  Salpetersäore  keine  Schleimsäure  gieht« 
Pectio.        Poiimarede*)  hat  angegeben ,  dass  das  F 
tin,.  welches  in  fleischigen  Wurzeln  und  Fi 
ten  enthalten  ist,  das  GeweBe  ausmachte,  worail 
in  diesjen  Früchten  niid  Wurzeln   die  Zellen  gev 

bildet  sind. 

... 

Schleimige         Ubcr  die .  scU^imige  Substanz  in  den  FucineHlj 

*^Ädwcn!'  fi'"*  ^^«  Sam.  Brown**)  einige  Versuche  angiP 
stellt  worden.  Er  fand,,  dass  der  Stoff,  .welchei 
aus  s^ner  Lösung  in  Wasser  gefällt  wird ,  diesaa 
Schleim  ,  chemisch  mit  dem  Niederschlage  TerbnB* 
den,  mitfiijirl,  z.B.  wenn  ji^  Lösung  mit  Bist* 
laugeusalz  vermischt  und  dann-  schwefelsanrei 
Zintfozyd  eingetropft  •  wird,  odqr  wenn  man  die 
mit  .(einem  Schwefelalkali  vermischte  Lösung,  mit 


*)  Comptes  Rend.   1839.   ^  Ser.   pa^. 
'')  Edinb.  Phil.  Journ.   XXVI.  piig.  409. 


345 

salpeiersaurem  Silberoxyd  versetzt,  so  gftht  er  mit 
dem  CyanziAk  ode'r  dem  Scltwe^elsilber  in  Ter- 
binduDg^  eine  Eigetistliaft ,  die  er  aucb  bei  dem 
Scbleim  der  MaWa  fand.  Wird  der  Scbleim  mit  •  ^ 
Borax  vermiscbt^  und  da»  Gemisch  freiwillig  ein- 
trocknen gelassen,  so  baftet  dasselbe  so  fest  an 
dem  Glase  ^  dass  dieses  durch  die  Zn^ammenzie» 
Lung  der  trodsnenden  Ma^se  zersprengt  wird. 

Er  behauptet  ferner,  dass  di^se^Snlistanz  durch 
anhaltendes  Kochen  mit  verdihinter  Scliwefclsäurc' 
in  Arabin  verwandelt  werde,'  aber  er  hat  nicht 
gezeigt ,  dass  sie  daldn  luit  Salpetersäure  Schleim- 
sinre  giebt.  Er  schlägt  vor,  die  Fucineen  imit 
verdünnter  Schwefelsäure  zu  kochen,  lim  ein  in 
den  Künsten  anwendbares  Gummi  zu  erhalten. 

Bley^)  bat  die  wachsähnliche  Substanz,  wel-  Fett«  Oele. 
che  sich  bei  der  Bereitung  der  K)orhsäure  aus'  Kork 
mit  Salpetersäure  bildet,  mit  Bienenwachs  vergli- 
chen. Ungeachtet  der  Yerschiedenheiten ,  die  er 
fand,  z.B.  dass  das  Korkwachs  von  .Ämmoiliak 
aufgelöst  wird,  während  das  Bienenwachfi  darin 
üscrföUt,  dass  sich  das  erstere  in  Kreosot  auflöst, 
während  das  letztere  darin  nur  zu  einer  steifen 
Gelie  aufquillt,  dass  Schwefelkphlensto£P  das 
Korkwachs  ohne  darauf  einzuwirken  zurücisläsist 
und  das  Bienenwachs  zu  einer  röthlichen  Flüssig- 
keit auflöst,  woraus  also  handgreiflich  hervor- 
geht^ dass  sie  ungleich  bescbaffene  Stoffe  enthal- 
'  ten ,  schliesst  er  doch ,  dass  sie  fast  identisch 
seien  Und  dass  ihr. Unterschied  nur  in  der  nnglei- 
chen  relativen  Menge  von  Cerin  und  Myrlciil  liege, 
indem   das  Bienenwachs   das  Cerin  .zum  Myricin 


*)  Archiy  der  Plianiiac.  XYll.   pag.  179, 
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nie  90 :  10  ond  das  Korkwaclis  wie  75 :  S5  eal- 
balle*    Der  Fehler  liegt  darin  ^  dass  kr  die  Stoffe^ 
in  welche  .das  .Korkwachs  4arch  Behandlang  nii 
kochendem  Allsohol   geschieden  wird,   fdr  C< 
und  Myricin  hielt/         v  ' 

FluclitifreOele.       Soubeiran*)    nnd  Ga,p ilaine   haben    nl 
Terpcttthinöl.  j^g  fcslc,  «nd  fliissige  salzsanre  Terpenthinöl  &] 

n«ge  Versuche  angestellt  und  dabei«  folgende 
snltale  erhateen : 
/  Das  Terpenthinöl  dreht  4iePolarisations«£beiie| 

nach  Links.     Dasselbe  thut  auch  die  feste  Vi 

_      •  ■  ,  .  , 

«  bindnng   mit   Salzsäure  (Art.   Campher).  **  Wi 

diese  aber   durch  Kalk  zersetzt  und  auf  die  hl 
kannte  Weise  das  geränderte  Oel,  das  Dadyl, 
aus  abgeschiedeik 9   was  Soubeiran  und  Capi 
,   taine  Terebene  nennen«,  als  wäre  es  Torher 
bekannt   gewesen ,    so   entbehrt  dieses   Oel   al 
Vermögen  9   die  Pblarisations- Ebene  nach  irgi 
*  einer  Seite  zu  drehen  9   gleich  wie  auch  die  fest^ 
dem  .  künstlichen  Campher   vollkommen .  ähnlichl 
Verbindung  9  welche  daraus  mit  Salzsäure  entsidit 

,  Sie  haben  bemerkt ,    dass ,  bei  der  ^Sättigung  mit' 

Salzsäuregas  sowohl  eine  krystallisirende  als  wbuü 
eine  fliissige  ^  braun  werdende  Verbindung  gebik., 
.d^t  itird,    gli^icfawie   aus  frischem  TerpenthiliöL. 
Jedoch  hat  sowohl  das  Oel  wie  seine  Verbindni^ 
mit  Salzsäure  dasselbe  specifische  Gewicht,  den* 
selben  Kochpuntt ,  dieselbe  Zusammenzetzung  und 
'dasselbe  specifische  Gewicht  in  Gasform  y  wie  das 
Terpenthinöl  und  die  daraus  hervorgebrachte  Teste 
Verbindung. 

Die    fliissige   Verbindung   war  bis  jetzt  nickt 

'     ; I 

*)  L'lnstitut  1839.   No.  »08.   pag.  460.     Aasfulirliclier  in 
Journ.  de  Pharmac*  XXVI.   pag.  1  und  65. 
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^nalytirt  worden.  Sie  fonden  y  dass  sie  dieselbe 
Zosammenselziiiig.  hat^  .wie  die  feste.  Sie  dreUt 
die  Poiarisations  -  Eben«  weniger  stark  nach  liinks^ 
wie  das  frische  Oel.  Das  daraus  mit  Kalk  erhal*  ■ 
teneOel,  das^l^eucyl,  wielches  sie  Terefct7ene  nen- 
nen,«  hat  keine.  WirlraUg  anf  die  PelariAitions- 
Ebene«  Aber  im  Übrigen  hat  e»  dieselbe  Zusam-. 
mensefzöng  and'  dieselben  physikalischen  Eigen- 
sehaften,  wie  dasTerpenthihöL  "'" 

D  e  3r i  1 1  e  *)  ^iebt  an ,   dass '  die  '  fliisstge  Yer- 
htiidking  allmalich  krystallisire  und  die  ki^stalli- 
niscbe  hilde^:  und  ^r  glaubt,  dass  also  die  elhe 
in  die  andere  -verwandelt  werden  kf^nne.    Ich  habe 
die  flüssige  Vo^bindiing  in  ieiner  hälbgefiillten  Fla- 
sche 10  Jahre  lai»g^  ttnd  einen  ganzen  Sommer 
hindurch  in  einem  offenen  Crcßss  verwahrt,  ohne 
d«89  sich   etwas '^krystallinisches   daraus   abgesetzt 
hat.    Deville  destiUirte  Terpenthinöl  mit  Brlian- 
Btein  und  Schwefelsänrfe.    Dabei  würde  ein  grosser 
Theil  des   Oek  .in^  nicht  fliichtige^Prodaete  Tcr- 
waqddt>    während   ein   anderer  Theil    des   Oela 
Siberging ,  der  mit  Salzsänre  eine  flüssige  Verbin- 
dung gab^  woraus  er  wiederom  schliesst ,  dass  ei^ 
ihm.  geglückt  sei,  dasTevpentliinöl  nach*  Belieben 
in    diese    Modification    a^a    verwandeln.      Dieser 
Schluss   ist   insofern   übereilt,    als    das   Terpen« 
tbiaöl  rermuthlich  aus  zwei  vermischten  isomeri* 
sehen  Oelen  besteht.    Wenn  das  eiife  davon  leich-^' 
ter  zersetzt  wjrd,  wie  das  andere,   so   geht  das 
am  wenigsten  Veränderliche  allein  über. 

Deville**)    hat   ausserdem    gefundeii ,    dass^ 
wenn  man  Chlor  in  Terpenthinöl  oder  in  künstlichen 

*}  L'Institut.    No^309.  pag.  417.    . 
**).DaselbM»  No.  3t3.   p.  453. 
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Caiapber  leitet,  es  auf  C^H^s  8  Atame  WasaCratsir 
Terliert«  die  sich  in  Salzsäure  verwandeln,  and  daHrj 
dafür  8  Atome  Chlor  an  seine  Stelle  treten,  wodai 

nach  der  Substitutions- Theorie  C^^^^^i^^  entsteUj 

was  einölttnlieherKörper  ist,  der  anders  wieTi 
/  'penthinöl  riecht,  :ein:  specif«  Gewicht  von  i,! 

hat ,  ttnd  die  Polari$^tions  -  Ebene  ungefähr  Vg 
stark  nach  jrechts  dreht,  wie  isie  das  Terpenthii 
nach  links  drehl ,  woraus  D  e  t  i  11  e  den  ganx 
tigen  Schlutö  zieht,  dass  es  sieh  hier.,  nng« 
'    d^    Sabslitfilions  f  Theorie,    doch    ganz^  deadk 
zeige,    dasS;  bei    dem  Eintraten 'des  Chlors  ek 
/     andiere  Molecular*  AnoTdnuttjg  stattfinde.   Es  wi 
*       ^  C^H^Cl^  sein  können;,  über  Dunlas  hat  gezeij 
dass  er  durch  mehr  Chlor  in  einett  krifstaUisii 
den,  Körper  ^verwapd.elt  wird >  4^r  .flüssige  Köi 
kann  also. ein  Gemiacli  von  mebreriea  Cblorn 
bindungea.  sein« 
fier^amottöl.        Ohme^)  hat  unter  Wöhler's  I^eitong 

Bergamottöl,  oder  das  flüchtige  Oel,   welches  k 
der  FruchtschlJe  von  Citruis  '^Bnrgamia  enthalt 
ist,   untersucht.     Das  Oel,  welches  dureh  Essif 
saure  ein  .wenig  sauer  wsr,   wurde  davon  di 
Barytwasser    beficeit,    und .  darauf     iimdesUUiJ 
Durch  .Chlorcalcium    von  ^Wasser  befreit,   lial 
es  0,856  spe<;if»  -Gewldit  nnd  -f>  183^  Koehpunci» 
Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans: 

Gefanden  Atpme  Bereckiiet 

Kohlenstoff  .  81,36  30  oder  15  81,384 
Wasserstoff.  11,40  52  —  28  11,498 
Sauerstoff.  .     7,24.         2—1  7,098. 

Die  Zusammensetzung  kann  also  so  betrachlet 

*)  Aniial.  der  Pliaruacie.   XXXI»  316. 
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«lerdeD ,  al&  hätten  sich  3  Atome  Citronenöl  mit 
ficn  Bestandtheilen  von  5  Atomen  Wasser  verbun* 
■en,  denn.  ,     \ 

^  Atome  Citronenöl  .  CioHi6*=30C+48H 
Jltome  Wasser,  >%HgO     =         +411+80 

\  geb^nTBcrgamollöI  / .  .  .  '=30C  +  52H  +  2O, 
Itroraus  ulso  2  oder  L  Atom  Bei^amottöl  entste- 
pen,  je  nachdem  man  in  dem  Atom  des  Öels  2 
plier  1  Atom  SaaerstofF  enthalten  annimmt*  Es 
Snnte  auch  als  das  Hydrat  tou  einem  Oxyd  he* 
lohtet  werden  =  H  +  C30  Hso  O. 
Das  Oel.yerbindet  siph  mit  Salzsänregas,  er- 
hitzt sich  damit«  wird  braun  uild  am  Ende  ran» 
tend.  Durch  Schütteln  mit  Wasser  wird  die 
^erschüsftige^alzsäure  ausgezogen,  und  durch  Uin- 
^stUIirnng  mit  reinem  Wasser  wird  die  Yerbin- 
ing  ungefärbt  erhalten.  Sie  ist  ein  farbloses 
lel,  riecht  wi<s  flüssiges  salzsaures  Terpentbinpl, 
\K  ein  specif.  Gewicht  von  0,896  und  hoeht  bei 
185^.  Brennt  mit  rusender,  an  den  Rändern 
^ungefärbter  Flamme  und  Vjerhält  sich  gegen  Lach- 
ragpapief  neutral.  Bekommt  bei  der  Destillation 
^t  Kalihydrat  den  Geruch  nach  Cajcputöl ,  enl- 
It  aber  dann  noch  Salzsäure  oder  Chlor.  Giebt, 
Dampfform  über  glühende  Kaiherde  geleitet, 
ilorcalcinm,  Kohle,  Benzin  und  Naphtalio«  Wird*, 
fin  Alkohol  aufgelöst  und  in  dieser  Lösung  mit 
Mlpetersaurem  Silberoxyd  vermischt,  unter  Ab- 
selzung  Yon  Chlorsilber  allmälig  yollsländig  zer» 
Betzt.    Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefanden      Atome      .   Berechnet 

Kohlenstoff, .  .  78,96  00  79,72 

Wasserstoff.  .  10,79  100  10,84 

Sanerstoff.  .  .     1,91  1  1,73 

CUor  .....     8^34  2  7,63, 
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rediU,  aber  seine  beiden  Verbindungen  mit  Salzsaait 
haben  9  gleicbwie  die  Oele ,  welcbe  ans  ihnen  mit 
Kalk  bei  4"  180^  abgeschieden  werden  Isönn 
ihren  Einfluss  darauf  verloren« 

Das  feste  salzsaure   Citronenöl   verliert  scL 
bei  der  Destillation  einen  grossen  Theil  von  sei 
Salzsäure.     Es  ist  zu  bedauern,  das  kein  Yen 
angestellt   wurde    zu    bestimmen ,   ob  dabei  ni 
die   Hälfte    verloren    gehe    und    das    dabei  übr^ 

'  bleibende   eine   mit    dem  salzsi^nren  Terpentlib 
gleiche    Zusammensetzung    habe,    indem    da 
folgen  würde  9   dass  Citronenöl   und  Terpent&i 
ein  gleiches  Atomgewicht  hätten  und  dass  das  ers 
zwei  Verbindungen  mit  Salzsäure  giebt.     Das  v 
der   Säure    abgeschiedeile  Oel,    welches  sie 
V   \rhne  nennen/  hat  0,847  specif.  Gewicht  und 
zuletzt   -{-  1050   fixen    Kochpunkt.      In   Gasfo 
hat  es  dasselbe  specif. Gewicht,  wIdTerpenthi 
Mit  Salzsäure  gieit    es^  aufs  Neue  eine  feste  m 
eine  flüssige  Verbindung. 

Dte  flüssige  salzsaure  Citrohenöl  wird  schwi 
rig  mit  Salzsäure   völlig  gesättigt  erhdten  uqd 
verliert  sie  leicht.     Es  muss  bei  einer  Kälte  t 
—  10^  von  dem,  was  es  von  der  festen  Verhindo 
enthalten  Mnn ,  befreit  vverden.     Nach  der  R 

*  nung  müsste  es  33,5  Prpcent  Chlor  enthalten,  abtf 
die  Analysen  gebien  höchstens  31  Procent.  Das  da^ 
aus  abgeschiedene  'Ocl  neqnen  sie  Cürilene.  EsÜ 
von  Citrene  sehr  verschieden..  Sein  specif.  GewIcB 
ist  =0,88,  sein  Kochpunkt -f.  168^ uud sein  speeit 
Gewicht  in  Gasform  =  5,08,  während  e3  nack  dar 
Rechnung  4^763  wiegen  müsste.  Sie  glauben  je- 
doch, dass  dieses  von  einer  Zersetzung  währead 
der    Verflüchtigung    hergeleitet    werden    könne, 
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weil  das,  was  sich  von  dem  Gas  nach  d^m  Zu« 
blasen  nnd  Erkalten  condensirt  habe,  braun  ge« 
wesen  sei. 

Das  Pomeranzenöl  bat  0,835  speclf.  Gei?«icbll'oineraiiaen«L 
und  4-180^  Kocbpunkt.     £s  dreht  die  Pplarisa'^ 
tions -f  Ebene    stark,  nach    fechts.      Bat   in   Gas*       n 
form  das  specif«  Gewicht  des  Terpcnthinöls.     Gtebt 
mit  Salzsäure  eine  feste  und  eine  flüssige  V^erbin* 
düng,. die  nicht  anf  die  Polarisations  -  Ebene  wirkt; 

Das  Bergamottöl ,  welches  zuerst  dcstillirt,  hat  Btrgaaiottöh 
0,850  specir.  Gewicht ,  +  1950  Kochpunkt  nnd 
dreht  die  Polarisations  -  Eb^ne  nach  rechts,' das, 
was  zuletzt  übergeht,  hat  0,877  specir.  Gewicht 
nnd  dreht  die  Polarisations  -  Ebene  ein  wenig  nach 
links.  Hat  in  Gasform  das  specif.  Gewicht. des 
Terpcnthinöls.  Dies  scheint  ein  wenig  verdäch- 
tig, seitdem  wir  durch  Oh me^s  Versuch^  wissen, 
dass  es  nicht  dessen  Zusammensetzung  besitzt. 

*  - 

Das  Caipaivaöl  hat  0,885  specif.  Gewicht  und  Cop«iWa<(K 
den  Kochpunkt  zwischen  +  250^  nnd  +  265^ 
Es  dreht  die  Polarisations -Ebene  ein  wenig  nach 
links.  Es  giebt  mit  Salzsäure  zwei  Verbindungen. 
Die  erste  scbq^ilzt  bei  4*'^'^9  yerliert  leicht  einen 
Theil  ihrer  Salzsäure  und  viel  davon  bei  -f- 1>10'^. 
Sie  ist  zusammengesetzt  wie  die  entsprechende 
Verbindung  des  Cilronenöls.  Die  Verbindung 
wirkt  nicht  auf  die  Polarisations -Ebene.  Das  Oel 
konnte  nichtunzcrsctzt  daraus  abgeschieden  werden« 
Die  flüssige  Verbindung  ist  dunkd,  syrupsdick, 
riecht  nach  Castorcum  und  scheint  nicht  auf  die 
Polaris;itions  *"  Ebene  zu  wirken.  ^ 

Das  Cubcbenöl    hat   0,829    specif.    Gewicht.  Cttbcben«!. 
Kocht  zwischen  +250^»  und  -f  2600.     Giebt  mit 
Salzsauire    eine    kryslallisircude   und  eine  braune 

Berzelias  Jahres -Bericht  XX.  23 
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flussige  Verbindung.    Die  krystallisirte  Yerbindi 
entbäfC  hur   26  Procent  Chlor.     Die  Zasamm 
Setzung  des  Oels  ist  also'nicbt  diesielbe,  if?ie 
der  vorhergebenden  Oele,    =  C^^H^^,   «ond 
sie  ist  =C^^  H^^,  und  die  salzsaure  Verbiod 
ist   =i:  C15H2*  4^   H€l,  oder  vielleicbl  riclilij 
ZC^o^te  ju  QUGh      Das   Cnbebenöl    dreht 
Polarisations  -  Ebene  nach  links  und  seine  kris 
lisirende  salzsaure  Verbindung  bat  noch  ein 
nig  von  diesem  Vermögen  bebalten.     Die 
Verbindfing    ist    braun ,    dick    und    riecht 
Castoreum. 
, ,     Wachholder-      Das  Wacbbolderbeerenöl  ist  offenbar  ans  mekrei 
ecfeii    .     Qgj^ii^  von  ungleichem  specif.  GewicLt  undK< 
pnnkt,    aber  von  gleicher  Zusammensetzung, 
mischt.      Der  Kochpunkt   steigt  von    -jh'^^ 
^nf  -^ißOO  und  das    spccif.  Gewicht    von  0, 
bis  auf  0,881.     Das  Oel  bat  in  Gasform  das  8{ 
cif.   Gewicht    des    Terpciilbinöls.      Es  giebt  ni 
Salzsäure   nur   eine  flüssige  und  gefärbte  Verl! 
dnng,  die  aus  SC^^  H^6-f2H€l   besteht. 
^  reine    Oel   dreht    die    Polarisations  •  Ebene  d 

links  ,  die  Salzsäure  -  Verbindulig  bat  dieselbe 
genschaft,  aber  nur  im  geringen  Grade. 
Pfcfferöl.        Das  Oel  aus  Piper  nigrum  bat  0^864  sp 

Gewicht,  -|- 167^,5  fixen  Kochpunkt  nnd  in  Gai^ 
form  dasselbe  specif.  Gewicht,  wie  das  Terpev 
thinöl.  Es  verbindet  sich  mit  Salzsäure  und  tim 
sieh  dabei.  Es  giebt  nur  eine  flüssige  Verbii" 
düng,  die  bei  der  Analyse  zusanunengesefit 
gefunden  wurde  aiis  62,69  Kohlenstoff,  8,80 
VtTasserstoff  und  28,51  Chlor ,  was  zwei  flüssige 
Verbindungen  anzudeuten  scheint  bestehend  ant 
=  2(CioHie  +  H€l)  +  (3CioHie+2H€l)- 
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Einige  aber  die  specifisclie  Wärme  dieser  Oele 
angestellte  Versuclie  scbieue^^  aaszuweiseii ,  dasd 
sie  bei  lallen  dieselbe  ist. 

Low  ig*)  bat  das  Petersilienöl  iintersuebt.  Petersilienöl. 
Als  es  für  &ich  destillirt  wurde  bei  einer  Teoipe- 
ratur,  in  welcher  sich  keine  anfangende  Zersetzung 
zeigte >  Wurde  ein  flussiges  Oel  erhalten,  welches 
die  Zjusammensetzung  des  Terj^enthinöls  hatte  und 
welches  sicli  mit  Salzsänregias  verbindet.  In  der 
Retorte  blieb  eine  harzartige  Masse  zurück ,  die 
sich  schwierig  in'  kochendem  Alkohol  auflöste. 
'Wenn  diese  Lösung  mit  Wasser  gefallt  wurde,  so 
scli^amm  liach;  einiger  Ruhe  da«  Oel  oben  auf 
und  das  Harz  sank  zu  Boden.  Es  war  brann^  konnte 
nicht  farblos  erhalten  werden  und  war  nicht  fluch- 
iijgy  nicht  einmal  beim  Kochen  mit  Wasser.  Es 
enthielt  70,27  Kohlenstoff,  7,94  Wasserstoff^nd 
21,59  Sauerstoff^  wcs  Löwig  zu  C^^H^^Os  be*- 
rechnet.  ' 

Das  nicht  saure  Oel  aus  Spiraeaulmaria,  dessen  Spiroeadl.  ^ 
Abscheidung  bereits  S.  Sil  angeführt  worden  ist, 
besteht  aus  2  Oolen ,  von  denen  sich  das  eine  in 
starker  Kälte  in  fester  Gestalt  absetzt.  Das  Oel 
besitzt  den  eignen  Honiggeruch  der  Blumen  im 
bohcn  Grade.*  Es  soll  aus  71,17  Kohlenstoff, 
iO,«56  Wasseistoff  und  18,27  Sauerstoff  bestehen 
_  CioRiö  02.  Das  Oel  verändert  sich  durch  Chlor, 
giebt  Salzsäure,  Und  wird  dabei  grün  und  dick**). 

Über    das  Zimmctöl  und  Casslaöl  bt  eine  ^ os-  Zimmetöl  und 
fühiüiiehe  and  vorlreffiicbe  Arbelt  von  M  a Id  e  r  "*)     C«»"»«»- 


*)  Poggend.  Ann.  XLVl»  53. 
••)  Daselbst ,  XLVI,  57.  ^ 
')  Ballet,  des  Sc.  nat.  eik  Neerlande.   I,  !219. 
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mitgcüieilt  worden.  Das  Zimmetol  wnrde  zne 
von  Blanchet  und  Seil,  nnd  kurz  darauf  t^ 
Dumas  and  Peligot  ai^alysirt,  deren  Analys 
sich  im  Jahresbericlite  1836  S.307 — 311  angerüki 
finden.  Die  letzteren  gaben  andere  Zahlen  an, 
Blancbet  nnd  Seil,  und  sie  bestimmten 
Zueamniensetzung  des  Zimmelöls  zu  C^^H^^ 
Darauf  stellte  M  u  I  d  e  r  (Jahresbericht  1838  S. 
eine  Analyse  mit  dem  Zimmetöle  an  und  zeigl 
dass  Dnmas  und  Peligot  seine  2^samineos 
znng  unrichtig  angegeben  hatten  y  welche 
sammensetzung  durch  6  Analysen  =C^^H^24'^< 
gefunden  wurde,  womit  auch  Blanchet's  n 
S  e  i  l's  Analyse  iibereinstimmte.  Über  diese  Arb 
hat  Dumas*)  sein  verwerfendes  Drtheil  anfei 
Cur  seinen  Gegner  besonders  verletzende  Weil 
die  man  gerne  aus  wissenschaftlichen  Streitsdiri 
ten  verbannt  sehen  möchte,  ausgesprochen.  Wi 
Recht  hat,  behält  am  Ende  doch  immer  Be 
nnd  wer  Unrecht  hat,  erreicht  nicht  mehr  Vi 
trauen  durch  Schmähungen ,  oder  mit  Phn 
die  wie  solche  aussehen.  Dnmas  erhlarte,  d 
er  seine  Analysen  noch  einmal  wiederholt  li 
mit  denselben  Resultaten  wie  vorher  nnd 
er  zur  uberfliissigcn  Sicherheit  dasi  Zimmetol  i 
seiner  mehrere  Male  umkryställisirlen  Yerhinduej 
mit  Salpetersäure  abgeschieden  hätte.    Es  gab: 

Gefunden  Atome  Berechict 

OeLans  der     Oel  aus  d.  Salpeter- 
Rinde  säure -Verbindung 

Kohlcnstoir  81^6  81,7    81,9  18      82,1 

Wasserstoff    6,4  6,0     6,2   '       16       5,9 

Sauerstoff .  12,0  12,3    11,9  2      12,0, 

^■— — — <P«^^—  »     mm     m     m 

*}  Repertoire  de  Cbiraie  Scienti6que  et  industrielle.  HI* 
pag.  348. 
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=  C18  H^^OS  und  1  Atom  Oel  verbindet  »ich  in 
dem  krystallisirteii  Salpetersäuren  Ziminetöl  mit 
1  Atom  wasserhaltiger  Salpetersäure  =C^^A^^O^, 

.     .V. 

+  H». 

M  nid  er  hat,  ohne  sich  über  die  beleidigenden 
Beschuldignnigen;  mit  denen  diese  Zurechtweisung 
begleitet  war,  zu  äussern  oder  vielleiclit  ohne 
auf  sie  Rücksicht  zu  nehmen,  seine  früheren 
Versuche  wiederholt.  Ich  werde  nun  die  Resul- 
tate seiner  neuen  Arbeit  miltheüen. 

Das  reine,  bei  Abschluss  der  Luh  aus  der 
Zimmetrinde  frisch  destillirte  Ocl  gab  : 

Gefunden         Atome       Berechnet 

Kohlenstoff  .  81,93  20  81,92 

Wasserstoff  .    7,23  22  7,36 

Sauerstoff .  .  10,84  2  10,72, 

=  C^^  H^2  02.  Vergleicht  man  die  Analysen  Ton 
Leiden,  so  zeigt  es  sich,  dass  der  Köblenstoffgehalt 
fast  gleich  gross  Ist  und  mit  Mulder's  Formel 
iibereinslimmt.  Dagegen  ist  der  Kohlenstoffgekait 
in  den  für  Muster- Analysen  ausgegebenen  Du- 
m  a  s'schen  Versuchen  um  0,3  und  0,4  zu  gering 
ausgefallen,  und  in  keiner  Analyse  ist  so  wenig 
Wasserstoff  erhalten  worden,,  wie  JOumas^s  For- 
mel  voraussetzt. 

Mulder  hat  ausserdem ,  um'  Klarheit  in  den 
Ansichten  zu  erlangen,  die  Metamorphosen  des 
Zimmetols  studirt. 

i.  Auf  Kosten  derLuß.  Es  ist  lange  bekannt 
gewesen,  dass  sich  dieses  Oel  allmälig  verändert, 
dass  es  sich  dabei  gelbbraun  färbt  und  Zimmetsäure 
absetzt,  über  deren  Zusammensetzung  die  Ana- 
lysen von  M  u  1  d  e  r  und  D  u  in  a's  übereinstimmen, 
dass  sie  nämlich  zziC^^H^'^O'  ist. 
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Wird  die.Zimmetrinde  in  einem  Apparate  Jer 
ttillirt,    welcher    keine   atmosphärisclie  Luft  e 
ball,    and   mit  luftfreiem  Kochsalzwasser,  so 
hält  man   ein  vollkommen  farbloses  Oel.    Kom 
Luft  während  der  Destillation   hinzu  y  so  ist 
Oel  gelblich  und  es  wird  nach  einigen  Tagen  ,  a 
bet    beschränktem    Zutritt   der  Luft,    stark 
Es   ist   also    ganz  unmöglich,   zu   Versuchen 
richtig  reines  Oel  darzustellen,  wenn  man  es  nid 
bei    Abschluss    der    Luft   destillirt   und    dasse 
dann  gleich  anwendet. 

Destillirt  man  ein  bereits  gelb  gewordenes 
mit  Kochsalzwasser,  so  geht  ein  Oel  über,  welck 
nicht  mehr  die  Zusammensetzung  des  reinen 
hat  und  welches  bei  der  Analyse  ein  Resultat  gid 
das  sidi  dem  von  Dumas  gefuqdenen  nähert,  o 
lieh  81,23  Kchlenstoff,  6,57  Wasserstoff  und  i 
Sa\ierstoff«  £s  ist  ein  Gemisch  von  Zimm 
mit  einen)  anderen  veränderten  Oel,  von  dem 
ter  unten.  In'  der  Retorte  bleibt  eine  harza 
Masse,  aus  welcher  Wasser^  nach  der  Abscbeida 
des  Kochsalzwassers,  sehr  viel  Ziminetsäure  bdi 
Kochen  auszieht,  mit  ZuriicklaSsung  eines  brau 
Harzes*  -Dieses  Harz  ist  ein  Gemisch  von  t 
verschiedenen.  Wird  es  in  kochendem  Alko 
aufgelöst,  so  setzt. sich  aus  dieser  Lösung  beim  Ei 
kal;ten  ein  zimmetbrauncs  Pulver  ab,  von  dem  a 
der  übrigen  Lösung  noch  mehr  bei  ihrer  freiwilft 
gen  Verdunstung  erhalten  wird.  In  der  FliissiglscX 
bleibt  dann  ein  anderes  leichtlösliches  Harz  zarnck 
Das  letztere  nennt  Mulder  Alphaharz  und  dii 
erstere,  Bet^barz  des  Zimmets.  Das  AIpbafaarz  ist 
schwach  elektronegativ  und  kann  mit  Basen  verbuD- 
den  werden,  das  Betaharz  ist  vollkommen  indifferent. 


■  * 


J 


Atome 

Berechnet 

15 

79,62 

15 

,Ö,SO 

2 

13,88, 
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Da^Alphahatx  ist  d urchscli einend ,  roüilirann, 

'  ••  • 

inlösiich  in  Wasser,  lösHcli  in  Alkohol,  Atlicr  und 
letlen  ^nd  flüchtigen  Oelen.  Sclimilzt  bei  +  60<>. 
fl^ird  von  Scliwerclsäure  aurg:clöst  nnd'ausder 
uÄsnng  durch  Wasser  unTerändcrt  wieder  gefällt, 
bn  Salzsäure  wird  es  nicht  aufgelöst  und  divrch 
ftlpetersäure  wird  es  zersetzt.  Kaustisches  Kali 
>8t  es  schwierig  auf,     Ammoniak  löst  ^s  nicht  auf. 

ts  besteht  aus: 

Gefunden 

'    .  Kohlenstoff  .  .  79,52 

Wasserstoff.  .    6,40 

^      Sauerstoff.  .  .  14,08 

^    Das  Betaharz   ist  ein    zimmelbraunes  Pulver, 

Sichter  als  Wasser,  schmilzt  bei  «j- ^^^^  ^^  einer 
thbranncn  Afasse^  die  in  Pulverform  ganz  diesel« 
n  Verhältnisse  zeigt,   wie  das  gerällte  Harz.     Ist 
löslich    in    Wasser,    wenig   löslich    in    kahcm 
Ikohol«    leichter  löslich  in   kochendem  Alkohol 
d  in  Äther.      Wii^d  von  kaustischem  Kali   fast 
r  nicht  aufgelöst.     Löst  sich  niclit  In  Ammoniak^ 
ind  seine  Lösung  in  Alkohol   wird  nicht   durch 
«ne  Lösung    von    essigsaurem   Bleioxyd   getrübt, 
besteht  äus:^ 

Gefunden 

"     Kohlenstoff  i  .  84,76 

'      Wasserstoff.  .     6,08 

Sauerstoff  •  ;  •     O^lß 

=  C12H10  0.  Nach  diesen  Resultaten  ist  die  vol- 
kndete  Metamorphose  des  Zimmetöls  in  der  Luft 
leicht  zu  finden.  Ans  3  Atomen  Zimmetöl  und 
6  Atomen' ans  der  Luft  aufgenommenen  Sauerstoff, 
zusammen  epC-f66H4-14[0  entstehen : 


Atome 

Bereclinet 

i 

12 

84,96 

10 

S,78 

1 

9,26, 
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I  Atom  Zimmctsäure  .  =  18C  + 140  -f  30     ^ 
1  Aloin  BdUliarz  .  .  .  =i<iC  +  IOH+       O 
2Al6iiic  A'lpl«aliarz/.  =30C+30H4.  40 
6  Atome  Wasser  .  .  .  =  12H+  60 

r=60C  +  66H+14O: 
Was  das  dcstillirte  Oel  anbetrifft ,  so  ist  dies 
uicLt  Immer  gleich.  Nacii  einem  gewissen  Grade 
der  vorgeschrittenen  Veränderung  enthält  es  viel 
unverändertes  Zimmetöl ,  vermischt  mit  einem  Oel 
von  veränderter  Zusammensetzung.  Die  Quantität 
des  eigentlichen  Zimmetöls  vermindert  sich  allmäk» 
lig  und  snletzt  tritt  eine  Periode  ein ,  vvo  nicbts 
mehr  davon  übrig  ist,  und  die  Destillation  giebi 
nur  das  veränderte  Oel,  weiches  dann  die  voa. 
Dumas  und  Peiigot  gefundene  Zusammen» 
Setzung  =  C 18  n  16  02  hat. 

Dieses  Oel  ist  in  Betreff  seiner  physikalische« 
Ei'geiischafteu  .dem  primitiven  Zimmetöl  sehr  ahn* 
lieh  y  aber  es  unterscheidet  sich  davon  durch  seiae 
chemischen  Eigenschaften.  £s  wird  durch  Eift- 
wirkung  der  Luft,  nicht  gi^Ib  und  es  verwandelt 
sich  sehr  bald  in  Zimmetsäurc«  wenn  seine  Ober» 
fläche  dem  Zutritt  der  Luft  ausgesetzt  wird  5  ein 
Paar  Tropfen  davon  auf  ein  Glas  getropft  sind 
nach  24  sStuuden  in  Krystalle  von  dieser  Säure 
verwandelt.^  die  ohne  Rückstand  von  kochendeu 
Wasser  aufgelöst  werden.  Frisches  Zimmetöl, 
vergicicheud  auf  dieselbe  Weise  behandelt ,  giebt 
erst  nach  mehreren  Tagen  Merkmale  von  Kristal- 
len und  diese  werden  dann  von  einem  dunkelgel- 
ben ^  mit  Harz  gesättigten  Oel  umgeben.  Das  e^ 
stere  von  diesen  Oeleu  verbindet  sich  in  der  Kälte 
mit  Salpetersäure  zu  einer  farblosen^  kivystallisir- 
ten  Verbindung  9   das  letztere  giebt  ausser  dieser 
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iHrystalltsirenden  Verbindung  noch  andere  gefärbte 
Froduete,  die  Tveiler  unten  erwähnt  werden  solldq. 
'  D!e  unvollendete  Metanlorphose  in  der  Luft, 
oinilich  die.  durch  welche  dieses  Oel  orebiidet 
Ifird,  lässt  sich  dann  auf  folgende  Weise  dar- 
»telleh :  i 

1  Atom  von  dem  Oel  •  =  18C4-16H-f   20 ' 
1  Atom  Betabar2  .  •  •  =  12c4-iOlI-f     O 
1       2Alome  Alphaharz.  •  =30C-|--3Öh4-  40 
I«      5  Atome  Wasser  .  .  .  =  fOH+   ^O' 

zusammen.  =z60C-f  66I1-^12Ü 
davon  geben  ab  •  •  z=:  ßO 

fibrig  btelbenS  At.  Zimmetöllr:  60  C  -f  66  H  +  60. 
;     Diese  Metamorphose  ist  es',   die  zuerst  durch 
^ie  Luft  hervorgebracht  wird.     Dadurch  entsteht 
^!n  Gemisch  von  unverändertem  .ZinimetÖl  mit  die* 
ßtn  Pro.ducten.     Das  Liquidum  enthält  nun  '2  Oele 
fVermiscLt,  die  bei  der  Destillation  zusammen  über- 
;^eben.     Aber  diese  beiden  Oele  fahren  fort,  Sauer- 
stoff zu   absorbiren  und   dadurch    metamorphosirt 
flu  werden,.     Das  ZimmetÖl  giebt  diiE^  nun  erwähn- 
iten  Producte,  während  das  veränderte  Oel  dulrch 
I  Absorption  von  noch  2  Atomen  Sauerstoff  aus  der 
Luft  und  Bildung  voii   noch   1  Atom  Wasser  in 
Zimmetsäure  verwandelt  wird. 

Hierdurch  sind  also  die  erhaltenen  ungleichen' 
Resultate  Erklärt.  Das  einzige,  was  noch  aufgeklärt 
zu  werden  bedarf,  ist,  dass  Dumas  und  Pi^ligot 
ingegeben  haben,  dass  sie,  um  iri  Betreff  ihres  Oels 
recht  sicher  zu  seiu^  es  selbst  mit  vielen  Kosten 
tos  der  Zimmcf rinde  bereitet  hätten,  während  es 
aus  Mulde r^s  Versuchen  scheinen  will,  als  hät- 
ten sie  ihr  Oel  durch  Uuldcstilliruug  eines  recht 
allen  Zimmetöls  erhalten. 
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2.  Mit  Salzsäure.  Wird  id  friscltes  Zimmetol 
ein  Strom  trockoeß  salzsaures  Gas  geleitet,  m 
lYird  das  Gas  eingesogen ,  das  Oel  vfirA  allmalig 
grün  und  durch  die  eingesogene  Säure  ranehend. 
Wird  es  dann  in  einem  Destillations -Gefass  er- 
bitzt  bis  nahe  -f- 100^,  so  geht  die  Salzsäure  gross« 
teutheils  weg,  von  der  in  der  Vorlage  ein  Thell' 
condensirt  wird,  n^eben  einer  geringen  Porttoo  Ton 
einem  flüchtigen  Oel.  Der  Rückstand  in  der  Re- 
torte ist*  noch  ,  grün  und  er  ist  eine  Verbindung 
von  Salzsäure  mit  zvfel  heugebildeten  Harzen  und 
einem,'  ebenfalls  neu. gebildeten,  flüchtigen  Oel. 
Wird  er  mit  Wasser  behandelt,  so  zieht  dieses 
die  Säure  und  lässt  die  Harze  zurück,  deren  grüne 
Farbe  verschwindet  und  in  braun  übergebt.  Nach 
ToUständiger  Ausziehung  der  Säure  mit  Wasser 
bleibt  eine  braune  harzähnlichc  Masse  zurück,  die 
mit  kochendem  Alkohol  behandelt  wird,  so  lange 
dieser  noch  etwfis  auflöst.*  Beim  Erkalten  setzt 
derselbe  eine  kleine  Menge  Yon  einem  tief  gelben 
Pulver  ab  •  und  er  enthält  darauf  nur  ein  in  lal- 
tem  Alkohol  leichtlösliches  Harz.  Was  der  AI- 
kohol  ungelöst  zurücklässt,   ist  ein  anderes  Harz. 

Dieses  letztere   ist  danit  ein   braunes   Pulver, 
welches    sich    in    Äther    auflöst,     der  nach   der 

> 

Verdunstung  eine  hoch  dunkler  braune  Masse 
zurückläs^st ,  die  sehr  spröde  ist,  sich  leicht  pul- 
verisiren  lässt  und  bei  -|-1^^  schmilzt.  Dieses 
Harz  hält  noch  ein  wenig  von  dem  flüchtigen  Oel 
zurück,  von  dem  es  dadurch  befreit  werden  kann, 
dasi^inan  e?  lauge  in  einer  Temperatur  von  -j-140^ 
erhält,  wobei  es  noch  dunkler  und.  beinahe  wie 
Graphit,  glänzend  wird.  Es  ist  unlöslich  in  Was- 
ser,   wenig   löslich  In  kochendem  Alkohol,  aus 
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dem  es  in  Gestalt  eines  diiniselgelben  Pulvers  nie- 
defräilt^  leichtlöslich  in -Äther,  fetten  und  flüch- 
ligen  Oelen,  die  Lösungen  sind  braun.  Es  löst 
lieh  bei  -1*  50^  mit  brajiner  Farbe  in  Scbwcfel- 
Bäure  •  ist  unlöslich-  in  Lochender  S'alzsäure  *.  \?ird 
durch  Salpetersäure  Verstört ,  und  verbindet  sich 
bei  der  Kochhitze  nicht  mit  Alkalien.  Wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden  Atome  .  Beredinet 

Kohlenstoff  88,19  88,74  JiO  ^,44 
Wasserstoff  5,7&  5,6Q  16  5,78 
Sauerstoff  6,05        5,58  1        5,78, 

Das  in  Alkohol  hlehtlösliche  Harz  .ist  dem 
Alphaharz  des  Zimmetöls  sehr  ähnlich.-  fs  ent« 
liatt  auch  das  erwähnte  flüchtige  Oel  und  muss 
znt  Befreiung  davob  bei  -f-140^  erhalten  werden, 
bis  es  iif  dieser  Temperatur  geruchlos  geworden 
Ut.*  Es  ist  schön  rothbraun,  durchscheinend, 
schmilzt  bei -4-85^,  ist  unlöslich  in  Wasser,  leichl<> 
löslich  in  Alkohol  und  Äther,  so  wie  auch  in  fet- 
tcn  und  fluchtigen  Oelen.  Die  Lösungen  sind 
rothbraun.  Schwefelsäure  löst  es  in  der  Kälte 
mit.violettrother  und  bei  gelinder  Wärme  mit  blut- 
rother  Farbe.  Salzsäure  löst  es  nicht  und  Salpe-^ 
tersäure  zerstört  es.  Alkalien  yerbinden  sich  nicht 
damit.    Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden  Atome      Beredinet 

Kohlenstoff  .  .  85,iB5        14         85,95 
Wasserstoff.  .6,19        12  6,01 

Sauerstoff...    7,96  1  8,04, 

=  C^^H^^O.  Ausser  diesen  beiden  Harzen  wied 
Wasser  Jind  das  fliidilige  Oel,  abep  nichU  ande« 
<es  gebildet.      2  Atome  Oel  geben  1  Atom   von 
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jeileui  Harz  niid  2  Atome  Wasser,  woranC  Tür 
die  Bestaodtkeile  des  flüclitigen  Oels  ^C^H^^,  dib. 
eine  Modificalion  von  CH^  übrig  bleibt. 

Dieses  Oel  wurde  nich't  in  einer  solclien  Quan- 
tität erbaUeu,  dass  es  analysirt  werden  konnte. 
Es  ist  zu  bedauern^  dass  nicht  auch  das  Yer- 
ballen  der  beiden  Harze  zu  trocknem  Salzsäuren 
Gas  untersuclit  wurde. 

3.  Mit  Schwefelsaure.  Wird  Schwefelsaure 
tropfenweise  in  Zimuietöl  getropft,  so  entsteht 
Wärme  und  das  Oel  wird  griin.  Es  muss  bei 
jeder  Ziitropfung  abgekühlt  werden«  Am  E{ide 
wird  es 'schön  grün  und  dick.  Nachdem  die  Schwe- 
felsäure im  Überschuss  hinzugekommen  und  die 
Masse  wohl,  umgerührt  worden  ist,  wird  sie  auf 
einmal  mit  einer  grossen  Menge  Wassers  über- 
gössen. .-Dadurch  wird  die  Säure  ausgezogen  und 
die  Alasse  braun.  Das  saure  Wasser  giekt^  mit 
kohlensaurer  Kalkerde  gesättigt^  kaum  ein e^  Spur 
von  benzoesanrem  oder  zimmetsaurcm  Kalk.  Das 
Zimmetöl  wird  dabei  in  zwei  Harze  und  in  wenig 
Wasser  verwandelt.  Diese  Harze  sind  denen  durch 
Salzsäure  entstandenen  ähnlidi  und  werden  wie 
diese  getrennt,  aber  ihre  Zusammensetzung  ist 
von  diesen  verschieden. 

Das  In  Alkohol  unlösliche  Harz  bleibt  bei  der 
Auflösung  des  anderen  zurück  in  Gestalt  eines 
brandgelbcn  Pulvers  ^  welches  bei  ^  300^  noch 
nicht  schmilzt.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und 
kochendem  Aljsohol ,  Icichtiöälich  in  Äther ,  so 
wie  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen ,  die  Lösungen 
sind  rolh.  Schwefelsäure  löst  es  mit  violettbrau- 
uci"  Farbe.      Salzsäure  löst  es  nicht.      Salpeter- 


Atome 

Berecbnet 

30 

88,88 

30 

7,26 

1 

3,86. 
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säare  zersetzt  es.     Alkalien   Ycrbinden  sich  oickt 
damit.     Besieht  aus: 

Gefanden 

Kohlenstoff  •  .  88,60 

-   Wasserstoff.  .     7,22 

Sauerstoff  f  »  .     4,18 

Das  in  Alkohol  lösliche  Harz  ist  dtirchschei*' 
nehd  rothbraun,  schmilzt  bei  -f-30^9  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  mit  rother  Farbe  löslich  in  Al- 
kohol, Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelcn ,  mit 
scLöncr  violetter  Farbe  in  lauwarmer  Schwefel- 
säure ,  die  Lösung  wird  durch  Wasser  gefaUt 
nnd  farblos :  ist  unlöslich  in  Salzsäure  und  Alka- 
lien^  wird  schwierig  durch  Salpetersäure  zersetzt. 
Besteht  aus  : 


Gefunden 

.Atome 

Bereelinet 

Kohlenstoff  .  85,56 

i5    30 

85,56 

Wasserstoff .     7,20 

15    30 

6,D9 

Sauerstoff.  .     7,24 

1      2 

7,45,  X 

=  €i5Hi50,  oder  vfelleicht  richtiger  =  C^o  H^o 
0^.  Indem  dann  diese  beiden  Harze  verschiedene 
Oxydationsgrade  von  demselben  Radicale  'sind. 
Aaf  diese  Weise  werden  3  Atome  Zimmetöl  durch 
die ,  Schwefelsäure  in  i  Atom  von  jedem  Harze 
und  in  3  Atome  Wasser  verwandelt. 

4.  Mit  Salpetersäure.  Wird  Salpetersaure  in 
reines  Zimmetöl  getropft,  so  fangen  nach  einigen 
Augenblicken  Krystalle  an  sich  daraus  abzusetzen, 
Während  das  Oel  eine  gelbe  Farbe  bekommt.  Wenn 
die  Masse  erstarrt  Ist,  lässt  man  sie  .auf  einem 
Filtrum  abtropfen.  Die  Krystalle  sind  dann  mit 
eiuer  gelben ,  butterartigen  Masse  vermischt ,  die 
davon  zwischen  Löschpapier  ausgepresat  werden 
kann ,  Indem  man  dieses  Papier  so  lange  wechselt, 
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bis  es  nichts  gefärbtes  mebr  eiosaagt.  Die  Rry- 
stalle  köanen  tn  Wasserfreiem  Alkohol  anrgelöst, 
durch  Umhrystallisirnng  gereinigt  und  im  lufUee- 
ren  Raume^oder  ancb  in^ der  Luft  über  Schwefel- 
säure getrocknet  werden.  Die  neue  Verbindong 
ist  farblos,  löslich  in  Alkohol  und  Äther,  lä^st 
sich  in  trockner  Luft  aufbewahren ,  wird  aber  in 
wasserhaltiger  Luft  feucht  und  zersetzt*  Mit  Was* 
ser  Übergossen  wird  sie  anfangs  gelb,  dann  roih, 
worauf  sich  ein  Oel  daraus  abscheidet,  welches 
dasselbe  ist,  was  Dumas  und  Pell got  analysirt 
haben  und  welches  aus  C^^  H^^  O^  besteht.  Mit 
Salpetersäure  bildet  dasselbe  die  krystaliisirte  Ver- 
bindung wieder,  ohne  dass  ^twas  anderes  dabei 
entstellt.  Die.  Salpetersäure  •  Verbindung  wird 
durch  verdünnte  Alkalien  auf  dieselbe  Weise,  wie 
durch  Wasser  zersetzt;  Concentrirtes  Kälihydnt 
färbt  sie  braun  und  löst  sie  auf,  die  Farbe  bleibt 
bei  der  Verdünnung,  aber  sie  verschwindet,  wenn 
das  Alkali  mit  Essigsäure  gesättigt  wird.  Scliire- 
feisäure  löst  sie  mit  gelber  Farbe  auf.  Wasser 
fällt*  aus  ^er  Lösung  weisse  Flocken,  die  mit  Bit- 
termandelöl vermischte  Zimmetsänre  sind.  Salz* 
säure  löst  sie  auf,  und  aus  der  Lösung  wird  durch 
Wasser  ein  farbloses  Oel  abgeschieden. 

Die  Salpetersäure -Verbikidiing  besteht  ans: 

Gefunden         Atome         Bereclinct 

Kohlenstoff  .  58,08 

.    Wasserstoff.     4,93 

Stiefc^pff  ,  .     3,96 

Säuerstoff.  .30,0» 

Diese    Zusammensetzung    kann    auf   zweierlei 

Weise  gedeutet  werden.     Entweder  ist  sie  ?=C^' 

•H160  +  ÄW,    oder  sie  ist  z=  CisHieO^  +  B* 


18 

58,17 

18( 

4,75 

2 

7,48 

7 

29,60. 
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Mnider  giebt  dci*»  Iclztercn  Formel  de«  Virrziig, 
well  SIC  erklärt,  wie  die  Vcrbindang  Ci»Hi602 
sogleich  in  Wasser  eutsteht.  Dies  Ist  nielit  'rieh- 
tig,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  K «dabei 
entstehe,  und  dieses  wird  dann  eben  so  gut  ans 
der  einen  wie  ans  der  andern  Ansicht  erklärt. 
Aber  li^,  welches  wirklich  e&istirt,  wirc^  jedoch 
dorch  Wasser  in  Stickoxydgas  und  Salpetersäure 

zersetzt.  ^ 

'     Dumas's*}  letzte  üntemichung  hatte  für  die 

salpetersaure  Verbindung  gegebene. 

,  Gefunden       Atome       Berechnet 

Kohlenstoff  •  ^6,24  18  55,8 

Wasserstoff.    4,85  18  4,5 

r       Stickstoff .  .     7,08  2  7,1 

Sauerstoff.  .  32,83  8  31,6 

'=:  Ci^H^^O^  +  SW.  Diese  Formel  erklärt  voll- 
kommen sowohl  die  Zersetzung  dieser  Verbindung 
als  auch  ihre  unmittelbare  Wicderbildung  aus 
dem  neuen  Oel   mit  Salpetersäure,   und    hat,    in 

^Betracht  dieses  Verhaltens,  viele  Wahrscheinli^li- 

5  keit.  Vergleicht  man  aber  das  Resultat  der  Ana- 
Ijse  mit  dem  der  Rechnung,  so  giebt  dieerstere 

,0,4  Procent  Kohlenstoff  und  0,35  Procenl  Was- 
serstoff  zu  viel,  welches  ein  grösserer  Unterschied 
ist,  als  dass  er  in  einer  einigermassen  gut  gemach- 
ten^Analyse  ein  B^baehtungsfehlrt•  sein  könnte: 
Es  ist  also  klar,  dass  die  salpetersaure  Verbin- 
dang  von  keinem  in  vollkommen  reinem  und  von 
Nebenproducten  freiem  Zustande  analysirt  wordeii 
ist,  und  dass  der  Gegenstand  noch  Vinmal  auf 
analytischem  Wege  geprüft  zu^  werden  bedarf,  um 

')  Au  Mgef.  Orte  pag.  350. 
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das  Erfalirnngs  -  ResalUt  n^it  der  Tlieom  in  GW* 
einstifimiung  zu  bringen« 

Die  braune  buUerartige  Masse,  welclie  sidi 
.aus  dem  Zimmetöl  neben  den  Krystallen  bildet 
und  welche  b|si  dem  Pressen  von  dem  Papier  eiii* 
gesogen  wird,  beträgt  kaum  Viq  '^^^  ^^^  krysttl« 
lisirten  Produet.  Sie  bann  allerdings  mit  was9e^ 
freiem  Alkohol  aus  dem  Papier  gezogen  werde«, 
sie  wird  aber  durch  lUc  geringste  Menge  Wasser, 
die  darin  enthalten  ist,  verändert.  Mulderzog 
es  deshalb  vor,  das  Papier  in  Wasser  zu  legen, 
von  dem.  die  braune  Masse  sogleich  farbenlos  aaf- 
gelöst  wird.  Die  Fliissigkeit ,  gesättigt  mit  loh* 
lensanren  Kali  und  destilKrt,  gab  ein  fliichtigei, 
nach'  Bittermandelöl  riechendes  ^Oel ,  welches  bei 
der  Analyse  gab : 

»  Gefunden       Afom«        BerecIineC 

Kohlenstoß  .  .  79,63  15  79,95 

Wasserstoff..     6,07  14  6,09 

Sauerstoff  .  .  .  14,30  9  13,95. 

Es  kann   also  ein  Gemisch  von  Bittermandelöl 

und  demselben  Oel  gewesen  sein ,    welches  Sah* 

säure  hervorbringt  =Ci*H^2  02«|_  CH?.     Dies« 

Oel^  auf  Glas  getropft,  verwandelte  sich  innerhalb 

24  Stunden  in  krystallinische  JBenzoSsänre'. 

5.  Mit  rother  rauchender  Salpetersäure.  Diese 
Säure  bewirkt  starke  Gascntwickelung,  Erhitzung 
und  Bildung  von  Krystallen,  die  vcnnutblich  die 
gewöhnliche  Verbindung  sind.  ^ird  die  Fliis- 
sigkeit  dann  mit  Wasser  vermischt,  so  bleibt  ein 
braunes  Harz  ungelöst,  und  auf  der  Oberfläebe 
der  Flüssigkeit  schwimmt  Bittermandelöl.  Das 
gut  ausgewaschene  Harz  ist  rothbraun,  löslich  !b 
kaltem  Alkohol,- mit  Zurücklassung  von  wenigem 
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flariii'  Unlösliclien*  Es  ist  aacli  In  Äther  aifflös« 
lieh.  Von  Schwefelsäure  wird  es  mit  rother  Farbe 
aufgelöst,  Salpetersäure  wirkt  in  der  Kälte  wenig 
darauf  ein  nnd  zersetztes  schwierig  beim  Kochen. 
Von  KaJibydrat  wird  es  beim  Kochen  aufgelöst 
und  daraus  durcb  Säuren  gefällt.  Es  wird  nicht 
Von  Ammoniak  aufgelöst  und  aus  seiner  Lösung 
in  Alkohol  durch  essigsaures  Bleioxyd  nicht  geeilt* 
Es  besteht  aus : 

Gefanden         Atome         Bereclinel 

KohlenstoiT  .  .  70,05     .     18  70,08 

Wasserstoff  •  •    4,44  14  4,45 

Sauerstoff.  .  .  25,51  5  ^5,47. 

6.  Mit  uämmoniak.  Das  Zimmetöl  saugt  Am- 
moniakgas  ein.  und  giebt,  wenn  es  damit  gesättigt 
ist,  einen  harten,  nicht  krystalliiilscben  Körper. 
Wird  dieser  mit  Wasser  übergössen  und  damit 
gekocht,  so  entwickelt  sich  daraus  Ammoniak. 
Nach  der  Verdunstung  des  Ammoniaks  wird  der 
Rückstand,  nach  Abgiessung  des  Wassers,  mit  rotber 
Farbe  von  Alkohol  gelöst.  Wird  die  Lösung  ver- 
dunstet, so  dass  am  Ende  fast  nur  noch  Wasser 
übrig  ist,  so  fällt  ein  gelbes  Harz  nieder  und  ein 
Oel  schwimmt  oben  auf,  welches  wie  Oleum  ma- 
cis  riecht.  Durcb  Abseheidung  desselben ,  Wie- 
derauflösung des  Harzes  in  Alkohol  und  Verdun- 
stung kann  die  primitive  rothe  Masse  zuletzt  in 
ein  flüchtiges  Oel,  welches  verflüchtigt  wird ,  und 
in  ein  gelbes  Harz  zersetzt  werden. 

Dieses  Oel  ist  in  Betreff  seiner  Zusammen- 
setzung noch  nicht  untersucht  worden.  Zimmet- 
^äure  wird  nicht  gebildet.  _ 

Das  erhaltene  Harz  ist  im  Ansehen  dem  sehr 
ähnlich  9   welches   durrch  Salzsäure  gebildet  wird, 

Berzelius  Jalires  -  Bcriclit  XX.  ^  24 
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und  besteht,  \fie  dieses,  ans  C^^H^^O;  aber  es 
ist  in  deinen  Eigcusckafitea  davou  verscbiedeo. 
/  Es  ist  viel  sclivirieriger  sclimelzbar.  und  wird  erst 
bei  + 1500  flüssig.  Es  ist  scbwerlöälich  in  ko- 
chendem Alkohol,  leiehtlöslich  in  Äther,  enthalt 
kein  Ammoniak ,  wird  von  Schwefeüänre  mit  bell* 
branner  Farbe  aufgelöst  und  daraus. durch  Wasser 
gefällt.  Wird  von  kochender  Salzsäure  dunkler, 
aber  nicht  davon  aufgelöst.  Verbindet  sieb  nicht 
mit  Alkalien.  Kochende  Salpetersäure  löst  es 
unter  Zersetzung  auf.  Wenn  das  flüchtige  Oel, 
v?elches  neben  diesem  Harz  durch  Ammoniak  g^ 
bildet  wird,  die  AusfüllHng  in  der  Atom-Zosam« 
menselznng  des  Zimmetöls. ausmacht,  so  bestebtes 
aus  C^H^oQ,  Mulder  hält  diese  beiden  Körper 
für  die  Producte  der  unmittelbaren  Zersetzanf 
des  Zimmetöls  durch  Ammoniak.  Mir  scheint  ei 
wahrscheinlicher,  dass  sie  Producte  des  .Einflns» 
ses  von  Wasser  auf  den  Körper  sind ,  der  siek 
mit  dem  Ammoniak  verbunden  hat,  weil  man  nicht 
einsieht,  weshalb  sich  das  Ammoniak  gleicbzeilf 
-mit  einem  indifferenten  Harz  und  mit  einem  flüch- 
tigen Oel  verbinden  sollte,  so  fern  das  Prodoet 
nicht  ein  Gemisch  von  dem  Harz  mit  der  Ve^ 
bindung  des  Oels  und  des  Ammoniaks  ist;  de 
mit  einem  muss  das  Ammoniak  in  diesem  Körper 
verbunden  sein. 

I 

^tearoptene        Mulder*)  hat  ferner  emige  Stearoptene  <m- 
»on  Oleum  j    ;,,     j,^,  fgg,^  krystolHniache  Oel,  welches  siek 

majoranae.  aus  Oleum  macis  absetzt,  bildet  weisse  Wanes 
undsublimirt  sich  bei  '•^^  U2^  in  feinen  weissen 
Nadeln.     Es  ist  schwerer  als  Wasser,   löslicb  in 


m 


•)  Aanal,  der  Pb^rmac.  XXXI.   p.  67. 


371 


Itocbendem  Wasser,  ia  Alkobol^  In  Atlier,  inSal- 
petersäure  und  in  kaustischem  Alkali.  yQii:Sckii«'e* 
felsäure  wird  es  schön  roth.  Es  absorbirt  Salz- 
lioregas^  wird  dabei  flüssig  und  niinrot,  ,iiveun 
las  absorbirte,  nicht  damit  verbundene  Salzsäure* 
ps  davon  wieder  abgedunstet  worden  ist ,  auf  100 
Theile  Stearopten  11,828  Tbeile  Salzsäure  auf; 
Es  wnrde  zusammiengesetzt  gefunden  äuß:  . 

Gefunden        Atome         BereeKnet 

Kohlenstoir  .  .  63,28  16  63,^1 

Wasserstoff  .  .  10,51  32  10,39 

Sauerstoff .  .  .  26,13  5  26^00, 

f:CiSH32  +  50.  Atomgewicht  =  1922,66  j  nach 
ler  Salzsäure -xYerbindung  berechnet  wird  es  dop* 
^elt  so  gross  =3848.  Die  Verbindung  mit  Salz* 
üore  löst  sich  in  Wasser,  ist  stark  sauer  vnd 
lie  Salzsäure  wird  daraus  durch  Silbersalze  wie* 
ier  gefallt.  Das  Oleum  macis  besieht  aus  82,6 
Kohlenstoff,  10,8  Wasserstoff  und  6,6  Sauerstoff. 
Bs  scheint  eine  Lösung  von  diesem  Stearopten  in 
ünem  anderen  Oel  zu  sein. 

Das  Stearopten  aus  Oleum  majoranae  bildet 
hrblose,  geruchlose,  harte  Krystalle,  verändert 
lieh  nicht  bei  *|~  ii2^,  schmilzt  und  suUimirt  sich 
Ib  höherer  Temperatur  ohne*  Rückstand.  >  Es  ist 
telinerer  als  Wasser,  löslich  in  kochendem  Was* 
(er,  Alkohol,  Äther,  Salpetersäure  und  kansti- 
icliem  KalL  Wird  durch  Schwefelsäure  roth. 
100  Theile  absorbiren  12,87  Theile  Salzsäuregas. 
Besteht  aus : 


y 


Gefunden 

Atome 

Bereclinet 

Kohlenstoff  •  >.  61,0 

.     14 

60,89 

Wasserstoff  .  .  10,7 

30 

10,65 

Sauerstoff  »  •  .  28,3 

5 

28,46, 

--^ 

24* 
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=2  C**H50  ^  50.  Aiomgewiclit  =  1757,3  ml 
nach  Verbindung  niit  Salzsiure  berecbnet  doppelt 
80  gross  =  3536,7. 
Aaf  Pfeffer-'  Walter*)  bat  einige  weitere  Versuche  über 
den  im  vorigen  Jahresberichte  S.  483  erwi&hnteB 
Körper,  welchen  er  Mentlien  genannt  hat,  und 
über  das  Stearopten  des  Pfeffermnnzöls  mitgetbcHt. 
Ich  erinnere  daran,  dass  die  Formel  des  erstcrea 
—  C30H36  und  die  des  letzteren  =C20H^02  ist. 
Reibt  man  1  Tbeil  Pfeffermiinzöl  in  eioem 
Mörser  mit  2  Tbeilen  concentrirter  Schwefelsiarc, 
so  bekommt  man  ein  balbflussiges  Liquidum,  wel- 
ches blutroth  ist.  Wasser  scheidet  daraus  das 
Oel  wieder  unverändert  ab.  Stellt  man  aber  das' 
Gemisch  in  ein  Wasserbad,  so  scheidet  sich  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit,  die  roth  und  dick  ist, 
allmälig  ein  flüchtiges  Oel  ab.  Wird  dieses  Oel 
abgegossen  und  mit  neuer  Schwefelsäure  faehan- 
deltj  so  lange  diese  davon  noch  roth  wird,  so 
erhält  man  am  Ende  das  Menthen ,  oder  C^^II'^. 
Die  rothe  saure  Flüssigkeit  setzt  beim  Saftiges 
mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  schwe- 
felsaures Kali  ab,  von  dem  durch  Äther  noch  eil 
wenig  mehr  abgeschieden  wird.  Die  filtrirte  La> 
snng  setzt,  beim  Verdunsten  ein  Oel  ab,  und  lässt 
zuletiet  eih  in  Schuppen  angeschossenes  Kalisab 
zurück,  welches  alle  Eigenschaften  un^  auch  aaf 
das  Genaueste  die  Zusammensetzung  des  sckwe- 
feisauren  Athyloxyd-Kali's  haben  soll  (dessen  Bil- 
dung nicht  auffallen  muss,  da  eine  Lösung  von 
Kali  in  Alkohol  in  ein  Liquidum,  welches  con« 
centrirte    freie    Schwefelsäure    enthielt^    getropft 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.   LXIl,  00. 
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frarde).     Das  abgeschiedene  Oel  warda  zasaininea- 
gesetzt  gefanden  ans : 

trefanden      Atome       Berechnet  . 

Kohlenstoff  •  .  81,3         .20  81,9 

Wasserstoff.  .  11,1       .  38  12,5 

Saners^toff.  •  •     7,6  1  5,6« 

.  Walter  halt  jedoch  dafür,  und  dies  ist  sehr 
handgreiflich ,  dass  das  Oel  nicht  nach  der  Formel 
zusammengesetzt  sein  könne.  Man  sieht  nur  nicht 
cin^  warum  die  Rechnung  beigefügt  worden  ist. 

Wird  das  Stearopten  des  Oels  in  einer  Retorte 
geschmolzen    und   kleine    Stücke    Ton   Phosphor« 
superehlorid  vou  Zeit  zu  Zeit  in  dasselbe  gelegt^ 
so  entsteht  eine  heftige  Einwirkung,  es  entwickelt 
sich   Salzsäuregas    und    das  Gemisch    wird    blau^ 
rosenroth  und  zuletzt  dunkelroth.     Man  setzt  das 
Superehlorid  im  Überschnss  hinzu  und  destillirt, 
dann  in   gelinder  Wärme  9   wobei  ein   hellgelbes, 
^Oel   übergebt.     In  der  Retorte  bleibt  am   Ende 
eine  gelbe  Masse  ^    die   sich   nur  bei   einer  viel 
höheren  Temperatur  überdestilliren  lässt,  worauf 
Kohle  und  Phosphorsäure  zurückbleiben.     Das  De- 
stillat hat,  nachdem  es  mit  einer  neuen  Quantität 
Superehlorid  umdcstillirt ,   mehrere  Male  mit  kal- 
tem  Wasser   und  darauf  mit   einer   Lösung   von 
kohlensaurem  Natron  geschüttelt  und  zuletzt  über 
Chlorcaicium  getrocknet  worden  ist,   folgende  Ei« 
genschaften:     Es    ist    ein    blassgclbes    Liquidum, 
schwerer  als  Alkohol,   leichter  als  Wasser,  riecht 
eigenthümlich ,    muscatnussäbnlich ,    schmeckt   ge- 
würzhaft, ist  etwas  löslich  in  Wasser,  leichtlöslich 
iti  Alkohol,  Äther  und  flüchtigen  Oelen.     Fängt 
bei   -{-204^  an  zu  kochen,   aber  der  Kockpnnist 
erhöht  sich,  es  entwickelt  sich  Salzsäure  und  der 
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Atome 

Bereelmet 

20 

69,6 

36 

10,3 

2 

20,1- 
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Rückstand  fangt  an  Terkolilt  zn  wcriten ,  so  dass 
es  nnr  partiell  unzersetzt  wieder  erhallen  werden 
kann.  Von  Kalium  wird  es  in  der  Wärme  mit 
Heftigkeit  zersetzt«  Schwefelsäure  lösl  es  mit 
rother  Farbe.     Besteht  aus  s 

Gefunden 

Kohlenstoff  •  70,22    69,9 

Wasserstoff  .  10,26    10,6 

Sauerstoff  .  .  —  —  20,8 
Es  .besteht  also  aus  i  Atom  Menthen  und  1  Dop 
pelatom  Chlor«  Aber  da  es  für  den  Theil  der  fran- 
zösischen Sebttle,  welcher  der  Snbstitntionstheorie 
huldigt,  nicht  zulässig  ist,  andere  YerbinduDgen 
anzuerkennen,  als  in  welchen  der  Wasserstoff  gegen 
Chlor  ausgewechselt  ist,  so  berechnet  Walter 
die  Formel  zu  C^^H^^Cl,  nach  einer  Analyse, 
welche  9,89  Procent  Wasserstoff  gegeben  liat, 
gegen  4,  welche  10,26  bis  10,6  Proceut  gegeben 
haben. 

Wird  das  Pfeffermnnzstcaropten  mit  trocknem 
ChUrgas  behandelt,  so  bilden  sich  Salzsäure  nnd 
ölähnliche  Verbindungen,  die  bald  mehr  bald  we- 
niger flüssig  sind,  ohne  dass  irgend  ein  Umstand 
ausweist ,  wann  die  Verbindung  in  bestimmtem 
Verhältnisse 'entsteht.  Walter  hat  davon  jedocl 
zwei  analysirt  und'  das  Resultat  davon  angefahrt) 
als  neueir  Beweis  der  Vortrefflichkeit  der  Sabsti- 
tutions  -  Theorie.     Die  Formeln ,  wozu  er  gekom« 

ist,   sind;   C2o/H'/\02  und  C^o/H^no«. 

Man   ersieht  aus  den   ungeraden  Zahlen ,    dass  er 
Gemenge  analysirt  hat. 

Das  Menthen  wird  durch  Salpetersäure  bein 
Kochen    zersetzt.      £d   wird    dabei   allmälig  roth 
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und  scbwimmt  oben  auf^  löst  sich  aber  beim  fort- 
gesetzten, Kochen  anf  ^  und  wenn  ^die  Salpeter- 
säure kein  Stickoxyd  gas  mehr  entwickelt,  so  hat 
man  nach  der  Verdunstung  der  Säure  einen  öligen 
sanrep  Körper,  der  in  Wasser  und  Alkohol  löslich 
ist.  Für  diesen  giebt  er  die  Formel  C^o[ii8  09, 
aber  er  konnte  nicht  zwei  Mal  von  gleicher  Zu* 
sammensetzung  erhalten  werden.  Stickstoff  ent- 
Lielt  er  nicht.    Er  Ist  noch  zu  untersuchen. 

Wird  trocknes  Chlorgas  über  Menthen  geleitet, 

so  wirkt  es  heftig  darauf  ein,    es  entwickelt  sich 

Salzsäure,   die  Masse  wird  erst  grün,   dann  gelb, 

und  wenn   alle  Einwirkung  des  Chlors  aufgehört 

liat,  so  hat  man  ein  gelbes,  syrupdickes  Liquidum, 

welches,  von  überschüssigem  Chlor  und  Salzsäure 

geschieden,  gelb  ist,   in  Wasser  untersinkt,  sich 

in  Alkohol,    Äther  und  flüchtigen  Oelen  auflöst, 

Yon  qoncentrirter  Schwefelsäure  toO^  wird^,   und 

besteht  aus: 

Gefanden 

Kohlenstoff  .  39,2  38,4 
Wasserstoff  •  4,8  4,5 
Chlor  ....     —     57,1 

=:C^^/pijQ.    Dass  dieses  nicht  so  zusammengesetzt 

ist,  zeigt  die  Analyse  hinreichend,  aber  die  Be- 
kenner  der  Substitutions -Theorie  müssen  nach 
ihren  Regeln  leben.  Der  Wasscrstoffgehalt  der 
einen  Analyse  übersteigt  den  der  Formel  Ufn  0,66 
lind  der  anderen  Analyse  uqn  0,36  von  1  Procent. 
Beide  Überschüsse  sind  so  ungereiJtijfr  gross,  wenn 
man  bedenkt,  wie  viel  das  davon  bei  der  Analyse 
gebildete  Wasser  wiegt,   dass  sie  unmöglich   fiir 


Atome 

Bereclmet 

20 

39,18 

26 

A,U 

10 

56,67, 
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BcobaclitungsCelilcr    angeselien     werden    kSnnen/ 
Die  durch  die   Analyse   bestimmte  Zusammensd- 
siing  der  Verbindung,  stimpnt  mit  C'^H^Cl,  d.i. 
mit  Acetylclilbrür^  überein ,  was  sie  jedoch  nichl 
ist,  oder  mit  €^11124)12^  welches  das  Chlorid  voa 
einem  anderen  Radical  sein  kann.     Man  kann  mit 
Grund  sagen,  dass,  wenn  Walter's  Formel  richtig 
ist,  die  Analyse  nichts  taugt,  und  so  umgekehrt. 
Inzwischen   zeigt  dieses  den  Einflnss  der  Sohsti* 
ttttions  •Theorie  auf  den  Fortgang  der  Wissenschaft. 
Oleom  pbcl.    '    Freckhingcr*)  hat  den  Samen  von  Phellan- 
tici.         drium  aquaticum,  Wasserfenchel,  mit  Wasser  unl^ 
-Kalihydrat  destillirt  (in  der  Absicht,   darin  eipe 
flüchtige    Pflanzenbase    zu    entdecken,     die  aber 
nicht  gefunden  wurde)   und  dabei  ein  flüchtiges, 
schwach  ammoniakhaltiges  Oel  erhalten,  ans  den 
aber  das   Ammoniak  ausgezogen   werden   konnte. 
Es   ist  branngelb,    riecht  durchdringend  nnd  gCf 
wiirzliaft,  schmeckt  brennend,  hat  0,8526  speeif* 
Gewicht  bei  -(-19^,   ist  dünnflüssig,   verpufft  mit 
«      Jod   und   wird  verharzt.      Besitzt  wenig  von  der 
narkotischen  Wirkung  des  Wasserfenchels. 
Senföl.         L  ö  w  1  g  **)  hat  angegeben ,  dass  sich  nach  sei- 
ner Erfahrung  nicht  der  ganze  Schwefelgefaalt  des 
Senföls  durch  Salpetersäure  in  Schwefelsäure  ver- 
wandeln lasse,  worans  also  folgt,  dass  wenn  mii 
diese   Methode  zur  Bestimmung  des   Schw'efeige- 
^     ^  lialts  in  dem  Oel  ^ählt,  man  nicht  allen  Scb^efcl 

erhält,  und  dass  der,  welcher  der  BestiiiimBBg 
entgeht,  bei  der  Verbrennungs- Analyse  irrige^ 
weise  für  Sauerstoff  genommen  wird.      Wird  i^ 


*)  Bnchner's  Repert.   XVIII.    pag^.  19. 
")  Journ.  für  pract.  Chemie.    XVUI.   pag.  127. 
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Oel  auf  diese  Weise  oxydirt,  dass  man  die  Dampfe 
desselben,  v?ie  bei  einer  organisehen  Analyse^ 
darcli  ein  erbitsCes  Gemiseb  von  Salpeter  nnd  saU 
pietersaurem  Baryt  leitet ,  so  verbrennt  der  ganze 
Scbwefelgehalt  zu  Schwefelsäure,  die  sieb  mit  dem 
Baryt  verbindet.  Auf  diese  Weise  fand  Low  ig 
32,07  bis  32,66  Schwefel  in  100  Tb.  Senföl, 
dessen  Zusammensetzung  ist : 


Cvcfunden 

Atome 

Bereekaet 

Kohlenstoff 

4a,29 

8 

4ß,8i 

Wasserstoff 

5,01 

10 

4,98 

Stickstoff 

13,63 

2, 

14,12 

Schwefel 

32,07 

2 

32,09, 

v^odurch  die  Formd  für  dieses  Oel  C^ll  10^2+ 2S 
wird.  Die  merl^würdige  Verbindung  desselben 
mit  Ammoniak  soll  aus  gleichen  Ac[uivalenten  be- 
stehen. 

Bttssy*)  bat  angegeben,  dass  er  in  den  Samen 
'des  schwarzen  Senfs  zwei  Stoffe  gefunden Jiabe, 
durch  deren  wechselseitige  Einwirkung  das  Senföl 
gebildet 'werde,  wenn  sie  bei  der  Auflösung  in 
Wasser  in  Berührung  kofnmen.  Der  eine  davon 
ist  ein  Kalisalz  Ton  einer  organischen  Säure,  die 
er  Myronsäure ,  Acide  myrolique ,  nennt ,  Von 
fWQOV,^  flüchtiges  Oel  (eigentlich  Balsam),  und 
der  andere  ist  eine  Substanz ,  die  in  Betreff  ihrer 
Eigenschaften  dem  Albumin  und  Emulsin  oder 
Syuaptas  ver%Tandt  ist,  welche  durch  ihre  wech- 
selseitige  Einwirkung  in  Wasser  das  Senföl  her- 
vorbringt, und  welche  ev  Myrosyn  (\on,  ovr,  mit) 
nennt. 

Die  SlyronsSure   kann    abgeschieden  werden, 


*)  Comptet  Read.  1339.  %  Sein.  pag.  815« 
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^  sie  ist  genicli-  and  geselimacklos.  Ibr  Ktlisab 
löst  ^ich  in  Wasser,  IsrystaUisirt,  schmeckt  bitter, 
wird  bei  der  trockneil  Destillation  zerstört.  Die 
MyroDsäore  ist  mit  Natron,  Ammoniak  und  Baryt 
verbunden  worden  und  alle  diese  Salze  geben,.^ 
wenn  sie  mit  Myrosyn  dcstillirt  werden ,   Senföl 

Das  Myrosyn   ist  löslich  in  Wasser  und  wirl^ 
daraus  durch  Hitze,-  Säuren  und  Alkohol  gefall 
Dabei  wird  es  unwirksam.     Emulsin  oder  Synap 
giebt  mit  myroAsauren   Salzen   kein    Senföl. 
dem  schwarzen  Senf  ist  Myrosyn  und  myronsan 
Kali,  in  dem  weissen  Senf  aber  nur  Myrosyn  eo 
halten.     Da  das  Myrosyn  durch  Alkohol,  kochefi-j 
des  Wasser   und  durch   Säuren   unwirksam  wi 
so   kann  man   mit  ihrer  Beihülfe  das  myronsa 
Kali   ausziehen  und ,    wenn   man  -  dieses   dann  ia 
Wasser  auflöst,    die  Lösung /mit  einer  kalten  Id«^ 
fusion  Ton  weissem  Senf  vermischt  und   das  Ge- : 
misch  destillirt,   Senföl  erhalten.  | 

Boutron  und  Fremy*)  haben  ähnlich  he«! 
schaffene  Versuche  angestellt.  Sie  haben  gefun- 
den, dass  das  Myrosyn  zwischen  -|-  70^  und  -|-  StP 
coagulirt  und  dadurch  unwirksam  wird,  und  dass 
kochendes  Wasser  aus  dem  schwarzen  Senf  eine 
bittere,  geruchlose  Substanz  auszieht,  die  sie  nickt 
isolirt  oder  als  ein  Kalisalz  betrachtet  haben,  aber 
von  der  sie  fanden,  dass  sie  mit  dem  emulsions- 
artigen Theil  des  Senfs  Senföl  bildet.  Es  ist  nicht 
das  Sinapisin,  welches  Senföl  giebt,  aber  dieses 
wird  durch  den  emulsionsartigen  Körper  ebenfalls 
verändert  und  in  eine  bittere  Substanz  verwandelt. 
Diese  Versuche  enthalten  sicherlich  den  Schlüssel 


*)  Gomptes  Rßiid.   %  Sem.   pag.  817. 
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fiir  die  ErMärang  der  Metamorpbosen  mehrerer 
Bestandtlieile  des  Senfs,  welche  E.  Simon  (J*h« 
resber.  1840  S.  500)  besehrieben  hat. 

Herberger*)  hat  eine  Art  Stearopten  unter-  Krystallc  aus 
Blicht,  das  sich  aus  Spiritus  cochleariae  abgesetzt  leariae. 
batte.  Das  flüchtige  Oel  dieser  Pflanze  gehört 
ebenfalls  zu  den  schwefelhaltigen  fluchtigen  Oekn. 
Das  Stearopten  bildete  prismatische ,  zugespitzte 
Nadeln,  war  geruchlos  und  schmeckte  wärmend. 
Erhitzt  verflüchtigte  es  sich  mit  einem  reizenden 
Meerrettig  -  Geruch ,  und  Silber  wurde  in  den 
Dämpfen  geschwärzt.  Schwefelsäure  löste  es  mit 
grünlicher  Farbe  auf,  Salpetersäure  entwichelte 
damit  den  Geruch  nach  Bittermandelöl.  Salzsäure 
und  Kalihydrat  lösten  es  ohne  Veränderung  auf. 

Durch  Anbohren  des  Campherbaums  auf  Su-  Campheröl. 
matra  bekommt  man  ein  daraus  fltessendes,  fluch- 
tiges Oel,  welches  von  Martins**)  genauer  un- 
tersucht worden  ist.  Es  wird  dort  in  grösserer 
Menge  erhalten,  als  es  consumirt  wird  und  hat 
daher  einen  geringen  Handelswerth.  Es  wird  in 
zngelötheten    Bleiflaschen    versandt.      Das    specif.  ' 

Gewicht  des  rohen  Oels  ist  =0,954  bei  -|"18^, 
Es  setzt  in  der  Kälte  Campher  in  Krystallen  ab 
and  lässt  Campher  zurück,  wenn  man  es  ver- 
dunstet. Es  kaun  als  Lösungsmittel  für  verschie- 
dene Harze  angewandt  werden.  Salpetersäure 
färbt  es  roth  und  verwandelt  es  zuletzt   in  Cam-  • 

phersänre.  Essigsäure  von  1,07  löst  es  zu^  einer 
gelben    Flüssigkeit   auf.      Zufolge   einer   Analyse 


*)  ArcMy  der  PKarmac.  XYII.   pag.  176. 
*')  Phannac.  Centralblatt.    1839.   pag.  86. 
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▼on   Martias    und   Rick^r   isl   es  zusamucip 

gesetzl  Attft : 

Gefnndea        Atome        Berecluict 

Kohlenstoff .  .  83,018        20  83,611 

Wasserstoff  .  •  11,352        32  10,919 

Sauerstoff.  •  •    5,630  1  5,469. 

Es  ist  schwierig  vou  Campher  yöllig  za 
freien«  Das  zu  der  Analyse  angewandte  Gel 
aus  dem  rohen  Oel  durch  Destillation ,  mit  Zi 
riichlassung  von  %,  erhaMen  worden«  DerRu 
stand  erstarrte  Yon  Campher  -  KryMallen.  ?< 
diesem  Vs  wurde  wieder  yjo  abdestillirt  und  di 
flir  die  Analyse  angewandt.  ^  Es  hatte  0,91  speei 
Gewicht  und  verflüchtigte  sieh  ohne  Zurückiassn 
von  Campher.  '\yenn,  es  angenommen  werd 
hann,  dass  es  frei  von  Campher  war,  so  wo 
die  Analyse  darlegen,  dass  es  ein  niedrig 
Oxydationsgrad  des  Radicals  vom  Campher 
Der  Campher  ist  z=CioHi6+0,  das  Oel  =2C 
H^^-fO.  Lieb  ig*)  bemerkt  bei  Anfüh 
einer  von  Mülder  mit  dem  campherhaltigen 
angestellten  Analyse,  dads  Macfarlane  in  sein 
Laboratorium  das  von  Martins  Und  Rickerei 
haltene  Resultat  bestätigt  habe  und  dass  es  IklJ 
geglückt  sei,  das  Oel  mit  Salpetersäure  zu  Ca 
pher  zu  oxydireu. 

Martins  und  Ricker  fanden,  dass  sieb  d; 
Campherö'l  mit  Salzsäure  zu  einl&m  dicken  iraebs- 
gelben  Oel  verbindet,  welches  in  der  Luft  raacH 
woraus  aber  der  Uberschuss  von  Salzsäure  pb 
Wasser  ausgezogen  werden  kann ,  so  dass  c 
neutral  wird.     Es  löst  sich   dabei   ein   wenig  ia 


*)  Aniial.  der  Pbarmac.    XXXI.  p.  72* 
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Wasser,  kann  aber  mit  Clilorcaleiiim  aligeseliieilen 
l?erden.  Ans  seiner  Lö»nng  in  Alkohol  TaUe^ 
Silbersalze  und  QueeksilberbxydnUalze  daraus  die 
Salzsäure.  Das  Oel  verbindet  sich  anch  mit  Qlilor. 
unter  Entwichelung  von  Salzsäure,  aber  das  durch 
Auswaschen  mit  Wasser  von  Chlor  und  Salzsänte 
befreite  Produet  ist  -dem  salzsauren  CampiMeröl  .... 
ganz  ähnlich.  '    ^ 

De  la  Lande*)  hat  angegeben,  dass  Caropher  Camph».  , 
durch  concentrirle  Schwefelsäure,  im  Überschuss 
angewandt,  innerhalb  einer  Stunde  in  ein  Oel 
verwandelt  wird,  das  dieselbie  Zusammenselzung 
nie  der  Campher  hat  und  bei  -f-  200^  kocht. 
Durch  wiederholte  Destillation  über  Kalihydral  wird 
es  wieder  in  krystallisirten  Campher  yerwaudelt. 
Durch  Destillation  über  wasserfreier  Phosphorsäure 
wird  es  in  Camph^n  =:C^^II^^  verwandelt. 

Hiernach  erklärte  ^r  sogleich,  dass  das  natür- 
liche Campheröl,  wie  Dumas  vorausgesehen  habe, 
nichts  anders  sei,  als  derselbe  flüssige  Cam- 
pher, der  durch  Rectification  über  Kalk  in  kry- 
stallisirten Campher  verwandelt  wird.  Wir  ha- 
ben im  Vorhergehenden  gesehen^  wie  es  sich  da-  . 
mit  verhält. 

Er  hat  ferner  gefunden**),  dass  sich  dasCamphen 
mit  Schwefelsäure  zu  einer  eignen  Sälire  verbin- 
det, die  aus  C20H28iS  +  HS  besteht,  welche  kry. 
atallisirt  erhalten  werden  kann,  und  welche  mit 
Baryterde  und  Bleioxyd  krystallisirende  Salze  giebt. 

De  la  Lande***)   giebt.  ferner  an,    dass  das  Tonka-Stca. 

— . .  ropteo. 

')  Llnst^tut,  1839,   No.  307.  p.  399. 

*)  Comples  Rend.   2  Sem.   1839.  pag.  608,  ^ 

')  Poggeadorfrs  Aniial.  XLVI.  pag.  45. 
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mit  scbwefelsaurer  Baryterde.  Bei  der  DestillatUii 
mit  SchwefeisSttre  geschieht  keine  solcbjc  Iln- 
setxung,  wie^bei  dem  Campher,  sondera  das  H^ 
len  wird  dabei  zerstört«  Bei  der  Behandlung  mÜ 
Salpetersäure  wird  das  Helen  unter  Entwickelooj 
Ton  Stiekoxydgas  in  einen  linderen  Körper  vei 
yrandelt.  Man  unterbricht  die  Einwirkong 
Säure^  wenn  ein  Tropfen  der  sauren  Flnssighi 
in  Ammoniak  keinen  NiedcrschUg  mehr  gie 
Dann  wird  sie  mit  Wasser  vermischt,  welel 
einen  gelben  Niederschlag  giebt,  den  manabwä 
in  Alkohol  auflöst  und  diese  Lösung  in  Was 
tropft  (nicht  umgekehrt),  wobei  der  gelbe  Kör 
reiner  niederfällt.  Es  Ist  Nitrohelenin  genai 
worden,  Tielleicht  richtiger  Helensdlpetersa 
Gelrocknet  bei  -f^lOO^  ist  er  eine  gelbe,  poki 
formig;e  Masse,  nicht  flüchtig,  wenig  löslich 
Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Essigsäure  und  S 
petersäure,  welche  letztere  ihn  beim  Kochen 
letzt  in  Oxalsäure  verwandelt.  Er  giebt  mit  di 
Alkalien  lösliche,  röthliche  Salze,  aus  deneo  i 
Sauren  gallertartig  rällen ,  worauf  er  nach  J 
Abwaschen  und  Trocknen  durchscheinend  u 
granatroth  wird.  Mit  geschmolzenem  Kalihydi 
entwickelt  er  Ammoniak.  Nach  einer  sehr 
vollständigen  Analyse  berechnet  er  die  Zusamaic« 
Setzung  zu  Ci^HisN^Oe; 

Das  Helen  verbindet  sich  erst  beim  Schmelul 
in  gelinder  Wärme  mit  Chlor,  dabei  enhvicMi 
sich  Salzsäure  und  die  Masse  verdickt  sich.  Weit 
sich  keine  Salzsäure  mehr  bildet,  wird  der  Rsch' 
stand  in  wenigem  kochendem  Alkohol  aufgelöst^ 
aus  dem  dann  die  neue  Verbindung  in  gelbfli 
Flocken  niederfällt,  die,  bei    *}- lOQO  gelreeknel, 


386 


zusAiuaieiigedetzt  gefunden  wurden  aas  : 

Gefunden  Atome    '  gerechnet 

Kohlenstoff  •  48,10  15 

Wasserstoff.     5,42  SIO 

Sauerstoff.  •     9,18  2 

Chlor.  ;  .  .39,10  4 


48;6 
5,3 
8,6 

37,5. 


Dve^e  Analyse  hann  unmc^glich  Irichtig  sein.  Die 
Beobachtung,  ^ass  bei  der  Einwirkung  des  Chlors 
anf  geschmolzenes  Helen  '  Salzsäure  entwickelt 
ivird,,  setzt  eine  Verändterung  in  dem  WaSsei^ 
stoffgehalt  voraus«  Die  Analyse  giebt  dagegen 
ein  unv#ränderte6  Helen  >  verbundeii  nut'2  Aqui-, 
Talenten  Chlor,  an.  Dessen  ungeachtet  riilmit 
Gerhiirdt  seine  Analyse  als  ieinen  Beweis  der 
Richtigkeit  der'Dumas'schen  Sübstitutions-Specu- 
lalionen.  Die  neue  Chlorverbinduiig  giebt  beim 
Erhitzen  Salzsäuregas  aus  und  lässt  einen  harzähn- 
lichen Körper  zurück,  der  noch  Chlor  enthält. 
Im  übrigen  beschreibt  er  sein  Chlorheleii  auf  fol- 
gende Weifte :  Es  ist  ein  gelbes  Pulver,  leichter 
als  Wasser,  brennt  mit  grünliclier  Flamme^  ist 
unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem  Al- 
kohol ^  mehr  in  kochendem,  woraus  es  grössteu- 
tfaeils  wieder  niederfällt,  und  löslich  in  Äther, 
nach  dessen  Verdiiustung  es  als'  eine  zähe  Masse 
zurückbleibt.  Giebt  bei  der  trocknen-Destillatlon 
mit  ungclöschteni  Kalk  Naphtalin*  Bei  der  trock»  , 
nen  Destillation  mit  wasserfreier  Phosphorsäure 
wird  ein  ölähnlieher  Körper  erhalten,  der,  gerei- 
nigt von  Helen  anfänglich  mit  rauchender  Sdiwe- 
feisäure,  und  darauf  mit  Wasser,  leichter  ist  als 
Wasser,  schwach  acetonähnlich  riecht,  scharf  und 
brennend  schmeckt,  bd  j^-  ^00^  kocht,  anf  Pa- 
pier eiben  Fettfleck  maclit  und  in  -der  Wärme 
■>«. 

Berzelius  Jabresr^  Bericht  XX.  25^ 
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<  f  durch   Sckwefekaure    uad   Salpeteroanre  zerslüA 

ivird.  Die  Analyse  gi^b  90^58  Kohlenstoff  und  10^ 
Wasserstoff  bis  91,20  Kohlenstoff  und  8,87  Was- 
*  serstoff,  was  er  berechnet  zu  C^^H^^  (=91,8 Kok 
lenstoff  und.  8,2  Wasserstoff) ,  was  jedoch  bei  dm 
Minimum  von  Wasserstoff  0,67  von  einem  Piocoi 
Wasserstoff  mehr  gegeben  hat,  als  die  Rechnosgn 
was«  aber  mk  der  wahrscheinlich  richtigen  Yoitii^ 
Setzung  übereiastimmt,  dass  die  Phosphomoie 
2  Atome  Wasser  4ua  1  At^Helen  weggenommen  liak^ 

Ifarze.  Über  die  im  Handel  vorkommenden  TerpenAi 

^' Trtell!*""  *»'«»   '■*   GuÜboiirt*)    eine  ausführliche 
gute  Abhandlung  mitgetheilt.,    da  «ie  aber  m 
die  Abstammung  derselben  und  die  ErhenDQD 
Merkmahle  im  Handel  betrifft,    so  begpüge 
mich  damit,  hier  auf  die  Abhandlung  zu  verweisei» 
Hari  von         Laurent**)  hat  das  Harz  von^Pinus  maritiai 

Pinu8  mari.  beschrieben.     Er    hat  zu   seineit  Versuchen  (kl 

^    rohe,  noch  weiche  Harz  (Galipot)  angewandt,  web 

»       cfaes  in  den  so^nannten  liandes^  in  der  Gegeil 

«von  Bordeaux,  gew.onnen.wird«    Man  zieht  danis 

mit  kaltem  Alkohol  das  Alphaharz ,  welches  nil 

Terpenthinöl   vermischt  ist,    löst   den   Riic]EStail| 

in-  kochendem  Alkohol ,  aus  dem  sieh  dann  beiü 

Erkalten  eine  Menge  von  krystallisirtem  BeUluup 

in  feinen ,  rechtwinkligen  Prismen  absetzt.    Diese 

Kryfttalle   sjnd  das  elektronegative  Harz,  welcki 

Pimarsäure.  er  ^c»<Ie  punaf*t^ue,Pfmar5äure,  nennt  (gebiUd 
aus  den  ersten  Sylben  der  Namen  des  Baums)* 
Sie  ist  farblos,  schmilzt  bei  ^\S&^  und  ezstint 
zn   einer  farblosen,   durchscheinenden^    glasaliB' 


\  •• 


*)  Jonm.  de  Pltaraiae.  XXV.  pag.  477. 
)  Comptes  Read.   1839.   %  Sem.  pag.  797. 
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-  / 

V 

kben  Masse«     Beim   ersten  Blick  stimmen  diese 

l^ersuclie  Tollkommen  mit  den  Harzen  der  gewöhn» 

Beben  Pinnsarten  uberein^   abier  das  krystallisirte 

Betabarz  bildet  bier  recIitwinUige  Prismen ,   i?väh- 

(cnd  dagegen  das  gewöbnlicbe ,   Unverdorbenes 

SsWinsäure^  wenn  anders  die  Bestimmungen  rieb« 

Sg  sind ,  rbombiscbe  Prismen  mit  jzwei  viel  brei- 

iren  Seiten  bildet. 

>    Die  Pimarsanre  ist  im  Übrigen  nach  Laurents 

4naly8e   isomeriscb    mit  der  Silvinsäure   und  sie        ; 

besteht  aas  C^H^(>0^     Die  krystallisirle  Pimar« 

iure  bedarf  zu  ihrer  Auflösung   10  Theile  Alko* 

Ijpl,   die   geschmolzene   glasähnliche   löst. sich  in 

Reichen  Theilen  Alkohol,    aler  sie  setzt  sich  in 

ier  Lösung   bald   in   die  krystalliniscbe  um    und 

iBbiesst  dann  wieder  daraus  an.  , 

■    Sie  l«88t  sich  im  laftleeren  Raum  überdestlUi- Py«,m.««»re. 

küj  ohne  dass   sie  sich  in  Betreff  ihrer  Zusam- 

Aeosetznng   verändert,    und    das    Übergegangene 

febt  nach  dem  Erstarren,  vollkommen  wie  Pimar-  ^ 

iure  aus«     Wird  es  aber  in  kochendem  Alkohol 

largelöst,  so  schiesst  es  aus  der  Lösung  in  dreisei- 

%en  Tafeln  an,   und  wird   es  mit  Bleioxyd  ver-  . 

kanden,    so   krystallisirt  das  Bleisalz  in  vierseiti- 

gttt  Nadetn,  während  dagegen  das  pimarsanre  Blei- 

fkyd  nicht  krystallisirt.     Die  destillirte  Säure  ist 

f'sromarsäure  y  Aeide  I^fromarique  genannt  wor* 

kn.      Sie   ist  in   geschmolzenem  Zustande   eben     / 

>o  leichtlöslich  in  Alkohol,  yrie  die  vorhergehende, 

kach  ist  sie  äamit  vollkommen  isomeriseh.* 

Die  Natur  der  Pinkrsäare  wird  leicht  verän* 
dert.  Wird  sie  in  krystallisirtem  Zustande  in  ei- 
■er  verkorktep  Fkscbe  einige,  Monate  lang  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt,  so  wird  sie  nndurchsich- 

25*  . 
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iigj  gelblich  nnd  spröde«  Sie  besitzt  nan  pM 
andere  Eigenscbafleii :  Sie  ist  leichtlöslich  in  At 
hohol  nnd  hrystallisirl  nicht  mehr  daraas,,  bc* 
kommt  dorch  Umschmelzen  ihre  früheren  Eigen* 
Schäften  nicht  vrieder^  aber  die  Zusammensetin^ 
ist  anverindiert  geblieben«  Auch  wenn  die  Pintt^ 
saure  in  Schwefelsinre  aufgelöst  und  daraus  intA 
Wasser  wieder  gemit  wird  y  so  hat  sie  sich  oul 
Wasser  Tcrbunden^  aber  sie  ist  nicht  mehr  Pimah 
säure  und  giebt  bei  der  Destillation  im  luAleem 
Räume  heine  Pyromarsäure« 

Wird  die  Pimarsänre  beim  gewöhnlichen  Luft* 
druck  destillirl,  so  geht  sie  ebenfalls  über,  aber^ 
es  verwandelt  sich  nur  ein  Theil  davon  in  Pyis- 
marsaure,  ein  anderer  Theil  verwandelt  sich  «nter 
Abgabe  von  Wasser  in  einen  ölähnlichen  Körper) 
Piiuaron.  den  Laurent  Pimaron  nennt,  und  welcher  aidi 
seiner  in  Formeln  aufgestellten  Angabe  besteht  aas: 
1  Atom  Pimarsäure  .  «  .  «  =40C-f-60II-|-40 
Von  der  2  At.  Wasser  abgehen  4H-|-S0 


Ilsst  übrig  das  Pimaron  .  .  =40C-f  56H  +  20, 
was  dann  i  oder  vielleicht  am  wahrscheinllcbstea 
,    2  Atome  ausmacht. 

AzoDMirsiiire.  Wird  die  Pimarsäure  mit  Salpetersäure  bcbaa* 
delt  9  so  verwandelt  sie  sich  in  ein  nicht  kryatil> 
Üsirendes,  elektronq|;atives  Harz,  welches  Bestaad- 
'  theile  von  der  Säure  aufgenommen  hat,  und  wel- 
ches er  ^z6marsäurey  Acide  azomariquey  neaat, 
deren  Zusamipensetzung  er  =  C^Hi^NsO^-f-M 
betrachtet«  Die  ungerade  Zahl  für  den  Stickatof 
scheint  jedoch  auszuweisen,  dass  diese  Analyse  et- 
was zu  wünschen  übrig  gelassen  bat.  Di  dleA^ 
beit  in  ihrer  Vollständigkeit  erst  künfkig  hefa■ag^ 
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geben  werden  wird,   so  werde   icli  wohl  wieder    , 
4amiif  surüekkomnien. 

Gieseke*^)  hat  In  einer  Abhandlung  aber  die  Kop«l. 
Abelammung  dea  Kopala  und  dea  Dammarbarzea 
einige   brauchbare  Angaben  fiber  die    teebniaehe 
Anwendung  dicker  Harze  mitgetheiU«    'Der  weaU 
indische  und  afrikaniache  Kopal  wird  zurDaratel- 
Inng  einea  Firniaaea  am  beaten  auf  die  Weiae  auf- 
gelöat,  data  man  ihn  zu  einem  feinen  Pulver  reibt^ 
fdteaea  in  einem  ateiucrnen  Möraer  oder  zinnernen 
Keaael  mit  9  Theilen  Terpentbinöl  und  3  Theilen 
waaaerfreicn  Alkohol  umrührt,  bia  ea  aich  ganz 
^darin.  aufgelöat  hat,   und  dann    den  Fimisa  in  ei- 
nem veracbloaaenen  Gefaaa  aich  klären  Ittaat«    Zu- 
weilen läaat  dieaer  Kopal  bedeutend  viele  unlöaliehe 
^Theile  zurück.    Gieaeke  achreibt  diea  einer  un- 
tollkommeuen  Auatrocknungzu  niid  giebt  an,  daaa 
'man  dann  den  Kopal  vollkomnien  verbeaaern  könne, 
wenn   man  ihn  in  Pulverform  ein  Paar  Monate 
lang  bei  gelinder  Ofenwärme  *  oder  in  der  Sonne 
trockne.    Die  Uraache  dürfte  jedoch  vielmehr  darin 
au   auehen   aein,    daaa  daa    Deltaharz    und  Ep- 
ailonharz  dea  Kopala ,  welche  dem  Lb'aungamittel 
wiederalehen ,  durch  die  Einwirkung  derJUufk  all- 
malig  in   Alphaharz,    Betaharz    und  Gammaharz 
verwandelt  werden,  die  löslicher  aind. 

Der  oatindiache  Kopal  kann  auf  dieae  Weiae  nicht 
aofgelSat  werden,  und  er  beaitzt  die  £igenacbaft  der 
fossilen  Harze,  ^ich  ohne  vorhergehende  Sehmel- 
tang  nicht  aufzulSaen.  Zu  dieaeui  Zweck  mnaa 
man  Ihn  in  erbaengroaae  Stücke  zeratoaaen ,  ao 
genau  wie  möglich   mit  Tcrpenthinöl  durchfeuch- 


*)  Archiv  Itt  Pharmac.  XYlll.  p.  1S6< 
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teD  und  in  einem  steinernen  oder  meialienen  Ge* 
über  gelindem  Feuer  anter  beständigem  Un- 
erkitzen ,  bis  er  völlig  flüssig  gewordei 
fst*  Dann  Termiscbl  mim  ibu,  ebenfalls  nnter 
fortwabrendem  Umräbren^  mit  Vs  ^^d'  GewicU 
des  Kopals  stark  erbltztem  Leinölfirniss  Qnd^.vrens 
sie  mit  einander  wobl  verbanden  sind.  mX  der 
N  1%  bis  doppelten  Gewicktsmenge  des  Kopals  Ter- 
/pentkinöL 

Das  Dammarkarz  wird  am  besten  zu  Lackif^ 

nissen  angewendet  ^  ind^m  man  3  bis  3^4  Tbeile 

davon  in  zwei  Tkeilen  wasserfreiem  Alkobol  nnd 

4  Tkeilen  Terpentkinöl  auflöst«    Man>  kann  auek 

i  Tk.  Alkokol  und  5  Tk.  Terpentkjnöl  nebmea, 

aber  die  ersteren -Verkältnisse  geben  eiiie  kartere 

I^ktrung/    Die  Lösung  gescbiekt  bbn)e  Winne,! 

wenn  sie  nickt  sckneller  und  im  Grossen  gemacktl 

werden  soU^    wo  sie   durck   gelinde  Warme  be-' 

sekleunigt  wird.    Am  besten  ist  es ,   das  Täxtt  ia 

~  ITk .Terpentkinöl  in  derWarme  aufzulösen  und  dana 

den  Alkokol  und  Übrigjen  Terpentkinöl  züzusetzea. 

Harze  der        V an  der  Y lie t *)  kat  die  drei  HanSe  aoaly- 

sirt,  weleke  in  der  Benzoe  entkalten  sind.   Erscbei* 

det  sie  anf  folgende  Weise :  Das  Benpekarz  iv'ird 

einige  Male  mit  einer  Lösung  von  koklensaorea 

Natron  ausgekockt^  worin  sick  die  Benzoesäure  imd 

das  Gammakarz  auflösen.    Das  ungelöst  gebliebeae 

Harz  wird  gewaseken,   getrocknet  und  mit  Äther 

ausgezogen,  worin  sick  das  Alpkakarz  auflöst  noJ 

das  Betäbarz  zurückkleibt.     Dies  ist  derselbe  Pro- 

feess»  welcken  Unverdorl^en  angewandt  kat 

Die   Kalilösung    des   Gammaharx»es  wird  JeO' 


0  BttUet.  des  Sc.  Pliys.  et  Nat.  en  Ncerlande.  I,m 
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diend  heisa  mit  Salzsäure  gefallt,  wobei  die  fien- 
soesäure  grösstentfaeils  aufgelöst  bleibt  und  mit 
der  ^  Flüssigkeit  abgegossen  wird.  Das  gefällte 
flarz  wird  gewaseheo,  getrocknet^  pulvfirisirt  and 
•o  lange  mit  Wasser  ausgekocht,  als  dieses  noch 
Vcmzoesaare  daraus  auflöst.  Es  mnss  mehrere 
Male  pulverisirt  und  auFs  Neue  aasgekocht  wer« 
(dien,.  Wenn  es  rein  ist,  so  schmilzt  eis  bei  -{-vlSO^. 
Er  hat  diese  Harze  in  Mulder's  Laboratorium 
analysirt,  und  der  letztere  hat  darauf  die  Ana* 
J^sen  wiederholt«  Ich  nVerde  das  Resultat  von 
Ifteiden  anfuhren: 

I  ■ 

f.  r.  d.  Vli-et        Mulder  Atome   Berecbuet 

Kohlenstoff  75,01  79,16      75,17      30      75,36 
.Wasserstoff  9,54    8,35        8,57      40.      8,20 
Sauerstoff    16,45  16,49      16,26        5      16^44, 
:=C»>H^05.     Atomgewicht  =3042,64.     Nach 
■VersDcben    werden   100  Tlieile  Gammaharz   von 
r45,53  Tb.  Bleioxyd  gesättigt,  und  da^  danach  be- 
jrechnete  Atomgewicht  ist  =3062^81.    Da  iuNder 
Analyse  der  Wasserstoffgehalt  grösser  ist^  als  die 
Analyse    voraussetzt^    ohne    dass   sich    auch    ein 
.überschuss  in  dem  Sauerstoffgehalt  zeigt,  so  kann 
,die  Berechnung  schwerlich  richtig  sein  9  weil  je- 
der Überschuss  von  Wasserstoff,  der  von  unvoll- 
standig    abgeschiedener    Feuchtigkeit    herrührend 
betrachtet  wird,  eine|i  8  Mal  so  grossen  Überschuss 
Ton  Sauerstoff  voraussetzt. 

Das  J?ef aAai%,  welches  nach  dem  Ausziehen 
delB  Alphaharzes  mit  Aether  zurückbleibt,  wird 
.in  kochendem  Alkohol  aufgelost,  wobei  mechaliisch 
eingemengte  Unreinigkeiten  zurückbleiben  ,*  die 
LösOng  kochendbeiss  filtrirt,  worauf  sie  beiufi  £r^ 
kalten  ein  wenig  von  einem  harzähnlichen  Ki^rper 
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»Inietzt^  welcher  das  Alpliaresinäl  von  Natron  bt» 
Naebdem  dieaes  abgeachieden  worden  igt,  befia* 
det  aich  in  der  Löanng  das  Betabarz,  welchem  nwA 
der  Abdeatillirung  des  Alkobpls  rein  erbalten  wirf* 
Die  angeslelUeo  Analysen  mit  diesem  Hara  waren 
mehr  abweichend ,  in  Folge  der  Schwierigkeiten)^ 
dasselbe  Töllig  rein  darzastellen.  Ich  ^ill  vom 
den  6  Analysen ,- die  y.  d.  Vliet  angestellt  hu% 
die  anfuhren  ^  Welche  am  meisten  und  am  wenig- 
sten Wasserstoff  gegeben  haben  : 

y.d«  Vliet        Mulder  Atome  Beredinifl 

Kohlenstoff  72,15  71,50  72,77  40  72^ 
Wasserstoff  6,24  6,73  6^88  44  6,48 
Sauerstoff  21,61  22,15  20,35  9  21,28. 
C40II4409  giebt  das  Atomgewicht  =  4231,919. 
N^ch  der  Zusammensetzung  der  Bleiverbindong 
\ariirte  es  zwischen  3877,7  und  4379,8,  was  also 
Ton  der  Schwierigkeit  herzurühren  scheint,  sie 
rein  darzustellen. 

Da^  Alphaharz  wird  aus  der  Atherlosung  tst- 
halten^  nach  deren  Verdunstung  es  einige  iEat 
erhitzt  werden  muss.  um  so  wohl  den  Äther  ik 
auch  das  flüchtige  Oel  des  Benzöeharzes  daraus  ans* 
zutreiben.  Es  wurden  damit  8  Analysen  angestellt, 
die  alle  um  das  berechnete  Resultat  schwanheii. 

T.d.  Vliet     Mulder     Atome     Berechnet    • 

Kohlenstoff  72,96        72,77        70        73,56 
Wasserstoff  7,25  6,88        84  7,20 

Sauerstoff    19,79        20,35        14        19,24. 

Der  niedrigste  Kohlenstoffgebalt  bei  v.  d.  Vliet)! 
Yersuchen  war  =72,81  und  der  höchste  =73,^^ 
der  niedrigste  Wasserstoffgehalt  :=:  7,08  und. der 
höchste  7,37»  Die  Analyse  der  BleioxydTcrlmi' 
düng    stimmte  einigermassen  gut  damit  fibereia, 
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bss  delTv Sauerstoff  des  Bleioxyds   Vi^  Toni  dem 
les  Harzes  ist.    Pas  na^h  der  Analyse  bereehivetev 
k^omgewicht  ist  =:  7274,589  und  das   aus   der. 
knalyse  d^s  Bleisalzes  hergeleitete  =  72149&0« 

Das  Alplialiarz  ist  jedocli  nacb  v.  d.  Yliet's 
fersuclien  nickt  ein  einziges  organisches  Oxyd,  sou- 
lern es  ist  eine  chemisclie  Verbindung  von  1  Atom 
Betabarz  mit  1  Atom  Gammabarz,  und  diese  cbe- 
bische  Verbindung  ist  das  Benzoeharz.  Wird 
las  Harz  hinreichend  nviederholt  mit  kohlensaurem 
Rafi  gekocht^  so  wird  das  Alphaharz  bis  zu  dem 
Grade  zers'etzt,  dass  zuletzt  nichts  davon  mit  Äther 
inszuziehen  übrig  bleibt,  und  das  Kali  eine  um 
soviel  grössere  Menge  von  dem  Gammaharz  und  ^ 
um  so  viel  mehr  Betaharz  zuriicisgelassen  hat. 

Die(s  erhenni  man  ausserdem  y  wenn  'man  die 
^osammensetzung  des  Alphaharzes  mit  der,  der 
beiden  anderen  Harze  vergleicht,  denn 

1  Atqm  Gammaharz  r=30C  +  40H+5O 
1  Atom  BeUharz       =  A0C4-44H+9O 

{eben  lAtom  Alpbabarz    =70C+84H-f-14O.      . 

Das  Alphaharz  ist  also  als  eine  Art  Doppel- 
tiiire  zu  betrachten,  in  welcher  die  eine  von 
den  Saaren  ihre  SSttigungseapacität  ganz  verlo* 
ren  bat. 

leb  habe  angeführt,  dass  die  berechnete  Zn- 
Mmmensetzung  des  Gammabar^ies  nicht  recht  gut 
mit  der  Analyse  übereinstimme.  Da  dieses  Harz 
am  wahrscheinlichsten  einigermassen  rein  erhalten 
wird,  so  liegt  einiger  Werth  darauf,  die  berech- 
nete Zusammensetzung  desselben  mit  der  Analyse 
in  Harmonie  zu  bringen«  Folgende  Darstellung 
Migt  eine  bessere  Übereinstimmung: 


Aloine 

• 

BeHi&Bet 

30 

75,057 

42, 

8^77 

5 

16,366 

Atome 

Berechnet 

40 

72,46 

42 

6,21 

9> 

21,33. 
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,  Gelandea 

.    KoUensloff.  75,0i 

Wa^sserstoff .  .  8,54' 

Sauerataff*  •  16)45 
—  C30H42O5.  Atomgewieht  =  3055,206.  Dioe 
tVeränderupg  yerhindert  das  beobachtete  Verball' 
nUs  niebt ,  dasa  das  Alpfaabarz  aas  1  Atom  im 
jedem  der  beiden  anderen  Harze  besteben  kra% 
denn  das  Betabarz  enthält  aller  Wabrscheinlich- 
beit  nach  2  Atome  Wasserstoff  weniger,  als  y.iL 
,  y lief  6  Formel  angenommen  bat,  wie  folgende 

Berechnung-  ausweist: 

Gefunden 

Kohlenstoff.  72,15 
Wasserstoff.  6,24 
Sauerstoff.  .  21,61 

Die  Summe  von  diesen  macht  also  dieselbe 
Anzahl  von  Atomen  aus,  wie  in  dem  Alpfaabanc 
Ausserdem  beweisen  die  relativen  AtomzaLlea 
in  der  Analyse  des  AlpbtiJharzes  schwerlich  etivM, 
da  die  Versuche  um  mehr  als  um  die  Quantititeo 

s~  variiren*   die  von  ein  Paar  Atomen  Wasserstdf 

mehr  oder  weniger  ausgemacht  werden.  Sellwt 
.  die  9*  Atome  Sauerstoff  in  dem  Betaharze  schei- 
nen  dafür  z^  sprechen^  dass  vielleicht  auch  diV 
ses  Harz  aus  zwei  organisl:ben  Oxyden  bestehe, 
Die  Schwierigkeit,  die  beiden  letzteren  Harze  ia 
einem  absolut  reinen  Zustande  darzustellen ,  wivd 
vielleicht  hinderlich  sein,  diese  Frage,  auf  eiaeo 
völlig  ^sicheren  Fusszu  bringen.  ^ 

Elemi.        Bei  den.  Verhandlung^en  von  Hess  über  dea 
krystallisirenden  Theil  des  Elemibarzes ,  weleke  * 
im  letzten  Jahresberichte,  S..4825   angeführt  war 
den,    erwälinte    ich,    dass    H.  Rose    einerseils 
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lesnltete  erhaltea  habe,,  welche  Bess's  Formel 
lestatigen,  und  anderseits  Resultate,  welche  da« 
ron  abnireicfaen ,  ohne  dass  die  eigentliche  Ursache 
kiTön  damals  aosgeinittelt  worden  war.  •  Rose*) 
bt  darauf  seine- Untersuchung  ausführlich  mitge- 
keilt  und  gezeigt,  dass,.  wenn  man  eine  Lösung 
ks  voUhommen  hrystallisirten  Elemiharzes  in 
Alkohol  langsam  verdunsten  Ifisst,  neben  Krystal- 
kn  auch  eine  amorphe- glasige  Harzmasse  zuriich- 
Ueibt^  die  bei  ^  der  Analyse  weniger  Kohlenstoff 
Nid  mehir  Sauerstoff  giebt,  als  das  krystallisirte 
Harz,  auch  wenn  es  bei  -f-  100^  getrocknet  wor- 
den ist,  und,  wiewohl  diese  Masse  keineswegs 
frei  von  einer  veränderlichen  Menge  von  Krystal- 
Icn  erhalten  werden  konnte,  so  zeigte  es  sich  doch, 
dass,  wenn  man  nach  dem  erhaltenen  Kohlenstoff- 
gelialt  die  Quantität  des  Harzes  berechnet ,  Saner- 
•loff  und  Wasserstoff  überschüssig  bleiben  in  dem 
Verhältniss,  wie  sie  Wasser  bilden ,  woraus  Rose 
ieUiesst ,  dass  das  krystallisirte  Harz  während 
der  langsamen  Verdunstung  Wasser,  chemisck 
^hinde,  und  dass  die  ungleiche  Einmischung  von 
diesem  Hydrat  die  Ursache  der  variirenden  , ana- 
lytischen Resultate  6ei. 

Über  die  unterscheidenden  Eigenschaften  des 
glasigen  Harzes  von  dem  krystallisirten,  und  über 
die  Möglichkeit,  in  einer  Temperatur  über  -{-100^ 
^Wasser  auszutreiben,  wurden  keine  Versache  aji- 
gestellt«  Rose's  Analysen  geben  ein  weaig  mehr 
Wasserstoff,  wie  Hess's  iP'ormel  voraussetzt,  ent- 
sprechend der  Formel  C^H^^O,  was  2  Atome 
Wasserstoff  mehr  ist,  wie  Hess  gefunden  hat. 


» t^ 


*)  Poggend.  Ann.  XLVIIK  61. 
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Hess  ^)  liat  seine  Foraiel  mit  3  Analysen  tob 
Mavchattd  vertheidigt,  in  vrelchen  der  Wassev- 
stoffgebalt  zu  11^59,  1 1 ,60  und  11,61  Procent  ausge- 
fallen ist.  Die  berechnete  Zahl  Ist  11,53.  Er  Pkf 
hinzu,  dass  er  nicht  bestreiten  wolle,  dass  die  ürsa» 
che^  welcbe  R  o  s  e  zur  Erklärung  der  Abweichuhgoi' 
in  dem  Resultat  der  Analysen  angegeben  habe,  vid» 
leicht  ricKtig  sein  könne,  aber  da^s  der  Yermeintlwke 
grössere  Sauerstoffgebalt  in  R  o  s  e's  Analysen  aud 
wohl  von  Verlust  durch  unyerbrannte  Kohle  ho^ 
rühren  möge,  was  er  Rose  selbst  darznlegei 
nberUsst,  mit  dem  Hinzufiigen^  dass  kein  billig 
denkender  Leser  ihm  eine  solche  Bemerkung  ▼e^ 
denken  werde.  Hess  bat  sich,  hierin  geirrt,  desa 
es  ist  gerade  der  denkende  Leser ,  welcher  unhe- 
wieseney  wenn  auch  indirecte  Beschuldignngei 
wegen  schlecht  gemachter  Yersnche^  einem  GeleIl^ 
ten  TOU' anerkannter  Geschicklichkeit .  und  Gewis- 
senhaftigkeit vorgeworfen,  ernstlich  missbilligt. 
»»türliclie  Ich  führte  im  letzten  Jahresberichte,  S.  490, 
asam  .  ^.^  Resultate  der  Versuche  von  Fremy  über  des 
Perubalsam-  und  Tolubalsam  an.  Diese  sind  iiu 
umständlicher  beschrieben  woVden  **).  Folgendes 
V  ist  die  Hauptsache  davon : 

Man  löst  flüssigen  Perubalsam  in  kaltem  Alko- 
hol von  ungefähr  0,833  specif.  Gewicht  und  ve^ 
mischt  die  Lösung  mit  einer  Lösung  von  Kali- 
bydrat  in  Alkohol,  so  länge  noch  etwas  Kalircsi- 
nat  niederfällt.  Die  Flüssigkeit  enthält  dann.  Be- 
ben  einem  geringen   Überschuss  von  Kalibyditt, 


*)  Poggendorff's  Annd.  XLIX.   pag.  219. 

*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pliyfi  LX.  p.  180,  und  Anaal.  itt 
PWiaac.  \\X.  pag.  3)^4. 
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siBimetdaores  Kali  und  Pifrabalflaiiiöl  anfgelliaf« 
Das  Kali  und  da»  «jmmetsaure  Sak  j  welche  beide 
in  Wasser  löslich  sind  y  bleiben  aufgelöst  zurück, 
Mrenu  man  die  Alkohollösung  mit  Wasser  ver* 
mischt,  aber  das  Oel  wird  ausgefällt  und  es  sinkt 
dann  zu  Bod^n*  Fremy  reinigte  es  von  ein<$ni 
Rückhalt  von  Harz  durch  Auflösung  in  destillirtem 
Petroleum,  welches  hernach  davon  wieder  abgie» 
dunstet  wird»  anranglich  in  der  \^ärmc  und  dann  * 

einige  Tage  lang  im  luftleeren  Raum  ,über  Schwe- 
lelsäure. Dann  wird  es  bis  zur  Sättigung'  in  kal- 
tem Alkohol  aufgelöst  pnd  diese  Lösung  einige  Zeit 
einer  starken  Abkühlung  unter  0^  ausgesetzt  y  wo- 
Jbei  ein,  das  Od* begleitender,  in  schwadiem  und 
kaltem  Alkohol  schwerlöslicher  Stoff  auskrystallisirt. " 
Die  Lösung  wird  abgegossen  und  das  Oel  daraus  mit 
Wasser  gefallt -und  getrocknet«  .Ed  ist  dann  ao 
rein,  wie  es  erhalten  werden  kann.  Dieser  KcArper 
hat  den  Namen^CinnameiH  erkalten,  weil  erbciknl-  cinnamein. 
ter  Behandlung  mit  Kalihydrat  Zimmetsaure  giebt. 

Das  Cinnamein  hat  folgende^  Eigenschaften : 
Es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig,  fast 
geruchlos ,  schmeckt  scharf,  *  wird  hei  der  tröck^  ^ 
neu  Destillation  theilweise  zersetzt ,  ist  fast  un- 
löslich in  Wasser  ^.  wenig  löslich  in  schwachem 
Alkohol ,  lässt  sich  mit  wasserfreiem  Alkohol  und 
Äther  nach  allen  Verhältnissen  mischen,  sinkt 
in  Wasser  unter  und  brennt  mit  leuchtender,  ru- 
sender  Flamme.  Fremy  fand  es  bei  5  Analysen 
zusammengesetzt  aus: 

1  ^345    AtoBie  Bereclinet 

KoWeiutoff  78,70  79,2    79,5    78,8S    78,7     54      78,60 

Wasserstoff    6,10  6,5      6,3      tfiO      6,!^     &%        6,17 

Sauerstoff     i5,!20  14,3     14,^     14,9»     15,1       ^      15,93, 
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=  C^H.S2  0\  Diene  ACenzalilen  sind  annSlki- 
gervretse.za  hoch.  AberFretiny  hat  sie  forriae 
ZusämmensteUiing  gewähk,  die  weifer  anten  folgfe' 
Inswiseheo  bat 'Mal  der*)  gezeigt,  dass  einew«! 
-einfaeltere  Zasamaieiisetzuogsfoniiei  mit  den  yss 
FtBtaj  gefandenen  Zahlen  übereinstimmt,  namlicb 

Atome  Berechnet 

KohlenMoff  .  .   14  78,863 

Wasserstoff  .  .  14       ,      6,426 
.  Saoersloff  •  •  •    2  14,711 

=  C^t  H^^  02>  die  sich  nut  nm  2  Atome  Wa88e^ 
Stoff  .  voA  der  Zosammensetznng  des  Bittermsa* 
delöla  junterscheidet.'  . 

fMtBtdmarphoseh  des  Gnnametns.  1 )  Mü  Chhr^ 
Das  Cinnftnldinäbsdrbirt  schwierig  Chloi^as,  weaa 
£e  Absorption  nicht  durch  gelinde  Erwäriuas^ 
fintärstiltzl  'wird«  Es  färbt'  sieh  dabei  dunklet) 
wird  dich  nnd  giebt  dann  bei  der  Destillation  bo- 
genanntes  CMorrbenzoyl,=C^^H^oc;l5^2Ci^HioO^, 
welches  doreh  Wasser  in  Salzsäure  und  hrptat 
lisirte  Benzoesäure  Terwaudelt  wird.  Diese  Ver« 
Wandlung  spricht  offenbar  fiir  14  Atome  Kohleof 
Stoff  in  den  Cinnamein*  Wäre  jedoch  C^^.H^^O^ 
die  richtige  Formel,  so  diirften  bei  der  Einwi^ 
kung  des  Chlors  ausser  ChlorbenzoyL  keine  Neben- 
prodncte  entstehen,  und  sie  miis^ste  ganz  einfach  ii 
der. Wegnahme  von  4. Atomen  Wasserstoff  nnd  iii 
der  Hiiizufiigung  Von  2  Atomen  Chlor  bestehen. 

Dass  die  gebildete  Säure  im  Übrigen  keise 
Zimmetsäure  sondern  Benzoesäure  war,  wurde  anck 
vdurch  die  Analyse  der  Säure  Bestimmt. 

%   Mit  Schwefelsäure  Tcrbindet  siich  das  Cia« 


')  pullet,  des  Sc.  pk.  et  nat.  en  Neerla^de.  f.  f.%/t9. 
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liuein  leicht  za  einem  harzartigen  .Körper,  wel- 

her  durch  Wasser  daraus  gefallt  wird  und  di^rauf 

»  - 

b#ch  Auskochen  rein  erhalten  werden  kann.  Er 
H  den  Harzen  ähnlich ,  die  in  dem  Balsam  cnt- 
(irften  sind.  Diese»  künstliche  Harz  wurde  zu* 
mmengesetzt  gefunden  aus : 

Gefnndea  .    Atom^   .     teereclmet 

Kohlenstoff  ..  71,9         54  72,4 

Wasserstoff  •  •   6,5  €0  .  6,5 

Sauerstoff.  .  .  2i,6  '        12  21,1^ 

'.  Es  wäre  also  zusammengesetzt  aus  1  Atom 
iinn^mein  ,  zusammengetreten  mit  den  Bestand- 
beilen  von  4  Atomen  Wasser;  Welchen  Werth 
liese  Formel  haben  kann,  ist  schwer  zu  sagen. 
Ss  blieb  unversucht,  ob  die  Säure  bei  der  Be- 
landlung  mit  Was^ser  etwas  zurückhielt ^  ob  das 
mtersuchtß  Harz  ein  Gemisch  von  zwei  oder  meh* 
tren  Harz  war,  und  endlich,  ob  nicht  auch,  wie 
tekpiele  vorhanden  sind,  Schwefel  in  die  neue 
iTerbindufig  eingetreten  ist,  ungefähr  so  wie  in 
lern  Sulfobenzid.  Hier  sind  also  noch  mehrere 
^'rageil^  zu  beantwoi^ten,  bevor  die  Geschichte  von 
lern  Verlauf  dieser  Metamorphöse  als  gekannt  an« 
;esehen  werden  kann. 

^3.  Mit  Salpetersäure  wird  unter  Entwickelung' 
ron  Stickozydgas  eine  grosse  Menge  Bitterman- 
lelöl  und  eine  gelbe  harzartige  Substanz  gebildet. 

4.  Mit  Bleisuperoxf/d  wird  auch  Bittermandelöl 
^bildelSL  Diese  beiden  letzten  Reactionen  spre- 
jicn  sehr  fiir  Mulder's  Formel. 

5.  Mit  Kalihyärat.  Das  Cinnamein  wird  durch 
Salihydrai  auf  zweierley  .'Weise  verwandelt.  In 
ier  Kälte  vereinigen  sie  fich  aUmälig  zu  einer 
lesten^  seifeähnlii^hen  Masse,  in  der  Wärme  ver< 
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bioden  sie  flicli  dagegen  onlei*  £iitwickeluag  tob 

Wasserstoffgas.     Wir  wollen  araerat  die  Yeräalfi- 

rang  ohne  Beiliülfe  vou  Wärme  betrachten.   Dip 

Ginnamein,   in  der  K&lte  mit  einer  eonceatnrtet 

Lösnug  Ypn  Kalihydrat  vermischt,   faugt  hald  U| 

sich   damit  zu  yerdidien,    und  nach  24  Standsi 

hat  es  sich  damit  %vl  einen  seifeähnlichen  Körper 

«  Ton  angenehmen  Geruch  verbunden.     Wird  dieser' 

in  Wasser  aufgelöst,  so  scheidet  sich  ein  Oel  a^ 

welches   auf  der   Flüssigkeit   schwimmt.     Dietü 

Oel  ist  Perai/m  genannt  worden. 

Das  in  der  Flässigheit  aufgelöste  Kalisalz  gieH 

wenn  die  Flüssigkeit  auf  die  bereits  S.  292  aDg^ 

führte  Weise  in  der  Wärme^  mit  Salzsaure  odci 

Schwefelsäure  Vjermiscbt  wird,  beim  Erkalten  euM 

reichliche  Menge  von  krystallisirter  2immetsiioi%| 

deren  Natur  ausserdem  durch  die  Analyse  bestinil 
wurde. 

Peruvia.        Das  Pcruvin  ist  ein  ölähnliches  Liquidum  tm 

angenehmen  Geruch,   kann  destillirt  werden y  'A 

etwas  löslich  in  Wasser,   lässt  sich  mit  Alkobet 

und  Äther  vermischen,    giebt  mit  Salpetersioffi 

unter  anderen^  ein  wenig  Bittermandelöl  und  warJl 

zusammengesetzt  gefunden  aus  : 

Gefunden       Atom«      Berechnet 

Kohlenstoff  .  •  79,jß  18  79,9 

.  Wasserstoff  •  .    9,3  24  8,7 

Sauerstoff  •  •  •  11,1  2  11,4. 

An  und  für  sich  betrachtet ,  bestätigt  die  Ani* 

.    ^  lyse  allerdings  nicht  die  Rechnung,  denn  0,6  tos 

1  Prooent  WasseMoff  zu  viel,  gehört  zu  soleka 

Fehlern,  die  unmöglich  begangen  werden  köonei* 

Völlig  lässt  sich   die  Analyse  keiner  Formel  tf* 

hern,  aber  besser  stimmt  sie  mit  dew/foIgeo(b 

Berechnung: 
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Atomie 

Berechnet 

Koblenstoff  • 

.    18 

79,169 

Wasserstoff  . 

.    26 

9,333 

Sauerstoff  •  • 

.      2 

~   11,507. 

Inti^ischen  dürfte  Iceine  yon  diesen  Formeln 
Is  zuverlässig  betrachtet  werden  können,  so  lange 
licht  dicf  Analyse  wiederholt  worden  ist. 

Frejny  stellt  es  nun  als  eine  Wahrscheinlich- n 
^it  dar,'das9  die  Metamorphose  durch  den^  Ein- 
Itfss  Ton  Kalihydrat  darin  bestehe,    dass  1  Atom 
Cinnamein   dabei  in  2   Atome  Zimmetsäure  und 
l  Atom  Pernvjn  verwandelt  werde ,  denn 

2  Atome  Zimmetsäure  r=36C-f88H-f60 
r  1  Atom  Periivin  ,  =zrl8C  -f  24 H  +  20 
^hen  lAtom  Cinnamein  .  =54C-}-52  H  +  80, 
l^oranf  jer  ohne  Zweifel,  die  vielatomige  Fo^rmel 
kr  das  Cinnamein  gegründet  hat.  Der  geschickte 
Ehemiker  hat  inzwischen  bei  dieser  Gelegenheit 
licht  weniger   als    zwei   Producte   der'  Metamor- 

C^ose  übersehen,  die  später  von  Plantamour*) 
tdeckt  worden  sind«  Ich  habe  bereits  S..291  die 
ron  Plantamonr  entdeckte  Myroxylsänre  ange- 
ISilirt,  die  bei  der  Zersetzung  des  Cinnameins  durch 
Kalihydrat  neben  der  Zimmetsäure  gebildet  und 
lach  der  Ansfällung  der  letzteren  dorcfa  Yer« 
hmstnng  der  sauren  Flüssigkeit  erhalten  wird. 
Das  andere  Product  ist  in  dem ,  bei  der  Auf- 
lösung der  Kaliverbindung  in  Wasser  sich  ab« 
icheidendcim  Oel  enthalten,  welches  aus  zwei 
rerschiedenen  Körpern  besteht,  von  denen  der 
^e  die,  von  Fremy  für  das  Peru vin  angegebene 
llisammensetzung  hat,  und  welcher  also  die  Flüs- 

f .   ^ 

^-    *)  Annal.  der  Pliannac.  XXX.   pa^.  341. 

I  Berzeliu»  Jahres  -  Bencht  XX.  26 
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sigkcit  ist,  die  er  so  genannt  hat.  Der  andfcie 
aber  ist  flüchtiger  wie  Pernvin  und  ist  eineAllieF 
art,  nämlich  zimmet^aures  Aelhyloxyd. 

Plantamour  destillirte die Au%'sung  vondert 
mit  Kalihydrat  behandelten  Cinnamein  in  WasMf 
und  erhielt  dabei  zuerst  eine  ölartige  Fliissiglsei^ 
welche  in  dem  gleichzeitig  mit  übergehenden  Wt 
ser  niedersank,  und  darauf,  als  die  SalzauflösoDg 
concentrirter  wurde,  eine  weniger  flüchtige  FlSs- 
sigheit,  die  auf  dem  Wasser  schwamm,  und  fli 
deren  völliger  Überdestillirung  es  nöthig  war," 
dem  Salz,  wenn  es'  trocken  zu  werden  anfing, 
mehrere  Male  nach  einander  ein  wenig  Wass« 
zuzusetzen  und  die  Destillation  fortgehen  zu  hssmt 
Die  letztere  von  diesen  Flüssigkeiten  war  Per»» 
vin  und  die  ersjere  die  Atheract.  Durch  wiedefi 
holte  Destillationen  suchte  er,  so  viel  wie  mögii 
lieh,  die  letztere  von  dem'  Peruvin  zu  scheidei 
lind  sie  dairauf  durch  Chlorcalcium  von  Wasser  a 
befreien.      > 

Sie  ist  in  Betrefi;  ihrer  physischen  EigenscliaAe» 
vollkommen  dem  benzoesauren  Aethyloxyd  iim« 
lieh,  kocht  bei  -{-205^>  und  wird,  wenn  man  «• 
mit  einer  sehr  starken  Lauge  von  Kalihydrat  kocli^ 
zersetzt  in  Alkohol,  welcher  weggebt,  und  in  ziaß\ 
metsaures  Kali,  welches  zurückbleibt.  Sie  wnrll 
zusammengesetzt  gefundfen  aus: 

Gefunden     Atome        Beireclinet 

Kohlenstoff  .  .  75,87^       22         75,362 
Wasserstoff.  .    ,7^        24  6,707 

Sauerstoff ...  16,74         4  17,931. 

Diä  Abweichangen,  welche  sich  hier  von  is 
Reclfnnng  zeigen,  sind  von  der  Art,  dass  sie  Tt> 
Pernvin  herrühren   könnet!}    von    dem.  es  hm» 
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durch  Destillation  ToIIkommen  zu  befreien  sein 
'  dürfte«  Da. sich  inzwischen  die  Analyse  der  For- 
mel nähert  nnd  die  Behandlnng  mit  Kali  die  Natur 
^der  Verbindung  darlegt,  so  kann  man  als  erwiesen 
annehmen,  dass  die  erhaltene  Flüssigkeit  in  ihrer 
Reinheit  die  berechnete  Zusammensetzung  habe, 
denn 

1  Atom  Zii^mets'aure  =  I8C  -f' 14H  -|-  30 
1  Atom  Äthyloxyd  /.  =   4  C  -(-  10  H  -j"    O 

geben  1  Atom  zimmetsaures 

Äthyloxyd =22C+24H  +  40. 

Hierbei  ist  es  bemerkenswerth ,  dass  sich  das 
Aethyjoxyd  gebildet  bat,  ohne  dass  e&  ein  Pro- 
inc%  von  Alkohol  isjt ,  nicht  gerade  deshalb ,  weil 
eine  solche  Bildung  nicht  wahrscheihlich  sein 
könnte,  sondern  deshalb,  weil  sie  bis  jetzt  noch 
nicht  beobachtet  worden  ist.  So  lange  die  rela- 
tiven Quantitäten  nicht  bekannt  geworden  sind, 
in  welchen,  bei  der  Einwirkung  des  Kalis  auf,Cin* 
namein  ,  Zimmetsäure  ,  Myroxylsäurc ,  zimmetsau- 
res Aethyloxyd  und  Peruvin  gebildet  werden,  kann 
keine  atonustische  Darstellung  von  dem  Verlauf 
der  .Metamorphose  gegebed  werden ,  zumal  sich 
die  richtigen  relativen  Atbmzahlen  in  dem  Cinna* 
mein  nicht  mit  ,ein.iger  Sicherheit  aus  den  Analy- 
sen herleiten  lassen* 

Die  Metamorphose  des'  Cinnameins  durch  Kali- 
hydrat beim  Kochen  splKuntcr  Entwickelung  von 
Wasserstoffgas  vergehen,  wobei  Fremy  angiebt, 
dass   auch    das   Peruvin    zersetzt    wercle    auf   die 

0 

Weise ,  dass  ans  1  Atom  Wasser  und  i  Atom  Pe- 
ruvin I  Atom  Zimmetsäure  und  12  Atome  Was- 
serstoff  in  Gasform  (oder  14  Atome  nach  der  letz- 
teren Formel)  hervorgehen.     Aus  den  Versuchen 

26^ 


nieio. 
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Sieht   man   nielit,    dass   dieses  dtircli  Auffangn 
und  Untcrsacliung  des  Gases  bestimnit  ii^ordcn 
auch  nicht,  welchen  Anthcil  die  Entwickeluug 
brennbaren  Alhoholdämpfe   vielleicht  bei  der 
nrthfeilung  des  Resultats  gehabt  haben  kann. 
Metacinna-        ^Fremy  nennt  den  Körper,  welcher  aus  ei 
Lösung  desCinnameins  in  schwachem  Alhohoi 
der  Abkühlung   unter  0^  anschiesstj    Metacl 
mein.  '  Dieses  ist  leicht  schmelzbar,  unlöslicli 
Wasser,  löslicb  in  Alkohol  und  Äther,  yollk 
men   neutral.     Wnrde  zusammengesetzt  gefu 
aus: 

Gefunden       Atome      Berecbact 

Kohlenstoff.  .  .üi^9  18  82,1 

Wasserstoff.  .  .    6,0  16  5,9 

,    Sauerstoff.  ...  12,1  2  12,0, 

zu  Ci»Hi6  02.  Es  verhält  sidh  also  zu  der  Zi 
metsäure,  wie  das  Bittermandelöl  zu  der  Ben 
säure,  und.  es  ist  Pernvin,.  Yon  deip  8  oder 
Atome  Wasserstoff  weggegangen  sind.  Gleich 
das  Peruvi'n,  wir4  es  durch  die  Behandlung 
Kali  unter  Entwlcke'lung  von  Wasserstoffgts  i 
Zimmetsfiure  Verwandelt,  gerade  so  wie  das 
termandelöl  Wasserstoffgas  und  Benzoesäure  giekl 
Mit  Chlor  verbindet  es  sich  a:n  einem  Körper,  k 
tlhlor  enthält,  lind  welcher  sich  wahrdcheioEl 
zu  der  Ztmmetsäore  verhält,  wie  das  Chlorbenzo] 
zu  der  Benzoesäure,  aber  für  eine  analytische  Dji 
tersuchung  wurde  davon  zu  vvenig  erhalten.  *  j 
Fremv  hat  auch  das  Harz^in  dem  Perubim 
analysirt  und  es  eben  so  zusammengesetzt  gefsa- 
den,  wie  das  aus  Cinnamein  durch  SchwefeiMion 
gebildete  Harz  =:=  C^^H^oQ^^  Ich  habe  bereite 
bemerkt  ,^    dass    die   Zahlen   in'  dieser   Formel  i( 
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boch    sind,   um   als   eine  Formel   fiir  einen  unge-   , 
mischten   Körper   angesehen   werden   zu    IsöAnen, 
Stoltze  hat  ausserdem  gezeigt,  dass  das  Harz  des 
Perubalsams  aus  zwei  Harzen  besteht,  von  denen 
das    eine  ungePähr  yjo  von  dem  Gewicht  des  an- 
deren   beträgt.     Wahrscheinlich  lässt  sich   dieses   ^ 
Harz    bei    genauerer    Untersuchung    auf  gewöhn- 
lichen Wegen  in'iioch  mehrere  trennen.     Fremy 
scheint   mit   der  Analyse  nicht  mehr  beabsichtigt 
zu  baben ,  als  zu  'zeigen^,    dass   die    mit  der  Zeit 
gespbebende  Verharzung  des  Balsams  auf  der  Ver- 
wandlung   des  '  Cinname'ins    beruhe,    wobei    das 
Harz  durch  Aufnahme  der  Bcstandtbeile  von  Was- 
ser gebildet  wird«       '  ,  <  • 
Fremy  ha^  dieselhch  Processe  auch  bei  dem  ToMialsam. 
Tolubalsam     verfolgt    und    ihn     zusammengesetzt 
gefunden    aus  i^eniger  Ginnamein  und  demselben 
Harz,    welches  zufolge  der -Analyse  70,8  Kohlen* 
Stoff,    64- Wasserstoff  und   23,1   Sauerstoff  ent*     , 
hält.      Danach   bildet  er  für  dieses  Harz  dieselbe 
Formel,   wie  für  das   aus  dem'  Perukalsam.     Er  ' 
fügt  hinzu,   dass   er  das   nach  Unverdorbenes 
Methoder  gereinigte  Harz  der  Benzoe  (ohne  zu  be- 
merhen,  welches  von   den  3  Harzen   es  war,  die 
Unverdorben  daraus  abgeschieden  hat)  anqlysirt 
und  zmsammengesetzt  gefunden  habe  aus  71,2  Koh-      , 
lenstoff^  6,5  VV^asserstoff  und  22,3  Sauerstoff,  was 
wieder  auf  das  Genaueste  mit  den  Harzen  des  Tolu- 
balsams  undPerubalsanisüher^inhpmmtf  Vergleicht 
lii^an  damit  Van  d.VMet^s  Analysen,  so  zeigt  es  sich, 
dassFr'emy  das  Betaharz  aualysirt  hat.vF^fcnAy's   ^ 
schöne  und  aufklärende  Arbeit  über  diese  beiden  ^ 
Balsame    hat    also/  noch    zu    vieles    unausgeführt 
übrig  gelassen ,    um   sagen    zu   hönneu ,   dass   sie                  ^ 
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unsere  Kenntnisse  von   diesen  Natiirprodnclen  zu- 

^^       einiger  yollständigkeit  gebracht  habe. 

Styrax  liqui-        Eduard  Siui on*)''hat  den  Styrax  liqaidns  bs^ 

^'^'        tersucht.      Er   destillirte   20  PFnud   davon  mit  l 

Pfund  kohlensauren  Natrons  und  60  bis  70  Qa 

Wassers.       Dabei   erhielt    er    ungefähr   11   Loi 

Styrol.  eines  flüchtigen  Oels,  welches    er  Siyrol  genaa 

hat.     Es  ist  ivasserhlar,  riecht  wie  derStorax  a 

etwas  nach  Naphtalin,  löst  sich   in  Alkohol  d 

.   Äther,    und  besteht   nach   Marc  band'«   Anal 

aus  92,46  Kohlenstoff  und  7,54  Wasserstoff,  d. 

es  entl^ält  Kohlepstoff  und  Wasserstoff  zu  gleich 

Atomen«     QerLuft  ausgesetzt,  verwandelt  es  si 

allinälig  in  einen  durchscheinenden,  glillertartt 

zähen  Körper,  der  nicht  flüchtig  ist  und  von  d 

der  noch  unveränderte  Theil  des  Oels  abdcsttilii 

Styroloxyd.  werden  kann.     Diesen  Körper  nennt  er  Styrohxf 

Er  hat   seine   Löslichkeit    in  Alkohol    und  Atli 

Verloren    und    löst  sich  nur  sehr  unbedeutend  i 

Terpenthinöl  auf. 

Wird  das  Styrol  vorsichtig  mit  Salpetersioi« 
behandelt,  so  verwandelt  es  sich  in  eine  harzäli» 
liehe  Masse,  von  der  die  saure  Flüssigkeit  abg^ 
gössen  Und  der  Rückstand  durch  Waschen  nii 
Wasser  von  freier  Säure  befreit  werden  kann. 
Wird  das  Harz  dann  mit  reinem  Wasser  de 
'   >  Stil]lirt,vSogehtein  flüchtiges  Oel  über,  welches  sfiri 

nach  Zimmet .  riecht,  äusserst  brennend  schmed 
und  die  Haut  wie  Seuföl  inflammirt.  DiescsOi 
schiesst  dann  in  der  Vorlage  an,  und  seip.e  Krf« 
stalle  köjfnen  nun  von  dem  Wasser  getrennt  it^ 
den,    welches   sehr  wenig  '«la von  aufgelöst  beläh. 


•)  Annal.  der  Phannac.   XXXI.  png.  /J65. 
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Durch  ünikrystalUsirftng  der  Kryslalie  inil  Alfeo* 
W  erhält  maa  sie  tafelförmig  und  von  bcSAiiderer 
Schönheit;  sie  gehören  zu  dem  ein-  und  einach- 
«igen  System.  Simon  nennt  diese  Krystalle  At-  NitrctyroU 
'irostyrol.  'im  Übrigen  bildet  die  Salpetersäure, 
Msser  diesem  Nitrostyjol  und  Harz,  Benzoesäure 
|vermutblich  Benzoesalpetersäur?)  und  Blausäure. 
In  dem  DestillationB-Geßss,  worin  das  Styrol 

Von  dem  Storax  abdestillirt  worden  ist,  hat  man; 
«ine  Lösung  ton  zimmetsaurem  Natron  in  Wasser 
«od  eine  grpssc  Menge  in   der  Flüssigkeit  nicht 

;iafgelösten  Harzes. 

Die  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  das  Harz  ge- 
.waschen,   getrocknet,   zu  Pulver  gerieben,   irt   18 
hu  20    Theilen   kochenden  Alltohols   von   0,825 
.anfgclöst   und   die  Lösung  von  fremden  Unreinig- 
■  keilen,  die  zurückbleiben,  abfiltrirt.  Darauf  werden 
%  des  Alkohols  davon  abdestillirt  und  der.  Rück- 
stand an  einen  kalten  Ort  gestellt.     Es  setzt  sich 
Bün  das  Styracin  daraus  ab,  welches  schon  früher  Styr.ci«. 
von  Bonastre  entdeckt  und  beschrieben  worden 
ist,  in  Gestalt  von  krystallinischen  Kömern.     Die 
obenaufstehende  Harzlösung  wird,  abgegossen,  das 
;  Styracin  ausgepresst  und  durch  Waschen  mit  kal- 
tcm   Spiritus   Von   der  Harzlösung  befr«t,  bis  es 
weiss  geworden  ist.     Der  Rückstand  wird  in  der 
1 6  bis  8  fachen  Gewichtsmenge  Alher   aufgelost, 
Uer  ein  wenig  ^on  einer  Natronverbindung  zurück- ^ 
:  lässt,  und  der  Äther  wieder  abdestrfl.rt,  wob« 
das  Styracin  rein  zurückbleibt.     In  Alkohol  auf- 
gelöst,  wird  es  bei  der  Verdunstung  in  feinen, 
leichten  KrystaUfedern  erhalten.      Es   .st  farblos, 
gcruch  -  und  geschmacklos,  aber  auf  die  Zunge 
gelegt  lässt  es  ein  auhaltendcs  brennendes  Geruhl 
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Äther 


zurück.  Sclimilzt  bei  -f  50°.  Von  Wasser  wirii 
es  fast  nickt  aufgelöst,  aber  es  schmilzt  darin,  iveaft 
man  es  dan>it  erhitzt,  und  wird  beim  Erkalten  nie 
krystallinisch.  Es  bedarf  zniseiner  Auflösung 3 TheH 
kochenden  und  20  bis  S2  Theile  kalten  Alkohol 
Ton  0,825  specif.  Gewicht.  Von  kaltem 
bedarf  es  nur  3  Theile  zur  Auflösung.  Das  Sl 
racin  verbindet  sich  mit  Säuren  und  scheint  e!i 
Styracinschwefelsäure  zu  geben«  Werden  Sl] 
ein  und  Zimmetsäure  in  warmem  Alkohol 
löst,,.so  schiesst  aus  der  Lösung  eine  krystallislr 
Verbindung  von  beiden  an,  die  schwerer  löslii 
t  '  ist,  als  einer  der  Bestandtheile.     Das  Styractn  soll 

ans  84,47  Kohlenstoff,  6,32  Wasserstoff  und  9^ 
*  Sauerstoff  bestehen   =:  ^^^^^"^Q^.      Die   Elnzets] 
l^eiten  der  Analyse  sind  nicht  mitgetheilt  wordeo^ 

Metat^orphoseu   des  Styracins.     Mit  Salpei 
säure    bringt    es    Bittermandelöl    und  *BIausäiu%| 
mit  Schwefelsäure  und  chromsaurem  Kali  Bitte^ 
^  mandelöl  Iiervor.    -  Mit  Kalkhydrat  destillirt  gielit{ 

es   ein  flüchtiges  Oel,  welches   diesselbe  Zusan* 
mensetzung^  hat ,    wie  Benzin    und    CinnamoDiv 
(Vergl.  S.  307),  i/^elches,aber  von  beiden  in  Be»^] 
treff  seiner  Eigenschaften    verschieden    ist.    MitI 
Goncentrirtem  Natronhydrat  giebt  ^  in  einem  De*' 
BtillatipnS'Gefass  ein  ischweres  flüchtiges  Gel,  wäb* 
rend  zimmetsaures  Natron  und  ein  Harznatron  ii 
der  Retorte   zurückbleiben.      Das^destilürte  Oel 
Styracon.  hat  den  Namen  Styracon  erhalten.     Es  wird  aock, 
dirc^ct   ans  der  Harzmasse  erhalten,   die   bei  der 
Destillation  des  Styrols  zurückbleibt,   wenn  du 
sie  mit  Natronhydrat  destillirt.     Das  Styracon  siiiU 
in  Wasser  unter, , riecht  nachZimmet-,  Rosen- uoil 
Bittermandelöl,  kocht  be^  -f  220^  (es^  Ist  nidit  >«- 
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gegeben,  ob  naeli  der  hundetttbeiligen  oder  nach 
der  R  e  a  u  m  u  r'scben  Sbale),  löst  sieb  in  90  bis 
100  Tfaeilen  balten  und  in  30  Tb.  kocbenden 
Wassers ,  wird ,  aber  duf'pb  zugesetztes  Kbcbsalz 
daraus  wieder  abgescbiedeb. 

Die  Ziuimetsäure  9  welche  durcb  Zersetzung^ 
des  Styracins  mit  Alkali  'erbalten  wird,  soll  sehr 
scböne  Kryslalle  geben,  aber  von  anderer  Form,  * 

i^iewobl  verwandt  mit  der  Säure,  die  dureb  die 
Bebandlung  des  Btoraxes  selbst  mit  koblensaurem 
Natron^ erbalten  wird;  aber  beide  baben  vollkommen 
einerlei  Zusammensetzung. 

Probst*)  hat    aus   Chelidonium   majus    einen  Farbstoffe, 
c>igentbümlicbeit  gelben  Farbstoff  aufgezogen,  wc4*        thin. 
eben    er   Chelidoxanthin    genannt  bat.      Er  wird 
aus  der  Wurzel  erbalten,  die^zur  Gewinnung  der. 
darin    enthaltenen  Pflanzenbasen,    vergl.    S.  326, 
mit  scliwefelsäurehaltigem  Wasser  behandelt  und 
claravf  durch  Auswaschen    von   aller  freien  Säure 
befreit  worden  ist,  wenn  man  sie  mit  reinem  Wasser 
auskocht  und  dieses  Auskochen  so  lange  mit  neuem 
Wasser  wiederholt,   als  dieses  noch  einte  stärkere 
gelbe  Farbe  annimmt.     Die  Abkochungen  werden 
mit  essigsaurem  ßleioxyd  ausgefallt,,  w^enn    man 
•dieses    im  Überschuss   zusetzt.     Die  filtrirte  Lö-^ 
sung  wird^durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  be» 
,  freit,  wobei  sich  der  gelbe  Farbstoff  mit  dem  Schwe- 
felblei   vereinigt  und  damit  niederfällt.     Ans  die- 
'    semw^ird  er  dann,   nach  vorheriger  Auswaschung 
mit     kaltem    Wasser,    durch    kochendes   Wasser, 
ausgezogen ,    so    lange    sich   dieses   färbt.        Die 
^elbe   Lösung  wird'  zur  Trockne  verdunstet^  der 


*}  Annal.  der  Phannac.   XXIX.  i)^ag.  128. 
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kaustischem  Ammoniak   und  darauf  mit  Athe>  ll^ 
handelt ,     nvelehe    beide  •  fi^emd'e    Einmischu 
ausziehen.     Der  Rückstand  wird  mit  wasserfrei 
Alkohol  hehandelt,  der  aber  in  Menge  ange 
werden  mnss.      Das  Chelidoxanthin.  löst  sich 
in  auf,   während  eine  braune,   in  wasserhalti 
Alkohol  lösliche  Substanz  zurückbleibt.     Der 
kohol  wird  abdestillirt  und  der  Rückstand  in 
Kalte   zuerst  mit  yerdünnter  Schwefelsäure,  dai 
mit  Ammoniak  nnd  zuletzt  mit- Äther  behand 
was   dann    ungelöst   geblieben    ist,    ist.  der 
FarbstoiT.      Er  hat   folgende   Eigenschaften: 
bildet    eine  gelbe,  spröde  Masse,  4äs8t  sich  Lei 
zu  Pulver  reiben,   schmepkt  bitter,  ist  schwerio» 
lieh  in    kaltem  Wasser ,    leichter   löslich  in  k» 
chendem,  nnd  kann  daraus  durch  freiwillige  Ytf 
dunstung  kryslallisirt   erhalten  werden,  indem  c 
dann  als  eine  krystallinische   Rinde  zurückblcilA 
Löst  sich  leichter  in  wasserhaltigem  Alkohol  all 
in  wasserfreiem  utid  isi*^  unlöslich  in  Äther.    Vit 
Lösungen   sind    intensiv  gelb,   sie   werden  schoi 
durch  sehr  wenig  stark  gefärbt.    .  Säuren  und  Al^ 
Valien  verändern  die  Farbe  nicht.     Von  cpocentrir 
ter  Schwefi^lsäure  vvird  er  mit  gelbbraun^er  Ft 
aufgelöst  und  dann  nicht' mehr  durch  Wassers 
durch  Ammoniak  daraus  gefällt.     Das  Chelidox 
thin  wird  aus    seiner  Jiösung    in   Wasser  dv 
Eichengerbsäure  *)  gefällt.     Auch  eine  concentni 
Lösung    von    Kalihydrat    löst  es   nicht  mehr 
als 'Wasser. 


*)  Es  ist  auffallend,  dass  diese  Eigenschaft  nieM  n 
seiner  Reinigung  angewandt  wurde,  anstatt  des  so  beschwer 
lieben  Proeesses,  welefier  nun  angewandt  worden  ist. 
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Es  kann  auch   aas  dem,  ans  -der  Pflanze   ge-  » 
preastcn   Saft  dargestellt  werden^   wenn   man  ibu 
aiirkoclit,  filtrirt,  und  die   filtttrte  Flüssigkeit  auf 
die  augefiilirte  Weise  mit  essigsaurem. Bleioxyd  be- 
Landelt. 

In  den  Blumen  von  Glaucium  luteum  fand 
Probst*)  einen  anderen  gelben  Farbstoff,  wel« 
eher  genau  alle  Characlere  von  Blattgelb,  Xantho' 
phyll,  halte.  • 

H  ü  n  e  f  e  1  d  **)  hat  gezeigt ,    dass  Äther ^    wenn  Gefärbte  Bln- 
mah  in  denselben  gefärbte  Blumenblätter  von  ver- ™^"^  "^^^^IIJ^ 
sctiedenen  Pflanzen  legt,    die  Eigenschaft  besitzt,    penthiDöl* 
den  Pflanzensaft  aus  den  Blättern  zu  verdrängen, 
so  dass   derselbe   in  dem  Äther  als   eine  gefärbte  ' 
Flüssigkeit  niedersinkt,    die,   wenn   man   sie  so- 
gleich   sammelt   und  eintrocknet,   ihre  /  Farbe  be- 
hält,  die  aber  meistens  ausbleicht,  wenn  man^  sie  ' 
unter  dem   Äther  veiw^eilen   lässt.     Terpenthi^iöl 
'  verdrängt  den  Pflanzensaft  auch  auf  gleiche  Weisey 
aber    es  zerstört  die   Farbe,    so   dass   sich   diese  i 
weder   in   dem  Wasser  noch  in  dem  Oel  wieder- 
findet.      Vorher  getrocknete  Blumenblätter  behal- 
ten ihre  Farbe  in  wasserfreiem  Terpenthinöl. 

Man  hat  angefangen,    auf  eine  in  der  Krimm  Kollier  Färb- 
vorkommiei^de  Farbenpflanze,  Peganum  harmala  ***),  *^^  barnf^a 
aufmerksam   zu   werden,   die   einen  rothen   Färb-  , 
Stoff .  enthälif,   der    sich    auch   ohne  Beitzung  auf  ', 

Zeug  befestigt  und  sehr  beständig  ist.  Eine  che- 
mische Untersuchung  der  chemischen  Eigenschaf- 
ten des  '  darin  ;  enthaltenen  Farbstoffs  ist  jedoch 
noch  nicht  vorgenommen  worden. 

*)  Annal.  der  Pbarmac.  XXXI.   pag.  257. 
**)  Journ.  für  pract.  Cbemie.    XVI.   pag^.  85. 
•")  Daseibat  S.  81. 
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Rhein.         Dalk*)   hat  eine   Methode   bescbrieben ,   um 
den  gelben  und   nauseosen  Bestandtbeil  der  Rkip 
barber  auszazieben^   so   dass  er  dabei  keine  Zfl| 
Setzung  erleidet,  die^  wie  jer  erklärt,  mit  dem  Rb 
stattgefunden    hat^    welches,  unter  Beihülte 
Salpetersäure  dargestellt   worden   ist,  indem 
ses  zwar  die  Farbe  hat^  aber  weder  den  Gen^i 
noch  den  Geschmack  der  Rhabarber  besitzt.  ^ 

Dulk  schüttelt  fein  zerschnittene  RhabarbcP 
mit  Ammoniak,  welches  Torher  mit  4  Theili 
Wasser  verdünnt  worden  ist.  Die  Flüssigkeit  wii 
blntroth  und  schleimig.  Sie  wird  durch  Leinewi 
filtrirt  und  darauf  in  einer  offenen  Schale 
hohlensaurer  Baryterde  digerirt^  so  lange  si 
noch  Ammoniak  entwickelt.  Die  Lösung,  welck 
Tor  der  Behandlung  mit  Baryterde  Eisensalze  griur 
färbte,  in  Folge  eines  Gehalts  an  Gerbsäure^  zm^ 
dann  diese  Reaction  nicht  mehr.  Sie  wird  filtiiiL 
wobei  sie  leicht  durchgelit,  indem  sie  ihre  ScLltt* 
migkeit  verloren  hat.  Die  Baryterde,  welche  da^ 
in  das  Ammoniak  ersetzt  hat,  wird  nun  mit.Kie« 
selfluorwasser^toffsäure  ausgefallt,  die  Flüssigkot 
filtrirt^  zur  Trockne  verdunstet  und  die  trockae 
Blasse  mit  Alkohol  von  0,802  specif.  Gewicht, 
der  vorher  mit  Ammoniakgas  gesättigt  worden  isti 
ausgezogen,  wobei  in  dem  Alkohol  nnlöslidie 
Pflanzen -Stoffe  zurückbleiben.  Der  Alkohol  ddI 
das  Ammoniak  werden  durch  Verdunstung  m 
Wasserbade  abgeschiedeix,  der  Rückstand  In  Was- 
ser aufgelöst  und  das  gelbe  veränderte  Polver, 
welches  ungelöst  zurückbleibt,  mit  s^hwacbep 
Ammoniak    gewasclien,    um   daraus   auszuziebea^ 


*)  Archiv  dbr  Pharmac.  XVIL  pa|r.  2Q, 


4, 
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^as  während  der  Verdan8tiiiig«.8einefi  Ammonialc» 
gclialt  verloren  Haben  kann.  Das.,  Ungelöste  ist 
dann  die  veränderte  gelbe  Masse,  welcbe  Geiger 
und  Brandes  Rbcin  genannt  haben^  und  welebe 
sich  zu  dem  eigentlichen  unveränderten  Rhein  ver-, 
hält,  wie  >einExtracidbsatz  zu  einem  ExtractivstoflT. 
Die  llösung  wird  mit  Bleiessig  gefällt,  der 
iNiederschlag ,  welcher  wie  Flo^entinerlach  roth 
ist,  mit  ammoniakbaicigem  Wasser  gewaschen, 
ausgepresst,  getrocknet,  pulverisirt  nnd  in  Alko- 
hol von  0,820  specif.  Gewicht  mit  Schwefelwas- 
serstoff zersetzt.  Die  Alkohollösnng  wird  abfi(* 
irirt  und  verdunstet,  am  besten  über  Schwefelsäure, 
wobei  der  Rückstand  rothgelb  und  krystallinisch 
wird«  Er  Ist  nun  der,  die  Rkabarl^er  characteri* 
sircnde  Bestandtheil,  welchem  Duik  den  Namen 
jR/ieVii  giebt.^  Es  ist  eine  rothgelbe  Masse,  die  In 
der  Luft  schnell  feucht  und  extractähnlich  wird^ 
es  riecht  dann,*  besonders  beim  Erwärmen,  voll- 
kommen wie  die  Wurzel,  und  'Schmeckt  auch 
ganz  wie  diese.  Gelinde  erhitzt,  schmilzt  es  an- 
fangs, stosst  dann  einen  gelben  Dampf  oder  Raueh 
aus,  von  dem  sich  das  ganze  Zimmer  mit  dem 
Geruch  der  Rhabarber  anfüllt,  entzündet  sich  dar- 
auf und  brennt  mit  leuchtender  w  Flamme  und 
Zurücklassang  yon  Kohle^  die  zuletzt  ebenfalls 
verbrennt  ohne  allen  Rückstand.  Das  Rhein  Ist 
löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther,  und  -diese 
Lösungen  röthen  Lackmuspapier.  Am  reichlich- 
sten lö'st  es  sich  in  Alkohol  voh  0,833  bis  0,84* 
Die  Lö'snngen  sind  gelb,  aber  eine  sehr  gesättigte 
Lösung  In  Alkohol  Ist  rothgelb.  Von  Schwefel-^ 
säure  wird  es  mit  rothgelber  Farbe  aufgelöst,  die 
durch'  Zusatz  von  Wasser  gelb  tvird,  «wobei  ein' 


/  * 


\ 
\ 
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gelber  Niedersclilag  gebildet  wird.  Von  eoncen- 
trirter  Salpetersäure  wird  es^za  einer  trüben  ¥ti^j 
sigkeit  aofgelöst,  ans  welcber  Wasser  den  gell 
Rhein -Absatz  fallt,  der  früher  den  Namen  Bb 
erhalten  hatte*  Mit  Alkalien  nnd  Salzbasen 
bindet  es  sich  zu  rothen,  salzartigen  Verbind oni 
wodurch  es  also  die  Eigenschaft  einer  Säure  zei| 
welches  zwar  den  Ton  Brandes  ihm  früher 
benen  Nam^n  Rhabarbersdure  rechtfertigen  könntej 
da  es  sich  aber  mehr  dem  Characfer  der  exfne*, 
tiveti  Pflanzensloffe  nähert  ^  so  zieht  Dnlk  d( 
Namen  Rhein  vor. 

Man  sieht ,  dass  alle ,   welche   Tor   D  o  I  k  ik 
Rhabarberwurzel  behandelt  haben,  denselben  Km 
per   erhielten,    wiewohl    vielleicht    in    geringei 
Menge,  und  es  jst  meiner  Meinung  nach  nnsich< 
ob  die   nun  angegebene  Methode  ihn  voUkomini 
rein  liefert.       ' 

Brandes  und  Leber*)  haben  d^s  Rhein  ei* 
ner  Analyse  untervrorfen.  Sie  fanden,  dass  Rhein* 
baryt,  welcher  durch  Fällung  des  Rheinammoniab 
mit  Chlorbarium  erhalten  wird,  ejn  in  Wasser 
ganz  unauflöslicher,  dunkelroth  branuer,  gallert- 
artiger Körper  ist^  ^er  aus  16,563  Baryt  ani. 
83,437  Rhein  besteht,  was  das  Atomgewiekt. 
4820,37  giebt.  Aber  sie  haben  nicht  angegeben,, 
bei  welcher  Temperatur  das  Ajuslrocknen  gescbak, 
und  der  Baryt  wurde  als  kohlensaurer,  nicht  ab. 
schwefelsaurer  Baryt  gewogen^  Sie  fanden  d«fr 
Rhein  zusammengesetzt  aus: 


•)  ArchiT  der  Pharmac.   XVII.   p.  4^. 


J 
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•  In  der  Baryt- 

^    '  Frei  yerbinduii^    At.     Berecli. 

^blenstoff  55,472  54.680  54,449  35  55,591 
Fasserstoff  4,698  4,494  5,130  38  4,927 
ioerstoff  39,830  40,826  40,420  19  39,482. 
loingewicht  =4812,335.  Wie  gut' auch  dieses, 
Bereinzustiminen  scheint,  so  ist  doch  die  Anzahl 
pn  Saucrstoffatomen  Lochst  unwahrscheinlich, 
■eh  wenn  ein  Atom  Wasser  abgezogen  wird. 

Vogel*)  hat  es  wahrscheinlich  zumachen  ge*  LackiDus. 
acht,  dass  die  langsame  Rediiction,  welche  eine 
jackmusinfnsion  in  einem  verschlossenen  G>^ßss  ' 
ileidet,  wobei  sie  braungelb  wird,  aber  durch 
irbitzung  oder  bei  Zutritt  der  Luft  ihre  blaue 
^rbe  wieder  erhält,  davon  herrühre,  dass  das  in 
km  Lackmus  enthaltene  schwefelsaure  Kali  all* 
(riilig  von  den  organischen  Stoffen  zu  Schwefel- 
^linm  reducirt  werde,  und  dass  dieses  wiederum 
ie  blaue  Farbe  reducire ;  denn  eine  geringe  Spur 
Ichwefelwasserstoff  bewirk^  in  einem  verschlos- 
enen  Gefass  die  Reduction  innerhalb  24  Stiin« 
lea,  so  dass  es  dann  nicht  mehr  durch  den  Ge« 
«ch  erkannt  wird.  Die  blaue  Farbe  von  Del- 
ihinium  wird  nicht  auf  dieselbe  Weise  reducirt^ 

Kane**)  hat  angegeben,  dass  er  in  dem  Lack- 
ius  drei  Säuren  gefunden  habe,  die  alle  drei 
oth  sind,  die  aber  bei  der  Sättigung  mit  Alkali 
»lau  werden.  Die  eine  davon  nennt  er  Zt^mtn- 
mre  (Acide  litmique)^  sie  ist. löslich  in  Was- 
er  und  wenig  löslich  in  Alkohol.  Die  anderen 
meiden  Säuren  sind  in  Alkohol  leicht  löslich,  aber 
venig  löslich    in  Wasser,   und   können  dadurch 


1 

*)  Jouni.  für  p^act.  Chemie.   XVI.  pag.  Sil. 
**)  Comptes  Rend.  2  Sem.  1839.   p.  i(56; 
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Indigo. 


getrennt   werden  y    dass   Atlier    die    eine    anui 
mit    Zuriieklassnng  der  anderen.      Die   in    Atlij 
unlösliche  Sänre  nennt  er  Litmyhäure  (Acide 
myliqiie)  und  die  iil  Alber  lösliche  Erythrolsa 
(Acide  erylhrolefque)«     Die  erstere    ist  ein  hol 
Ter    Oxydationsgrad   desselben    Badicals,    welcl 
In   der    letzteren  enthalten    ist.     Die  Lituiinsii 
enthalt    halb  so  viel  Wasserstoff,    wie  die  beidl 
anderen,    und   der  fehlende  Wasserstoff  ist  doi 
Sauerstoff  ersetzt.  \  Sie  verbindet  sich  mit  Wass< 
Sauerstoffbasen ,    Ammoniah  y    Schwefel wassersti 
und  Schwefclblei.     Wird  das  Kalksalz  dieser  Sa< 
destlllirt,  so  gebt  ein  rother  Dampf  über,  der  si 
zu  glänzenden  Schuppen  von  grünlich  rother  Fai 
condeiisirt.      Diesen    Körper   bat  er   Aitnetythri» 
genannt.      Diese  Angaben ,    welche   für  die    Ent- 
deckung Datum  zu  nehmen  zum  Zweck  zu  habeo 
scheinen,  enthalten  weiter  keine  EinzeUieiten,  die 
man  also  noch  zu  erwarten  bat. 

Über  die  Darstellung  des  Indigo^s  aus  Polygo- 
num  tinctorium,  ^welches  mair  in  Frankreich  an- 
zubauen angefangen  bat,  sind  lAebrere  Vcrsucbe 
angestellt  worden.  Baudrimont  *),  Jaume 
de  St.  Hilaire**)  und  Colin***)  haben  gezeigt^ 
dass  die  Blätter  von  dieser  Pflanze  2  Proceut  lu- 
digo  enthalten^  und  dass  dieser  am  besten  darans 
dargestellt  wird^  wenn  man  die  Blätter  mit  W 
chendefai  Wasser  infundirt,  oder  «ach  Colin  ganx 
langsam  mit  Wasser  erhitzt  bis  zu  -}-  65^,  dieses 
2  bis  3  Mal  wiederholt,  dann  ein  wenig  Schwe- 
felsäure hinzumischt   und  die  Flüssigkeit  mit  der 

*)  Jonrn.  für  pract.  Chemie.  XVI.   pag^  180.  ^ 

'•)  Daselbst  S.  184. 

-*')  Comptet  Rctid.  %  Stm.  1839.  p.'774. 
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Oberfiacbe   der  Luft  aussetzt ,    vrobei   der  Indigo 
illmälig   durch   die  Einwirkung  der  Luft  nieder- 
Fallt.       Wird  die  Luft  abgehalten,   so  Tällt  nichts 
Blaues  nieder.      Hierauf  gestützt  nehmen  sie  mit 
aller    Wahrscheinlichkeit   an,    dass   der  Indigo   in 
der  Pflanze  in  ungefärbtem  Zustande  enthalten  sei« 
R  o  b  i  q  u  e  t  *)  hat  das  Gegen theil  davon  zu  bewei- 
sen gesucht.     Derselbe  behandelte  4  Pfund  Blätter 
im  Deplacirungs- Apparate  mit  ungefiihr  3 y2  Kannen 
Alher ,   und   erhielt  eine  blaue  Atherlösung,   aus 
der  ein  wenig  Indigo  auskrystallisirtc ,    und  nach 
der    Abdestillirung  des   Äthers  bis  auf   y20  ^oh 
Bückstand  schoss  noch  mehr  davon  an*  zusammen 
ungefähr  1  Gramm.     Dieser  Versuch  beweist  nur, 
was    man    vorher  gewusst  hat^    dass  nämlich  der. 
Alber  viele  atmosphärische  Luft  enthält,  auf  deren 
Kosten  der  blaue  Indigo  gebildet  werden  kann» 

Vogel**)  hat  bemerkt,  dass  die  Indigoschvve- 
felsäure  durch  Äther  und  noch  leichter  durch 
Aldehyd  gelb  wird,  unddass  dann  die  blaue  Farbe 
nicht  wieder  hergestellt  werden  kann.  Dieselbe 
Beobachtung  Imbe  auch  ich  gemacht.  Es  ist  näm- 
lich die  leichteste  Methode,  die  blaue  Säure  in 
Flavinschwefelsäure  zu  verwandeln  und  sie  be- 
wirkt eine  .wirkliche  Metamorphose  des  löslichen 
Indigblau^s,  die  jedoch  auch  auf  andere  Weise 
erreicht  werden  kann. 

Fritz  sehe***)  hat  bemerkt,  dass  bei  der  Zer» 
Setzung  des  Indigo's  durch  Salpetersäure  in  einem 
Destillations*  Gefilsse  mit    dem   überdestillirenden 

Stuten  Wasser   eine   geringe  Menge  eines   fläch- 

— 

*)  Gomptes  Rend.  1839.  %  Sem.  p.  191. 
*'>  Jouni.  ftSot  pract.  Chemie.  XVI.   p.  315. 
***)  Daselbst  S.  508. 

Berzelius  Jahres  -  Bericht  XX.  ^ 
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tigen  Oels  obergeht,  das  bald  sa  BadelforBiigfa 
Kryatallen  von  seh wcfelgelber  Farbe  erstarrt.  Es 
besitzt  eioea  gewarzhaflen  Gerach,  einen  si§8- 
liehen  und  gewürzhaften  Geschmack,  ist  leiclit 
schmelzbar  und  kann  nnvenndert  fiberdestillirt 
werden.  Es  ist  nicht  so  anbedeutend  in  Wasser 
löslich,  besonders  in  warmem,  und  diese  Lösung 
löthet  Lackmaspapier.  Es  wird  von  Kalibydnt 
aufgenommen  und  bildet  damit  eine  gelbe  krystal 
lisirende  KaliTerbinduttg ,  die  in  Wasser  letdit- 
löslich  ist  und  daraus  bei  der  Yerdunstang  in 
Kryslallen  anschiesst.  Es  yerbindet  sich  auck 
mit  Ammoniak  und  giebt  damit  nach  der  Yerdon* 
stung  eine  gelbe,  nicht  krystallinische  Yerbindung« 
'  Einen  Namen  hat  es  noch  nicht  erhalten. 

t)ber  die'  Zusammensetzung  und  Metamorpho-> 
sen  des  Indigo's  durch  Chlor  ist  eine  Arbeit  yob 
Erdmann*)  unternommen  worden.  Nach  seinea 
Versuchen  besteht  der  Indigo  aus: 

GcfoBden 

Kohlenstoff  75,40    75,80    75,90 

Wasserstoff  3,90      3,90      3,83 

Stickstoff     10,57    10,651  q„  «. 
Saiiersloff    10,13      9,65/  *"'*^ 

—  CS2  H»>  N«  4- 3  O.    Atomgewicht  =  3224,884. 
Bekanntlich  hatDvmas  mehrere  Male  den  In- 
digo analysirt  and  dabei  die  Formeln  C^^H'^N^O^, 


Atome 

BereekMt 

32 

75,849 

90 

3,870 

4 

io,9ro 

3 

9,303, 

*)  PriTatim  l^vadscliaftliclist  mitgetkeUt ,  nebst  ProBci 
der  Köclist  mcrkwürdigeii  VerhiBduBgeii.  Diese  Nachrichtei 
finden  ticK  ancK  gedmckt  mitgetlicilt  im  Januarhefle  der 
Annalen  der  Cbemie  und  Pharmacie  tob  F.  W  ö  k  1  e  r  nai 
J.  Liebig  für  1840  S.  1!^9,  wo  der  VerDuter  nur  in  allge- 
meinen Ansdrdeken  aninkrt»  das«  seine  Analysen  des  Indigt- 
blau^  nahe  mit  Dumas*«  Formel  übereinstimmen. 


I 
I 


419 

C22HißN3Ö5  and  zuletzt  (Jaliresbcr.  1838;  S.  293) 
C16H10N202,  mit  einem  Atomgewicht  =1622^44 
gegeben.  Prüft  man  die  Analysen,  so  stimmen 
zwar  die  von  Dumas  und  E  r  d  m  a  n  n  in  dem 
Gehalt  Yoa  Wässerstoß*  und  Stickstoff  Jiberein^ 
abe|r  sie  weichen  im  Kohlenstoffgchalte  von  ein- 
ander ah,  denn  Dumas  fand  im  Minimo.  71,94 
und  im  Maxiino  73,0  Procent  Kohlenstoff.  Seine 
letzte  Formel  setzt  73,567  Procent  voraus.  Erd- 
mann's  Analysen  übersteigen  im  Kohlenstoffge^ 
halte  die  von  D  n  m  li  s  um  2,4  bis  2,9  Procent. 

Nach  meiner  Erfahrung  giebt  es  keinen  Kör- 
per, der  so  sciiwierig  rein  darzustellen  ist,  wie 
der  Indigo.  Er  wird  von  einer  Menge  von  Stof- 
fen begleitet ,  die  wahrscheinlich  Prodncte  der 
Metamorphose  desselben  Pflanzenstoffs  .sind,  der 
den  blauen  Farbstoff  hervorbringt,  und  welcher 
in  mehreren  chemischen  Eigenschaften  ihn  nach- 
ahmt und  sich  darin  einmischt.  Versucht  man 
sich  der  Sublimation  zu  bedienen,  so  bckoqnmt 
man  Producte  der  trocknen  Destillation,  die  aich 
eben  so  wenig  vollkommen  abscheiden  lassen,  und 
deren  Vorhandensein  auf  das  Resultat  der  Analyse 
einen  solchen  Einflnss  hat,  dass  die  erhaltenen 
Zahlen  nicht  mit  eiViiger  Sicherheit  für  die  Be- 
stimmung der  Znsammensetzungsformel  des  Indi- 
go's  angewandt  werden  können.  Für  die  Heraus- 
gabe der  letzten  deutschen  Auflage  meines  Lehr*« 
buchs    der  Chemie     nahm    ich    eine  Arbeit    vor, 

> 

die  zum  Zweck  haben  sollte,  das  Atomgewicht 
des  Indigo's  zu  bestimmen  nnd  die  mannigfaltigen 
Metamorphosen  desselben  ausznmitteln.  In  er- 
sterer  Beziehung  versuchte  ich  das  Atomgewicht 
der  Indigschwcfelsäuren   zu  bestimmen.     Sie  ent- 

27* 
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ytf^  man  vou  den  voi^crgebenden  Atoutge- 
^<^^^*1003,2,  oder  das  Gewicht  von  S  Atomen 
^^*^aure  ab,  so  bleibt  eine' Zaiil  übrig,  d!e 
^«(V^^  ;)^''bs's  Alomgeniclit  nähert,  die  aber  auf 
y.y''^  >  dem  Alomgewiclit  »alte  kommt,  wcU 
>^v'  ^^dmanu's  Analyse  folgt.  Dieser  Gc-  " 
^^f  V^ 'l"0  noch  ausgemittelt  werden,  denn 
<*  ^V''  ,  '"bt  aus  der  nnmittelbarcn  Berechauug 
.*  \)t'  y n  Rcsnilate  zu  ziehen,  ist  im  hoeh-' 
'*  >*■  ^  uverläBsig  und  irre  führend. 
c^'*^^»*"*"  ,<  "m  Folgenden  die  Resultate  von 
,«       V'    _w.t**'(cr8UGhungen   mit   seinen    eignen 

>^''^r''^   \  ^^  liefert  bei  der  Bebandliing  mit 

.■•"  ,P  ^' "kwärdige  Produete  » 

v^'"'^j^.^^  -*^rt   (der   Name   hergeleitet   von 

■■^■""^^A^  Tiiipop,  fliichtig).     Wird   die 

?■'      ,  *'''^.     ö   erhalten   wird,   wenn  man 

^'""   "^   -.f*'-      Wasser  anrührt  nnd  in  das 

^  "    *■"  -ü"«'*'    ^*'  '*'"  ^''*  ^^"^  Farbe  ver- 

^        **'^\^^^' '>eBlillation  unterworfen,    so 

">"*    ,*-'''      ,  ^  lieser  Qüchlige  Körper  über 

r'"  ^'^     'y,t-         •  ^>,    krjatallinischen    Schnp- 

-•■■  —  -f"    -  '  •*  «ni«n  •"'sehen.     Es  kann 

:ht  ohne  partielle' 

V^asser,  sehr  lös- 

Wasser  wird  in 

mrea  Silhcroxyd 

erhitzt,  Bo  setzt 

l>.     Es  jerhitidet 

sirbareu  Körper. 

nrch  CH*«*© 

-2CbH*C1i?). 

das  Chlorindop- 
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ten  abdestillirt  fvorden  ist,  kochendheiss  abgegos- 
sen,  so  setzt  sich  daraas  beim  Erkalteo  ein  rotb 
gelbes  KrystaUpuIver  ab,  von  dem  man  noch  mein 
erbalten  wird,  Yfenn  man  das  Ungelöste  mit  neue« 
Wasser  auskocht,  so  lange  aus  diesem  beim  Etfl 
kalten  noch  etwas  anschiesst«  Das,  was  dann  mif 
gelest  zurückbleibt,  ist  eine  schwarze  harzartige 
Masse,  die  noch  nicht  untersucht  worden  ist«  Die 
Losung,  woraus  das  gelbe  krystallinische  Pulver 
sich  abgesetzt  hat,  enthält^ Salmiak. 

Wird  das  KrystallpulYcr  in  heissem  Alkohol 
aufgelöst,  so  schiessen  daraus  beim  Erkalten  po- 
meranzengelbe Prismen  an,  die  unter  dem  Micros- 
eope  alle  völlig  gleichartig  erscheinen.  Dessei 
ungeachtet  enthalten  diese  Krystalle  zwei  auf  die 
Weise  verschieden  zusammengesetzte  Verbindan- 
gen,  dass  die  eine^  doppelt  soviel  Chlor  eat- 
bält,  wie  die  andere,  aber  im  Übrigen  dieselbea 
Bestandlheile.  Sie  können  durch  ihre  nngleiclie 
LcichtlÖslichkeit  in  Alkohol  getrennt  werden,  in- 
dem die  weniger  Chlor  enthaltende  Verbiuduag 
zuerst  daraus  anschiesst  und  darauf  die  andere. 
Hat  man  den  Versuch  mit  einer  einigermaassci 
grossen  Quantität  angestellt,  so  kann  es  auf  diese 
Weise  glücken,  durch  erneuerte  Umkrystallisirnn« 
gen  eine  gewisse  Quantität  von  jeder  Yerbindong 
rein  darzustellen.  Sie  sind  eiu  und  derselbe  o^ 
ganische  Körper ,  verbunden  mit  1  und  mit  2 
Äquivalenten  Chlor.  Die  erstere  ist  Chlorisati» 
(von  Isatis,  dem  Gattungsnamen,  der  Pflanze)  nad 
die  andere  Bichlorisatin  genannt  worden. 

Das  Chlorisatin  krystallisirt;  in  vierseiligeo, 
orangegefarbten  Prismen  oder  glanzenden  Scbap- 
pen,    ist  in    kaltem  Wasser  so  gut  wie  unlöslicli) 
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lässl  sich  'mit  partieljier  Zersetzung  siili  lim  Iren, 
reagirt  nicht  auf  Pflanzenfarbcn  und  Tälit  die  Sil» 
bersalze  nicht.     Besteht  aus  C^^H^N^Cl^Qs. 

Es  löst  sich  in  eiher  halten  Lauge  von  Kali- 
hydrat mit  tief  rother  Farbe, ^  die  Lösung  vvird 
beim  Envarmen  gelb,  ohne  dass  sich  Ammoniak 
'Entwickelt,  und  setzt  dann  beim  Erkalten  gelbe, 
glänzende  Schuppeii  von  einem  Kalisalz  ab,  das 
eine  neue  Säure  enthält,  die  Chlorisatinsäure  ge- 
nannt worden  ist.  Durch  die  Analyse  der  Ver- 
bindung dieser  Säure  mit  Baryt  und  mit  Silber- 
oxyd wurde  sie  bestehend  gefunden  aus, C^^H^^ 
P^^Cl^O''',  oder  aus  1  Atom  Chlorisatin  verbunden 
mit  1  Atom  Wasser.  Das  Silbersalz  enthält  38,5 
und  das  Barytsalz  S28,8  Procent  von  der  Base» 
Die  Säure  kann  nicht  isolirt  dargestellt  werden. 
Sobald  die  Base' mit  einer  anderen  Säure  gesät- 
tigt wird,  scheidet  sich  nach  einer  Weile  wieder- 
hergestelltes Chlorisatin  ab,  während  das  Wasser- 
atom abgeschieden  wird.  Das  Kalisalz  ist  leicht- 
löslich in  Wasser,  schwerlöslich  in  Alkohol, 
schmeckt  bitter,  enthält  kein  chemisch  gebunde- 
nes Wasser  und  besteht  aäs  K-}.Gi6Hio]X2C120^ 
Es  wird  nicht  durch  Essigsäure  zersetzt,  brennt 
beim  Erhitzen  bis  zu  einer  gewissen  Temperatur 
ab,,  wie  wenn  es  eine  Säure  von  Stickstoff  oder 
von  Chlor  enthielte.  Das  Bteioxydsah  fällt  im 
ersten  Augenblick  orangegelb  nieder,  geht  aber 
bald  zu  einem  krysfallinischen  Pulver  von  prächtig 
scharlachrother  Farbe  zusammen,  enthält  in  die- 
sem Zustande  fi  Atome  Krystallwasser,  die  es  bei 
-}*160^  verliert,  wobei  es  ziegelroth  wird.  Das 
Kupferoxydsalt»  fallt  braungelb  nieder,  aber  es 
,  verwandelt    sich    bald'  in   ein    blntrotheft   Pulver« 
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Die  Veränderung  gesehieLt  Bcbneller^  wenn  «. 
mit  schwerelsaurem  KnpFeroxyd  gefallt  ist,  ah 
init  essigsaurem* 

Das  Biehlorisatin  ist  im  Ansehen  dem  Cbloo 
satin  so  ahplich,  dass  man  sie  nicht  unterscheid 
kann.  |Iat  man  jedoch  beide  rein  und  legt  n 
neben  einander,  so  zeigt  das  Biehlorisatin  deit^ 
lieh  eine  hellere  Farbe.  Es  ist  viel  leichter  Rm 
lieh  in  Wasser  und  Alkohol,  als  Chlorisatin.  Es 
besteht  aus  C^^H^N^Cl^O^,  enthält  also  lÄqoi. 
valent  Chlor  mehr,  als  das  yorhergehende. 

Es  yerbindet  sich  ebenfalls  mit  Kali  und  Ul« 
det  damit  Uchlorisatinsaures  KalL  welches  nd 
leichter  löslich  ist  und  schwieriger  krjstallisirt« 
wie  das  chlorisatinsaure  Kali.  Es  brenlit  anch 
beim  Erhitzen  ab,  hrystallisirt  in  hellgelben  Krj^ 
stallfedern,  die  2  Atome  Krystallwasser  enthallett 
welche  bei  -{r  150^  abgeschieden  werden*  \tt^ 
mischt  man  eine  Lösung  von  diesem  Salz  mit 
Salzsäure,  so  fällt  ein  gelbes  Pulver  nieder,  wel- 
ches die  Bichlorisalinsänre  ist,  die  jedoch  so  lös- 
lich, ist  in  Wasser,  dass  sie  sich  kaum  damit  aos- 
waschen  lässt.  Die  Lösung  ist  gelb.  Die  gc 
fällte  Säure  kann  im  luftleeren  Räume  getrode* 
net  werden,  worauf  sie  sieh  erhält.  Wird  sie 
aber  bis  zu  -f^  iOO^  erliKzt,.  so  wird  sie  wieder 
pomeranzengelb  und  in  Wasser  und  Bichlortsi- 
lin  verwandelt.'  Unter  Wasser  geschieht  dies 
schon  bei  *|-  6(F.  Das  Barytsalz  kryslallisirt  ia 
goldgelben  Prismen,  die  2  Atome  Wasser  enthat 
ten,  welche  zur  Absebeidung  eine  höliere  Tenpe» 
rator  evfordern,  als  das  Kalisalz.  Das  BkisA 
ist  gelb  und  flockig ,  geht  nicht  \n  Körner  sa- 
flammen  tind   wird  nicht  roth,    wie  das  chforisa- 
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linsanre  Bieioxyd ,  wodurch  die.  Sänren  leiclil  nn* 
terschieden  werden.  Das  Kupferoxydsalz  fallt 
erst  schmutzig  gelb^  wie  Eisenaxydhydrat,  nieder, 
irird  nach  einigen  Aagenblickenr  grüngelb  und, 
leigt  sich  dann  unter  dem  Microscop  wie  ein  kry- 
itallinisefaes  Gewebe,  verwandelt  sich  aber  bald  in 
■nregelmässige,  beinahe  karminröthe  Körner*  Es 
ist  wasserfrei. 

Wird  das  Chlorisatin  oder  das  Bichlorisälin 
ttit  verdünntem  Ammoniumsulfbydrat  behandelt, 
80  ^  lösen  sie  sich  darin  auf  und  aus  der  Lösung 
fallt  beim  gelinden  .Erwärmen  vom  Cblorisatin 
ein  weisser,  und  vom  Bichlorisatin  ^iein  wejssgelber 
lader  rosenrother  Körper  nieder.  Die$e  Nieder- 
Schläge  sind  so  zusammengesetzt,  dass  ihr  Atom 
S  Atome  WasserstolT  mehr  enthält,  wie  das  Chlor- 
itfatin  oder  Bichlorisatin,  d.h.  C^^H^^N^O^  ver- 
honden  mit  2  und  mit  4  Atomen  Chlor.  Die 
^Verwandtschaft  zum  Wasserstoff  ist  so  gross,  dass„ 
wenn  man  diese  Körper  in  Alkohol  auflöst  und 
in  die  Lösung  Schwefelwassers loff  leitet,  die  neue 
Verbindung  auf  Kosten  oes  Schwefelwasserstoffs 
gebildet  wird  und  mit  dem  freigewordenen  Schwe- 
fel vermischt  niederfallt.  Diese  neuen  Körper 
sind  Chlorisatyd  und  Biehlorisatyd  genannt  wor- 
den. Beim  Behandeln  mit  Kali  bekommt  man 
Kiilisalz«^  mit  neuen  Säuren,  die  durch  Salzsäure 
abgeschieden  werden  können ,  wobei  sie  weisse, 
pulverförmige  Niederschläge  bilden,  die  die  neuen 
Säuren  zu  sein  scheinen* 

Werden  Chlorisatin  und  Bichlorisatin  mit  AI- 
kohol  Übergossen  und  mit  Chlor  behandelt,  so 
'entstehen  krystallisirende  flüchtige  Körper,'  die 
unter   der   Einwirkung    von   Alkalieu    Salze    von 
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den  sonderbarsten  Farben,  aber  deren  Zasammea* 
Setzung  noch  nicbt  genügend  untersucht  wordea  ist. 
.  Mit  Brom  und  Indigblau  werden  dieselben  Artea 
von  Verbindungen*  erhalten*,  uämlich  Bromindop« 
ten,  Bromisatin,  Bibromisatin  und  deren  Saures, 
Broniisatyd,  BibroBiisatyd  und  deren  Säuren,  welche 
in  Betreff  ihr'er  Eigenscbaften  vollkommen  dea 
entsprechenden  Chlorverbindungen  ähnlieh  sind. 
Etgenthüm-         Bette'*)  hat  folgende  Vorschrift  zur  Bereitoog 

liehe  Stoffe  aus  *  j   i»       •  ...  r\         *•».•«  t 

versehieLnen  ^®"  Amygdalin  ifi  grosserer  Quantität  angegeben 
Ffianzen.  6  Pfund  bittere  Mandeln  v¥erden,  ohne  vorherge 
^JZ  ^  }^'  lieode  Erhitzung,  gröblich  zerstossen  und  durcii 
Pressen  vom  fftten  Oel  befreit,  der  Kuchen  wird 
aufs  Neue  zerstossen  uud  noch  ein  Mal  ausge- 
presst.  DasK>el  betragt  ungefähr  33  Unzen.  Der 
Kuchen  wird  nun  wieder  zu  Pulver  gestossen 
und  dieses  eine  Stunde  lang  gekoclit  mit  12  Pfund 
gevröhnltchem  Alkohol  in  einem  Destillations-Ap- 
parate, der  am  besten  so  gestaltet  ist^  dass  sieh 
die  Dändpfe  grösstentheiis  darin  wieder  yerdichten 
und  zuriickfliessen  können.  Dann  wird  der  AI- 
kohol  durch  einen  leinenen  Beutel  abfiltrirt  und 
der  Rückstand  darin  ausgepresst.  Der  Rückstand 
wird  wieder  pulverisirt  und  mit  9  Pfund  Alkohol 
ausgekocht,  den  man  dana  auf  dieselbe  Weise  ab- 
liitrirt  und  aipspresst.  Nach  einer  Weile  hat  sieh 
aus  der  Alkoholabkochung  eine  neue  Portion  Man- 
delöl zu  Roden  gesetzt,  von  dem  das  Liquidum 
durch  Papier  abfiltrirt  wird  mit  der  Vorsielit, 
dass^sich  demselben  nichts  von  dem  Oel  einmischt. 
Das  Liquidum  wird  darauf  destillirt ,  '  so  lange 
noch  stärkerer  Alkohol  übergeht.     Der  Ruckstand 


*)  Aniial.  der  Pliaruiac«^  XXXI.   pag.  !211. 
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t/vird  aus  dem  DeslUlationsgefass  ausgegossen  und 
dieses  mit  ein  wenig  Alkohol  nacligespnlt,  u^d 
das  Liquidum  durch  n^elsse  Leinwand /colirt.  Auf 
diesem  Seihetueh  bleibt  eitie  schaumige  Masse  zu- 
TÜck,  aber  etwas  Oiel.geht  mit  durch.  Die  filtrirte 
Lösung  wird  S4  Stunden  lang  an  einen  halten 
Ort  gestellt,  wobei  sie  durch  abgeselzt(^s  Amyg- 
dalin  erstarrt.  Man  vermischt  sie  mit  ein  Wenig 
kaltem  Alkohol,  so  dass  sie  dadurch  flüssiger  wird 
und  bringt  sie  auf  ein,  mit  weissem  Löschpapier 
belegtes  Seihetueh.  Nachdem  die  syrupärtige 
Flüssigkeit  abgetropft  ist,  wird  der  Rückstand 
ein  Paar  Mal  mit  kaltem  Alkohol  abgewaschen 
und  dann  stark  ausgepresst.  Der  zurückgebliebene 
Amygdalinkuchen  wird  wieder  mit  kaltem  Alko- 
hol zerrührt  und  noch  einmal  ausgepresst.  Dann 
•löst  uian  das  Amygdalin  in  d^r  Wärme  in  32  Un- 
•zen  Alkohol,  filtrirt  sie  kochend  heiss  nnd  stellt 
sie  zum  Krystallisiren  hin.  6  Pfund  kleine  bitlere 
Mandeln  geben  auf  diese  Weise  17  Drachmea 
Amygdalin,  aber  von  grossen  bitteren  Mandeln  hat 
Bette  ein  Mal  bis  zu  22  Drachmen  erhalten. 

Das  fette  Oel,  welches  sich  ans  der  ersten  Al- 
kohollösung abgesetzt  hat,  wird  ein  Paar  Mal  mit 
Wasser  ausgekocht^  es  beträgt  8  Unzen  und  macht 
mit  dem  durch  Auspressen  erhaltenen  zusammen 
41  Unzen  Ton  6  Pfund  bitteren  Mandeln.  Die 
abfiltrirte  syrupärtige  Flüssigkeit  wird  durch  De- 
stillation von  Alkohol  befreit,  mit  4  Pfund  Wasser 
verdünnt  und  mit  ^^  Pfund  zerstossenen  nnd.  durch 
Pressen  vom  Oel  befreiten  Kuchens  von  süssen 
Mandeln  vermischt,  worauf  das  Gemisch  durch 
Destillation  24  Unzen  völlig'  gutes  Bittermandel- 
waascr  liefert. 
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Zum  richtigen  Gelingen  dieser  Operation  ist 
es  nothig,  auf  zwei  Umstände  die  Aufmerksam- 
keit zu  rickten:  1)  dass  das  Oel  so  vollständig 
^▼ie  möglick  ^eckanisck  abgesebieden  werde,  un<t 
8).  dass  die  syrupartige  Mutterlauge  so  gut  ivie 
möglich  mit  Alkohol  abgespült  werde,  wozu  nickt 
riel  Alkohol  nöthig  ist;  das  Auspressen  ist  daoa 
leicht  zu  bewerkstelligen,  aber  ohne  dieses  Aus- 
ziehen  des  Syrups  zerreisst  das  Seihetnch  leicbt, 
und  es  wird  dann  viel  von  der  Masse  umherge- 
worfen.  Das  nach  dieser  Vorschrift  bereitete'. 
Amygdalin  kann  als  ein  Nebenprodnct  betrachtet 
werden,  was  man  so  gut  wie  ohne  Kosten  bekommt, 
weil  das  Mandelöl  und  das  BittcrmandeKvasser 
die  Mandeln  und  den  Tbeil  des  Alkohols,  wel- 
cher verloren  geht,  völlig  bezahlen,  und  die 
Mandelkleie,  welche  nach  dem  Auspressen  ans 
dem  Kuchen  bereitet  werden  kann,  die  Arbeit  er- 
setzen* Eine  ungefähr  gleiche  Bereitungsmethode 
ht  von  Herberger*)  angegeben  worden. 

Winckler**)  hat  auch  aus  Pflaumenkernea 
das  Amygdalin  darzustellen  gesucht  und  er  bat 
daraus  eine  sehr  geringe  Menge  Amygdalin  erhal- 
ten n^eben  einer  anderen  krystallinisch -körnigen, 
bittermandelähnlich  bitter  schmeckenden  Substans^ 
die  jedoch  wahrscheinlich  ein  Gemisch  yon  meh- 
reren Stoffen  ist,  welche  aber  bei  der  Behandlung 
mit  Emulsin  kein  Bittermandelöl  lieferte.  Der- 
selbe Chemiker  ***)  hat  die  Ahlkirsch enrinde  auf 
einen  Gehalt  an  Amygdalin '  untersucht.     Er'  zog 


*)  Bnchiier*8  Repert.  XVII.   pag.  383. 
•*)  Daselbst  XVI.   p.  327. 
•••)  Daselbst  XVII.  p.  J5ü, 
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€l!e  Rinde  mit  Alltobol  aus,  entrerntc  aus  der 
jLösung  di^  Gci*bsäure -durch  Kalkliydrat,  entfärbte 
sie  darauf  mit  Blutlangenkoble  und  erhielt  dann 
tlurch  Verdunstung  derselben  einen  durchscheinen« 
den,  gummiähniichcn  Rückstand,  der  bei  der  De- 
stiilation  /  mit  £mulsin  Bittermandelwasser  gab« 
Sei  der  Destillation  mit  Braunstein  und  yerdiinn-'  ^ 
tcr  Schwefelsäure  wurde  ein  nach  ßitterma;idelöl 
riechendes,  aber  blausäurefreies  Wasser  erhalten. 
Er  schliesst  daraus,  dass  dieser  Stoff,  gleichwie 
der  aus  den  Blättern  von  Prunus  Laurocerasus, 
als  amorphes  Amygdalin  anzusehen  sein  möcjite, 
aber  wahrscheinlich  dürfte  er  ein  Gemisch  Von 
anderen  t^ftanzenstoffen  mit  ein  wqnig  Amygdalin  . 
sein,  welches  letztere  durch  die  ersteren  ver- 
liindert  wurde,  sich  in  Krystallform  abzuscheiden. 

R.  D.  Thomson  und  Richardson*)  haben  Emulsin. 
in  Lieblg's  Laboratorium  das  Emulsin  untersucht. 
Sic  bereiteten  dasselbe  aufibigende  Weise :  Süsse 
Mandeln  wurden  mit  Wasser  zu  einer  Milch  an- 
gerieben und  diese  in  einer  Flasche  mit  «der  4  fa« 
eben  Volnmmenge  Äthers  vermischt  und  das  Ge- 
misch 3  Wochen  lang  bei  Seite  gestellt.  Während 
dieser  Zeit  hatte  sich  unter  der  trüben  Athermasse 
eine  fast  farblose  Wasserlösung  angesammelt,  die 
abgezapft  und  filtrirt  wurde.  Ans  der  Hälfte  da- 
von wurde  das  Emulsin  durch  Coagnlirnng  in  > 
der  Wärme  abgeschieden  und  aus  der  anderen 
Hälfte  durch  Alkohol  gefallt,  mit  Alkohol  gewaschen 
und  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  ge* 
trocknet.  Hierbei. wurde  es  als  ein  weisse^,  ge« 
Tuch-   und  geschmackloses  Pulver   erhalten  ^    daa 


*)  Annal.  der  Pkanaac.  XXIX.  pag.  180. 
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Nach  der  im  Jahresberichte  1840,   S.  535,  »g«', 
rührten  Formel  besteht  das    wasserfreie   Pblori 
zin  aus  C^^H^oo^o,  worio  2H  fehlen,  um  ge 
auf'  in  3  Atome  Rufin   und  5  Atome  Wasser 
setzt  zu  werden. 

Wird  Phloridzin  kalt  in  conc^ntrirter  Sciiiri 
feisaure  aufgelöst ,  so  erhält  man  eine  rotbe  Lo* 
sung,  dieHufin  entbält,  verbunden  mit  derSäare 
KU  Rufinscbwefelsäure,  von  der  weiter  unteo  eia 
Mehreres* 

Das  Salicin  erleidet  eine  entsprechende  ye^ 
anderung,  aber  nicht  beim  Erhitzen,  sondern  mi 
telst  Schwefelsäure,'  und  dabei  bildet  sich 
Oliyio.  dunkler  Körper,  welchen  M  u  1  d  e  r  Olivin,  gent 
bat.  Er  wird  erhalten ,  wenn  auf  ein  Mal  za 
bis  3  Grammen  Salicin  ein  wenig  conceotri 
I  Schwefelsäure  gegossen  wird,  mit  der  Yorsic 
dass  die  Säure  nicht  über  -f- ^^  bis.-f-'3^  w 
ist.  Man  hört  bei  dem  Aufgiessen  der  Säure  ei 
schwaches  Brausen  und  die  Masse  wird  wana, 
CS  entwickelt  sich  jedoch  keine  schweflige  Säun^ 
wenn  die  Temperatur  nicht  -(^  78^  übersteigt.  B 
äalicip  wird  dabei  in  'Olivin  verwandelt,  welch 
bei  der  Verdünnung  ungelöst  bleibt,  worauf 
es  mit  Wasser  abwäscht.  Erhält  man  die  Sai 
kalt  und  setzt  das  Salicin  in  kleinen  Portion 
nach  einander  hinzu,  so  erhält  man  andere  Producl 

Das  Olivin  ist  nach  dem  Auswaschen  ein  itf* 
stallinisches  Pulver  von  tiefer  Olivenfarbe,  noiös* 
lieh  in  Wasser,  Alkohol,  Ätl^er,  fetten  und  flack 
tigen  O^len.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst 
mit  violetter  Farbe  auf.  Verdünnte  Schwefelsiif^l 
kochende  Salzsäure  und  kaltle  Salpetersäure  löse« 
es  nicht  auf;  es  wird  aber  durch  warme  Salpekc^ 
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sädre  schön  rotli ,  ist  unlöslich  in  dev  Säui^e ,  iii 
Wasser  and  in  Alkohol,  Aber  löslich  mit  rothbran- 
ner  Farbe  in  kaustischem  Alkali  3  von  kochender 
Salpetersäure  wird  es  mit  rother  Farbe  aufgelöst 
und  dann  zerstört.  Das  Olivin  ist  unlöslich  in 
kaustischem  Kali.     Es  ist  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden  Atome       Berechnet 

Kohlenstoff    69,6i  69,66        14  7        69,27 
.  Wasserstoff      4,70    4,91        12  6  4,84 

Sauerstoff       25,69  25,43  4  2        25,89. 

Es  ist  also  Rufin,  yon  dem  1  Atom  Wasser 
abgegangen  ist.  Mulder  nimmt  das  SaUcin  == 
£2 1H28022  an,  wovon  dann  2  Atome  3  Atome  Oliyia 
and  10  Atome  Wasser  bilden:  auch  dies  unter* 
scheidet  sich  um  2  Atome  Wasserstoff  von  der 
Ansicht  über  die  Zusammensetzung  des  Salicins, 
welche  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  50^,  ange* 
führt  wurde.  Aber  hier  sind  diese  2  Atome  Was- 
serstoff  im  Cberschuss* 

Rutilin  ist.  ein, Name,  welchen  Braconnöt  RutiUn. 
einem  Körper  gab,  der  sich  bei  der  Auflösung 
des  Salicins  ip  kalter  Schwefelsäure  bildet,  wobei 
man  eine-  rotlie  Lösung  bekommt.  Eine  ganz 
gleich  beschaffene  Lösung^  erhält  man  auch,  wenn 
Phloridzin  in  kalter  Schwefelsäure  aufgelöst  und 
die  Lösung  bis  zu  -|-  30^  erwärmt  wird ,  in  bei- 
den Fällen  bildet  sich  Rufinschwefelsäure ,  wie- 
wohl in  Betreff  der  Sättigungscapacität  .verscl^ieden. 

Wird   eine   solche   rothe   Lösung    von  Salicin  Rufinscliwc- 
i^  Schwefelsäure   qiit  Wasser  verdünnt,   so   ver-       « saure. 
liert  sie  ihre  Farbe.      Wird  sie   mit  kohlensaurer 
Kalkerde  gesättigt,   so  wird  sie  wieder  roth  und 
lässt  beim  Verdunsten  bis.  zur  Trockne  eine  rothe 
Hasse,  aus  Welcher  Wasser  ein  darin  sehr  leicht- 

Berzelius  Jahres  -  Bericht  XX.  28 
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löslicbes^    gelbst  zerfltesslicbes  Salz  auszieht  ^ 
ZorücklassDBg  von  Gyps.     Wird  die  LSsung  wt^ 
der  cingelroekiiet  und  mit  Alkohol  behandelt, 
siebt  dieser  Saliciu  aus,   vrelcbes   darin  noch 
räckgeblieben  sein  kann.     Zufreiien  wird  die 
snng  wahrend  der  Verdonstang  sauer^  in  weldn 
Fall  ein  wenig  mehr  koblensaare  Kalkerde  zsj 
setzt,  werden  niuss« 

1.  Dieses  Salz  bat  folgende  Eigenschaßei 
Es  ist  formlos ,  kastanienbraun  ,  leichtlöslich  i 
Wasser,  unlöslich  in  Alkohol,  Äther,  fetten  n 
flüchtigen  Oelen.  Goncentrirle  Schwefelsaure  li 
es  mit  rother  Farbe .  auf,  verdünnte  giebt  da 
eine  fast  farblose  Lösung  und  yerdünnte  Salzsi 
eine  rothe.  Salpetersäure  löst  es  dagegen  tt 
farblos  und  unverändert  auf^  indem  die  Lös« 
durch  Ammoniak  Mass  citronengelb ,  nicht  rdd} 
wird.  Durch  doppelte  Zersetzung  kann  die  Saufe 
auf  andere  Basen  übertragen  werden. 

2.  Wenn  man  die  rothe  Lösung,  welche  maa 
durch  Sättigung  der  Schwefelsäure  mit  kohl 
saurer  Kalkerde  erhält,  statt  sie  zu  verdHn6tc% 
mit  Alkohol  fällt,  so  erhält  man  einen  rothcf^ 
gallertartigen  Niederschlag,  ^er  ein  Salz  in  eiooa 
anderen  Sättigungsgrade  sein  soll,  und  dessen  L» 
sung  in  Wusser  beim  Verdunsten  Gyps  absetzt  nal 
das  vorhergebende  Salz  liefert. 

3.  Wird  aber  die  Rufinschwefelsäure,  weicht 
aus  Fhloridzin  mit  Schwefelsäure  gebildet  mri^ 
mit  kohlensaurer  Kalkerde  gesättigt,  so  giebt  sit 
ein  anderes  Salz,  welches  zwar  in  Betreff  der  K* 
genschaften  dem  zuerst  erwähnten  ähnlich  ist,  aber 
einen  anderen  Sättigungsgrad  bat.  M  n  1  d  e  r  gickC 
die  Zusammensetzung   dieser  drei   Salze  auf  f«l- 


- 

II. 

IIL 

Gef. 

At.  Bereclio. 

Gef.    At.  Berechn. 

33,77 

14     34,21 

32,53   28    32,37 

3,30 

16      3,19 

3,40   32      3,02 

%d,n 

6     19,16 

19,11   12    18,15 

10,44 

1     l1[,38 

14,51     3     16,14 

3^,37 

%    3i,04 

30,45    4    30,32 
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nde  Weise  an  in  der  Ordnung  j  in  welcher  sie 
er  aufgeführt  sind  t 

1. 

*   Gefand.  At.  Berecliii. 
lUenstoff.  42,50    28    43,69. 
asserstoff  .     4,18     32      4,08 
uerstoff     .  22,78     12    24,50. 
ilkerde  .     .    8,06       1       7,27 
;]iwefeUäuTe22,48      2    20,46 

Haider  stellt  die  rationelle  Zasamniensetzling 
eaer  Salze  auf  folgende  Weise  auf  t  Aie  Rufin- 

thwefelsänre    ist   =Ci^Hi^O^+S.      In   1)  sind 

Atome  davon  Verbunden  mit  1  Atom  Ca  S  und 
lit   2  Atomen  Wasser  j   in  2)   ist  1  Atom   davon 

erbunden  mit  fl  Atom  Ca  S  und  mit  fl  Atom  Was- 
er,  und  in  3)  sind  2  Atome  davon  verbunden  mit 

Atomen  Ca  S  und  mit  2  At,  Wasser. 

Diese  Versucbe,  deren  Resultate  also  ^uf  eine 
ebr  einfacbe  Weise  klar  vor  Augen  zu  liegen 
eheineii,  lasseii  doeb  bei  der  Prüfung  einige 
!lweifel  übrig.  Ein  Kalksalz  von  dieser  Bescbaf* 
enheit,  welches  in  Alkohol  unlöslich  ist,  kann 
liemals  von  mechanisch  eingemengtem  Gyps  ge» 
rennt  werden,  welcher  ebenfalls  in  Wasser  lös* 
ich  und  in  Alkohol  unlöslich  ist.  Man  findet 
licht  angegeben^  wie  diese  Einmischung  von  Gyps 
ibgeschieden  worden  ist.  In  2)  wurde  die  noch 
rerdünnle  Lösung  mit  Alkohol  gefallt,  wo  also 
1er  Gypsgehalt  der  Lösung  durch  den  Alkohol 
uit  ausgefallt  werden  musste,  und  dieser  Niederw 
ichlag  enthielt  mehr  Gyps  eingemengt,  wie  in 
Nro.  1 ,  wo  sich  der  Gyps  während  der  Verdun- 
stung  allmälig  absetzte ,  woraus  aiieh  folgt  ^  dass9 
ivenn  der  Niederschlag   mit    Alkohol   in  Wasser 

28* 
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aufgelöst  und  die  Lösung  Terdunstet  wird,  sid 
•  der  mechanisch  eingemengteGyps  allmilig  abset^ 
ganz  so  wie  es  Mulder  fand.  .  Es  durfte  ahl 
als  ziemlich  entschieden  anzunehmen  sein,  duf 
2)  nichts  anderes  war,  als  ein  Gemenge  von  zi- 
gleich  gefälltem  Gyps  und  rufinschwefelsauier 
Kalkerde,  dem  der  Zufall  ein  richtiges- AtomYe^ 
hältniss  gegeben  hat.  Was  das  Atom  Wasser 
helrijOrt,  welches  C^^H^^O^S  begleitend  angenon* 
men  wird,  so  Ist  es  vermutbet,  aber  nieht  durd 
Abscheidung  des  Wassers  gefunden  worden.  Die 
uniersuchten  Satze  waren  alle  bei  -4-  130^  getroek- 
net.  Es  ist  möglich ,  dass  dieser  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  als  Elemente  in  der  Verbindung  ent* 
halten  sind.  Mulder  betrachtet  das  Rufin  als 
Basis  und  die  Verbindung  als  Doppelsalze.  Dies 
ist  viißlleicht  richtige  aber  es  musste  gezeigt  1¥e^ 
den,  d*ss  sich  das  Rufin  durch  das  Hydrat  einer 
stärkeren  Basis  abscheiden  lässt,  weil  es  auf  ei- 
ner anderen  Seite  möglich  ist,  dass  es  sich  mit 
der  Säure  In  einem  ähnlichen  Zustande  verbnodes 
befindet,  wie  das  Aethyloxyd  in  der  Isäthiousäore. 
Die  Rufiuschwefelsäure  kann  in  isolirter  GesUtt 
abgeschieden  werden,  wenn  man  ihr  Kalissalz  mit 
essigsaurem  Bleioxyd  fällt,  den  blassrothen  Ni^ 
derschlag  abwäscht  und  in  Wasser  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt.  Sie  verträgt  nicht  die  Ve^ 
dunstung,  sondern  wird  dabei  zersetzt^  aber  sie 
kann  zur  Bereitung  der  Salze  mit  Wanderen  Basen 
augewendet  werden. 

.Wird  die  Lösung  von  Salicin  in  Schwefelsäure 
bis  höchstens  zu  -j-400  erhitzt,  so  gehl  eine  Ver- 
änderung  darin  vor ,  indem  sich  ein  anderer  Kö^ 
per  bildet,  und  erhitzt  man  die  Lösung  über  -|-  ¥P) 


I 
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>er  niclit  über  4- 700,  weldier  leizferen  Tein^ 
erator  man  gicli  za^  nähern  saclit,  so  entsteht 
och  ein  anderer  Körper  9  ohne  dass  die  Schwe- 
^Isänre  zersetzt  vrird*  Die  neuen  Körper  sind, 
sliwierig  so  zu  scheiden,  dass  man  sie  in  rei- 
cm  Zustande  erhält.  Nach  mehreren  Versachen, 
ic  Sciieidung  durch  Wasser  und  durch  Alkohol 
u  erreichen,  deren  Einzelnheiten  ich  hier  übergehe, 
liickte  sie  auf  folgende  Weise  mit  ^ther.  Die 
aure  Flüssigkeit  iivurde  abgekühlt,  mit  vielem 
ind  wasserfreiem  Äther  in  einer  Flasche  yermischt 
ind  damit  umgeschüttelt.  Der  Äther,  welcher 
len  Uberschuss  der  Schwefelsäure  aufgelöst  ent- 
liält,  schwimmt  dann  oben  auf  und  läßst  eine  vio- 
Icltbraune  Flüssigkeit  zurück.  Der  Äther  wird  ab- 
geschieden, neuer  aufgegossen  und  dieses  noch 
mehrere  Male  wiederholt.  Darauf  wird  die  gefärbte 
Flüssigkeit  mit  wasserfreiem  Alkohol  verdünnt, 
wobei  der  ned  gebildete  Körper  ausgeschieden 
wird,  den  man  anfangs  mit  wasserfreiem  Alkohol 
nnd  darauf,  wenn  dieser  abgetropft  ist,  mit  Was-  . 
scr  abwäscht.  Man  darf  keinen  wasserhaltigen 
Alkohol  anwenden,  weil  dann  von  dem  neuen 
Körper  in  der  Auflösung  zurückbleibt.  Hierbei 
nimmt  der  Alkohol  theils  die  rückständige  freie 
Schwefelsäure,  theils  bei  der  Erhitzung  unzer« 
stört  gebliebene  Rufinschwefelsäure  auf. 

Der  bei  niederer  Temperatur  gebildete  Kör- 
per ist  gallertartig  und  rothbrann,  der  bei  höherer 
Temperatur  gebildete  ist  dunkelbraun,  pnlverför« 
mig«  liart  und  nach  dem  Trocknen  schwierig  zu 
piilmn.  Miilder  hat  die  bei  +30o,  bei  +  55» 
und  bcr-|- 76^  erhaltenen  Producte^  dit  ich  hier 
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mit  ly  II  und  III  bezeicbnen  will,  analysirt     Mb 
enthielten  -  Schwefelsäure. 

I.  .  IL  III. 

Gefnnd.  ALBerecIm.     Gef.   At.  Berechn.  Get  At.  Bereeki* 

Kobleiistoff  .  66,87    28    67,07  .     60,00  35    59,91  65,80  A%    66,3S 

Waiserttoff .     4,59    24      4,70          4,09  30      4,20  4,59  36      4,64 

Saaentoff'  •  13,47      4    12;53        12,96     6    13,44  18,31      9    18,61 

Sc]iwefelsAiircl5,07       i    15,70     '22,95    2  22,45  11,30      1    10,37    ' 

Er  nimmt  an,  dass  If=  S-f  4C^H^0,  11= 
28  +  4  C^H60+C7H603  und  III  =  S  +  4  C^H^O 
-I-  2  C^^H^O^  ist.  Hieraus  würde  folgen,  dass  btt 
-)-40^  eine  Verbindung  Ton  lAtom  Schwetd- 
aaure  mit  4  Atomen  eines  organischen  'Oxyds  ge- 
Uldet  wird,  die  Braconnot's  Rutilin  ist,  und 
dass  bei  .b<>berer  Temperatur  das  Bioxyd  dessd* 
ben  Radicals  entsteht,  welches  in  steigender'Qaaa« 
tität  in  die  Verbindung  eingeht.  Diese  Erhlaroag 
würde  zulässig  sein,  wenn  nicht  in  II  die  Quaa* 
tität  der  ScbwelTelsänre  yerdoppelt  wäre,  und  weaa 
^A  gegluckt  wäre,  zuletzt  das  Ganze  in  Bioxyd 
zu  yerwandeln« 

Nachdem  der  Überscbuss  Ton  ^  Schwefelsäure 
abgeschieden  worden  ist,  lösen  sich  diese .  Vier* 
bindungen  in  Kalihydrat  nicht  auf;  behandelt  maa 
aber  das  saure  Gemisch  damit,  so  losen  sie  sicli 
mit  brauner  Farbe  auf.  Die-  genau  nentralisirte 
Flüssigheit  wird  beim  Verdunsten  sauer  nod  selzt 
.   i  den  unter  I  untersuchten' Körper  ab,   nnd  in  der 

Fliissigheit  bleibt  ein   saures   rnfinsehwefelsaures 
Salz*  zurück,  welches  wieder  gesättigt  werden  muss. 
Smilacio«        Beral  *)  giefit  als  eine  bisher  nnbehannte  Ei- 
genschaft dasSmilacins  an,  dass  es  sich  mit  Was« 


•)  Jonrn.  de  CWm.  Med.  V,  134. 
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lev  uberdesliUiFeu  Usse^  und  findet  darin  lehie 
MEetbode»  dasselbe  TöUig  rein  darzustellen.  Gr 
macbt  darauf  aufmerksam,  dass  es  bei  der  Berei- 
tung eines  Deeocts ,  wenn  dieses  lange  gekocht 
wirdV  einem  gnlen  Theil  naeb  verflüchtigt  wird, 
und,  da  es  seiner  Meinung  nach  bedeutenden 
Antbeil  an  der  Wirksamkeit  der  Sassaparillwnr» 
sei  bat,  so  sieht  er  die  Praeparate  der  Wurzel 
Tor,  welche  mit  Alkohol  dargestellt  werden« 

Sonbeiran*)  und  Capitaine  haben  ausden  Cubcbln. 

Gnbeben,   oder  den  Frachten  yon  Piper  Cubebä, 

eine  krystallisirende  Substanz  ausgezogen,  die  dem 

Piperin  etwas   ähnlich  ist,  die  aber  nicht,  wii 

dieses,  Stickstoff  enthält.     Sie  nennen  sie  CubeHn. 

Man    erhält  es,    wenn   der    Rückstand   von    der 

Destillation    des    Cubebenöls  mit   Wasser    fittrirt 

und  dann  das  auf  dem  Filtrum  znrfickbleibende 

mit  Alkohol  ausgekocht  wird.     Der  Alkohol  wird 

ana  der  Lösung  wieder  abdestillirt,   das  zurück« 

bleibende   Extract  in  Wasser  aufgelöst  und  die 

Lösung  mit  Kalibydrat  vermischt,  ganz  so  wie  bei 

der  Bereitung   des  Piperins,  wobei  das  Cubebin 

abgeschieden  wird,  -was  dann    mit  Wasser    gut 

ausgewaschen    und    darauf   durch   Rrystallisirung 

mit  Alkohol  gereinigt  wird. 

Das  Cubebin  krystallisirt  in  Bäseheln  von  ftirb« 
losen,  nadeiförmigen  Krystallen,  ist^erucb-  und 
gesebmacklos ,  verliert  beim  Erhitzeii  bis  -^iOOP 
im  lafUecren  Baum  nichts  an  Gewicht,  wird  in 
höherer  Temperatur  zersetzt,  ohne  verfl&ehtigt 
zu  werden,  ist  fast  völlig  unlöslich  in  Wasser 
und  kaltem   wasserhaltigen  Alkohol.    100  Tb  eile  ^ 


*)  Jourz.  'de  Pkamae«  XXV,  355. 
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^wasserfreien  Alkoliols  lösen  1,31  Tlielle  bei  -|-  §9P 
Mod  Alkohol  von  0,8  nur  0,7  Tb.  auf.  Beiai 
Koeben  löst  der  Alkobol  so  viel  auf,  Jass  die 
Flüssigkeit  beim  Erkalten  zn  einem  brystallini» 
sehen  Magma  erstarrt.  100  Theile  Äther  lösen  3^75 
Cubebin  bei  +  12®  auf^  beim  Kochen  löst  der 
Äther  nocli  mehr.  .  Das  Cubebin  löst  sich  aadi 
in  Essigsäure,  fetten  und  flüchtigen  Oeleii  aof. 
^s  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden  Atome      Berecliiiet 

Kohlenstoir  67,»0     67,95        17        67,971 
Wasserstoff    5,64      5,80        18  9^5 

.     .Sauerstoff     S6,45     26,85  5        26,154. 

Soubeiran    und  Capitaine  berechnen    die 

Formel  rzCi^H^^OS  aber  daHir  }st  der  Kohlen- 

stoffgehalt   zu    gering  und    der  Wasserstoffgeball 

zu  gross.     Im  Übrigen   ist   dieser  Körper  so   la- 

^  different,    da$s   sein  Atomgewicht  nicht  ausznraif- 

•  teln  war. 

Sowohl  Monheim  als   anch  Cassola  habes 

den  Namen  Cubebin  anderen,   harzartigen,   viel- 

leicht   gemischten    Substanzen  ans  ,den   Cnbeben 

gegeben,  welche  diesen  Namen,    der  für   sie  ai|F 

keinen  Fall  passt,  jetzt  nicht  mehr  behalten  können. 

Lactiicin  und        Walz*)  hat  aus  dem   Milchsaft   der  Lactoca 

Lftctucarinm.  virosa   eine  eigenthümliche ,  krystallisirende  Sub- 

sfai^iE  ausgezogen  und  sie  Lactucin  genannt.     Diese 

Substanz    ist    vorher    von    Buchner    dargestellt 

worden,  der   Ihr   auch  denselben  Namen  gegeben 

y  bat,  aber  es  schejnt  Bu  ebner  nicht  geglückt  za 

sein,,  sie  rein  darzustellen. 

^  Walz  sammelte    Lactuearium    von  Gnlttvirter 


')  Ann.  der  Pbarmac  XXXII,  85. 
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l*actuca  Tirosa ,  indem  er  des  Morgans  4  Übt*  mit 

^incm   silbernen   Messer  Einschiiitte  maebte,   nm 

9  Uhr  d^n  ausgeflossenen  und  balb  trocken  gewor* 

denen  Saft  mit  demselben  Messer  absqbabte;   auf 

«inem  Koblblatt   sammelte  un(j[   dar^^nf  bei  4*  40^^ 

]>is  -4-50^  troeknete.     Auf  diese  Weiee^  erhieU  er 

ein    Lactticarium^    welclyes    inwendig  weiss   und 

aussen  rotbbrann  war  und   sich  leicht   zu  Pqlver 

reiben     Hess.      Ausser   Lactucin    enthält   es:  .•.I) 

ein    eignes  pulverförmiges   Fett   von  stiarjiem   Lat* 

ticligj^ucli.     Dass.elbei8t  geschmacklos,  bei  4;'^^ 

schmelzbar,   sehr  schwerlöslich  in   AIfcoh'ol?   l^^*" 

••  ^^ 

lieh  in  Äther«   2Y  Ein  anderes  Fett^  welelies,  lei<sht 

zu  pulvern  ist,    sich   schwer  in  Athel*.  löst,   bei 

•-f- 75^    schmilzt,    nach    I^actucarium    riecht    ni|d 

echmeckt,  und  von  Mehreren  für  Kaut8QiiU5;.k,  ge- 

Iiallen  Worden  ist.    3)  Ein  gescliuld^klö^es   rotfa- 

gelbes  Harz.  .4)  Ein  Bcharfe^  grihigelbes  Hars^, 

welches,  ieicht  schmilzt, .  sicli   leiebt  .in   Alkohol, 

Atliei^  und  Essigsäure  auflöst,  wdraos   es  :dni!ob 

AuinioniaV   pßrsichblüthfarb^n    gefallt  iwilsd«*  .5) 

Einen  elektronegativen,  braunen,  in  Wasser  sehwer- 

löslichen ,   der  Huminsäure   ähnlichen  Körper^l  6) 

Einen  anddren  ähnlicliien  Körper ,   de^   sich  aber 

wie  eine  Basis,  in  Säuren  löst  und  durph  AlbalieP: 

wieder  gefallt  wird.  7) Oxalsäure,., für  wel«)he  ^ 

die  von  P  f a  ff  apigegebene  LaclUcasäMl^e  lerkf^nute.. 

Dfis   Xnefuem  •  wird  •  am    beßlen    aiif  folgend^ 

Weise  ausgezogen.     Fein  genebenes  Lactucariirm^ 

,  wird    mit   einem  .Gemisdi    van    starkem  Alkohol 

und   y2o  Essigsäure   übergössen  und  damit  in  der 

Wärme <  ausgeflogen,  j^   lange .  neiies  Itösungsmit-^ 

tel  eine;i  bitteren  Geschmack  dayon,an^ifnmt.     Die 

Alkohollösungcn    werden    vermischt,    ipil^., «einem 
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gleicbcA  Yolam  Wasser  Terdiiniit  (um  die  Hm« 
besser  auszaseheiden)  und  mit  Bleiessig  ausgeßUt 
Der  Niederscblag  wird  mit  ein  wenig  aogesiaerCoi 
Alkohol  in  der  Kilte  gewaschen.  Die  abfiltiiili 
Flüssigkeit  wir/l  durch  Schwefelwasserstoff  fM 
Bleioxyd  befreit  und  so  schnell  wie  möglich  bil 
cum  Extract  verdunstet,  wobei  die  TempentM 
nicht  +  50<>  bis  +  600  iibersteigen  darf.  Der 
Rückstand  wird  mit  wasserfreiem  Alkohol  ansge* 
sogen,  die  Lösung  im  Wasserbade  bis  zur  Trodtae 
destillirt }  der  Rückstand  in  der  Retorte  mebrtii 
Male  mit  Äther  behandelt,  bis  dieser  keinen  bi(- 
leren  Geschmack  mehr  annjmmt,  und  die  Adle^ 
lösungen  abdestillirt,  wobei  das  Lactucin  znriel- 
bleibt; 

Das  Lactuein  bat  folgende  Eigenschaften:  El 
i^t  krystallisirbar,  geruchlos,  ein  wenig  gdbliclii 
schmeckt  anhaltend  bitter,  schroilzl  leicht,  will 
aber  zersetzt,  bn|un  und  entwickelt  stark  riecheade 
Dämpfe«  Es  löst  sich  in  00.  bis  80  Theilen  lal- 
len und  in  einer  geringeren  Quantität  kochendes 
Wassers.  Ist  es  aber  nicht  völfigrein,  so  ßsgt 
es  bei  4*60^  an  lieh  zu  zersetzen,  es  wird  bnoo 
und  schmeckt '  nicht  mehr  bitter.  Beim  Verdon* 
sten  in  gelinderer  Wärme  wird  es  cinTeränderf 
wieder  erhalten»  Es  ist  leiehtlöslicb  in  Alkobol, 
weniger  leichtlöslich  in  Äther,  woraus' es  beider 
freiwilligen  Verdunstung  als  eine  gelbliche,  ans 
feinen  KryataNnadeln  yerwebte  Masse  anschiesst. 
Bei  der  Yerdunstnng  der  Atherlösang  in  der  Wäroe 
bildet  es  gelbe  Körner,  die  sich  klebrig  anfublen» 
Es  ist  Töllig  neutral,  wird  durch  concentrirte 
Si;hwefelsäure  und  Salzsäure  braun,  es  vertritt 
SIC  aber  verdünnt    und    ist  etwas  löslich   dario* 
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^SalpetenSore  Tonr  1^20  specif.  Gewicht  vrirkt  nicht 
zersetzend  darnuf^  dies  |;e8cbieht  aber^  Wenn  sie 
4,48   specif.   Gewicht  hat,    wobei    das   Lactucin 
verharzt    Wird«      Essigsäare    tö'st  es  leichter  als . 
^Wasser.      Von    kanstischem  Ammoniak   wird   es 
^ivenig  aufgelöst  9   das  weniger  reine  wird  dadurch 
aillmälig  in   ein   braunes,    geschnlackloses   Pulver 
Verwandelt.'     Bei   der   trocknen   Destillation    mit 
Kalihydrat  giebt   es  kein  Apnmoniak,    es   cnth&It 
also  keinen  Stickstoff.     Seine  gesättigte  Auflösung/ 
in  Wasser  wird  durch  kein  Reagens  gefallt. 

Schlesinger^  hat  Lactucarium  aus  Eng<« 
land,  aus  Ostreich  und  aus  Lactuca  vi^osa  berei* 
tetes  «nalyrirt.  Er  hat  dabei  nicht  das  Lactucin 
angegeben,  welches  YermutKlicb  -  dem  Fett  und 
Harz  eingeqiischt.  ist.    Die  Analysen  gebeut 

y^A  Englatid    Von  Ostreich  Aus  Lact.  Tirosa 
Wachs  •  .  .  .  •  3M 

Hari '•  43,8 

Extract  u.  Gummi  5,0 
Albumin  •  t  .  •     ^fi   . 
KalHsala  •  .  •  •    i»5 
Pflanzenfaser   .    3,3* 
Wasser    •   •  •  •    8,6 


34,75 

52,25 

33,50 

28,75 

4,00 

5,75 

5,50 

3,60 

3,00 

1,40 

5,00 

2,50 

10,00 

5,00. 

-98,7  95.75  99,25, 

Tromnisdorff^Ol^^t  ii^  dem  Oel,  welches  Stramonia. 
nach  Geigers.  Methode  bei  der  ßereitung  des 
Daturins  aus  den  Samen  von  Datura  Stramoniom 
abgeacbieden  wird,  eine  Substanz  in  feinen.,  färb-« 
losen,  linienlangeu  Krystallen  allgesetzt  gefunden, 
die  «r  Stramonin  nennt.  Er  hat  sie  nur.  ein  Mal 
erhalten,  und  zwar  aus  solchen  Samen,  die  wenige 


•r 


*>Bac]kner*s  Repcrt.  XVII,  170. 
**)  Archiv  der  rhttrmacie.-XYIII,  81^ 
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oder  Isein  Datoi^n  liefin^eB.  Diese  Krystalle,  ?«■ 
ilfera  Oel  geschieden  und  ,dtireb  Abwaschen  inf 
Äther  von  anh^ngei^d^n^  Ofl  hefreit,;  hatten  uk 
gende  Eigenschaften :  ■  Sie  sind  farblos,  gero^ 
und  gesehmachlos,  hedürfen  um  Schmelzen  mdy 
als  -^200^^  erstarren  daranf  wieder  Irystallinis^ 
lassen  sich  ohne  Rückstand  snhlimiten,  sind  mr 
löslich  in  Wasser,,  wenig  löstich  in  Alhohol^  el» 
was  mehr  Ipslieh  in  Äther  9  fetten  nnd  flnchtigea 
Oelen^  iti  der  Warme  wird  es  jedoch  in  grösserer 
Menge  aufj^elöst  und  schiesst  darauf  beim  Erhal- 
ten wieder  nn.  Das  Stramonin  iat  weder  ba^iseft 
noDh,. sauer,  lost  sieb  mit  blntrotber  Farbe  in  ttm^ 
centrirter  SchwefelsiUire.:  Verdünnte.  Säuren  «ad 
Alkalien  wirken  niji*ht  darauf.      '       . 

Kamplicrid.         Brandcs  *)   bat  aus   der   Wurzel  von  Marao- 

*tha  Galanga  eine  krystallisirende  Substanz  aos- 

gezogen ,   und   sie    dem    im    yorigeh  Jahrhunderte 

berühmten  Botaniker  Kämpfer    zu  Ehren  üfäm- 

pherid  genannt.      Sie   ist  in   der  Wurzel   nnr  in 

kleiner   Menge    enthalten    und    man    muss    dato 

mit  mehreren  Pfunden  auf  einmal  arbeiten.     Die 
_  ** 

Wurzel  wird  im  Verdrängnngs- Apparat  mitAtlier 

ausgezogen ,  der  Äther  wieder  abdestillirt ,  der 
Rückstand  in  warmem  65  procentigen  Alkohol  auf- 
gelöst und  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdnn- 
Stung  überlassen.  Dabei  setzt  sich  ällmälig  eine 
flüssige  Masse  auf  dem  Boden  ab ,  die  ein  scbarf  j 
nnd  brennend  schmeckender,  balsamartiger  '  Ko^  ] 
per  ist,  Ton  dem  man  die  Lösung  abgiesst.  Scbei* 
det    sich   bei    weiterer    Verdunstung     noch    mehr 


*)  DAselbst,  XVllI,  8f. 
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^vön^   dieser    Masse  oline  Zeiclien  von ,  Krysfallen 
&b,   so  wird  die  Lösung  anch  Llerron  abgegossen* 
Zuletzt  lässt  der  Alkohol    eine  mit  Krystalleh  ver- 
mlsclite  bntterartige  Masse   znrüdlK,   mit  der  die- 
iBclbe  Operation  wiederholt  wird,    wobei   man  60 
pr6centigeli  Alkohol  anwendet.     Dies  wird  iO  bis 
12  ]\Ial  wiederholt  und  jedes  Mal  so  yiel  hryst^ll- 
freier  Balsam ,   wie  möglich  ,   abgeschieden.     Zu- 
letzt   befreit  man  die   Krystalle  von  dem  Balsam^ 
dnrcL  Pressen  zwischen  Löschpapier  und  reinigt 
sie  wieder  durch  erneoerte  Auflösungen  und  Um* 
Isrystallisirungen  mit  95  procentigem  Alkohol.  Aber 
es  ist  schwierig  sie   rein  darzustellen.     Am  lEnde 
löst  man  sie  in  erhitztem  Äther  ^   aus  dem  sie  in 
blättrigen,   gelben  Krystallen    anschiessen.      Das 
Kämpherid  ist  geruch  -  und  geschmacklos,  schmilzt 
nicht  bei  -}*100^^   zersetzt  sich  in  höherer  Tem- 
peratur  ohne   sich    zu  verflüchtigen.     Völlig  frei 
'  von  Balsam   ist  es   in  Alkohol  und  Äther  schwer 
löslich.     Es   ist   unlöslich   in  kaltem  Wasser  und 
bedarf  1000  Theile   kochendes  Wasser  zur   Lö- 
"•^ung.     Von   concentrirter  Schwefelsäure   wird   es 
mit  gelblicher,    in  tief  und  $chön  blaugrün  über- 
gehender  Farbe  aufgelöst,    und  Wasser  fällt  aus 
der  Lösung    ein    braunes  Harz.      Verdünnte  Säu- 
ren wirken  nicht  darauf.     Kaustische  Alkalien  lö- 
sen   es  auf,    aber   dabei    verändert    es  sich   und 
scheint  in  eine  eigen thün(iliche  Säure  überzugehen 
Von  kohlensauren  Alkalien   wird  es  beim  Kochen 
aufgelöst  und  die  Lösung   erstarrt  beim  Erkalten 
zu  einer  Gallert.     Es   wurde  aus  65,32  Kohlen« 
Stoff,  4,45  Wasserstoff  und  30,23  Sauerstoff  zu- 
sammengesetzt  gefunden. 


I  I 
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Peuceduin.         Erdmann*)  hat  d«8  Peacedanin  analysirt und 
zusammeiigesezt  gefanden  aus: 

^Gefuadeii        Atome     Bereclinet 

Kohlenstoff  .  .  71,075  4  70,98 

Wasserstoff.        5,771  4  5,79 

Sauerstoff  .  .  .  ^».156  1  23,22. 

In  dem  aus  einer  alten  Wurzel  bereiteten  Pe»» 
cedanin  fand  er  eine  Portion  von  einem  in  Atber 
schwerlöslichen  Rückstände,  der  sich  bei  der  Anar 
lyse  aus  2C^H^-f-30  zusammengesetzt  zeigt^ 
und  welcher  Tielleicht  ein  höherer  Oxydationsgrad 
desselben  Radicals  gewesen  ist.     , 

Im  Übrigen  bemerkt  E  r  d  m  a  n  n ,  dass  die  Nie- 
derschläge,' welche  in  einer  Auf  lösung  des  Pen- 
cedanips  in    Alkohol  durch  Metallsalze  entstehen, 
nichts  anderes   sind,   als  die    durch  den  Alkohol 
ausgefällten   Metallsalze ,    mit  Ausnahme  des  Nie- 
derschlags mit  essigs.  Kupfer,    welcher  eine  cofl- 
staute  Zusammensetzung  hat,  nnd  aus  3   Atomei 
Kupferoxyd  und  2*  Atomen  Peucedanin  besteht. 
Tarazadn.         Po  lex**)  hat  aus  dem  Milchsaft  Ton  Lieonto* 
don  Taraxacum  eine  krystallisirende  Substanz 'er-^ 
halten  iind  sie  Täraxacin  genannt.     Der  Milehsafk 
wird  in  destillirtem  Wasser  aufgesammelt  und  das 
Gemisch  aufgekocht,  wobei  Albumin  coagulirt  nnd 
'  ^         dabei  Harz ,  Fett  und  Kautschuck  mitführt.     Aos 
der  concentrirten  und  filtrirten  Flüssigkeit  schiesst^ 
wenn  man  sie  an  einen  warmen  Ort  der  freiwilli- 
gen   Verdunstung   überlässt ,     das   Täraxacin  an, 
worauf  es   durch   Unikrystallisirung   aus   Alkohol 
oder   Wasser  gereinigt  wird.     Es  krystallbirt  ia 

*-*)  Joum.  für  pract.  Chemie.  XVI.   p.  42. 
'•)  ArcWT  der  Phumact^I^p.  50.        v-^      ^ 
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'  -  *  % 

reissen  Warzeo^  Sternen  und  Dendriten,  sehmilzi 
ilcbt^  kt  nicht  flüchtig ,  schmeckt  bitter  und  et- 
ras  scharf,   löst  sich   schwer  [n  haltem  Wasser, 

siebt  in  hochendem  •  so  wie  auch  in  Alkohol  und 

» 

Liher.  Löst  sich  in  concentrirten  Säuren,  ohne 
erstört  zu  werden.  Ist  völlig  indifferent*  Ent« 
lalt  keinen  Stickstotf. 

Ans  dem  mit  Wasser  abgeschiedenen  Harze 
ind  Albumin  kann  mit  kochendem  Alkohol  eine 
Substanz  ausgezogen  werden,  die  wahrend  der 
Verdunstung  des  Alkohols  blumenkohlähnlich  kry- 
^tallisirt  und  farblos  ist.  Zerfallt  beim  Trocknen 
m  Pulver,  schmilzt  leicht ,  brennt  aber  schwierig« 
[st  unlöslielf  in  Wssser,  leichtlöslich. in  Alkohol 
Bttd  Äther.  Die  Lösung  hat  einen  scharfen  Ge- 
schmack und  wird  nicht  durch  essigsaures  Blei* 
oxyd  ^fallt.    Löst  sich  nicht  in  kaustischer  LaUge. 

Woskresenaky*)  hat  eine  Verbindung  vonRiaon. 
Kinon  (Jabresb.  1840,  S;407)  mit  Chlor  hervor- 
gebracht.    Die   erste  Einwirkung  des  Gases  dar- 
auf .ist  so  heftig ,  dass  man  sie  in  einem  Rohr  vor 
sich  gehen  lassen  muss ,  welches  aussen  stark  ab- 
gekühlt wird^  aber  sie  bedarf  ^Umälig  der  Unter- 
stützung  von  Wärme ,    indem  mau  das  Rohr  mit 
warmem  Wasser  umgiebt,  welches  zuletzt  ins  Ko» 
eben  gebracht  wird.     Das  Cblorkinon  verflüditigt 
sich  dabei   mit  Salzsäuredämpfen    und  schiesst  in 
kälteren  Theilen  des  Apparats  in  gelben,,  glänzen- 
den Blättern  an ,  die  durch  Auflösen  in  heissem 
Alkohol  und  Umkrystallisiren  von  Salzsäure  befreit 
Werden.     Das  Cblorkinon  fühlt  sich  zart  an,  riecht 
eigenthümlich   stark  gewürzhaft,    schmilzt  etwas    ' 


*)  Joun*  f&r  pract. .  Chemie.   XYIII.  p.  419. 


Atome 

Berechnet 

12  . 

34,351 

4 

0,934 

4 

49,733 

6 

14,982. 
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über  -|-100^  and  subUmirt  sich.  Ed  ist  wenig 
löslich  selbst  io  kochendem  Wasser,,  leichtlöslich 
in  hochiendem  Alkohol  und  Äther.     Seine  AufB» 

■ 

sang   wird  nicht  durch  Metallsalze  gefällt,   nid^' 
einmal    durch  Blei-  oder    Silbersalze, 
soll  es  damit  In  'Beriihrang  kommende  organisch^ 
Körper  zersetzen  (?)..   Es  wurde  znsammengesetd 
gefunden  aus : 

Gefunden 

Kohlenstoir  ;  .  34^018 
Wasserstoff.  .    0,848 

Cbloir 49,445 

auerstoff .  .  .  15,629 

Woskresensky  berechnet  nur  2  Atome  Was^< 
serstoff ,  während  der  Versuch  einen  fast  doppeili 
so  grossen . Wasserstoffgehialt  gegebeil  hat,  als  dis^ 
Formel  Toraiissetzt  (0,462)  5  aber  dieses  wurde  vA 
dem  Substitutionsgesetz  übereinslimmen ,  dass  i 
Vol.  Wasserstoff  durch  6  Vol.  Chlor  ersetzt  wo^^ 
den  wären,  und  wir  wissen  nun  tfus  Dumas^s 
Exposition  Ton  diesem  Gesetze ,  dass  dieses  den 
Chemiker  die  Fehler  zeigt ,  welche  er  macht,  die 
also  in  der  Rechnung  dreist  berichtigt  werden 
können.  Eine  rationelle  Formel  für  diese  Verbin* 
düng  zu  suchen ,  dürfte  für  jetzt  nicht  der  Mähe 
werth  sein ;  klar  ist  es  jedenfalls ,  dass  sie  xor 
Klasse  der  Oxychlorüre  gehört. 
Pflanzen-  Über  die  Bereitung  von  Extracten  zum  pbarna- 
Extracte.  eeutischen  Behuf  hat  Mohr*)  eine  yortrefflicbe 
Abhandlung  mitgetheilt,  die  alle  Aufmerksamkett 
der  Pharmaceuten  verdient^  denen  ich  sieangek* 
gentlich  empfeJilen  muss.     Die   Einzelheiten  da- 


')  Annal.  d«r  Pliaimae.    XXXI.  p.  ^95. 
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ron  üegen  hier  ausserhalb  meines  Zwecks.  Mohr  ^ 
lat  die  wissenschaftlichen  Prmcipien  für  die  Ex- 
;ract  -  Bereitung  abgehandelt^  er  hat  gezeigt,  dass 
las  Kochen  dabei  im  Allgemeinen  nnnöthig  ist  und  > 
ifl  nur  dazu  beiträgt^  ein  schlechtes  Ettract  zu 
erhalten.  Bei  der  Frage  iiber  die  Wahl  der  Ex- 
fcraction  durch  Verdrängung  oder  durch  Pressen 
zeigt  er  9  dass  die  erstere  am  vortheilhaftesten  an-  ^ 
za^wenden  seiil  kann  ^  wenn ,  ein  und  dieselbe  Ope- 
ration unaufhörlich  fortgeht  und  die  schwächcfreii 
Flüssigkeiten  weiter  zu  neuen ,  frischen  Portionen 
angewendet  werden,  so  dass  man  nur  die  sehr 
GOiicentrirten  Flii»sigkeiten  zur  endlichen  Verdun- 
stung benutzt.  Während  der  Verdunstung  wird 
das  Aufgelöste  beständig  verändert^  j,c  mehr  Weis- 
ser man  abzudunsten  bat  y.  je  schlechter  wird  das 
erhaltene  *Extract.      Wenn '  Verdrängung   für  die  i 

Bereitung  der  [)harmaceu tischen  Extracte  angewen-  ^ 

det  wird,  so  muss  man'  entweder,  wenn  man  ein 
gutes  Extract  haben  will,  zu  viel  verlieren,,  oder 
man  erhält  ein  schlechtes  Extract,  dadurch,   das^ 
man    durch   fortgesetzte    Deplacirung   das   Meiste 
auszuziehen  sucht.     Pressen  hat  djesen  Übelstand 
nicht.     Mohr   hat    einen   Press  -  Apparat  für  die     . 
Bereitung   der  Extracte  beschrieben,    der  so  ein-; 
fach  ist ,  dass  jeder  Apotheker  ihn  von  gewöhnli- 
chen Handwerkern  machen  lassen  kann ,  der  sehr 
wenig  kostet  und  doch  ganz  zweckmässig  ist ,  weil  - 
er  nur  höchst  concentrirte  Lösungen,  giebt^  wovon 
in  dem  übrigbleibenden  Kuchen   nur  sehr  wenig 
verloren  geht. 

Braconnot*)   hat    eine    sehr   merkwürdige     Ri vulin. 

*)  Ansal.  ae  Ch.  et  de  Pliys.   LXX.  p.  906. 
Berzelius  Jahres  -  Bericht  XX.  '  29 
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UnCersacliung  über  eine  Siisswas^eralge ,  derRi» 
Yolaria  tbbulosa  (DecandoUe)  angestellt.'  SitlSi^ 
det  eine  cylindrische  ^  grünliche,  durchschemedl 
Vegetation,  die  unter  dem  zusammengesetzten  1!^ 
croscop  zeigt ,  dass  ihre  grüne  Farbe  tou  Gruppai 
kleiner  grüner  Kügelcben,  von  denen  jedes 
4  diametrisch  zusammeng'estcllt  sind,  berrubit. 
Wenn  diese  grüne  Vegetation  in  einem  Trkhtdi 
auf  Leinwand  gelegt  wurde ,  so  zerfloss  sie 
einem  geliatinöscn  Körper,  von  dem  ein 
durch  die  Leinwand  gieng  in  das  untergeseUi 
Gefass,  und  in  diäsem  ein  wenig  kohlensaure  Kalk< 
erde  absetzte.  ,  Wenn  ein  Tropfen  *  von  der  a 
der  Leinwand  zurückgebliebenen  gelatinösen  S 
stanz  unter  dem  MicroscOp  betrachtet  wurde, 
zeigten  sidh  die  vorher  unbeweglichen  grünen Kli 
gelchen  nun  als  lebende  Infusionsthtere ,  die  sia 
in  dem  Schleim  nach  allen  Richtungen  bewej[tei« 
Pen  Stoff,  welcher  den  Schleim  bildet,  bd 
B  ra  c  o  n  n  o  t  Rivulin  genannt.  Nachdem  er  du 
die  Leinwand  gegangen  ist  und  den  kohlensao 
Kalk  abgesetzt  /hat ,  ist  er  farblos ,  klar  und  ri 
nach  Suinpfwasser.  Beim  Trocknen  lässt  er  ein 
äusserst  geringen  Rückstand,  der  aber  durch  nei 
aufgegossenes  Wasser  wieder  zu  demselben  ScUei 
aufquillt^  Kochen  verändert  ihn  nicht  besondei 
er  wird  dabei  ein  wenig  flüssiger,  ftber  er  nimi 
beim  Erkalten  seine  schleimige  Beschaffenheit  vri 
der  an.  Säuren  und  Alkalien  scheinen  nicht  b» 
sonders  darauf  einzuwirken.  In  trockner  Gesbl 
sieht  er  wie  Gummi  aus.  Er  enthält  keinen  Stick 
Stoff,  wenn  er  nicht  mit  den  grünen  Kagelclie* 
vermischt  ist  5  diese  sind  stickstoffhaltig,  enthalte* 
zugleich  ein  wenig  Schwefel  und  sind  durch  Blatt* 
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griiif»  gefärbt.  Das  in  Wftsser  aufgequollene  Rivu* 
lin  1/vird  durch  Barytwasser  coagulirt,  etwas  dmrck 
Kali|iydrat  und  stark  durch  kieselsaures  Kali  ^  aber 
Elisen- 9  Blei-,  Quecksilber-  und  Thonerdesalze 
verändern  es  nickt.  Gerbsäure  und  Kalkwasser 
ebenfalls  nicht. 

Grosse*)  bat  gezeigt,  dass  der  Sphärococcus  cris-    Carageen* 
pus,  oder  das  sogenannte  Carageen^  Jod  und  Brom 
enthält,    die   aus   der  Asche   ausgezogen    werden 
l&önnen,   welche   dasselbe   nach  der  Verbrennung' 
zuriicklässt.. 

Über  yerscbiedene  Arten  Ton  Torf  ^*)  sind  Ar-  Frodueteder 
Leiten  mitgetheilt  worden  von  Rein  seh,    Lam-/*''*!:'*"*^'* 

o  '.,.  Äi.  ZeräJLoruny  von 

padius  und  Palliardi,  auf  welche  ii*h  yerwei*Fe^ete6i7ten m 
'sen  muss,   weil  ihr  Zweck  hauptsächlich  ein  tech-    ^^^^^' 
nischer   gewesen  ist ,    mit  Rücksicht   auf  die  Be-   ^ 
Stimmung  ihrer  Verhältnisse  als  Brennmaterial. 

Recluz***)  hat  einige  Versuche  angeführt,  Bernstein. 
um'  darzulegen  ,  dass  der  undurchsichtige  weisse 
Bernstein  doppelt  so  viel  Bemsteinsäure  enthält, 
als  der  durchsichtige '  gelbem  ,  8  Unzen  weissen 
Bernsteins  gaben  6  Drachmen  unireiner  Säure, 
während  dieselbe  Quantität  yon  klarem  Bernstein 
nicht  mehr  als  3  Drachmen  davon  lieferten.  * 

Über   Steinkohlen   sind  verschiedene  ausrühr-  SteinkoUcn. 
liehe,  in  technischer  Beziehung  wichtige   Unter- 
suchungen angestellt  worden   von  Schönberg f) 


*)  Pharm.  Centralblatt,   1839.    p.  159.         ' 
**)  Jonrn.  luv  pract.  Chemie.  XVI,  p.  486  u.  XVII,  p.  16.  . 
**)  Jonrn.  de  Chim.  Med.  V,  p.  276. 
f)  Journ.  für  pract.  Chemie,  XVII,  p.  417.     - 

29*  -  I 
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und  von  Apelt  und  Scliinid^),   auf  w^cke  iek 

jiedock  nur  hinweisen  kann. 

Gäirunff  Über    die   Phänomene,    welche  wir  6ähntB{ 

'''"^'^l^j^'"  nennen,    sind   von  .Liebig  **)     sehr   sinnreiek 

Anticbten  TOD Speculationen  milgetbeilt  worden,    die  auch  t« 

der  Gälirung  ^^j^^^  ^ji  Interesse  eelesen  werden  diirfteo,  wA 

nnd  ihrer  wir-  ^  ^      o  •  l  • 

kenden  Ur.  ehe  nicht-  allen   hier  aufgestcHten  Ansiditen  b» 

^^^^'       stimmen.  Die  Grundidee  drückt  er  in  folgendem anas 

f.  Aus  einfacheren  Verbindungen  y  derenfßt 

vüente  sich  gegenseitig  vereinigen,  entMelien  orf» 

tusche  Körper   einer  höheren  Ordnung ,  die  nm 

anderen  Eigenschajien  begabt  sind.     Dies  driidi 

mit  wenigen  Worten  aus,  was  bei  den  Processoi 

in  der  lebenden  Natdr  vorgeht.     Die  sogeuanntei 

iSährungs  -  Phänomene    dagegen ,    die    heginneBi 

nachdem    der  Einflnss  der  lebtaden  Processe  nt\ 

N  gehört  hat,   gehen  in  entgegengesetztelr  Richtaagy 

WobetN 

£.  Diese  zusammengesetzten^  Atome   einer 
heren    Ordnung   in   zwei  oder  mehrere  iventjcr 
'  eomplexe  Atome  einer  niedrigeren  Ordnung  xer* 
fallen f,  in  Folge  des  aufgehobenen  GleichgewiMt 
in  den  Attraotionen  ihrer  Elemente. 
*  JDte^e   Störung  des  Gleichgewichts  wini  vef" 

ursacht  durch 

a)  PFarmei 

b)  Berührung  mit  einem  differenten  Korfef) 

c)  'Eihßuss  eines  bereits  in    der  Metam^f' 
'  phose  begriffenen  Körpers. 

Unter  Berfihrung   mit   einem   differenten  Ko^ 


*)  Jonm.  för  pract.  Chemie.    XVII I.  p.  453. 

'*)  Annal.  der  Pharmae.  ^XX,  p.;^41  und  363.     And  H 
d^end.  Ann.  XLVIII ,  p.  %0%, 
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per  Yerstelit  Lieb  Ig  bier  das,  was  ich  Katalyse 
genannt  habe^  wenn  nämlich  ein  Körper,  entwe* 
iler.obne  im  Mindesten  verändert  zii  werden,  oder 
ohne  eines  seiner  Elemente  gegen  ein  Element 
des  verändert  werdenden  Körpers  "  ausznwech- 
Bein,  die  Zerstö'rung  diese»  letzteren  veranlasst, 
z.B.,  wenn  fein  zertheiites  Platin,  Silberoxyd, 
oder  das  Fibrin  des  Bluts  d|is  Wasserstoffsuper- 
oxyd in  Wasser  und  Sauerstöffgas  zei^setzdki. ,  Wie- 
vrobl  er  die  Wirbung  einer  solcben  Kraft  zugiebt, 
so  sebreibt  er  doeh  der  dritten  der  angeführten  Ur- 
sacben  der  Störung  des  Gleicbgewicbts  diese,  obne 
Vergleich^   allgemeinste  und  wichtigste  Rolle  zu. 

t 

Er  sucht  den  früher  in  d^r  Wissenschaft  nicht 
aufgestellten  ^atz  zu  beweisen :   dass  ein  in  che-' 
misfiher    fVirksamheit    begriffener    Körper'  den 
Körpern^  mit  welchen  er  sieh  in  Berührung  &e- 
findet^  eine  Neigung  mitiheilty  in  ähnliche  TVirk* 
sanikeil  zu  kommen^  und  die  Beweise  für  diese 
n^e  Ursache  der  Zerstörung  organischer  Körper 
ist  der  Hauptgegenstand  dieser  Abhandlung.     Ein 
lirennbarer  Körper,  der  ttiit  einem  brennenden  in 
Berührung    kommt  ^    wird   selbst   entzündet    und 
brennt;   mit  Silber  zusammengeschmolzenes  Pla- 
tin wlifd  mit  jenem  von  Salpetersäure  aufgelöst, 
dadurch,  dass  der  Lösungszustand  des  Silbers  ei- 
nep  ähnlichen  bei  dem  Platin  hervorbringt.     Wenn 
Wasserstoffsuperoxyd  auf  Mangansuperoxyd,  Blei- 
superoxyd oder  Silberoxyd  trifft,  so  verlieren  die 
beiden  ersteren   die  Hälfte   ihres  Sauerstoffs  und 
das  letztere  verliert    ihn  ganz*      Stichstoff  bann 
für  sich  nicht  zd  Salpetersäure'  verbrannt  werden, 
aber  mit  Wasserstoff  vermisclit  giebt  die  Verbren- 
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nung  in  Sanerstoffgss  wasserhaltige  Salpetersiare, 

u.  8-  ff . 

Diese  Beispiele  überraschen  vielleicht  anf  de« 
ersten  Anblick;  aber  sie  halten  keine  längcfe 
Prüfung  aus.  Dass  z.  B.  ein  brennbarer  Körper 
durch  einen  brennenden  Körper  angezündet  wird, 
kann  besser  ans  der  blossen  Temperatur  erklärt 
werden;  dass  Platin  mit  Silber  von  der  Salpeter^ 
saune 'aufgelöst  .vrird^  mnss  eine  andere  Ursache 
hab^n^  weil  dies  nicht  geschieht,  wenn  das  Pla- 
tin mit  Eisen,  Zink^  Kopfer  oder  Quecksilber  verbon- 
«  den  ist.  Das  Mangansnperoxyd,  welches  säurefreies 
Wasserstoffsuperoxyd  zersetzt,  'Verliert  selbst  kei- 
nen Sauerstoff,  die  Krystalle  liegen  nadi  der  Zer- 
setzung des  Wasserstoffsuperoxyds  noch  voUkommea 
unverändert  da;  und  die  Verwandlung  des  Stick- 
stoffs in  Salpetersäure  bei  der  Verbrennung  d« 
Wasserstoffs  wird  durch  die  Möglichkeit,  wasse^ 
haltige  Salpetersäure  hervorzubringen  bedingt 
Diese  Beispiele  sind  also  nicht  von  der  Natnr, 
dass  sie  als  Beweis  betrachtet  werden  können, 
die  ehemische  Activität,  worin  ein  Körper  begrif- 
fen ist,  habe  das  Vermögen,  einen  anderen  Kö> 
per,  der  im  Übrigen  unter  gleichen  Umständen 
unverändert  bliebe,  in  einen  gleichen  Zustand 
von. ehemischer  Activität' zu  versetzen.  Ohne  sa- 
gen zn  wollen,  dass  die  Idee  von  einem  solchen 
Mittheilungs- Vermögen  von  in  chemischer  Wirk- 
samkeit  begriffenen  Körpern  ganz'  grundlos  sei, 
muss  ^ch  doch  bemerken ,  dass  die  zur  Stfitie 
dieser  Vorstellung  angeführten  Thatsachen  ao( 
andere  und  vic^llcicht  genügendere  Weise  erkli^ 
|iar  sind,  woraus,  also  folgt,  dass  der  Satz,  Jievor 
er  also  als  wahr  aiigenommen  werden  kann,  neuer 


V     455 

Bci^vcise  bedarf,    ^ic  von  der  Bescliafienheit  sein 
müssen  ,  dass  sie  auf  l^eine  andere  Weise  erklärt 
werden   können .     Seitdem  eine  katalytisehe  Wir- 
kung dnrcb  Berührung  zugegeben  norden  ist  (und 
sie  gekört  gegenwärtig  zu  den  unbestreitbaren  Tkat- 
Baelien^   so  yrie  sie  ancb  aller  Wahrscbeinlicbkeit 
nach V  weit  allgemeiner  wirksam  ist,  als  man  noch 
im  Allgemeinen   glauben  •  zu   wollen  scheint) ,   so 
ist  es   unmöglich   zu  entscheiden,,  wo  sie  an  dem 
cliemiscben  Process  nicht  Theil  nimmt,  sie  kann 
▼on  Körpern  ausgeübt  werden,  die  selbst  zerstört 
^vejrden,  und  dabei  können  Verhältnisse -Ton  wech- 
selseitigen Äquivalent -Auswechselungen    stattfin- 
den, die  jedoch  nicht  stattgefunden  hätten,  wenn 
Bie   nicht   von  Anfang    an    du^ch    die   katalytisehe 
Wirksamkeit  bedingt  und    dann    durch   diese  un- 
terhalten worden  wären,  Umstände,  worüber  ge- 
genwärtig  nichts  auf  experimentalem  Wege  aus- 
gemittelt  werden  kann ;   aber  wenn    wir  dabei  in 
der  Hoffnung,    richtigere  Ansichten   von    diesen, 
jetzt  unmöglich    richtig    erklärbaren,    complexen 
Verhältnissen   geben  zu  können,  sie   in  eine  ein- 
zige hypothetische  Vorstellung   zusammenwerfen, 
dass  nämlich    ein  in  chemischer  Wirksamkeit  be- 
griff'ener  Körper  das  Vermögen  habci,  durch  seine 
•    Gegenwart  einen  anderen,  sonst  indifferenten  Kör- 
per in  dieselbe   Art  Von.  chemischer  Wirksamkeil 
zu  Tersetzten,  so  bekommen  wir  nur  eine  schein- 
bare Erklärung,    durch   welche   wir  zu  verstehen 
glauben,  was  wir  nicht  begriffen  haben,  Und  wo- 
,   durch    die    Aufmerksamkeit    von    dem    abgelenkt 
wird ,  was  unerklärt    ist ,   und  was  ,dann   um   so 
yicl  länger    unausgemittelt   bleibt.       Ich    erlaube 
mir,  auFs  Neue   zu  wiederholen^  was  ich  sehen 
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io  oft  geäussert  liabe^  dass  man  In  der  WisseD- 
sehsft  darch  scheinbare  >  sa  frühzeitig  gegebene 
Erklärungen  jmmer  verlin^t  und  dass  die  einzige 
richtige  Methode,  zu  sicheren  Kendtnissen  zu  kos- 
)nen,  darin 'besteht,  dass  man  das  UnbegreiAidie 
unerklärt  lässt,  bis  die  Erklärung  früher  oder 
später  aus  Thatsachen  von  selbst  hervorgeht,  die 
so  klar  sind ,  dass  getheilte  Meinungen  darübei 
kaum  entstehen  können*  In  den  Wissenschaften 
nicht  mehr  einsehen  zu  glauben ,  als  was  deut- 
lich und  klar  einzusehen  ist,  und  das  Übrige  ab 
Gegenstand  der  weiteren  Forschung  zu  betrach- 
ten, ist  «ine  Regel,  von  der  man  niemals  abwei« 
eben  sollte,  deren  Beobachtung  aber  gerade  des- 
jenigen /am  schwersten  fallt,  die  mit  lebhaften 
Geist  und  reicher  Einbildungskraft  begabt  sind. 

* 

LiebJg  hat  in  dieser  interessanten  Abhand- 
lung den  grössten  Theil  von  chemischen  Bf  etamo^ 
phosen  berührt,  als  Folgen  des  angenommenen 
Vermögens,  den  Zustand  von  eingetretener  chemi- 
scher Wirksamkeit  milzutheilen.  Was  die  Wein- 
gährung  insbesondere  anbetrifft,  so  erklärt  er  sie 
so ,  dass  die  Hefe  ein  selbstveränderlicher  Körper 
sei^  der  seinen  Zustand  chemischer  Zersetzung  dem 
Zucker  mittheile,  welcher  darin  fortfahre,  so  lange 
noch  unveränderte  Hefe  übrig  ist^  der  Zucker  aber 
trete  sofort  aus  diesem  Zersetzungs-  oder  Gih- 
rungszustand  heraus ,  sobald  die  Veränderung  in 
der  Hefe  aufgehört  habe*  Der  Raum  gestattet  mir 
nicht ,  in  ,  weitere  Einzelheiten  einzugehen  ,  und 
ich  muss  desshalb  in  Betreff  derselben  auf  die  Ab- 
handlung  verweisen,  die  ausgezeichnet  ist  durch 
ihren  Reichthuin  an  interessanten  Ideen. 
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Sottbelran*)  hat  eine  Menge  von  Yersnclien  Alkohol. 
durchgegangen,  um  vrasserfrelen  Alkohol  <l«>^ch  ^^^^^*^^*J^^^ 
ifteetification  darznstelleii.  Das  Resultat  ist,  dass 
ungelöschter  Kalk,  wepn  er  ein  oder  zwei  Tage 
in  einer  Temperatur  von  -j-30^  bis  -|-40^  auf  den 
Alkohol  wirkt,  weit  kräftiger  ist,  als  Chforcalcium, 
i^elcbes  ausserdem  Alkohol  chemisch  gebunden 
zurückhält.  Um  aber  deii  Kalk  mit  einigem  Vor- 
tfaeil  anwenden  za  können,  mnss  der  Alkohol  be- 
reits' schoa  sehr  concentrirt  sein,  und  dazu  eignet 
sich  nichts  so  gut,  als  dass  man  ihn  über  wasser* 
freies  kohlensaures  Kali  alidestillirt ,  wobei  man 
ihn  mit  Leichtigkeit  und  ohne  Verlust  Ton  einem 
Gehalt  von  94  oder  95  Procent  bekommt.  Dieser 
wird  dann  ein  Paar  Mal  nach  einander  über  was- 
serfreie Kalkerde  rectificirt,  von  der  man  500  Gram- 
men auf  jedes  Liter  Alkohol  anwendet. 

Bekanntlich   wird   Schwefelsanre ,    wenn   man  Prodncte  der 
sie  auf  die  gewöhnliche  Weise  znr  Bereitung  yon^l^'J^x^^^^^ 
Äther  aus  Alkol^ol  anwendet,  zuletzt  schwarz  und  a)  Mit  Schwe- 
diek,  worauf  sie  bei  der  Verdünnung  mit  Wasser    ''«l**«»«- 
eine  schwarze  aufgequollene  Substanz  absetzt,  die 
bis  jetzt  nicht  untersucht  worden  war.     Lose**) 
nnd  Erdmann***)  haben  diesen  Körper  einer  che- 
mischen Analyse   unterworfen  nnd   gezeigt,   dass 
er   au*s   Kohlenstoff,    Wasserstoff,    Schwefel  und 
Saaerstoff  besteht ,   in  einer  bis  jetzt  weniger  ge- 
wöhnlichen Yerbindungsart. 

Lose  bereitete  ihn  auf  folgende  Wei^e:    de- 
stillirte  Sehwefelsäure  ¥on  1,84  specif.  Gewicht 


*)  Annal.  dfr  Pharmae .  XXX.  pag.  256. 
'*)  Poggcnd.  Ann.  XLVU.  pag.  619. 
*")    Jmini.  lur  pract.  Cheaiie.  XV.  p*g.  14. 
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ivnrde  in  eiuer,  damit  zur  Hälfte  gefüllten,  tab 
lirten  Retorte  bis  zu  +  150^  erhitzt  |ind  dann  in 
dieselbe  die  Dämpfe  von  Kochendem  nvasserfreien 
Alkohol  geleitet.  Dabei  begann  sehr  bald  die  Bil- 
dung Yon  ölbildendem  Gas,  schwefliger  Säure,  Koh- 
lensäure, Weinöl  und  Wasser,  welche  abdestillir- 
tcn*  Die  Temperatur  des  Gemisches  ^v^urde  hei 
-4-  tßO^  unterhalten,  bis  die  Masse  so  dick  gewor- 
den war,  dass  der  Alkohol  anfing,  unverändert 
überzugelien ,  worauf  die  Operation  unterbrochen 
wurde«  Die  schwarze  Masse  in  der  Retorte  wurde 
nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  verdünnt,  filtrirt 
und  das  Ungelöste  auf  dem  Filtruui  so  lange*  ge- 
waschen, bis  das  durchgehende  Wasser  nicht  mehr 
durch  Chlorbarium  gefallt  wurde,  und  eine  bräon- 
liche  Farbe  hatte.  Getrocknet  bildet  er  eine  rein 
schwarze  Masse  mit  glänzendem  Bruch.  Erzeigt 
nun  die  sonderbare  Eigenschaft,  dass  er,  wenn 
man  ihn  in  einem  offenen  Platintiegel  erhitzt,  im 
Anfang-e  verbrennt,  aber  bald  eine  graue,  Asche 
ähnliche  Masse  zurücklässt ,  die  auch  bei  mehrere 
Stunden  lang  fortgesetztem  Glühen  nicht  weiter 
verbrennt.  Erst  wenn  man  sie  herausnimmt,  za 
Pulve;r  zerreibt  und  zuweilen  mit  starker  Salpeter- 
säure befeuchtet,  gluckt  es,  sie  so  .zu  verbrennen, 
dass  nichts  davon  übrig  bleibt  ^)<'  Dc^r  schwane 
Körper  ist  ausserdem  ganz  indifferent  gegen  die 
meisten  Reagehtien.  Alkalien,  sowohl  kaustische 
als    auch    kohlensaure,    sind    ohne  alle  Wirkung 

*)  Es  ist  in  der  That  seLr  zu  bedaaem ,  dass  dieser  sa 
schwer  TerbrennlicLe  Rückstand  ni/ßht  besonders  analysirt 
wurde;  denn  es  ist  gans  klar,  dass  er  eine  neue  und  gani 
eigenthümlicbe  Verbindung  ist,  die  wegen  ibrer  geriogea 
Verbrequlicbkcit  merkwürdig  bleibt. 
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^aranf,  aAcIi  Veim  Koclien.     Beim  ScTimelzen  mit 

Kali  gicbt  er  brennbare  Gase,  nnd  das  Alkali  wird 

-ftbeils  mit  Schwefel «  tbeils  mit  Schwefelsäure  Ter- 

Üiunden.      Von    conccntrirter  Salpetersäure    wird 

er  beim    anhaltenden  Kqchen  vollständig  zerstört- 

Sei  der  trochnen  Destillation  giebt  er  schweflige 

Säure,  SchwefelwasserstoiT,  Wasser  und  sublimir- 

ieo  Schwefel.    Die  Mittelzahl  von  4  Analysen  giebt  x 

Gefundeil      Atome       Berecliiiet 


Kohlenstoff  • 

.  62,763 

27 

62,617 

Wasserstoff . 

.    4,014 

21 

3,975 

Schwefel  .  • 

.    6,226 

1 

6,103 

Sauerstoff«  . 

V 

.  26,997 

9 

27;305. 

Lose  schlägt  als  rationelle  Formel  aC^H-f-S-f  6ä 
vor,  die  jedoch  scliwerlich  annehmbar  sein  möchte. 
6  Atpme  Wasser,  die  sich  nicht  ehtrerneu  lassen,^ 
ist  unwahrscheinlich,  ebenso  21  Atome  Wasser* 
Stoff,  nnd  da  der  Wassergelialt  in  den  Versuchen 
zwischen  3,79  und  4,25  Procent  variirt,  so  kann 
er  eben  so  gut  durch  eine  von  den  wahrscheinli- 
cheren Zahlen  20  oder  22  Atome,  d.  hr  10  oder 
11  Äquivalente,  ausgedrückt  werden. 

Erdmann  fand  bei  seiner  Analyse  75,5  Koh- 
lenstoff, 5,7  Wasserstoff,  15,169  Sauerstoff  und 
3^631  Schwefel.  Aber  er  hielt  den  grauen,  asche- 
ähnlichen Körper  fiir  schwefelsaure  Salze,  die  er 
von  dier  zu  dem  Yersuche  angewandten  undestil- 
lirten  Schwefelsäure  herleitete,  und  die  sich  bei 
seinen  Versuchen  bis  zu  17,3  Procei^t  beliefen, 
die  bei  der  Berechnung  der  Yerbrennungsproducte^ 
abgezogen  wurden.  Wird  aber  das  Resultat  von 
E  r  d  m  a  n  n's  Verbrennüngsversuchen  auf  die  Quan^ 
tität  angewendet,  welche  er  zur  Verbrennung  nahm, 
ohne  etwas  davon   fiir  Asche    zu  halten  9   so  ent* 
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spricht  sein  ResulUt  62,476  Kohlenstoff,  4,571 
Wasserstoff,  6,744  Schwefel  und  26,209  Saoer- 
Stoff,  was  sehr  nahe  mit  Lose's  Analyse  nbe^ 
einstimmt .  und  zu  beweisen  scheint,  dass,  wie 
dieser  Körper  auch'  zusammengesetzt  betrachte 
werden  mag,  seine  procentische  Zusammeiisetzang 
doch  ziemlich  richtig  ausgemittelt  worden  ist. 

d)  MU  Salpe-  GoldingBird^J  hat  einige  Versuche  über 
ersdure.  j.^  Reaction  zwischen  Alkohol  unct  Salpetersaore 
angestellt,  welche  darlegen,  dass  die  erste  EIo- 
wirkung  in  der  Hervorhringnug  von  salpetrigsaa- 
rem  Aethyloxyd  und  Zuckersänre  ( kiinstlicher 
Aprelsäure)  besteht.  Darauf  werden  Aldehyd  ond 
Oxalsäure  gebildet,  so  dass  der  Aldehyd  übcna- 
geh^n  anfangt,  wenn  die  Destillation  des  Athezs 
endigt. 
c)  Mit  Über-  Weppen**)  hat,  unter  Wühlers  Leitung, 
clilorsäure.  Versuche  über  die  Wirkung,  der  concentrirtcn 
t}berchlorsäure  auf  Alkohol  angestellt«  Er  fand, 
dass  diese  Saure  bei  der  Destillation  mit  ihrem 
doppelten  Volum  90  procentigen  Alkohols  ge- 
wöhnlichen Äther  bildet,  und  ^ass,  wenn  die 
Mas^e  zu  sehr  concentrirt  wird,  sich  ein  weisser 
Dampf  entwickelt,  der  nach  Weinöl  riecht,  and 
die  Masse  sich  schwärzt,  ohne  daas  sich  aber  die 
Übercfalorsäure  zersetzt.  Wird  dann  mehr  Alko- 
hol zugesetzt,  so  erhält  man  bei  neuer  Destillation 
mehr  Äther,  ganz  so  wie  bei  der  Schwefelsanre. 
Die  sattre  Flüssigkeit  enthält  keine  Verbindung 
des  Aethyloxyds  mit  Überchlorsäure,  die  der  Wein- 
schi/jFefelsäure   entspricht«     Dieser  Versuch  ist  in 


•)  I<.  and.  E.  PbjiL  Mag.   XIV,  p.  324. 
**)  Anual.  der  Pliarmiic.  XXIX,  p.  317. 
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zweiiaclier  Beziehung  liöcbst  merkwürdig,  erstlich 
weil  einf^  Säure  y  die  map  fiir  sehr  leicht  zersetz- 
bar lialten  sollte ,  lusii^en  Sauerstoff  abgiebt ,  und 
zweiten^)  weil  sich  daraus  zu  ergeben  scheint, 
dass  keine  der  Weinschwefelsäüre  entsprechende 
-Verbindung  an  der  Atherbildung  Theil  hat.  ÄthionscWe- 

Im  vorhergehcfiden  Jahresberichte,  S.  568,  führte  ^«1»»«". 
icL  die  Resultate  von  einigen  Yersuchen  an,  die 
Magnus  über -die  Einwirkung  der  wasserfreien 
Schwefekaure  auf  wasserfreien  Alkohol  angestellt 
hatte.  Diese  sind  nun  ausfuhrlich  beschrieben 
w^orden  *)  Um  die  krystallisirte  Verbindung^ der 
Säure   mit  dem  Alkohol  zu  erhalten ,    hat  er  fol-  ^ 

gendes  Verfahren  angewandt:  In  einer  Flasche 
mit  weiter  Öffnung,  die  hermetisch  verschlossen 
Tirerden  kann ,  wurden  die  Dämpfe  von  wasser* 
freier  Schwefelsäure  bis  zu  .einer  gewissien  Quan- 
tität verdichtet ,  in  diese\|ie  ein  mit  wasserfreiem 
Alkohol  gefülltes,  y^  Zoll  weites  Glasrohr  gestellt, 
die  Flasche  verschlossen  und  in  Ruhe  ^lassen. 
Der  Alkohol  absorbirte  den  Dampf  der  Säure  und  * 
diese  den  Alkohol ,  bis  keine  weitere  Einwirkung 
mehr  stattfand.  Darauf  wurde  das  Glasrohr  in  . 
eine  eben  so  beschaffene  Flasche  mit  Schwefel- 
säure  gebracht,  und  nach  beendigter  Wirkung  in 
eine  dritte,  worauf  der  Alkohol  in  eine  feuchte 
Krystallmasse  verwandelt  war,  die  in  der  Luft 
rauchte.  Dabei  entwickelte  sich  keine  schweflige. 
Säure.  Um  die  Krystalle  von  der  Säure  zu,  be- 
freien, wurden  sie  auf  eine,  durch  Glühen  von 
aller  Feuchtigkeit  befreiete  Scheibe  von  unglasirter 
Porcellanmasse  gelegt  und  so  schnell 'wie  möglich    , 


*)  Poggend.  Anüd.  XLYII,  p.  509. 
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in  den  luftleeren  Raum  über  ScliwefelsHure  ge- 
bracht. Die  Scheibe  sangt  die  flüssige  Schwefel- 
säure ein,  während  der  überschuss  von  wasse^ 
freier  Säure  abdnnstct  und  von  der  untergestell- 
ten concentrirten  Schwefelsäure  eingesogen  wird. 
Dazu  sind  mehrere  Tage  erforderlich  3  ist  die  Por* 
cellanscbelbe  nicht  dick  genug,  so  müssen  die 
Krystalle  davon  abgenommen  und^  auf  anderen 
Scheiben  ausgebreitet  werden.  Nach  dem  Trocl-. 
nen  rauchen  die  Krystailc  nicht  mehr  in  der  Ladt 
und  werden  viel  langsamer  feucht.  Sie  lassen  sich 
bei  vorsichtiger  Erwärmung  schmelzen ,  worauf 
sie  wieder  krystalllnlsch  erstarren.  Mit  Wasser, 
Alkohol  und  Äther  erhitzen  sie  sich  und  die  Ver- 
bindung  wird  in  ihrer  Zusammensetzung  verändert. 
Durch  Wasser  verwandelt  sie  sich  in  ein  Gemisck 
vod  Athionsäure  und  wasserhaltiger  Schwefelsäure. 
Bei  der  Analyse  wurden  sie  zusammengesetzt  ge- 
funden aus:  ^ 


« 

Gefanden 

Atome 

Berechnet 

KohlenstoiF  •  • 

.  12,91 

1 

12,955 

Wasserstoff.  . 

.    2,45 

2 

2,115 

Schwefelsäure« 

.  85,91 

1 

S4,930. 

Sie  sind  also  :;=:  C  H^  -f*  S,  Ihre  Bildung  be- 
steht darin,  dass  1  Atom  Alkohol  z=zC2H^0  in 
1  Atom  Wasser  und  2  Atome  CH^  zersetzt  wird, 

wobei  1  Atom  H  S  und  S  Atome  CH^  S  entstehen. 
Magnus  hat  für  die  ,  Verbindung  den  -  Namen 
Carbyl'  oder  Carhyd^  Sulfat y  von  Carbo  und 
Hydrogenlum,  vorgeschlagen.  Dieser  Name  möckte 
jedoch  künftig  gegen  einen  besseren  zn  vertan- 
sehen  SQ.In. 

r  

Wenn  diese  Krystall^e   von   Wasser    getroffen 
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werden,  so  nehmen  4  Atome  CH^  S  S.Atome  Was- 
ser auf,  in  der  Art  dass  sieh  die  Bestandtheile 
Ton  1  Atom  Wässer  als  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff mit  4  CH^  verbinden  und  damit  Aelhyloxyd, 
£411 100^  bilden,  während  die  beiden  anderen 
Atome  mit  der  Schwefelsäure  zusammentreten, 
so  dass  von  4  CH^ "^  4. 3  H  entstehen  C^H^^QS^ 
+  2  H  S,  Diese  Verbindung  ist  nun  die  Aethiön- 
Mure,  in  welcher  die  2  Atome  Wasser  gegen 
Basen  zu  äthionsauren  Salzen  ausgewechselt  werden 

bönnen ,  deren  Formel  mit  /^  Ae  S  ^  -f*  ^  ^^  ^ 
ausgedrückt  vvird.  Für  sieb  verträgt,  die  Säure 
nicht,  dass  man  sie  concentrirt,  weder  im  luft- 
leeren Rfrum  noch  durch  Verdunstung  in  der 
Wärme,  indem  sie  dabei  allmählig  in  1  Atom  Isä« 
thionsäure  und  in  2  Atome  wasserhaltige  ^Schwefel- 
säure' zerfällt.  •  '  ^ 

Ihre  Salze  werden  erhalten ,  sowohl  wenn 
man  die  Auflösung  der  Krystalle  in  Wasser,  als 
auch  wenn  mim  die  in  den  Flaschen  rückstän- 
dige Säure  zuerst  mit  wasserfreiem  Alkohol  und 
darauf  mit  Wasser  verdünnt  und  die  Lösung  mit 
kolilensaurem  Baryt  sättigt^  worauf  das  gereinigte 
Barytsalz  mit  schwefelsauren  Salzen  anderer  Ba- 
sen genau  zersetzt  werden  kann.  Magnus  bat 
folgende  Salze  beschrieben : 

Das  Kalisalz  krystallisirt  leicht  und  enthält 
kein  Wasser,  was  im  luftleeren  Raum  oder  durch 
Erhitzung  entfernt  werden  kann.  Es  verliert  nicht 
eher  an  Gewicht,  als  bis  es  anfangt  verkohlt  zu 
werden  wobei  es  ^ich' stark  aufbläht  und^  ausser 
anderen  Pl>oducten,  sublimirten  Schwefel  liefert. 
Dis  Natronsah  krystallisirt   auch  leicht  und  sehr 
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regelmassig«      Die    Krystalle    yerlicren    niclils  an 
Gewicht^  bis  sie  bei  -f~  150^  anfa^ng^n  zersetzt  zn 
werden  9    aber    die  Analyse    zeigt  doch^  dass  die« 
ses  Salz  2  Atome  Wasserstoff  und   I  Atom  Sauer* 
Stoff  mehr,  als  das  Kalisalz  enthält,  die  dann  wall^ 
scheinlich  als  Krystallwasser  anzusehen  sind.     Das 
Ammoniaksalz  krystallisirt  leicht  und  bis  auf  dem 
letzten  Tropfen«      Die  Bereitung   des  Barytsahes 
effordert    viele    Anfmerhsamkeit.      Seine   JLosuDg 
yvirA  in  gelinder  Wärme    concentrirt,  die  uiemair 
nahe  -f*  100^    kommen  darf  ^   so   bald  sie   anfängt 
Salz  abzusetzen,  wird  sie  mit  wasserfreiem  Alko- 
hol verdünnt,  wodurch  äthionsaurer  Baryt  ausgefallt 
wii^d,  aber  wenn  so  viel  Alkohol  zugesetzt  worden 
ist,  dass  das  klare  Liquidum  0,9  specif.  Gewieht 
hat^  so  hört  man  mit  dem  Zusetzen  auf,  weil  durch 
mehr  Alkohol  auch  isäthionsaurer  Baryt  med<erge- 
schlagen   wird.  ,   Ntmmt    man    aber    zur  Fällung 
keinen    wasserfreien    Alkohol,   so    bekommt     die 
Flüssigkeit  ein    zu  grosses  Volum,  so    dass    eine 
grössere  Menge  von  äthionsaurem  Baryt  darin  auf- 
gelöst zurückbleibt..    Der  erhaltene   lockere  Nie- 
derschlag wird  mit  65  procentigem  Alkohol  ausge- 
waschen.    Um  jedoch  das    ausgefällte   Salz    voll- 
kommen   rein    zu    bekommen,     mnss   es    mehrere 
Male  nach   einander  in  ein  wenig  Wasser  aufge- 
löst  und  daraus   piit  Alkohol  wieder  gefallt  wer- 
den.    Um   den   Niederschlag    völlig   von.  dem  ihm 
hartnäckig  anhängenden  Alkohol  zu  befreien,  über- 
lässt  man   ihn   der   freiwilligeil   Abdunstung.     In 
reinein  Znstande    bedarf  es  zu  einer  völlig  gesat- 
tigten Auflösung   10  Theile  Wasser  von  -f-  20°. 
Die  Lösung  ist  gegen  Wärme  um  so  empfindlicher, 
je  Goncentrirter  sie  ist5  sie- verwandelt  sich  [durch 
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Kochen  leiclit  in  schwefelsaurea  und  isäthionsau" 
ren  Baryt,  selbst  in  trockner  Gestalt ^fängt  diese 
Zersetzung  bei  -{-  iOO^  an.  Das  Kalksah  und  Blei* 
oxydsalz  krystaUisiren  und  sehen  wie  daä  Barytsalz 
aus.     Das  Kupferoxydsaiz  krystallisirt  schwierig. 

Ein   Paar  von  diesen  «Salzen    sind  mit  folgeu- 
.  den  Resultaten  atialysirt  worden : 

Kalisalz.  Natronsalz. 

Gefand.  At.  Berecli.  Gef.     At.  Berecb. 

Kohlenstoff  ....      S.^n    4      8,370  9,146    4  9,000 

Wasserstoff ....      1,744  lO       1,708  2,!J71  U  ^fiU 

Sauerstoff '        1     .  V38  %  5,940- 

Schwefelsäure    .  .  2    ^7,44^  %  29,767 

Schwefelsaures  Salz  59,700    %    59,74Ji     52,23      2     52,989., 

> 
Ich    erinnere   hierbei  an  die  Erklärung  dieser 

Zusammensetzung,  welche  ich  im  vorigen  Jahres* 
berichte,  S.  568,  angeführt  habe,  dass  nämlich, 
da  das  Natronsalz  deutlich  Wasser  enthält,  das 
es  nicht  eher,  als  bei  anfangender  Zersetzung 
-verliert,  ein  solches^  Yerhältniss  auch  bei  dem 
Kalisalze  denkbar  wäre,  nbd  dass,  wenn  es  1  Atom 
Wasser  auf  2  Atome  Salz  enthält,  die  Formel 
der  Äthionsäure  vereinfacht  werden  kann  in  C^H* 
S-|-äS  oder-Elaylschwefelsäure^  ohne  dass  ich 
aber  glaube ,  dass  diese  Ansicht  einen  Vorzug  vor 
der  von  Magnus  gegebenen  verdient,  so  lange 
der  Wassergehalt  in  dem  Kalisalze  nicht  bewiesen 
werden  kann. 

Magnus  hat  im  Übrigen  eipige- Versuche  mit 
diesem  Salze  nach  der  jLiebig'schen  Probe  auf 
Unterschwefelsäure  angestellt.  Das  Salz  wurde 
in  gelinder  Hitze  mit  Kalihydrat  geschmolzen.  Es 
zeigte  sich ,  dass  auch  das  äthionsäure  Kali  die 
Bildung  von  schwefligsaurem  Kali  veranlasst.  Aber 

Bcrzeiiu»  Jahre» -Bericht  XX.  «'" 
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Magnus^s  Versuch  sclielnt  den  Sclilüssel  fdr  die 
riclitige  Erklärung  dessen,   was   hierbei  Torgebt, 
zu  geben,    woraus  dann  wieder  folgt,    dass  diese 
Probe  über  den  Oxydationsgrad ,  in  welchem  siek 
der  Schwefel  in  der  Verbindung  befindet ,    nichts 
beweist.     Wird    äthionsanres    oder  isäthionsanrea 
Kall  mit^alihydrat    bis  zum  blosseti  Zusammen- 
sintern  erhitzt,    so  erhält    man  das  Kalt    mit  niu 
einem  Theil  der  Schwefelsäure  verbnnden  ^  erhitzt 
man  aber  gerade  bis  zum  Schmelzen,  so  bekömmt 
man  beinahe  zwei  Mal  so  viel  Schwefelsäure,  oder 
nahe  die  Quantität ,  welche  erhalten  werden  mnss. 
Erwägt   man   dies,    so   ergiebt  sich  daraus,    dass 
die  mit  dem  organischen  Körper  verbundene  Schwe- 
felsäure ,  welche  dadiurch  die  Eigenschaft  verloren 
hat,  von  Basen  gebunden  zn  werden,  in  dem  Au- 
genbliche ,  wo  sie  aus  diesem  Zustande  übergeht, 
durch  den  oi^^inischen  Köj^per  theilweise  zu  schwet . 
liger  Säure  reducirt  wird ,  bevor  sie  ans  der  Ver- 
bindung  ganz  herausgetreten  ist,  und  es  ist  dann 
diese    schweflige    Säure,    welche   in    dem  Alkali 
gefunden  wird.     Magnujs  scheint  jedoeh  zn  ver- 
muthen ,    dass  sich    zuerst  schwefligsaures  Alieali 
bilde ,  dessen  schweflige  Säure  hernach  zn  Schwe- 
felsäure  oxydirt  werde  auf  Rosten  von  Sauerstoff 
des   organischen  Körpers,    was    wohl  nicht  recht 
wahrscheinlich  ist. 

In  Betreff  von  Regnault^s  Angabe,  (Jahresh. 
1839,  S.  441),  dass,  man  aus  Elaylgas  und  was- 
serfreier Schn^efelsäure  eine  hrystallisirte  Verbin- 
dung erhalte,  die  aus  C^H^JS  besiehe,  und  deren 
Eigenschaften  sammtlich  mit  denen  des  von  Mag- 
nus beschriebenen  Körpers  übereinstimmen,  so 
hält    Magnus^   ihre  Formel    für     unrichtig   and 
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glanbt,  dass  sie  1  Atom  Scliw«relsänre  zu  wenig 
oder  1  Atom  CH^  zu  vid  angebe.  Er  hat  sie  dar* 
gestellt,  analysirt,  und  mit  der  oben  beschrie- 
benen ganz  gleich  zusammengesetzt  gefunden. 
Auch  bat  er  vergebens  versucht,  AUhionsäure  dar- 
zustellen: sie  wurde  immer  als  ein  Gemisch  von 
••     •  . ' 

Athionsäure  und  Isäthionsäure  (erkannt^,  sie  ist 
Iseinc  eigen thümliche  Säure.  '    ^ 

Mertens*)    hat   in  Gemeinschaft   mit   Stass     il)Beiaer 
die  Versuche  fortccsetzt.  welche  im  Jahresberichte  ^,!!"^^,''"ff  7^ 

o  7^  gluhenuein  Pia- 

1839,  S.  451,  über  die  Producle  angeführt  wnr-  tinschwamm. 
den ,  die  bei  der  unvollständigen  Yerbtennung  den 
Alkohols  entstehen,  und  dabei  Essigsäure,  Amei- 
sensäure, Aldehyd  und  eine  andere  Säiire  erhal- 
ten, die  die  Eigenschaft  besass,.  beim  Sättigen 
mit  Silberoxyd  und  gelindem  Erwärmen  das  Sil- 
beroxyd ohne  alle  Gasientwickelung  zu  reduciren, 
wor<inf  die  Flüssigkeit  essigsaures  Silbero^fLyd  auf- 
gelöst enthielt.  Beim  Sättigen  mit  Kupferoxyd 
ynnrAe  ein  Salz  erhalten,  welches  beim  Erhitzen 
Knpferoxydul  absetzte  und  darauf  essigsaures  Ku- 
pferoxyd  war.  Diese  Eigenschaften  stimmen  sehr 
▼ollständig  mit  denen  der  acetyligen  Säure  überein, 
wodurch  also  Liebig's  , Angabe,  dass  diese  Säure 
der  characteristische  Bestandtheil  der  Lampensäure 
sei,  bestätigt  worden  ist.  Es  glückte  jedoch  nicht, 
die  neue  Säure  von  .der  Essigsäure  so  zu  schei- 
den, dass  sie  für  sich  studirt  werden  konnte.         ^ 

H.  Rose*")  bat  über  die  Bildung  des  Äthers    Äther- und 
aus  Schwefelsäure  und  Alkohol  eine  Ansieht  »«f-y^^^J^/J'n^g^^^ 
gestellt,  die  sich  In  der  Kürze  in  folgenden  Punk-  TLeoriefür 

die  Bildnni; 
'    '  '  des  Äthers. 

')  Journ.  für  praet.  Chemie.  XVIII,  pag.  372. 
••)  Poggend./Ann.  XLYIII,  pag.  463. 
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ten^  zasammeufasseii  lasst,  Ton  denen  melirere  mit 
Liebig^s  Ansicht  liberelnlstiniineu.  Der  Aikohol 
ist  das  Hydrat  vom  Äthyloxyd.  Schivefelsäure  zer- 
jsetzt  dieses  Hydrat  in  Wasaer ,  welches  H^  §  i,jj. 
det,  und  in  Athyloxyd^  welches  /^  4^^^4-S^ 
bildet.  Wird  das  Gemisch  von  diesen  beiden  bis 
zu    einem    gewissen  Grade    erhitzt,   so   wird  das 

Ätbyloxyd  in  Äe  S  durch  einen  Tlieil  des  Wassers 
in  K^S  ausgerällt,  oder   abgeschieden,    es    bildet 

sich  H  S  und  das  freie  Äthyloxvd  verflüchtigt  sieb. 
Hierbei  würde  die  Atfaerbildung  auf  der  Zerse- 
tzung der  Weinschwefelsätti«  durch  Wasser  hero- 
ben ,  gleichwie  z.  B.  das  Wasser  die  Oxyde  Ton 
Zinn,  Wismuth  und  Antimon  aus  ihren  Lösungen 
in  Sauren  abscheidet.  Diese  Theorie  unterschei- 
det sich  von  der  von  Li  eh  ig  nur  dadurch  ,  dasa 
sie  der  Gegenwart  von  Wasser  eine  Rolle«  zn- 
schreibt,  während  dagegen  Liebig  die  Abschei- 
dung des  Athyloxyds  nur  von  der  Temperatur 
herleitet.  Rose  fügt  hinzu,  dass  er  diese  Tiieo- 
rie  nur  für  die  Bildung  des  Äthers  mit  Scliwefel- 
säurie  geltend  betrachte.  Aber  die  Theorie  für 
die  Bildung  des  Äthers  aus  Alkohol  muss  bei  al- 
len  sauren  Körpern,  die  mit  dem  Alkohol  Äther 
bilden,  dieselbe  sein.  Wenn  einige  derselbea 
Äther  bilden«  ohne  das6  ein  der  Weinschwefel- 
säure  analoger  Körper  dabei  entsteht,  so  zeigt 
dieser  Umstand  ,  dass  die  Bildung  der  Weinschwe- 
felsäure ,  ein  Phänomen  ist ,  weliches  gleichzeitig 
stattfindet,  in  dem  aber  die  Ursache  der  Atherbil- 
düng  nicht  gesucht  werden  kann.  Wir  wisse», 
dass  z.  B.  eoncentrirte  Borfluorwasserstoffsäure  mit 
Alkohol  Äther  bildet,  und  wir  haben  kurz  vorher 
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gesehen,    dass   Hbercblorsäare   dasselbe  bewirkt, 
ohne  dass  eine  Verbindung  zwischen  diesen  Säu- 
ren    and   Aelhyloxyd    entdeckt  'werden    konnte. 
Aber  die  Kräfte ,  welche  bei  der  Anwendung  die-    '        ^ 
ser  letzteren  Säuren  wirksam  sind,  für  was^man 
sie  auch   halten  mag,   müssen    wohl  auch  bei  der 
Anwendung  von  Schwefelsäure  wirkend  sein,  und^ 
dann    die    Bildling    des    Äthyloxyds    veranlassen, 
welches  in  die  Wcinschwefelsänre  eintritt.     Lie- 
big's  und  Rose's  Ansichten  mögen  für 'die  Dar-        ^ 
legung,  wie  das  Athyloxyd  frei  von  Schwefelsäure 
erhalten  wird,  als  richtig  betrachtel werden ,  aber 
Sie '.können    keine  richtigen  Erklärungen  .für    die 
Ursache  der  Metamorphose  des  Alkohols  in  Athyl- 
oxyd und  Wasser  sein«  '  ^      - 

Liebig*)  hat  folgende  Vorschrift  für  die  Dar-Salpetrig^aür«« 
stelinng  'des   salpetrigsauren  Athyloxyds,    d^s  so- 
genannten Salpeleräthers ,  gegeben.     In  einer  Re-  , 
forte   wird  1  Tlieil  Stärke    mit  10  Theilen  Salpe-    '     ♦ 
ter8änl*e   von  1,  3  specif.   Gewicht   erhitzt.      Von 
dem  Halse  der  Retorte  wird  ein  rechtwinklich  ge- 
bogenes,  24   bis  36  Zoll   langes  Glasrohr   durch 
einen    dicht   schliessenden   Kork   auf  den    Roden 
einer  tubufirten  Flasche  geführt.     Das  Rohrinuss 
während  der  Operation  mit  feuchten, Tüchern  kühl 
gebalten    werden.     In    der   Flasche  befindet  sich        '  ^  -  , 
ein  Gemiscli  vpn  2  Theilen  85  procentigen  Alko- 
,liols  und  1  Theil  WasserÄ.     Die  Flasche  steht  in 
einem  Gefäss,   worin  sie  mit  kaltem  Wasser  um- 
geben wird.     Von  der  anderen  Oeffnnng  der  Fla- 
sche  geht   ein  Glasrohr   durch  ein  Kühlrohr  und 


*)  Annal.  der  Pkarmac.  'XXX.  pa^ .  14)^. 
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ist  zur  Aufnahme  deg  Äthers  mit  einem  gehörigeii 
Recipienten  versehen. 

Die  Stärke  zersetzt  die  Salpetersäure  in  salpe- 
trige Säure ,  die  sich  yerfliichtigt  nnd  in  den  ms- 
serhaltigen  Alkohol  einströmmt,  der  dadurch  so» 
gleich  uuter  Entwickelung  von  Wärme  in  Äther 
verwandelt  vf^ird.  Man  muss  ihii  so  kalt  halteo, 
dass  seine  Temperatur  nicht  -f*  17^  bjs  '-f-  iB^  über- 
steigt. Bei  dieser  Temperatur  ist  der  neu  gebil- 
dete Äther  gasförmig  und  destillirt  in  einem  un- 
unterbrochenen Strom  ab,  so  dass  man  in  den 
Recipienten  eine  Menge  des  Products  erhält.  Er 
enthält  ein  wenig  Alkohol  y  Aer  init  Wasser  weg- 
genommen werden  kann,  worauf  man  den  abge- 
gossenen Äther  auf  geschmolzenes  Chlorcalciom 
giesst,  um  ihn  vom  Wasser  a^u  befreien. 

Er   ist  blassgelb,    riecht  sehr  angenehm  .und 
äpfelähnlich ,  hat'  0,947  specif.  Gewicht  bei  -|- 130 
und  kocht  bei  -|-  16^,4*     Ein  Beweis  seiner  Reb- 
heit  ist, 'dass  er  mit  einer  Lösung  von  Kaliliydrat 
in  Alkohol  vermischt  salpelrigsaiires  Kali  absetzt, 
ohne  ,sich  zu  färben.     Der  gewöhnliche  Salpeter- 
äther kocht  zwischen  -(-  21^   und  -f-  22^,    enthält 
Aldehyd  und  w'ird  in  Folge   dessen  durch   in  Al- 
kohol aufgelöstes  Kalihydrat  braun. 
£Bfti{j[8aures         Bette*)    hat    gezeigt,     dass    Bleizucker  zur 
Ätliyloxyd.    Bereitung  von  Essigäther  eben  so  vortheilhaft  ist, 
wie   essigsaures  Natron ,   nur  muss  man ,    gleich- 
wie bei  dem  letzteren,    zur  Zersetzung  des  Blei- 
salzes   die   doppelte  Quantität    Schwefelsäure  as- 
V  Virenden,  weil  die  einfache  Menge  nicht  den  gan- 

zen Alkoholgehalt  in  Äther  zu  verwandeln  vermag. 


*)  Annal.  der  Phamac  XXXI,  p.'!^04. 
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ILimebig*)  wendet  auf,  15  Tlieile  Schwefelsäure 
6  Th.  Alkohol  von  0,835  und  toTh.  essigsaures 
IHatron  an.  Der  Überschuss  von  Säure  im  Äther 
'wird  mit  Kalihydrat  weggenommen,  und  Wasser 
und  Alkohol  durch  Rectificatio'W  über  ein  gfeiches 
Gr^wieht  Ghlorcalcium« 

Herzogt),  Märchand**)  und  Plantamour  Zimmetsiiorcs 
(  S.  402)  haben  das  ^immetsaure  Aethyloxyd  un-     ^  '^  ^^^ 
tersncht    und    gleiche   Resultate    erhalten.      Man 
bereitet  dasselbe  durch  Kochen  Ton  2  Theilen  Zim* 
metsäure.  4  Th*  wasserfreien  Alkohols,  und  ITh. 
Salzsäure  in  einer  Retorte,  wobei  man  das  Über-' 
destUlirende  mehrere  Male  znrückgiesst  und   um- 
destillirt.     Der  Äther  ist  wenig  flüchtig  und  bleibt 
in    der  Retorte   zurück.     Er  wird  mit   Salzsäure 
Ton  Wasser  befreit  und  über  Bleioxyd  rectificirt, 
-wobei  das^  .zuerst   übergehende  Wasser  nicht  auf- 
gesammelt T?ird.     Es  ist  klar,  etwas  gelblich,  riecht 
und   schmeckt  gewfirzhaft  und   zimmetartig,    hat 
,143  specif.  Gewicht' und  kocht  bei  +  2600.     Löst 
sieh  unbedeutend  in  Walser,  aber  leicht  in  Alko* 
hol  und  Äther.      WiM  durch  Kali  leicht  iii  Zim- 
uietsäüre  und  Äther  zersetzt.     Scheint  Dach  Mar- 
chand eine  eigenthümliche  Verbindung  mit- Am- 
moniak   einzugehen.    ,    Rauchende     Salpetersäure 
wirkt  wenig  darauf.     Wurde  zusan^nen gesetzt  ge- 
funden aus :  .  ' 

Herzog         Marchand 

KohlensCoff  75,213        75,32 
Wasserstoff    6,947  6^89 

Sauerstoif     17,890        17,79 

*)  Annal.  der  Pbarmacie ,  XXX,  p.  144. 
**)  ArobiT  der  Pharmacie,  XVI!,  7^. 
'**)  Joarn.  für  pract.  Chemie,  XVI,  p.  4)^9. 


Atome 

Berechnet 

22 

75,362 

24 

6,711 

4 

17,927 

Hippartaaret   .     Steohouse*^  hat  in  Liebigfs  LaboratoriitiD 
Acthyloxyd.   j^^g  hippursautc  Alhyloxyd    dargestellt  und  a»al| 
sirt.      Er  löste   die  Hippursänre    In   Alkohol  voa 
0,815  und  destilllrte  die  Lösung,  während  in  dl^ 
selbe  ein.  Strom  von  Salzsäuregas  geleitet  wurde. 
Das  Destillat    wurde    fortwährend  cohobirt.     Es 
^war    ein   mehrstündiges  Kochen  erforderlich^  ehe 
alle  Hippursäure   mit  Athyloxyd  verbunden  war. 
Die  Masse   in   der  Retorte  bildete   eine   dicke  öl- 
ähnliche    Flüssigkeit,    die    beim  Vermischen    mit 
Wasser   ein    farbloses  y  dickes  Liquidum  absetzte, 
welches   ällmälig    iif  langen,   weissen,   seideglio- 
^         zenden  Nadeln   krystallisirte ,    die  sich   wie   Fett 
anfühlen  liessen.     Es  ist  geruchlos,  schmeckt  scharf 
und  etwas  terpenth inartig,   rolltet  nipht  Lackmus, 
wenn    alle  Salzsäure   ausgewaschen  ist ,   löst  sick 
wenig   in   kaltem  und   etwas   mehr  in  koefaendem 
Wasser.     In  Alkohol  nnd  Äther  ist  es  nach  allen 
Verhältnissen    auflöslich  nnd  wird  aus  diesen  L(h 
>  sangen  krystallisirt  ei*1ialtcn.      Setzt  man  ein  we- 

nig Wasser  zu  der  Lösung  in  Alkohol,  so  schiesst 
es  daraus  in  Sternen  Ton  halbzolllangen  Nadehi 
an.  Specif.  Gewicht  =  1,043  bei  -|-  23^.  Schmilzt 
bei. 4- 440,  läsf^  ich  dann  bis  auf  -{- 32^  abkoh« 
Jen,  bcTor  es  ^  dcF  erstarrt.  Kann  nicht  über* 
destillirt  werde>  sondern  wjird  dabei  zersetzt  mit 
dem  Geruch  nach  Bittermandelöl.  In  der  Loß 
erhitzt,  giebt  es  zuerst  Dämpfe  von  Benzoesäure, 
entzündet  sich  darauf  und  brennt  mit  lenchtender, 
rasender  Flamme.  Von  Alkali^  ai^ch  von  Am« 
moniak,  wird  es  in  Hippursänre  und  Alkohol  ze^ 
aetzt.      Von    Salpetersäure   wird    es ^  in  ^linder 


•)  Annal.  der  PHarfnae.  XXXI;  p,  US. 
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Wärine  zerlegt^  setzt  dabei  Hippiirsaure  ab,  tlie 
bei  länger  fortgesetzter  Eintvirkung  in  Benzoe- 
säure und  ^darauf  Jn  Benzoesalpetersäure  über^ 
geht.  SchwefeUä^re  schwärzt  sich  damit  nnd 
scheidet  Benzoesäure  ab.  Salzsäure  scheidet  beim 
Kocben  Hippnrsäure  und  ein  wenig  Benzoesäure , 
ab.  Durch  Chlor  wird  es  unter  Entwickelung 
?on  Salzsäuregas  zersetzt,  dabei  entsteht  ein  eig-. 
ner,  farbloser,  krystaliisirender  Körper,  der  noch 
nicht  untersucht  ist,,  Die^se  Ätherart  wurd^  zu- 
sammengesctzt  gefunden  ans : 

Gefunden      Atome      Bereclmet 

Kohlenstoff 64,06         22,       64,16 

Wasserstoff  •  .  •  .  .     6,45         26  6,18 

Stichstoff  . 5,96  2  6,75 

Sauerstoff.  .....  23,53  6         23,91, 

==C^Hi«0-f  C18H16N205. 

Ich  habe    im  Jahresberichte    1839,  S.  425,  er-  Einwirknnjr 
»ige  Versucht  von  Mal agu ti  *)  über  die  Productc^^^^^^]^^^^^^^^^^ 
der  Einwirkung  Ton  Chlor  auf  Äther   angefiibrt.  MalagutiV 
Dicse  Versuche  sind  seitdem  fortgesetzt  und  nun     Versuche 
vollständig  beschrieben    worden.      Die   Resultate 
derselben  gehören  zu  den   interessantesten  welche   ^ 
das  Verzeichniss  dieses  Jahres  aufzuweisen  hat. 

Aus  älteren  Versuchen  ist  es  bekannt,  dass,  ^ 
wenn  man  Äther  mit  Chlor  behandelt  und  dabei 
keine  besondere  Sorge  trägt,  die  Einwirkung  zu 
Tollenden,  ausser  AthylchlorUr,  ein  schwerer  öU 
artiger  Körper  erhalten  wird,  der  schwerer  Salz*  ^ 
älher  genannt  worden  ist  und  welcher  Aldehyd, 
Cbloral«  Formylsuperchlorid  und  noch  unbekannte 
Verbindungen   enthält..    In   seinen  ersten  Versu- 


I 

I 


■4. 


**)  Annal.  ile  tili,  et  de  Phys*   LXX.  p.  337. 


474 


clien  hatte  Malaguti  gezeigt 9*  dass  aus  diesem 
Körper  ein  olartiges  Liqaidnm  abgesondert  wer* 
den  konnte  9  dessen  Zusammensetzung  sieh  darck 
C^  H^  CP  O  repräseutiren  liess ,  und  vrps  ich 
im  Jahresberichte  1839  am  angeführten  Orte  ab 
C2H^O-|-2C€i  betrachtete,  d.  h.  als  eine  Vei<- 
bindnng  von  1  Atom  Metbyloxyd'  und  1  Atom 
Kohlenchloriirf  ^as  aber  richtiger  als  C^B^O^ 
4-SC^H^€l'  zu  betrachten  sein  mochte,  also  als 
eine  Verbindung  von  1  Atom- wasserfreier  Essig- 
säure •  und  2  Atomen  Acetylsuperchlorid.  Es  bt 
auch  das  Endproduct,  welches  durch  Chlor  her- 
Torgebracht  wird,  und  auf  welches  Chlor  niebt 
ferner  mehr  einwirkt,  wie  lange  man  sie  aaeh 
mit  eifiander  in  Berührung  lässt.  Um  diesen 
Körper  hervorzubringen  verfahrt  man  auf  folgende 
Weis*: 

In  z.  B.  100  Grammen  Äther,  den  man  in  ei- 
Dem  Gefässe  mit  einem  K^Itegemisch  umgehea 
hat,  so  dass  sich  die  Temperatur  des  Äthers  meh- 
rere Grade  unJter  O^  erhält,  wird  wasserfreies 
Chlorgas  eingeleitet.  Dies  wird  im  Anfange  voll- 
hommen  eingesogen  und  würde,  wenn  die  Ab- 
hühlung  nicht  hinreichend  wäre ,  eine  für  den 
Ausgang  des  Versuchs  nachtheilige  Erhitzung  be* 
wirken.  Das  Liquidum  wird  gelb  und  nimmt  aii 
Volum  zu.  Nach  Verlauf  von  einigen  Stunden 
ist  die  Flüssigkeit  so  mit  Salzääu^e  gesättigt,  dass 
diese  anfängt,  in  Gasform  entwiekelt  zu  werden. 
Dem  Salzsäuregas  folgt  Athylchlorür  mit,  und 
dieses  kann  abgeschieden  werden,  wenn  man  das 
Gas  in  einem  geeigneten  Apparat  in  Wasser  von 
4*  20^  leitet,  von  dem  das  Salzsäuregas  eingeso- 
gen  wird,   das   Athylchlorür   aber    wieder  abde* 


475 


UUlirt  und  fiir  sich  anfgesamnielt  werden  kann. 
[p   diesem  Zeitpunkte   muss   besonders  gut  abge- 
kühlt  werden.   .  Nach   einiger  Zeit  wird  die   im 
A^nfange  äusserst  heftige  jEntwichelung'von  Salz- 
&äui'egas   schwächer   und  die  Bildung   des  Ath^ I- 
chlorürs   beginnt   d^nn  aufi^iUiören.     Jetzt  wirkt 
auch  das  Chior  schwieriger  ein^   das  Athergefdss 
wird  mit  Wasser   you  gewöhnlicher  Lufttempera« 
tor.  umgeben  und,  unter  rasch  fortgesetzter  Ein-^ 
leitving  Ton  Chlor,   die  Temperatur   des  Wassers 
alimälig  yermehrt^  die  Temperatur  wird  dann  bei 
-^90^  unterhalten 'und    nach  36  bis  38  Stunden 
lässt   man  das  Wasser  eine  Weile  kochen.      Für 
die     angeführte   Atberijuantilät    sind   -gewöhnlich. 
40  Stunden  hinreichend ,  uro  die  Einwirkung  des 
Chlors  zu  vollenden. 

Man  hat  dann  ein  gelbes,  saures,  rauchendes 
Liquidum^   welches  schwerer  als.  Wasser  ist  und 
welches  man  in  einer  flachen  Schale  im  Wasser» 
bade  erhitzt,   um   daraus  alle  flüchtigen  'Körper 
und  den  ^grössten  Tbeil  der  Salzsäure  auszutrei- 
ben.    Wenn   diese  Temperatur  ^nicht   mehr   hin- 
reicht, wird  es  etwas  über -f-^  00^  erhitzt,  mit  der  Vor- 
sicht, dass^man  es,  sobald  es  anfängt  eine -etwas 
tiefere   Farbe    zu    bekommen ,   sogleich   abkühlt. 
Diese  Färbung  pflegt  zwischen  -{^  i35^^  und  -(*  142^ 
einzutreffen.      Das  Liquidum   ist   noch  sauer  und 
rauchend j  man  giesst  es   in  Wasser,   worin  sein 
Volum  und  seine  Flüssigkeit  abnimmt,  sein  specif. 
Gewicht    aber     zunimmt.      Nach     einigen    Aus- 
waschungen mit^  neuem  Wasser  ist  es  völlig  neu- 
tral  und    von    einem   angenehuiten   Geruch.      Es 
branchL  jetzt  nur   über  Schwefelsl(ure  und  Kalk- 
bydrat  im  luftleeren  Räume  getrocknet  zu^werdeu. 
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,£s  \%t  ein  klares,  farbloses  Liquidnin;  schmeekl 
und  riecht  nacb  Fenchel,    bal  1^5008  speeif.  Gei» 
wicht  nnd  wird    beim  Erhitzen  bis  zum  Kotboi 
zersetzt  nnd  geschwärzt.     Unter  Wasser  wbdi 
allmällg  in    Salzsäure    nnd    Essigsäure    zersetitf 
aber  da  diese  sich  dabei  in  dein  Wasser  anflösei| 
so  ist  das   unzersetzte  iihni.er  noch  eben  so  reis« 
Concentrirte  Schwefelsäure  schwärzt  und  Terdickf 
sich  damit,    ufiter   Elitwickelung   von   Salzsäme. 
Wird    das  Gemisch    destillirl,    so   erhält  man  eis 
wenig  Chloral. ;    Eine  Lösung  von  Kalihydrat  ia 
Wasser  zersetzt    es  nur    unbedeutend   schneller, 
als   blosses   Wasser,    in   Chlorkalium    nnd  essig- 
saures   Kali.       Von    Kalihydrat   in  Alkohol  ifii^ 
es  sogleich  zersetzt,  nnd  wenn  man  dann  das  Ge*. 
misch   ohne  es  vorher  zu  erhitzen,    mit  Wassot 
verdünnt,  so  fällt  eipe.  kleine  Portion  von  dne^ 
ölähnlichen , Körper  nieder,    der  Pormylsupercbb*. 
rid  ist ,   welches ,    wie  alle   Umstände  andentei^ 
nur  eine   mechanische  Einmischung  geweseo  v^i 
und  welches   durch  die  angewandten  Reinigoogs* 
mcthoden  nicht  vollkommen  abgeschieden  werde« 
konnte.     Malaguti  hat  es  wahrscheinlich  znma« 
eben   gesucht ,    dass   noch   ein  anderer  Körper  ia 
kleiner  Menge  darin  enthalten   sei,  wenigstens. ia^ 
dem  rohen  Product  von  der  Einwirkung  des  Chlors, 
nämlich  C^H^O  +  C^H^^Cl,  oder  Elayloxychlorär, 
welches    das  Product  der  ersten  Einwirkung  de» 
Chlors,  auf  den  Äther  wäre ,    wobei  i  Äquivalent 
Wasserstoff  in  dem  Äther  gegen  1  Äquivalenjt  Chbr 
ausgewechselt  würde,    und  wovon  die  letzte  Po^ 
tion   von  dem  Übrigen    so  eingehüllt   wird,  dass 
sie  nicht  völlig  tnit  Chlor  verbunden  werden  kana. 
Dieser  Körper  müsste  dann  durch  Wasser  in  Salz- 


Atome 

Berechnet 

4    12 

23,01 

6    18 

2,81 

4    12 

66,63 

1      3 

7,55. 
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iure  nnd  Alctehyd  scersetzt  werden,  welches  lelz- 
ere  auch  wirklich  in  dem  Wasser  enthalten  ist, 
ironiit  die  Verbindung  gewaschen  wird,  uiidanch 
itircli  Chlor  in  Chloral  verwandelt  werden  können. 
m  Übrigen  ist  die  Entstehung  sowohl  Ton  Aide- 
lyd  als* auch  von  Chloral  schon  lange  hinreichend 
erklärt. 

Die 'Analyse  der  neuen  Verbindung  gab: 

6e  fanden 

Kohlenstoff  ...  22,83 

\  Wassersto^ .  .  .  -2,9& 

Chlor  .....  .67,20 

Sauerste^.  .  «.  .    7,02 

Malagutt,  der  dieses  Product  nach- den  An- 
sichten der  Substitutions- Theorie  erklärt  und  das- 
selbe Ether  chloruri  nennt,  hält  es  ganz  einfach 
für  einen  Äther,  in  welchem  4  Atome  Wasserstoff 
gegen  4  Atcrme  Chlor  ausgewechselt  worden  sind, 
und  zwar  anfxcine  solche  Weise,   dass  das  Chlor 
darin  dieselbe  Rolle  spiele,  wie  der  Wasserstoff. 
Es  ist  eine  vollkommene  Metalepsie  mit  Beibehal- 
tung des  Type  chimique,   wie  wir  aus  Dumas's 
Erklärung,    S.  260,    ersehen   hab^n.     Vergleicht 
man  aber  das  Verhalten   des  Athyloxyds  und  das 
des  neuen  Körpers  zu  Reagentien,  so  findet  man, 
wie   schlecht   die  Thatsachen   mit   dieser  Ansicht 
Übereinstimmen.      Das  Athyloxyd    verändert  sich 
nicht,  durch  Wasser,   aber  das  Chlor  spiielt  seine 
Rolle,  zersetzt  Wasser,  bildet  Salzsäure  und  wech- 
selt seinen  Platz   gegen  Sauerstoff,    wobei  Essig- 
säure entsteht,    ganz  so    wie   es  gewöhnlich  mit 
den  Chloriden  von  solchen  Radicalen  der  Fall  ist, 
welche  Säuren,  bilden ,    woraus  also  klar  hervor- 
geht, dass  die  Verbindung  Acetylsuperchlorident- 
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halten  miiss;  sie  gebort  wirklicti  za  der  Klasse  toi 
Yerbindiiiigen,  die,  wenn  die  Sabstitntions-Tlieo* 
rie  in  einem  weniger  nncbemischen  Sinne  genon- 
men  wird,  Äcetylsänre  genannt  werden  sollte,  it 
welcher  2  Atome  Sauerstoff  durch  2  Aqnival^ile 
Chlor  ersetzt  waren.  .  Wir  wissen,  wie  icli  kl 
▼origen  Jahresberichte,  S.  371  ,  angeführt  hak) 
dass  dies  Verbindungen  zwischen  wasserfreier! 
Saure  und  Soperchlorid  sind,  und  dass  sie  inW 
änderlicheii  Atomverhältnissen  stattfinden  kenneit 
Hier  zeigt  sich  dann  sogleich,  dass  sie  besteht  «nti 

1  Atom  Essigsäure  ...'..=   4G  -f-   6H  -f  30 

2  Atomen  Acetylsuperclilorid  =   8G  -f  ^^H  -)-  12€1 

=  12C  +  18H  +  12CI+S0, 

wonach  ihre  Zersetzung  durch  Wasser  und  Alhh 
sogleich  in  die  Augen  fallt. 

Es  ist  schwierig,  solchen  Verbindungen  pH* 
sende  Namen,  zu  geben.  Ich  habe  viel  darnkr 
nachgedacht,  wie  für  Verbindungeti  dieser  Alt 
eine  solche  Nomenklatur  gebildet  werden  köimte) 
dass  die  Zusammensetzung  in  dem  Namen  aQSg^ 
drückt  wird.  Dies  kann  allerdings  geschehei) 
aber  die  Namen  werden  lang  und  nicht  ifvoU* 
klingend.  Oxychlorür  könnte  die  Verbindung  toi 
einem  Oxydul  mit  einem  Chlörnr  bedeuten,  Ojtj^ 
chlorid  die  Verbindung  voa  einem  Oxyd  mit  eine! 
Chlorid,  Actchtorür  und  Acichlorid  die  Verbia" 
düng  Ton  einer  niedrigeren  Säurestnfe  oder  eiaer 
Säure  mit  dem  entsprechenden  Superchlorür  ofo 
Superchlorid.  Mit  griechischen  Zahlwörtern  kam 
man  ^dann  ausdrücken,  welcher  Beslandtheil  nick 
einer  multiplen  Atomen  -  Anzahl  in  die^  Verbin* 
düng  eingetreten  ist.  Z.  B.  SchwefeU  di^  aekhW 
rid  und  penta  ^  acichlorid  wurden  die  beiden  b^ 
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kannten  Sclwerelrerbinilungen  S^S€l^  und  S^SCP, 
sein 9  Chrom- dt' acichlorid  die  bcl^annle  Chlorver- 
bindung. Das  hierinFVage  stehende  Aeetyl-Aci- 
clilorid  i/?ürde  dann  AcetyUAcidichlorid  zn  nennen  ' 
sein.  Aber  man  spricht  lieber  die  relative  Atom- 
zalil  ans  9  als  dass  man  ia  der  Rede  so  schwierig 
aussprechbare  Worte  anwendet ,  und  iin  Schreiben^ 
^▼ird  es  so  leicht  durch  den  generischen  Namen  un- 
ter Beifügung,  der  Formel  ausgedrückt.  Ich  glaube 
ddlier,  dass  man  am  besten  thut^  wenigstens  vor- 
läufig mit  der  Nomenklatur  nicht  weiter  tu  gehen 
als  bis  auf  die  Benennung  der  Verbindungsarten, 
welche  hier  die  Namen  Oxychloriir,  Oxychlorid^ 
Acichlorür  und  Acichlorid  umfasst,  und  die  Art 
mit  einer 'Formel  zn  bezeichujen. 

Wird  dieses  Acetyl- Acichlorid  mit  Kalium  be- 
bandelt ^  so  wirkt  es  in  ^r  Kälte  nicht  darauf 
ein ,    af)er   in  gelinder  Wärme  überzieht    es  sich  ' 

mit  Chlorkalium  y  welches  alle  Wirkung  hemmt, 
so  dass  neues  Kalium  eingelegt  werden  mnss. 
Dabei  wird  ein  permanentes  Gas  entwickelt,  wel- 
ches sich  nicht  ia  Wasser  löst  und  welches  Ma- 
la guti  durch  glühendes  Kupferoxyd  leitete,  wo- 
bei Chlor,  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  erhalten 
wnrden,  in  Verhältnissen^  die  einigertaaassen  der 
Formel  C^H^O^O  entsprachen.  Die  Verbin- 
dung hat  sich  also  in  Acetyl- Acichlorür  C^H^O^ 
-|-  C^H^Cl^  verwandelt,  oder  in  eine  Verbindung 
von  1  Atom  acetyliger  Säure  und  1  Atpm  Acetyl- 
snperchloi^ür. 

Wird  das  Acetyl -Acichlorid  in  einer  tnbulirAcetylacisalfid. 
ten  Retorte  bei  einer  Temperatur  von  nahe -)- ^00^ 
erhalten    und    Schwefelwusserstoffgas   durch    das- 
selbe geleitet,  so  destillirt  eine  neue  Verbindung 


S    1 
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Über,  aber  die  Masse  fangt  bald  an,  dankler  und 
zike  zu  Vverden ,  so  dass  das-  Destillations -Pro- 
duct  nicht  reichlich  i^vird.  Nach  eii|.  oder  zwei 
Tagen  erstarrt  das  Oberdestillirte  zu  einer  wei* 
chen^  krystallinlschen  Masse.  Die  Krystalle  we^ 
den  zwischen  Löschpapier  ausgedrückt,  um  sie 
von  einem  ölähnlichen  Körper,  der  sie  veranrei- 
nigt  und  über  dessen  Natur  Malaguti  nichts  an* 
gefuhrt  hat,  zu  .befreien.  Werden,  die  Krystalle 
in  wenigem  hockenden  Alkokol  aufgelöst,  m 
achieasen  daraus  beim  Erkalten  nadelförmige 
Krystalle  an,  *die  oft  zwei  bis  drei  Linien  laif 
•  erhallen  werden.  Man  lässt  die  Lösung  freiwil- 
lig verdunsten ,  so  lange  sick  nock  nadeiförmige 
Krystalle ,  daraus  absetzen.  Wird  die  Mutterkngc 
dann  abgegossen,  so  setzen  sick  nun  feine  Blit- 
ter*  daraus  ab,  die  eine  andere,  in  Alkohol  leiclh' 
ter  löslicke  Verbindung  sind,  die  man  durch  An( 
lösen  und  Umkrystallisiren  von  der  nadellor- 
migen  'Verbindung,  die  darin  noch  eingemisekt 
znrückgebliebeh  sein  kann,  reinigt. 

Diese   beiden  Verbindungen   haben   eine  sehr 
interessante  Zusammensetzung^  sie  enthalten Ace» 
tylsulfid   Terbundeu    mit    dem   Chlorid    und  tei 
Säure.     Die  nadeiförmigen  Krystalle  aind  .äeeb^ 
^cisulftd  und  die  %V>rhergehende  Verbindung,  wo- 
rin  das  Chlor  vollkommen,  Äquivalent  fiir  AquF 
valent^  durch    Sqhwefel   ausgewechselt  ist.     Sie 
sind   farblos,    riechen  etwas  nack  Chlorsckwefei^ 
enthalten  aber    kein  Chlor,   schmelzen  zwisches 
-{-  laa^   und  + 1230  und  erstarren   beim  Erkal- 
ten wieder  zu   einer  krysti^lliniacben ,  karten  ob' 
spröden  Masse.      !^ie  find   unlöslick   in    Wasaer, 
löslick  in  Alkokol  und  Atker  und  werden  in  der 


Atome 

Berecbnel; 

4    12 

36,16 

6    18 

4,42 

2      6 

47,58 

1      3 

11,84. 
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AIkofaollo8Qiigid«rcb  Ralihydrat  in  essigsaures  Kali 
nuil  Sckwerelkalinm  zersetzt.     Bestehen  ans: 

Gefunden 

Kobl^nsloir .  .  35^86 
Wasserstoff.  •  4,58 
Scliwefcl  .  .  .  47,26 
Sauerstoff.  •  •  12,30 

.  Mala  gut!  nennt  sie  Ether  sulfure.  und  be- 
, trachtet  sie  als  Allier,  worin  2AqniTalente  Was- 
serstoff durch  2  Aquiyalente  Schwefel,  der  die 
Rolle  des  Wasserstoffs  spielt ,  ersetzt  worden  sind. 
Aus  den  Reactionen  mit  Kali  ist  «es  klar ,  dass  sie 
aus  Acetylsulfid,  d.  h.  der  Verbindung  des  Ace- 
tyls  mit  Schwefel^  die  der  Essigsäure  proportio- 
nal ist ,  und  aus  wasserfreier  Essigsäure  bestehen^ 
auf  folgende  Weise : 

1  Atom  Essigsäure  ;  .  .  .  =   4C-|-   6H  -|-30 

!^  Atome  Acetylsulfid  .  .  .=   8c4-i2H-f  6S 

1  Atom   Acetyl-Acisnlfid  =12G-|-18H-|-'GS-f-30. 

Die  leichter  lösliche,  in  Blättern  krystallisirtc 
Verbindung  ist  fettig  anzufühlen^  gelblich,  übel- 
riechend, schmilzt  zwischen  -(-  70^  und  -^  72^  und 
erstarrt  darauf  zu  einer  blättrigen  Masse.  Sie  ist 
unlöslich  in  Wasser ,  löslich  in  Alkohol  und  Äther 
und  ihre  Lösung  in  Alkohol  giebt  mit  Kali  essig- 
saures Kali  und'sowobl  Chlbrkalium  als  auch  Schwe- 
felkalium. Sie  ist  schwierig  von  der  yorher^ehen- 
den  Verbindung  völlig  zu  reinigen.  Sie  wurde 
.zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden         Atome         Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  27,60  4    24  28,12 

Wasserstoff..     3,56  6    36  3,44 

Chlor 4i,04  2    12  .40,72 

Schwefel  .  .  .  18,90  l  '   6  18,S0 

Sauerstoff.  .  .     8,90  1       6  9,22. 

Berzelins  «labrcs- Bericht  XX.  /      «^l 
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Mala  gut  i  nennt  sie  Eiher  ehlorosulfure.    Es 
ist  offenbar ,  dass  sie  ans  1  Atom  von  dem  vorbei^ 
gehenden    Aeisnlfi^    und  1  Atom    Acich^orid  be« 
steht^  auf  folgende  Weise : 
1  Atom  Acetyl  -  AcicTilorid  =  12C  +  18H  +  l^Cl  -|-  30 
1  Atom  Acetyl- Acifulfid  .  =lgC  +  18H  -fSO+CS. 

=  ^4C  +  36H  +  VZCl  +  60  +  6S. 

Ea  18t  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Vcrbio- 
dangen  viel  leichter  erhalten  werden,  wenn  maa 
das  Acichlorid  mit  irgend*  einem  Schwefelmetall, 
z.  B.  Schwefelharinm ,  Schwefelblei  oder  Schwe- 
felsäure, auf  trocknekn  Wege  oder  durch  Auf  lösQog 
in  Alkohol  behandelt. 

Essigäther  mit  Chlor.  Wenn  essigsaures  Älbyl* 
oxyd  unter  denselben  Vorsieh tsregeln ,  die  bei 
dem  Äther  angerührt  worden  sind,  mit  Chlor  bis 
zur  TÖlligen  Sättigung  behandelt,  und  dasselbe 
hernach  einem  ähnlichen  Reinigungsprocess  nnte^ 
worfen  wird,  so  erhält  man  ein  farbloses  Liqui- 
dum, welches  wie  Essigsäure  riecht  und  einen 
stechenden,  im  Schlünde  reizenden  Geschuiack  bat 
Es  hat  1,301  8|iecif.  Gewicht  bei  +  i2f>,  ist  nicbt 
flüchtig  und  fängt  bei -|- 110^  an  sich  zuTärbea 
und  Salzsäure  zu  entwichein.  Ed  wird  darch  Kall 
schneller  zersetzt,  wie  das  Product  vom  Äther, 
und  augenblichlich^  wenn  es  in  Alhohol  gelöst  ist. 
Die  Producte  sind  essigsaures  Kali  und  Chlorka- 
lium.    Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans: 

Gefunden 

Kohlenstoff  .  .  30,85 
Wasserstoff.   .     3,92 

Chlor 44,70 

Sauerstoff ...  20,53 
Malaguti    nennt  es  Ether   acetifjue  ehlomri 


Atome 

Berechnet 

8    12 

31,03 

12    18 

3,80 

4     6 

44,88 

4      6 

20,29. 
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ind  betniclitet   es  als  die  Verbindung   der  Essig- 
iäure  mit  aeinem  Etlier  clilorure« 

Es  ist  leicht  einzusehen  y  dass  es  zusammen- 
gesetzt ist  aus ; 

i  Atomen  Essigsäure  .  .  .=    8C-f-l^H  -|-60 

1  Atom  Acetyl8upercLlorid'=    iC+   6H-f6Cl 

zTzUc  +  isH+eci+eo. 

Ans  dieser  Zusammensetzung  lässt  sich  die 
Zersetzung  durch  Wasser  und  Alhali  leicht  und 
klar  einsehen.  Es  hat  also  eine ,  den  bekannten 
entsprechenden  Verbindungen  des  Chroms,  Molyb- 
däns, Wolframs  und  Benzoyls  proportional^  Zu- 
aammensetzung. 

Ameisenather  oder  ameisensaures  Atbyloxyd 
giebt  mit  Chlor,  unter  vollkommen  denselben  Um- 
ständen ,  ein  ölartiges  Liquidum,  welches  schwach 
sauer  reagirt,  gewürzhaft  riecht,  bitter  schmeckt, 
1,261  specif.  Gewicht  bei  -{- 16^  hat,  nicht  flüchtig 
ist ,  nnd  ein  Paar  Gradd  über  -)- 100^  anfängt  zer- 
setzt zu  werden.  Es  wird  nicht  von  Wasser  auf- 
gelöst und  dadurch  schwieriger  zersetzt,  wie  die 
vorhergehende  Verbindung.  Alkohol  und  Äther 
lösen  es  leicht.  Eine  Lösung  von  Kalihydrat  in 
Wasser  zersetzt  es  sehr  schnell,  wobei  essigsau- 
res und  ameisensanres  I^ali  und  Chlorkalinm  ent- 
stehen.    Wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans; 

Gefunden         Atome         Bereclinet 

Koblenstoff  .  .  24,04  6  18  24,21 

Wasserstoff.  .    2,88  8  24  2,63 

Cblor 46,73  4  12  46,74 

Sauerstoff.  .  .  26,35  4  12  26,42. 

Malaguti.  hält  es  Tiir  eine  Verbindung  von 
1  Atom  Ameisensäure  und  1  Atom  Ether  cblomr6. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es  aber  zusam- 

31* 
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niengesctzt  aus   1  Alom  Acelyl-Acichlorid  und  1 
Atom  Formyl-Aciclilorid,  auf  folgende  Welse: 

^ Atome  Ameisensäure.  .  .=    4G^   4H  -}>>  60 

1  Atom  Formyl8aperc)ilorid=:    I^C -f    2Hr{-6Gl 

2  Atome  Essigsiure  .  .  «  .  =    SC  -[-  i^H  -f  60 

1  Atom  Ac^tyUtt^rclilorid  =   4c4-   6H  +  6C1 

.=  18C  +  24«  +  12C1  + 120. 

.  Eiae  Ti^l  weniger  Wahrsckeinliche  Zosammefi- 
Setzung,  die  jedoeh  zu  derselben  Anzahl  Toneia- 
facben  Atomen  iubrt ,  wäre ,  wenn  Mkän  es  ans  1 
Atom  Acetyl  -  Aicidicblorid  nnd  3  Atomen  Ameisen- 
säure bestebend  .  betracbtete*  Dass  dieses  nidil 
der  Fall  ist,  zeigt  im  Ucbrigeu  ds^s  Verbalten  des 
benzoesaurcn  Atbyl^xyds  gegen  Qilor^ 

Benzoßäther  nimmt  Cblorgas  schwierig  nud  erst 
zwischen  4:  ^^   vnd  -f*  70^  auf,    die  Temperats» 
erhöbt   sich   allmälig'  bis    ungefähr   auf  -f~  ^^' 
und,   wenn    keine  Wirkung   mehr  bemerkt  mtiy 
deslillirt«  man    die  Masse    bei   einer  langsam  Te^ 
mehrten  Temperatur,  diis  diese  ungefähr  auf  4-  i90P 
gestiegen  ist.     D^r^Rückstand  bat  «ich  dann  scboa 
geschwärzt,    ungeachtet  die  Masse  nicht  in's  Ko- 
chen   gekommen    war.     Das  Übergegangene  wird 
auf  ungelöschten  Kalk  gegossen  und  nach  eioiges 
Stunden   rectificirt ,    aber  ohne  dass  es  kocht  oad 
die  Temperatur  auf  -{-  190^  steigt.      Als  gut  saai- 
melt  man  das  besonders  >auf,  was  zwischen  rf- 178^ 
und  4- 180^   übergeht    und  lässt    es   einige  Tage 
lang  unter  einer  Glocke  über  ungelöschtem  Kalk 
verweilen.     Der   neue  Körper  ist  farblos,   ravclit 
etwas,    riecht  nach  Benzoyl - Acichlorid ,  aber  e^ 
stickend.      Lackmuspapier   wird  darin  nicht  rotk, 
aber  es  röthete  sich  in  der  Luft  durch  ibreFeock- 
tigkelt.     Spccif .  Gewicht  =  1,346  bei  +  W.    Bei 
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*  188^  fängt  es  an  am  hoeben.  niad  dabei  zersetzt 
IE  i^evden.  fiorch  Wasser-  wird  es  ia  einigen 
timden  in  Salzsaqre*,  Essigsäure  und  Benzoesäure 
ersetzt«     Wurde*  zusammengesetzt'  gefunden  aus : 


Gefunden: 

Koblenstor  ,  .  44,34 
TVasserstoff  •  .     3,42;^ 
Clilor   .  .  ;  .  .  42,28 
Sauerstoff  »  »  .    8,98 


Atome 

18    54 


16 
6 
3 
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la 


Berechnet 

44,33 

a,2t 

42,78 
9,68. 


JMalaguti Selbst  betrachtet  es  nicbt  analog ^ 
len  vorhergobenden  Verbindungen,  als  eine  Ver- 
)ipdung  von  Benzoesäure  mit  Ether  cbiorurey  son- 
leru  er  nimmi  an ,  dass  es  aus  1  Atom  des  letzte- 
ren und  1  Atont  Cnlorbenzoyl  oder  richtiger  Ben- 
Boyl -  Acicblorid  bestebe.     Es-  bestebt  dann  aus: 

%  Atomen  Benzoesäure  .  .  .  =  ^8C  +  20H  +  60 

1  Atom  Benzoylsuperchlorid  =:14C  +  10H-(-    6C1 

i  Atom  Easigsäure =    4C+   6H  +.30 

%  Atomen.  AeetyUupercblorid  =   8C-}-12P -^r  l^Cl ^ 

;^54C  +  48H  +  18Cl+90. 

Die  scbwarze  FKissigkeit  in  der  Retorte,  wel- 
che niciit  stärker  als  bis  zu  + 190^  erhitz^ wor- 
den ist ,  kommt  bei  -}- 193^  in's  Kocben  und  giebt 
dann  Cblorbenzoyi  bei  der  Destillation.  Was  zu- 
riickbleibf,  wenn  die  Temperatur  auf +800^  ge- 
stiegen ist,,  entbält  Benzoesäure,  beazoesaure» 
Ätbyloxyd ,  ein  wenig  Cblorbenzoyi  und  einen 
scbwar^n  sauren  Körper. 

Caniphersaure»  Ath/loxyd  wird ,  .wenn  man  es 
einem  Strom  von  Chlorgas  aussetzt  und  dabei  er- 
wärmt ,  unter  Bildung  Von  Salzsäure  gelb  und  bei 
stärkerer  Erhitzung  farblos.  Nach  dem  Erkalten 
ist  es  dick  und  schwerflüssig.     Dann  wird  es  ge- 


486 

Dvascheo  ^  anrangs  mit  einem  schwack  aikalisclici 
Wasser  nnd  dann  mit  schwachem  Alkohol ,  bis  es 
neutral  geworden  ist,  worauf  man  es  in  Alkoiiol 
auflöst  und  die  jLösung  im  luftleeren  Raum  üba 
Schwefelsäure  Terdunsten  lässt,  wobei  sich  die 
neue  Verbindung  in  Gestalt  eines  dicken,  farblo- 
sen Öls  abscheidet.  Die  Mutterlauge  wird  zuletat 
abgegossen.  Die  erhaltene  Verbindung  riecht  u* 
genehm  9  schmeckt  anfangs  wenig  nnd  hintennaeli 
anhaltend  bitter.  Specif.  Gewicht  =  1,386  bei 
-f-  14^.  Wird  bei  der  Destillation  zersetzt,  ist 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Ätber. 
Von  Wasser  und  Kalihydrat  wird  sie  schwierig 
zersetzt,  TOn  Kalihydrat  in  Alkohol  Tollkomffle% 
wobei  Chlorkalium ,  so  wie  essigsaures  nnd  can* 
phersaures  Kali  entstehen.  Wurde  zasammenge« 
setzt  gefunden  aus : 

■Gefunden 

Kohlenstoff  .  .42,65 

Wasserstoff  .  .     5,32  20  60 

Chlor  .   /.  .  .  35,20  4  12 

Sauerstoff  .  .  .  16,83  4  12 


Atome 

14    42 


Bereelinct 

43,14 

5,04 

35,69 

16,14. 


Malaguti  nennt  sie  Eiher  ^amphorique  ehk 
ruri.     Sie  besteht   aus  1  Atom  Campheryl-Diaci' 
chlorid  und  1  Atom  Acetyl  -  Diacichlorid : 
2  Atome  Gamphenäore  ...  .^=20G4-2aH  '  -f  60 

1  Atom  Campherylsupe^chloridzzslOG-f-UH-l-    6C1 
2Atome.Essigsänte  .  ^  .  .   .  .  =    4C-j-    6H  -f  60 

1  Atom  AcetyUuperclilorid  .   .  ?=    8G4-12H-f    6G1 

=  42G"+  60H  +  12GI  +  m 

Oenanthsaures  Jlthyloxyd  saugt  Chlor  begierf 
ein,  erhitzt  sich,  wird  gelb  nnd  entwickelt  Sah- 
säure  in  Menge.  Wenn  zuletzt  die  Masse  die 
Temperatur  der  Liift  wieder  angenommen  hatuJ 
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keine  Salzsäure  melir  eotwickeU  wirdk  ierliitKt  man 
sie   gelinde,  bis  sie  farblos  geworden  ist,   wäscht 
sie  darauf  zuerst  mit  alk^iliscbem  und  darauf  mit 
reinem  Wasser,  und  Iroekniet  sie  dann. im  lufltlee- 
ren  Räume  über  Schwefelsäure.    Ihr  Gewicht  ist 
nan   fast  verdopjielt.      Sie   ist   s j^rnpdjicls  ^    riecht 
angenehm 9  schmeckt  Bitter  und  unangenehm)  hat 
f  ,2912  specif.  Gewich  bei  -f-  '6^9?*     Zersetzt  sich 
sclion,  che  sie  ins  Kochen  kommt ,  schwärzt  sich 
dabei  und  giebt  Salz»iure.     Bedarf  15  bis  16  Theile 
i?rasserfreien  Alkohols  zur  Auflösung«     Wird  von 
Kalihydrat    in  «Wasser    allmälig   zersetzt,    worauf 
jedodi  einige  Tage  vergehen ,  die  Flüssigkeit  ent- 
hält dann  Chlorkalium ,    essigsaures  Kali  und  ein 
Kalisalz  von  einer  neuen  Säure^  die  nicht  önanth- 
säure  ist  und  von  der  weiter  unten.     Wurde  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus: 

Gefunden 

Kohlenstoff  •  .  37,55 

Wasserstoff.  .     5,36 
'       Chlor  .  ....  48,64 

Sauerstoff.  .  •  8,45 
Hier  hat  das  Chlor,  gleichwie  bei  dem  Ben- 
zoeäther,  auch  auf  die  Säure  eingewirkt,  so  dass 
sie  nicht  als  eine  Verbindung  von  Onanthsäure 
mit  Ether  chlorure  betrachtet  werden  kann.  An- 
statt  der  Auswechselung  von  4  Atomen  Wasser- 
stoff sind  hier  C  Atome  durch  8  Atome  Chlor  er* 
'  setzt  wordep.  Um  die  Zusammensetzung  kennen 
zu  lernen,  war  die  Kenntniss  der  neuen  Säure 
erforderlich.  Diese  fallt  aus  der  mit  Kali  zersetz- 
ten Verbindung  in  Gestalt  eines  Öls  iiieder,  wenn 
man  Salzsäure  hinzumischt.  Wird  dieses  öl,  wel- 
ches  gewöhnlich    gefärbt  ist,    mit   kohlensaurem 


Atome 

Berechnet 

18  loe 

37,88 

28    168 

5,08 

8     48 

48,76 

3      18 

8,S8. 

Atome 

Bereclmet 

14 

44,45 

24, 

6,22 

4 

36,87 

3 

12,46. 
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Natron  Terbunden,  so  kann  die  Salzlöguiig  durch 
Thierkolile  entfärbt  werden,  worauf  die  Siare 
durch  Salzsäure  farblos*  niederfallt.  Dann  wird 
sie  mit  kocbendem  Wasser  gewasebeo* 

Sie  ist  eine  farblose ,  ziemlicb  dünne,  geroek- 
lose  Flüssigkeit,    schmeckt    unangenehm,    rötket^ 
Lackmus ,  ist  nicht  flüchtig ,  wird  bei  der  Destil- 
lation zerstört  und  bildet  mit  Salzbasen  eigenthum- 
liche  Salze.    Besteht  aus: 

Gefunden 

> 

Kohlenstoff  .  .  44,41 
Wasserstoff.  •    6,41 

Chlor 36,29 

Sauerstoff.  .  .  12,89 

Malaguti  betrachtet  sie  als  eine  wasserhaltige 
Säure,  oder  wenigstens  als  wasserhallige  önanüi-*] 
säure,  worin  4  Atome  Wasserstoff  gegen  4  Atome 
Cblor  ausgewechselt  worden  sind,  denn  die  Önantb- 

säure  ist  =  C^^II2^02+H.  Nach  Abzug  dieses 
Wasseratoms  ,  welches  in  dem  önanthsauren  Athyl- 
oxyd  enthalten  ist,  bleibt  dann  iihrigzzzC^m^HUH)^, 
was  mit  C^H^Cl^O  verbuoden  gewesen  ist.  Dar- 
aus ersieht  man,  dass  der  Sauerstoff  in  dem  er- 
steren  doppelt  so  viel  beträgt ,  als  in  dem  letzteren. 

Versucht  man  dann,^  sich  einen  Begriff  von  der 
Zusauimeosetznng  des  ersteren  zi^  machen,  so  zeigt 
es  sich,  dass  dessen  Badical  =  C^^H^^  ist,  uud 
^ass  es  eine  Säure  repräsentirl ,  die  4  Atome  Sanci^ 
Stoff  enthält ,  von  denen  2  durch  2  Äquivalente 
Cblor  ersetzt  sind,  uud  diess  lässt  sich  dann  aus- 
drücken mit  einer  Verbindung  von  1  Atom  Säure, 
und  1  Atom  Superchlorid  des  Radicals  C^'^H^^ 
auf  folgende  Weise :    - 


I 
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i 

i  Atom  Säure    .  .  .  .  =  14G  +  22H  4. 40 

1  Atom  Chlorid   .   .  .  :e=  1 4C  -f  !^2H  -f-  8G1 
1  Atom  Acichlorid  .  .  ==28G-f  44H4-8Cl-f40. 
Die    Verbindnng   bestand,  dann-  aus  3  Atomen 
von  diesem  Acichlorid  und  2  Atomen  Formyl-Aci- 
dichioridj  auf  folgende  Weise:  ' 

^ .  3  Atome  Acichlorid  .  .  .  .  =   84G-f-144H-(-24Gl-f  Ü&O 
^'AtomeFormyl-Acidichlorid=r  %iC+  24h4-^4G14-  60 

=  108C+168H+48Cl-p[8b~ 
]\Ialaguti  nennt  das  neue  Acichlorid  Acide 
chlorenanthique.  Es  ist  klar,  dass  es  zu  den  .Ver- 
bindungen der  Chloride  mit  Säuren  gehört,  die 
von  Basen'  gebunden  werden^,  ohne  das  Chlorid 
abzuscheiden.  Aber  alle  Versuche  für ,  die  Be« 
Stimmung  der  Sättignngscapacität  roissglückten, 
vreil  die  Verbindungen  durch  Wasser  zersetzt 
werden  und  nicht  auf  einem  bestimmten  und  un- 
Teränderlichen  Sättigungsgrade  erhalten  werden 
bonnten. 

Brenzschleimsaures  Athyloxyd.  K  fiihrte 
im  Jahresberichte  1839;  S.  4Si9,  an,  Malaguti 
habe  gefunden,  dass  1  Atom  von  dieser  Atherart 
8  Atome  Chlor  absorbirt ,  ohne  Wasserstoff  abzu- 
geben» Die  einfachen  Atome  ^  welche  dann  die 
neue  Verbindung  enthält,  stimmen  mit  einer  Ver- 

•  •  • 

bindnng  von  lAtom  brenztraubensaureui  Äthyl- 
oxyd  und  4  Atomen  Kohlenchloriir,  C€l,  fiberein« 
Malaguti  hat  einige  weitere  Versuche  mit  die- 
ser Verbindung  angestellt,  welche  zeigen,  dass 
eine  länger  fortgesetzte  und  durch  Wärme  unter- 
stützte Einwirkung  von  Chlor  eine  Zersetzung 
der  Chlorverbindung  veranlasst,  wobei  sich  Salz- 
säure entwickelt  und  der  Chlorgehalt  in  der  Masse 
allmälig  vermindert  wird.      Wird   diese   Atherart 
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mit   Alkalibydrat  In   Wasser  beliandelt,    so  ent- 
,  wickelt  sich   Alkohol  und   hev  der  YernilscboDg 

der  dann  durch  Verdunstung  con«entrIrten  Lö- 
sung  mit  Scliwefelsäure  bis  zur  schwachen  Ube^ 
Sättigung  des  Alkali's  setzt  sich  ein  gelblicber, 
körniger  Niederschlag  ab,  Terihischt  mit  eioem 
schwarzen  In  geringerer  Menge.  Der  körnige  ist 
löslich  in  Alkohol,  aber  der  schwarze  wenig.  Die 
Lösung  in  Alkohol  enthält  eine  Säure,  die  nach 
der  Verdunstung  des  Alkohols  als  eine  warzen- 
förmige, aus  Nadeln"  zusammengesetzte  Masse  zd- 
rückblelbt.  Wird  diese  Säure  mit  Natron  gesät- 
tigt, so  erhält  man  ein  krystallisirendes  Salz,  wel- 
ches bei  der  Verbrennung  kohlensaures  Natron 
und  Ghlornatrium  zuriicklässt.  Beim  Vermiscben 
des  Natronsalzes  mit  salpetersaurem  Silberoxy' 
w.ird  ein  Silbersalz  gefallt,  welches  in  Salpe(e^ 
säure  auflösHch  Ist.  Hieraus  ist  also  klar,  diss 
diese  Säure  zu  denen  gehört,  welche  ein  Chlorid  so 
gdiunden  enthalten,  dass  es  in  ihre  Salze  mltfolgt. 
Methjloxyd-  Mala  gut  i  hat  auch  den  EInflnss  des  Chlors 
^«"^!»"^«"6«»  anf  einige  Methyloxyd  -  Verbindungen   untersucht. 

Essigsaures  Methyloxyd  giebt  eine  Verbindaag, 
die  sowohl  in  Betreff  der  angeführten  Eigensehaf- 
«^  tcn,  als  auch  der  Zusammensetzung  mit  der  übe^ 
einstimmt,  welche  aus  ameisensaurem  AthyloxjJ 
erhalten  wird.  Malag^utl  betrachtet  sie  als  zn- 
sammengesetzt  ans  1  Atom  Essigsäure  und  1  Aton 
C^H^Cl^O,  oder  aus  1  Atom  Methyloxyd,  woria 
4  Atome  Wasserstoff  gegen  4  Atome  Chlor  aos- 
ge wechselt  worden  sind.  Oxalsaures  JSfethyhxjt 
zersetzt  sich  äusserst  schwierig  in  einen  flüssigcfl 
/  KöJTpcr,  der  destilllrt  werdicn  kann,  und  welcher 
nicht  so  rein  erhalten  wird^  dassvsich  über  sciae 
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ZusammeDSctzungsart  etwas  Bestimmtes  sagen 
liessc*  Durch  Wasser  wird  er  augenblicklich 
unter  Entwickelung  von  Koblenoxydgas  zersetzt, 
worauf  das  Wasser  Oxalsäure  und  ßalzsäure  ent« 
Lält.  Die  bei  der  Zersetzung  durch  Wasser  statt- 
findende Bildung  von  Kohlenoxydgas  schein!  aus« 
zuweisen  >  dass  erak  Bestandtfaeil  Kohlenchlorid, 
CCl,  enthält.  Benzoesaures  Methyloxyd  wird  in 
Chlorbeuzoyl  verwandelt. 

Im  vorigen  Jahresberichte,  S.  579,  führte  ichMethyUl. 
die  Resultate  von  Malaguti's  Untersuchungen 
über  Dumas's  Formomethylal  ^an.  Er  hat  jetzt 
die  Einzelheiten  der  Versuche  mitgethcilt  *)•  von 
denen  ich  hier  folgende  hinzuzufügen  habe :  Das 
Resultat  der. Analyse  gab: 

Gefunden     Atome      Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  .  47,86         3         47,84  ^ 

Wasserstoff.  .  .  10,53         9f         10,4i 
Sauerstoff.  .  .  .  41,61         2         41,75, 
woraus    folgt,     dass    das   Methylal    C^H^O^  ist. 
Es  wird  schwierig    durch  Chlor  zersetzt  und  da- 
bei bildet  sich  ein  flüssiger  Körper,  der  aus  1  Atom 
Ameisensäure   und  2  Atomen  Kohlensupe^chlorür, 
=  C2H2  05  +  2  &  €15,  besteht,  und  woraus  Was- 
ser allmälig  Ameisensäure  auszieht  ilud  das  Super* 
chlorür    hrystallisirt    zuriicklässt^    aber    es    kann 
ein  Monat  darauf  hingehen,  bevor  die  Zersetzurig         i 
vollständig  geschehen  ist. 

Die  nun  angerührten  Vei^uche  sind  für  den 
theoretischen  Theil  der  organischen  Chemie  von 
besonderer  Wichtigkeit.  Dumas  betrachtet  sie 
als  den  Triumph  der  Substitutions  -  Theorie ,  und 
Malaguti    hat  sie  nur  nach  den  Ansichten  die- 

*)  Amwl.  de  Cli.  et  de  Pharmac.  LXX»  p.  390. 
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ser  zu  erklären  gesoclit.      Wenn  sie  nacb  dieser 
erklart  werdeA^   ergiebt   es  sieh  von  selbst,    dass 
die   neae6  Prodnete   auch   dieselben    Grundeigen« 
schaften  (Propridtes  fondamentales)  besitzen  müs- 
sen, aber  es  ist   klar,    dass,   wenn   man    etwas 
anderes   darunter  v^ersteht,  als  das  einfache    arith- 
metische Verhältniss   einer  nnveränderten  Anzahl 
Ton    einfachen  Atomen  (was  jedoch  nur  nacb  der 
Substitutions- Theorie  richtig  ist,   denn    bei  Zer- 
setzungen giebt  nicht  selten  f  Atom  von  dem  pri- 
mitiven Körper   mehrere  Atome  von  dtai  neuen), 
und   an  die   Grund- Eigenschaft  den   Begriff   von 
chemischer  Eigenschaft   knüpft,    so   haben    diese 
Substitutions -Producte    keine    einzige     von     den 
characterjsirenden   Eigenschaften     des    primitiven 
Körpers  mehr.    Wenn  das  Chlor  in  mehreren  der- 
selben gegen  gleiche   Äquivalente    Schwefel   aus- 
gewechselt wird,  so  muss  auch  der  Schwefel  die 
Rolle   des  Wasserstoffs  spielen    können,    und    ist 
dieses   möglich,    so^  ist    kein    Grund    vprjianden, 
warum  nicht    auch    alle    anderen  Kprper  dasselbe 
sollten  thun  können,  z«  B.   Kohlenstoff,  Phosphor, 
Metalle^  man   kommt  dadurch    consequ  enter  weise 
zu  dem  Resultat,    dass   jeder  Körper   in  Verbin- 
dungen  die  Rolle   der  andern  spielen  ,~  d.  h«    mit 
anderen     Worten    gleiche    Eigenschaften      zeigen 
könne,    was  doch   die    grösste   Ungereimtheit    ist. 
Man  muss  es  beklagen,   dass  theoretische  Ansich- 
ten nicht  nur  aufgestellt  und  vertheidigt  werden, 
sondern  dass  man  sie  auch  als  die  besten  Führer 
zur  Beurtheilung  chemischer  Untersuchungen  dar- 
stellt,^ welche    für    Alles  Andere    was    nicht    iii 
der  Richtung  der  schiefen  Ansicht  liegt,  die  Au- 
gen verschliesscn.     Die  schöne  Rolle   des  unter-^ 
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Bocliendeii  Chemikers  >  der  N^tar  Frtgeii  vorzn-^ 
legen  und  den  Orakelsprqeh  zu  ergründen,  geht 
hierbei  ganz  verloren,  und  er  wird  in  einen  su- 
chenden Chemihi^r  verwandelt,  der  an  allem  an- 
deren, was  er  zu  finden  sich  nicht  vorgeseUt  hat>  • 
vorbeigeht.  Dies  ist  die  Zukunft,  welche  die 
^ubstitutions- Theorie  der  Chemie  bereitet. 

Eine  nicht  weniger  lehrreiche  Arbeit  in   der-Rcgnaült*s 
selben  Beziehung  ist  von  Regnaült*)  «ngcslelll^^^^^^^j^jj^*' 
worden.      Derselbe   hat   sich ,   «gleich  M  a  1  a  g u  t i^der  Ätherarten 
zur  Erklärung  der  hervorgebrach len  Producte  der    ^^  CUor 
Ansichten  der  Siibstitutions- Theorie  bedient. 

Zwischen  Regnanlt's. und  Malagnti^s  Ver- 
suchen findet^  ausser  hinsichtlich  der  verschiedenen 
Körper,  welche  sie  untersucht  haben,  auch  darin  ein 
Unterschied  statt ,  dass ,  während  JM  a  1  a  g  u  t  i  nur 
das  End-Besultat  suchte ,  nac^lidcm  alle  Einwirkung 
von  Chlor  aufgehört  hatte,  ohne  Einfluss  des  di* ' 
recten  Sonneulichts,  Regnaul t  bestimmte  Sub- 
stitutions- Producte  hervorzubringen,  und  so  zu 
sagen,  neue  Verbindungen  für  jedes  besondere, 
gegen  Chlor  ausgewechselte  Äquivalent  Wasser- 
stoff darzustellen  sieh  bemühte,  ferner  dass  er  .die 
Einwirkung  des  Chlors  im  directen  Sonnenschein 
fortsetzte.  Diese  Versuche  sind  von  einei«  hohen 
Interesse,  insbesondere  wenn  man  sich  auf  die 
Richtigkeit  der  angegebeqen  Zahlen  verlassen  darf. 

i.  Jithylchlorür  mit  Chlor.     Regnault  liess    Paraelayl- 
in  einem  grösseren  Glasballon  gasförmiges  Äthyl- 
chlorur  und  Chlorgas  in  einem  beständigen  Strom 
zusammentreffen,  mit  der  Vorsicht,  das»  das  Äthyl- 
cfalorür  stets  im  Überschuss  war.     Dies  geschieht  ^ 


*;  Annal.  de  Ck.  et  de  Phja.   LXXf,  353. 
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am  besten  inf.  die  Weise ,  dass  beide  während 
des  Versuchs  in  getrennten  Apparaten  bereitet 
werden.  Der  Balloli  ist  mit  einem  Ableitungsrohr 
versehen,  welches  in  eine  Flasche  mit  zwei  Häl- 
sen geführt  ist,  Ton  deren  anderem  Halse  ein 
Rohr  in  eine  andere,  zur  Hälfte  mit  Wasser  ge- 
füllte Flaschn  geht.  Das  Wasser  wird  während 
des  Versnchs '  bei  0^  erhalten.  Die  beiden  Gase 
wirken  nicht  auf  einander,  wenn  sie  nicht  dem 
Sonnenschein  ausgesetzt  werden,  aber  so  bald  die 
Operation  angefangen  hat,*  reicht  Tageslicht  hin, 
und  sie  kann  zuletzt  fortgesetzt  werden ,  nach- 
dem die  Sonne  untergegangen  ist.     Die  Prodncfe 

,  der  wechselseitigen  Einwirkung  der  Gase  sam- 
meln sich  in  den  Flaschen.  Das  weniger  flüch- 
tige Product,  welches  in  der  ersten  Flasche  bleilit, 
bat  mehr  als  1  Äquivalent  Wasserstoff  gegen  Chlor 
gewechselt,  dagegen  bleibt  in  der  anderen  das 
erste  Substitutions-Prodnct,  stark  mit  Athylcblorür 
verunreinigt.  E^  wird  durch  mehrmaliges  Ws« 
sehen  von  Salzsäure  befreit,  darauf  im  Wasser- 
bade destillirt  und  über  wasserfreie  Kalkerde  rec- 
tificirt,  wobei  die  zuerst  übergehenden  Tropfen« 
welche  noch  Athylcblorür  enthalten,  niebt  auf- 
gesammelt werden«  Dann  wird  die  Destillation 
fortgesetzt  und  das  Übergehende  aufgesammelt 
Das  letzte  y^,  wird  besonders  aufgefangen,  weil 
es  gewöhnlich  etwas  von  einer  an  Chlor  reiche- 
ren Verbindung  enthält  und  für  eine  neue  Be- 
handlung mit  Chlor  anwendbar  ist. 

Das  erhaltene  Destillat  ist  farblos,  leichtflüssig, 
ätherartig,  riecht  vollkommen  wie  Elaylcblorür, 
schmeckt  süsslich  und  pfefferartig,  hat  1,174  spe- 

'cif.   Gewicht   bei   4~  17^    >"    flüssiger  Form   und 
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3^478  specif.    Gewiclit  in   Gasform^     Kocht   bei 
-^  64^.    ,Win*cle  zasamineQgesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden   Atome    Berechnet 

KoMenstpff  .  .  .  24,31  2  24,63 
Wasserstoff.  .  .  4,10  4  4,03 
Chlop  ......  71,12        2        71,34. 

==C^H^€)I.     Dies  ist  die  Zdsammensetziing  des 
£iaytchloriips,    dessen  Geruch    und  Geschmack  es 
auch  besitzt.     Aber  dessen  ungeachtet  ist  es  nicht 
£Iaylchlorür,  weil  es  mehrere  davon  abweichende 
Eigenschaften    besitzet.      Das    Elaylchloriir    kocht 
bei  4^20,4  also  um  8^,4  höher.     Das  Elaylchlorür 
bat    1,247    specif.   Gewicht,    jenes  1,174.      Das 
Elaylchlorür»  wh*d  durch   eine   Losung  von   Kali- 
'bydrat    in    Alkohol    zersetzt    in  Acetylchloridgas 
und   Chlorkalium,   während  jenes   dadurch    nicht 
Ycränd'ert  wird    und   über  Kalium    destillirt  wer- 
den kann,    ohne  dass  sie  auf  einander  einwirken. 
Reghault  giebt  dafiir  die  Formel  C^H»C1%  d.b., 
er  nimmt  an,    dass  das  Atom  doppelt  «o  schwer 
sei,  wie  das  vom  Athylchlorür.     Dies  stimmt  mit 
der  Dunias'schen  Theorie  überein,  dassesAtbyl- 
ehlorür  ist,   worin  2  Atome  Wasserstoff  gegen  2 
Atome  Chlor  ^    die   die    Rolle    des    Wasserstoffs- 
spielen,   ausgewechselt  worden  sind,   so  dass  die 
Hälfte  vom  Chlor  Chlor  repräsentirt  und  die  ändere 
Hälfte  Wassersti^.      Dieses  höhere  Atomgewicht 
wird  jedoch  durch  das  specif.  Gewicht  in  Gasform 
bestritten,  welches  mit  dem  des  Elaylchlorürs  gleich 
ist  und  also  bei  beiden  seine  gleiche  Condensation ' 
der   Elemente  ausweist,   während   es   dagegen  in 
Betreff  der  Radicale  von  CH^  bekannt  ist,    dass 
deren  specif.  Gewicht  in  Gasform  zunimmt  mit  der 
Anzahl  von  einfachen  Atomen,  welche  tn  das  Atom 
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eingehen  9  so  ilass  also  C^H^  In  Gasform  doppelt 
so  schwer  ist,  wie  CH^.  Es  bleibt  da  nichts  an- 
ders  übrig 9  als  sie  auf  dieselbe  Weise  yerschieden 
zu  betrachten ,  wie  Weinsäure  und  TrauhensinK. 
Sie  sind  Chlorüre  von  isomerischen  Radicaleo, 
und  wir  nennen  das  hier  beschriebene  Paraelayl 
chlorür.  Regnault  hat  es  Eiher  hydrocklorufw 
tnonochlorur6  genannt«  ' 
Para-Acetyl-  Wird  das  Paraelaylchloriir  unter  Wasser  mit 
•upercMorid.  Chlorgas  gesättigt ,  bis  auch  das  Wasser  mit  die- 
'  sem  gesättigt  ist,  wobei  die  Einrichtung  getroffen 
werden  muss,  dass  das,  was  sich  während  des 
Versuchs  verfliichtigt ,  zur  Condensirung  in  eia 
anderes  abgekühltes  Gefäss  geleitet  wird,  und  das 
mit  Chlor  gesättigte  Gemisch  im  Tageslichte  ver- 
weilen gelassen,  so  verändert  sich  allmälig  die; 
Verbindung.  Nach  zwei  Tagen  wird  das  neve 
Product  destillirt;  die  erste  Hälfte  wird  abgenom- 
men, noch  einmal  derselben  Operation  untenvo^ 
fen,  dann  der  letzteren  Hälfte  zu^efiigt  und  mit 
dieser  unter  Anwendung  eines  Thermometers  de- 
stillirt.  Was  zuerst  übergeht,  während  das  Ther- 
mometer im  Steigen  begriffen  ist,  wird  abgenom- 
'  men    und  dann   das  aufgefangen,    was   bei   einen 

eiuigermaassen  fixen  Kocfapunhte  übergeht;  maa 
hört  auf,  wenn  der  Kochpunht  später  zu  steigen 
anfängt.  Wenn  man  darauf  bei  der  Rectification 
des  Übergegangenen  das  erste  und  letzte  y^  beson- 
ders auffangt ,  so  ist  die  dazwischen  übergehende 
Portion  eiuigermaassen  sicher  rein.  Das  Übrige 
wird  zu  neuen  Behandlungen  mit  Chlor  zur  Da^ 
Stellung  anderer  Producte  verwandt. 

Das  neue  Product  ist  eine  farblose,  ätherartige 
.  Flüssi|;kcit,    die    wie   das   vorhergehende  rieciit. 
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»pecif.  Gewicht  in  flüssiger  Gestalt  =  1,372  bei 
l-ieo,  und  in  Gasform  =  4,530.  Kochpunct  = 
|-  75^.'    Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus  :* 

Gefunden   Atome     Berechnet 

Kohlenstoff  •  .  .  18,35       4        18,30 
Wasserstoff.  •  .    2,25        6  2,24 

Chlor 79,63        6        79,46. 

Es  hat  also  die  Zusammensetzung  und  auch 
las  specif.  Gewicht  in  Gasform  des  Acetylsnper« 
ihlorids,  woraus  es  Mar  ist,  dass  es  auch  dessen 
Atomgewicht  hat.     Aber  es  ist  damit  nur  isome- 
risch,  denn  das  Acetylsuperchlorid ,  so  wie  es  aus 
^cetylchloriir  mit   Chlor  erhalten  wird  (Jahresb« 
1840,  S.  566),  hat  1,442  specif.  Gewicht,  +  115^ 
Kochpnnct,   und    wird  durch  Kalihydrat  in  Alko- 
hol unter  Wärmeentwickelung  zersetzt.     Aber  die- 
ses wird  In  der  Kälte  dadurch  nicht  zersetzt  und 
bedarf  eines  lange  fortgesetzten  Kochens  und  Co- 
hobirens,  wenn  die  Zersetzung  fortschreiten  «oll, 
wobei   es  dann  Chlorkalium   und  essigsaures  Kali 
liefert.'     Wir  können  es  Para-Acetylsuperchlorid 
nennen.     Es  ist  zu  bedauern-,  dass  keine  Versuche 
angestellt  wurden,  lim  darin  das  Chlor  gegen  Sauer- 
stoff bei  niedriger  Temperatur  auszuwechseln,  da 
es   sehr  wahrscheinlich  ist,    dass    die  Essigss^ure, 
welche  dalTbi  gebildet  wird,  andere  Eigenschaft^ 
besitzt,   wie  die  ^gewöhnliche,    und  dass  sie  sich 
Tön  dieser  unterscheidet,  wie  die  Weinsäure  yon 
der  Traubensäure,  mit  einem  Wort,  dass  sie  ehie 
Para-Acetylsäure  ist.     Regnanlt  nennt  es  Ether 
hydröchlori^ue  hichloruri^    und  betrachtet   es  als 
einen  Äther,  in  welchem  %  yon  dem  Chlorgehalt 
gleichsam  Wasserstoff  sind. 

Regnanlt  bat  durch  successiye  Behandlungen 

Berzelius  Jahres  -  Bericht  XX.  32 
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mit  Chlor  aasserdcm  nocb  drei  Verbindangen  llc^ 
vorgebracht ,  giebl  aber  keine  andere  Methode  za 
ihrer  Abscheidung  an,  als  das9  man  zuweilen  eine 
Analyse  anstellt  und  sie  auf  dem  Sättigungspaact 
nlinmt,  welchen  die  Theorie  yorschreibt.  Ichipfill 
nicht  die  Möglichkeit  bestreiten ,  dass  diese  ia- 
terme^iären  Verbindungsgrade  wirklich  existireDf 
aber  es  ist  offenbar,  dass  es  mit  diesem  Yerfaii- 
ren  keinesweges  bewiesen  worden  ist,  weil,  weaa 
sie  nicht  alle  existiren,  man  dennoch  Gemische 
Ton  zweien  hervorbringt,  die  die  procentisdie 
Zusammensetzung  haben,  welche  man  sucht.  leb 
will  dringend  darauf  auFmerksam  machen,  das8 
diese  Methode  zu  Werke  au  gehen ,  niemals  zb 
sicheren-  Kenntnissen  führt ,  wobl  aber  zu  scheia- 
baren  Beweisen  für  vorgefasste,  vielleicht  unrict 
tige  Hypothesen.  Die  Leichtsinnigkeit  in  Bewei- 
sen ,  welche  die  Substitutions  -  Theorie  einzafiili- 
ren  sucht  und  nölhig  hat,  mnss  aus  der  Wissea- 
schaft  verbannt  werden. 

Die  erwähnten  drei  neuen  'Verbindangen  sind 
folgende: 
Paraformyl-  ,      Ether   hydrocliloriijiue    triöhlorure    gleicht  iai 
supercUoiür.  ^ngeij^Q  der'  vorhergehenden  und  hat  auch  derea 
Geruch.      Specif.    Gewicht    in   flüssiger    Form  = 
1,530  bei  + 17»,  in  Pasform  =5,799.     Kochpaacl 
ungefähr  -f- 1020.     Zusammensetzung  =  C^  H^CI^. 
Regnanlt  betrachtet  es  als  C'^H^Cl^  und  als  den 
Superchlorid  des  Radicals  der  Apfclsäure  entspre- 
chend.    Aber  es  hat  ganz  dasselbe  speciGsche  Ge- 
wicht in  Gasform  ,  wie  das  damit  isomerische  For- 
mylsuperchlorür  (Jahresb.  1840,  S.  567)  und  also 
auch  dessen  Atomgewicht.     Es  unterscheidet  sich 
jedoch  von  diesem ,  indem  dieses  einen  nm  -|-  23^ 
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böfaeren  Kochpunct  hat  und  in  AlkoLol  durch  Kalt 
leicht  zersetzt  wird  in  Ameisensäure  und  Chlor- 
kaliam,  während  dagegen  das  hier  beschriebene, 
gleichwie  die  Torh  ergeh  enden,  sehr  schwierig  zer* 
setzt  wird,  und  Chlorkalium  liefert;  was  im  Übri- 
gen aus  dem  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  wird, 
bat  Regnaolt  zu '  untersuchen  ausser  Acht  >ge- 
lassen«  Es  könnte  Paraformylsuperchlorür  ge- 
nannt werden. 

Ether  hydrochloritjue  quadrichloruri  konnte 
niemals  so  rein  erlialten  werden ,  dass  die  Analyse 
im  Wasserstoffgehalte  mit  der  Berechnung  nach 
der  Formel  iibeveinstimmte.  Die  Formel  wurde 
zu  C^H^CPo  angenommen;-  die  Analyse  gab  0,77 
Wasserstoff,  anstatt  0,50,  also  die  Hälfte  mehr, 
wie  die  Formel  yorschreibt.  Es  hatte  1,644  spe- 
cir.  Gewicht  in  flüssiger  Form ,  6,972  specif.  Ge- 
wicht in  Gasform  und  -f  ^^^^  Kochpunct*  Wird 
durch  Kalihydrat  in  Alkohol  leichter  zersetzt,  wie 
die  Torhergehenden.  Es  ist  deutlich  ein  Gemisch 
Ton  dem  vorhergehenden  mit  dem^  nachfolgen- 
den ,  welches ,  wenn  es  nach  gleichen  Atomen 
wäre,  Regnault's  Formeln  entspräche,  nämlich 
C«H2€12+C2€15.     ' 

Ether  hydrochlorique  ^uinti-  oder  per-chlorure  Kohlcnsiiper. 
ist  ganz  einfach  das  gewöhnliche  Kohlensuperchlo- 
riir  =  C^Cl^.  Hier  zeigt  sich  die  Anwendung  der 
Snbstitutions- Theorie  von  einer,  man  kann  bei- 
nahe sagen,  lächerlichen  Seite.  Regnault  er- 
klärt es  für  C'^'Cl^^,  worin  die  10  Atome  Wasser- 
Stoff  im  Äthyl  gegen  10  Atome  Chlor  ausgetauscht 
worden  sind,  und  fuhrt  als  Stütze  dafiir^an,  dass 
gewisse  Chloratome  darin  loser  gebunden  seien, 
als  die  übrigen,  dass  sie  durch  Kaliumsulf hydrat 

32  • 
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weggenoninen  werden  können.  Die  Sabstilntions- 
Theorie  setzt  sicL  vor,  alles  zq  yergessen,  wts 
man  vorber  in  der  Wissenschaft  gewusst  hat,  z.  B., 
dass  in  A-f-3B  das  eine  B  durch  eine  schwächere 
Verwandtschaft  gebunden  ist,  als  die  übrigen  ia 
A  4*  SB ,  und  dass  1  Äquivalent  Chlor  im  Eisea- 
chlorid  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschiedea 
wird)  mit  Zuriicklassung  von  Fe€F,  welches  nicht 
zersetzt  wird,  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  Reg* 
nault  nun  gezeigt  hat,  dass  eine  Lösang  voa 
Kohlensuperchloriir  in  Alkohol,  eingetropft  in  eine 
Lösung  von  Kaliumsulf hydrat ,  .  Schwefelwasse^ 
Stoff  entwickelt  und  Chlorkalinm  niederschlägt, 
worauf  Wasser  aus  der  Losung  Koblenchlorid, 
Cd,  in  flüssiger  Gestalt  ausfallt,  wie  bereits  S. 
69  angeführt  worden  ist* 

2)  Methylchlorür  wird  durch  Chlor  anf  dieselbe 
Weise  verändert  aber  schwieriger.  Es  erfordert 
einen  beständig  forlgesetzten,  nnmittelbaren  Eil- 
flnss  des  Sonnenlichtes,  die  Producte  sind  fiucli- 
tiger  und  man  bedarf  zu  ihrer  Anfsammelnng  we- 
nigstens drei,  anf  einander  folgende  Flaschen,  voa 
welchen  die  letzte  sehr  stark  abgekühlt  erhallea 
werden  mnss«  Das  erste  Product,  d.  h.  das,  wd- 
ches  noch  nicht  mehr,  als  1  Äquivalent  Wasser- 
stoff gegen  1  Äquivalent  Chlor  ausgewechselt  hat, 
sammelt  sich  in  dem  letzten  stark  abgekühlten  Re* 
cipienten  and  wird  von  Regnanlt 
Paraelay}.  Etiler  mithyU^/ue  hydrochlorique  monochlarure 

genannt.  Es  ist  eine  ätherartige  Flüssigkeit,  die 
wie  Elaylchlorür  riecht,  1,344  specif.  Gewicht  bei 
-1-180  bat,  ia  Gasform  3,012  wiegt  und  bei+30<>,5 
kocht.  Wird  wenig  durch  Ralihydrafr  In  Alkohol 
zersetzt.    Ist  zusammengesetzt  ans: 


Chlorid. 
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Gefundeii/  Atome    BerecLnet 

Kohlenstoff  .  .  .  13,89        2        14,ä8 
Wasserstoff.  .  •    2,43        4  2,35 

Chlor 83,43        4        83,27, 

=  C^H^CI*.  Den  geringeren  Kohlenstoffgehalt 
erklärt  Regpault  au^  der  grossen  Flüchtigkeit 
iler  Flüssigkeit,  der  es  unmöglich  macht  zu  ver- 
hindern, dass  nicht  bei  der  Verbrennungs- Ana- 
lyse etwas  unverändert  weggeht,  bevor  das  Kupfer- 
oxyd  die  zu  seiner  Zersetzung  nöthige  Hitze  er- 
halten hat.  C^H^CP  weist  ein  Eiayl-  oder  Pa- 
raelayl- Chlorid,  d.  h.  eine  Zusammensetzung  von 
C^H'^  mit  2  Äquivalenten  Chlor  aus.  Damit  stimmt 
auch  das  specif.  Gewicht  überein,  denn 

i  Vol.  Elaylgas =  0,9804 

2\o\.  Chlorgag  ....*..  •  =  4,8810 

Condensirt  Ton  3  Vol.  auf  %  Vol.  =  5,8164      ' 

^—=2,9307. 

Eiher  hydrochlorufue  hichloruri,  C^H^CP,  ist 
in  Betreff  aller  seiner  Eigenschaften  und,  unge- 
achtet des  neuen  Namens,  auch  von  Regnault 
für  Formy Isnperchlorid  erkannt  worden. 

Ether  hydrochlorique  perchlorurcj  CCF,  ist 
das  der  Kohlensäure  entsprechende  Kohleusuper- 
chlorid,  welches  bereits  im  Vorhergehenden,  S. 
69,  beschrieben  worden  ist.       -- 

uäthylchlorür  und  Meihylchlorür  mit  SchwefeUSckwtMsAlkß. 
salzen.  Regnault  hat  eine  einfache  Darstellungs- 
Methode  des  Schwefeläthyls  nachgewiesen,  die  er 
»Is  früher  unbekannt  betrachtet*  Er  löst  Kalihy- 
drat in  Alkohol,  theilt  die  Lösung  in  zwei  glei- 
che Theile^  sättigt  die  eine  Hälfte  mit  Schwefel- 
wasserstoff und  vermischt  dann  beide,  wobei  ein 
kleiner  IJberschnss  von    Kalihydrat   eher  nützlich 
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als  scliädlich  ist.     Dann  giesst  er  dass  Gemiscli  in 
eine  Retorte   und  leitet    in  dasselbe    gasförmiges 
Atliylchlorur    bis   zur  Sättigung.     Wird  das  Ge- 
misch dann  erwärmt ,  so  fallt  Chlorkalium  nieder^ 
man  erhitzt  die    Flüssigheit   und   destillirt^    wäh- 
rend  das  Einleiten  Ton  Athylchlorürgas  fortgesetzt 
wird.     Das  Destillat  ist  eine  Lösung  von  Schwe- 
felälhyl   in  Alkohol^   ans   der   das   erstcre   dureh 
.Wasser  ausgefällt  wird.      Zu    dem,    ivas    bereits 
voo    dem  Schwefeläthyl   bekannt  war,    hat    Reg- 
nault  noch  folgendes  hinzugefügt:    Es  kocht  bei 
-f-  73^.     Sein  specif.  Gewicht  in  flüssiger  Gestalt  J 
ist  =r  0,825   bei-|-20<>,   in  Gasform  =  3^10,  oder 
berechnet  von 

;2  Volumen  Athyl^ras    ......=  4,059^ 

1  Volum  Schwefelgag =2,2185 i 

Gondeiisirt  vbu  3  Vol.  auf  ^  Vol.  =  6,2777        TTIZ  ' 

'^     =3,1388. 

Mercaptan.  Wird  derselbe  Versuch  mit  einer  Lösoog  Toa 
Kaliumsulfhydrat  gemacht ,  so  bekommt  man  Athyl- 
snlfliydrat  (Mercaptan),  welches,  besonders  wenn 
Schwefelwasserstofi^  in  der  Flüssigkeit  vorherrscht, 
sehr  rein  erhalten  wird.  Er  fand  das  specif.  Ge- 
wicht dieses  Körpers  In  Gasform  =  2,188,  be- 
rechnet wird  es: 

1  Vol.  Schwcfelätbylgag =:  3,1388 

1  Vol.    Schwefelwasserstoffgas  .  .  =1,1780 

Ohne  Coudensation  yerbunden  zu  2  Vol  =  4,3168 

^ ==2,1584. 

Schwefel*  Schwefelmethyl  wird  auf  dieselbe  Weise  cr- 
"*  ^'  halten,  wie  das  Schwefeläthyl ,  aber  es  ist  nöthig, 
dass  bei  der  Destillation  die  Vorlage  stark  abge« 
kühlt  wird.  Dieser  bis  jetzt  wenig  untersucbCe 
Körper  kocht  bei  -|-  41^  und  hat  in  flüssiger  Ge- 
stalt  bei  +  210  ein   specif.   Gewicht    von  0,845. 
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$ein  Gas  wiegt  nach  Yersuclien  2^115  und  nach 
1er  Rechnung  2,158. 

Über  die  HerTorbringang  von  Melhylsnirhydrat 
•cbeinen  heine  Versuche  angestellt  worden  zu  sein. 

3.  ^thyloxyd  oder  Äther.  Regnault  hat  un- 
ter Anwendung  des  Einflusses  yon  Sonnenlicht  die 
Zersetzung  des  Äthers  durch  Chl6r  noch  weiter 
getrieben,  wie  Malaguti.  Wird  die  von  Ma- 
laguti  hervorgebrachte  Verbindung  oder  dasAce* 
tyl-Aci-dichlorsd  in  eine  grössere,  mit  Chlor  ge- 
lullte Flasche  gegossen^  und  dem  unmittelbaren 
£influss  des  Sonnenlichts  ausgesetzt^  so  yerwan- 
delt  sich  das  Chlor  in  Salzsäuregas,  welches  man 
Yon  Zeit  zu  Zeit  durch  neues  Chlorgas  austreibt. 
Unterdessen  fangen  Krystalle  an  sich  zu  bilden, 
die  immer  mehr  zunehmen  und  zuletzt  ist  alles 
darin  verwandelt.  Diese  Krystalle,  welche  wie 
Kohlensuperchloriir  aussehen,  werden  in  hochen- 
dem  Alkohol  aufgelöst,  aus  welcher  Lösung  sie 
sich  anfangs  In  Tropfen  absetzen,  die  bald^ er- 
starren, und  dann  in  krystallinischen  Blättern.  Sie 
riechen  zugleich  nach  Chloral  und  nach  SesquI- 
clilorür,  schmelzen  bei -|- 69^  und  erhalten  sich 
darauf  lange  flüssig,  bevor  sie  wieder  erstarren* 
Sie  vertragen  -{-  280^  ohne  Veränderung ,  werden 
beim  Kochen  mit  Kalihydrat  in  Alkohol  zersetzt, 
aber  das  Product,  welches  flüssig  ist,  wurde  nicht 
untersucht.    Die  Krystalle  best<ihen  aus: 

Gefunden    Atome    Berechnet 

Kolilenstoff  ....  It, 63       ,4        11,67 

Chlor 84,41      10       84,50 

Sauerstoff .....    3,96        1  3,83. 

Sie  sind  also  =C^ClioO,  Äther,  worin  der 
ganze  Wasscrstoffgehalt    gegen   eine  gleiche  An- 
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zahl  von  Chloratomen  aosgewoclisclt  %Tordcii  ist. 
Sie  sind,  gleichwie  die  Chloressigsäure,  einer 
der  Grandpfeiler  der  SnbslitntiiMis-Tbeorie.  Ysn 
einer  anderen  Seite  betrachtet  sind  sie  eine  Ver- 
bindung Ton   wasserfreier' Oxalsäure  mit  Kohiea- 

siiperchloriir  =  €-{-  5C€l^,  entstanden  ans 
Atomen  Äther.  Zeigt  es  sich  bei  einer  genaoerca 
Unt|;rsuchung  der  Producte  der  Zersetzung  durch 
Kalihydrat  in  Alkohol,  die  rielleicht  die  Substi- 
tntions  -  Theorie  .  nicht  so  nahe  interessirt ,  dass 
sie  oxalsanres  Kali,  Chlorhalium  und  Kohlen- 
chlorid,  CCl,  sind,  so  ist  die  Sache  ganz  klar. 
MethyloiLyd^^as  4.  Methyloxydgas mit  Chlorgas.  Regnanlthat 
'  ^^^  Chlor,    jj^gg  beiden  Gase  unter  dem  Einfluss  vom  Tagtt- 

lichte,  nicht  vom  unmittelbaren  Sonnenliclite,  ant 
einander  einwirken  lassen.  Der  Versuch  ist  ge- 
rährlich  und  nicht  selten  wird' der  Apparat  durch 
stallfindende  Explosion  zerschlagen,  aber  es  glückte 
doch,  bei  vieler  Vorsicht  uud  im  Übrigen  bei 
Anwendung  derselben  Vorrichtung,  wie  bei  dem 
Athylchlorur^  verschiedene  Verbindungen  hervor- 
zubringen. Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  wuss 
ich  in  Betreff  der  Vorsieh tsmaas^rcg^ln  bei  dem 
Versuche  auf  die  Abhandlung  verweisen  ,  zu  de- 
nen unter  anderen  die  besondere  Schwierigkeit 
gehört,  die  Gase  genau  in  dem  Verhältnisse  in 
Berührung  kommen  zu  lassen,  welches  zur  Her- 
vorbringung des  ersten  Products  erfordert  wird. 

Dieses  nennt  er  Ether  mMyli^ft^  monochlorure. 
Es  ist  eine  dünne  Flüssigkeit,  die  einen  ersticken- 
den Geruch  hat,  der,  gleichwie  der  des  Chlor- 
kohlenoxyds, die  Augen  reitzt.  Es  raucht  in  der 
Luft  und  der  Rauch  röthet  Lackmuspapier.  Spe- 
eif«  Gewicht  in  flüssiger  Form  =rl,315  bei  4~^^9 
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n  :•  Gasform  nach  dem  Y ersuche  =  3^77  bis  4^^47. 
Berechnet  nach  der  Annahme ,  däss  alle  znsam- 
nengelegten  einfachen  Volumen  darin  sich  zu  2 
V^oL  condensirt  haben,  wird  es  =  3^972»  Von 
Wasser  wird  es  schwic^rig  zersetzt  und  die  Zer- 
StCtzungs-Producte  lösen  sich  in  dem  Wasser,  so 
dass  das  ungelöste  immer  noch  unverändert  ist. 
Wurde  zusammengesetzt  gefunden  lius : 

Gefunden   Atome  Bereclinet 

Kohlenstoff  .  .  .   20,96  2  21,21 

Wasserstoff.  .  .  •  3,66  4  3,47 

Chlor 61,53  2  61,44 

Sauerstoff.  .   .  .    13,85  1  13,88. 

Sein  Radikal  Ist  also  Elayl.     Die  Zusammen- 
setzung kann ,  wenn  man  die  Atpmzalile;n  verdop- 
pelt, repräsentirt  werden  mit  C^k^O^  +  C^H^CP, 
oder  l^tom*  Elaylbioxyd^  und  1  At.  Elaylbichlorid. 
Wird  dieser  Körper  der  Einwirkung  von  Cklor- 
gas  in  einem  hellen  Raum,  aber  nicht  im  direc- 
tcn   Sonnenlichte  •  von    dem   es   leicht   entzündet 
wird,  a9sgesetzt,  so  erhält  man  eine  andere Fliis* 
sigkeit ,  den  Ether  methyliijiüe  bichlorure ,  der  ei- 
nen weniger  starken  Geruch  wie  der  vorhergehende 
hat,  bei  +130^  kocht ^  in  fliissiger Gestkit  1,606 
specif.  Gewicht   bei  -^20^  hat^    und  in  Gasform 
6,367  wiegt.    Resteht  aus : 

Gefunden   Atome   Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  ,  13,18  2  13,28 

Wasserstoff.  .  .    1,10  2  1,09 

Chlor 76,92  4  76,94 

Sauerstoff ....  8,80  1  8,69 

Das  Radical  davon  ist  Formyl.     Wird  die  An- 
zahl von  Atomen  verdreifacht,    so  hat  man:  das 
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AcidlcUorid  des  Foruiyls  =C2H203  +  2C2H2€I5 
Es  moss  dann  in  Gasform  bestehen  ans: 

1  Vol.  FornylsAnre =   ;2,5655 

4  Vol.  FormyUnpcrcMorid  *)  .  .  =16,4682 

Caadensirt  tob  5  Vol.  xu  3  Vol.  .  •  =:  19,0337 

=  6,3445. 

2 

Wird  das  vorbergehende  dem  Einflüsse  des 
Chlorgases  im  directen  Sonnenliehte.  ausgesetzt, 
so  erhält  man,  nachdem  alle  Einwirkung  beendigt 
ist,  ein  Liquidum  von  äusserst  erstickendem  Ge- 
ruch. Dasselbe  kocht  etwa  bei  -f  100^ ,  bat  1,584 
specif.  Gewicht  und  wiegt  in  Gasform  4,67.     Es 

Eilier  meihy.  ist  Eiher  methylujfue  perchlorure  genannt  wordea 

'*^"*»r^^   *'und  besteht  aus: 

Gefunden   Atome    Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  .  9,55        2         9,66 

Ghior 83,62        6       83,99 

Sauerstoff .  •  .      6,83        1  6,35. 

Es  ist  Methyloxyd,  worin  der  ganze  Wasser 
stoffgehalt  durch  Chlor  ersetzt  ist.  Wird  die  An- 
zahl der  Atome  verdoppelt,  so  hat  man  CO^-f 
3  C  €P ,  d.  h. ,  eine  Verbindung  von  1  Atom  Kohlen- 
säure mit  3  Atomen  Kohlensuperchlorid ,  welches 
in  Gasform  besteht  aus : 

1  Vol.  Koblensäuregas =    1 ,5:240 

aVol.  Koblensuperchlorid     .  .  .  =15,9072 

Oluie  Condensatioa  Tcrbunden  zu  4  Vol.  ==  17,4132 

=;  4,3578. 

Das  grössere  specif.  Gewicht  in  dem  Versuche 
leitet  Regnault  von  einer  geringen  Einmischong 
von  der 'zunächst  folgenden  Verbindung,  die  in 
Gasform  ein  grösseres  specif.  Gewicht  hat>  her. 

*)  Das  Acquivalent  des    FomiylsapercIiloridB  in  Gasfom 
Ut  2  Vol.  D^egen  1  Vol.  Formylsaure. 
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Aber  80  gross  auch  dieser  Triumpb  tur  die 
abstltoCions- Theorie  ist,  so  hat  sie  einen  noch 
rosseren  darin  ^dass  die  vorhergehende  Yerbin- 
ongy  einige  Tage  lang  im  Sonnenlichte  einer 
Ltmosphäre  von  Chlorgas  ausgesetzt  ^  auch  ihren 
»anerstolT  gegen  Chlor  auswechselt^  so  dass  man 
l^Cl^  erhält ,  oder  ein  Methyloxyd  y  worin  6  Atome 
Ihlor  die  Rolle  des  Wasserstoffs  und  2  Atome 
Ihlor  die  des  Sauerstoffs  spielen*  Diese  Ver- 
lindnng  ist  nämlich  Kohlensuperehlorid  =z  CCl^* 

5)  Sehwefeläthyl ,  in   einer  hinreichenden  At-  SchwefcUtliyl 
aospbäre  von  Chlorgas  im  Tageslichte  ▼crweüen^^^f^'J'^^y^ 
^lassen  y  verwandelt  sich   zuletzt*  in  ein   gelbes    ,   CUor^ 
)el  Y<^n  einem  unerträglichen  und  anhaltenden  Ge- 
*UGb.  '  Dasselbe  hat  1,673  specif.  Gewicht  bei-)- 
Vk^  nnd  fängt  bei  -|- 160^  unter  Kochen  an ,  zer- 
letzt  zu  werden.     Wurde  zusammengesetzt  gefun- 
len  aus: 

Gefunden   Atome    Berechnet 

Kohlenstoff  ...  12,86  4  13,34 

Wasserstoff.  .  .    0,93  2  0,55 

Chlor  ......  76,48  8  77,31 

Schwefel  ....  1  .8,80. 

Regnault  nennt  es  Ether  hydrosul/uritjue 
juadrichlorure  und  betrachtet  es  als  Schwcfelätlijl, 
ivorin  8  Alome  Chlor  mit  Wasserstoff  gleich  sind 
»der  ihn  substituireu.  Über  sein  Verbalten  zu 
Kalibydrat  sind  *heine  Versuche  angestellt  worden. 
Die  Analyse  stimmt  nicht  völlig  mit  der  Rech- 
nung überein,  aber  wenn  die  Rechnung  die  rich- 
tigen Atomzahlcn  ausweist,  so  hann  es  SH^-}* 
4CC1  sein. 

Schwefelmethyl  verbindet  sich   mit  Chlor  mit 
Heftigkeit^  es    scheint    bestimmte  Zwischengrade 


Chloral. 


Weinöl. 
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zu^ben,  aber  zkilelzt^  wenn  das  Chlor  im  Son- 
nenlichte alle  Wirkung  darauf  beendigt  hat,  bleibt 
eine  stinkende,  flüchtige  Flüssigkeit  übrig,  die 
unverändert  überdestillirt  werden  kann;  R e gna oft 
glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  sie  C^CI^S  sei. 
Sie  ist  wahrscheinlich  SCl-l-fiCCl. 

Bekanntlich  verwandelt  sich  das  Chloral  unter 
gewissen  Umständen ,  z.  B.  bei  der  Behandlung 
mit  einer  wasserhaltigeren  Schwefelsäure,  ali-.^ 
niäligiu  eine  weisse  unlösliche  Masse,  von  der 
man  glaubte,  sie  habe  eine  etwas  unveränderte^ 
Zusammensetzung  Regnault  hat  4  Analpea 
damit  gemacht,  die  alle  mit  der  für  das  Chloral 
angenommenen  Zusammensetzung  übereinstimmen  \ 
er  fand  ausserdem,  dass  das  feste  Chloral  siek 
zwischen  -f-SOO^.  und  -fSSO^  verflüchtigt  nad 
bei  der  Condensirüng  gewöhnliches,  flüssiges 
Chloral  liefert. 

Destillirt  man  Äther  im  Grossen  über  Kalklij- 
drat,  so  bleibt  zuletzt  ein  gelbes  Oel  zurück, 
welches  die  Consistenz  von  Baumöl ,  0,917  spe- 
cif.  Gewicht  und  +  280^  Kochpunkt  hat.  Wird 
es  ein  Paar  Mal  über  ungelöschter  Kalkerde  unii 
darauf  über  Kalium  rectificirt,  so  erhält  man  es 
rein.  Es  ist  dann  farblos  und  leichtflüssig,  bat 
0,877  specif.  Gewicht  bei  +  17^  und  -f-  289> 
Kochpunkt.  Es  absoi^birt  Sauerstoff  aus  der  Luft, 
wird  dabei  gelb  und  bildet  ein  in  dem  noch  na- 
veränderten  Oel  aufgelöstes  Harz.  Seine  Zusan- 
mensetzung  wurde  bei  der  Analyse  mit  der  von 
Tcrpcntkinöl  glcieh  gefunden,  nämlich  88,43 
Kohlenstoff  und  11,55  Wasserstoff —C^oflie.  Aber 
es  hat  in  Gasform  ein  doppelt  so  grosses  s|>ecir. 
Gewicht,  Wie  das  Terpenthinöl ,  nämlich  =  9,561. 
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SVenn  10  Vol.  Kohlenstoff  und  16  Vol.  Wasser- 
itoff  sich  zu  t  Vol.  yerdiclitet  haben  5  so  wird  das 
gerechnete  specif.  Gewicht  =  9,5285.  Regnault 
tieinerkt)  dass  es  sich  in  diesem  Falle  wie  Petrolen 
[Jaliresb.  1838^  S.  315)  verhalte,  mit  dem  es 
die  übrigen  Eigenschaften  gemein  hat  and  also 
lamit  identisch  zu  sein '  scheint. 

Nachdem  ich  nun  über  die  interessante  Reihe 
von  Regnault's  Entdeckungen  in  dieser  schönen 
Arbeit  Bericht  erstattet  habe,  will  ich  die  Pro- 
ducte  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  die  von  ihm 
untersuchten  Körper  summarisch  neben  einander 
aufstellen,  wobei  ich  entschuldigt  werden  mag, 
wenn  ich  die  Substitutions  -  Ansichten  mit  unver- 
ändertem chemischen  Typus,  deren  Werthlosigr 
keit  alle  Umstände  darlegen,  gi^nz  bei  Seite  setze. 
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in  der  Kälte  niclil  von  Schwefekäure  angegriffen, 
al>er  ia  der  Wärme   zersetzen   sie  sieh  einander. 
Salzsäore  wirkt  nieht  darauf.     Concentrirte  Salp6 
tersäüre  löst  es  beim  Kochen  unter  Entwickelaf| 
von  Stickoxydgas  anf,  die  Lösnog  ist  farblos  huI 
ohne   Geruch,    aber    sie   giebt   mit'  Baryt  einet 
viel  geringeren  Niederschlag,  als  dem  aufgelöstei 
Schwefeigehalt  entspricht.     Beim  Sättigen  mit  M 
kommt  der  Knoblaocbgeroch  wieder  hervor.   Mit 
Quecksilberoxyd  verbindet  sich  das  Öl  allmälgif 
einer  gelben   Masse.     Seine  Lösung  in  AlkoM 
wird  dureh  Bleizucker  hellgelb  und  durch  Qaect 
silberchlorid  weiss  gefällt.     Es  wurde  unter  Mit- 
scherlich's  Leitung  analysirt  und  zusammeoge- 
setzt  gefunden  aus: 

Gefunden    Atome    Bereebaet 

Kohlenstoff  .  .  .  39,381        4        39,70 
Wasserstoff.  .  .    8,266      10  8,06 

Schwefel  ....  52,648        2        52,22, 

=  C^Hio^2S.  Der  Schwefel  konnte  nnr  in 
Vcrbrennungs- Apparate  völlig  oxydirt  erhalten Ve^ 
den.  Mit  Salpetersäure  konnte  nur  ein  Tbeü  il>* 
von  in  fällbare  Schwefelsäure  verwandelt  werden* 
Zweifiicli-  Low  ig*)  und  Weidmann  haben  einen  Ko^ 

Schwefelelayl.  per  beschrieben,  Welcher  Zweifach  -  Schwefelebyl 

zu  sein  scheint.  Sie  lösten  Elaylchloriir  in  Alko- 
hol und  vermischten  die  Lösung  mit  einer  Lösoflf 
von  Scbwefelkalium  in  Alkohol  in  einer  Flasdie) 
die  dann  verkorkt  wurde.  Das  Sc|iwefelk«l!>* 
war  aus  schwefelsaurem  Kali  mit  Kohle  dargestellt 
und  dem  grösseren  Theil  nach  KS^  (wie  dies  ii* 
gegangen,  ist  nicht  angegeben,  depn  fiS giebt ba 


')  Poggend.  Annal.  XL  VI,  p.  84. 
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ter  Rcduction  mit  Kohle  t£S).  Nach  10  bU  li 
ragen  hatte  sich  in  der  Flasche  ein  weisses  Piil- 
er  abgesetzt^  welches  eine  seh  wach  gelblicke 
^arbe  hatte.  Es  wurde  mit  Wasser  ausgewaseheo^ 
vorauf  es  nach  dem  Trocknen  locker  und  leicht 
var,  süsslich  roch,  bei  ungefähr -f  100^  schmolz^ 
»ei  der  trocknen  Destillation  zersetzt  wurde  mit 
Kiuriicklassung  yon  Kohle.  Es  könnte  angezündet 
werden  und  brannte  mit  dem  Geruch  nach  schwef-  «  . 
iger  Säure,  war  unlöslich  in  Alkohol  und  Was- 
ser.    Wurdie  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden   Atome    Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  .  26,13        2        26,37 
Wasserstoff .  .  .    4,74        4  4,30 

Schwefel   ....  69,87        2        69,33, 

:r:  C^  H^  4*  ^S*  ^^  wird  nicht  von  kochendem 
Kalihydrat  angegriffen  und  was  sich  darin  auflöst, 
fällt  unverändert  wieder  nieder. 

Behandelt  man  diesels  Pulver  im  Kochen  mitSeliwefclelayt. 
Salpetersäure,   so  wird  diese  zersetzt,  und   yet^^^^^'^'^Mskme. 

danstet  man  die  Lösung  nach  beendigter  Einwir- 
kung  im  Wasserbade  bis   zur  Verflüchtigung  der 
Salpetersäure ,     so   erhält   man    eine    strahlig  an- 
geschossene Masse,  umgeben  von  ein  wenig  was- 
serhaltiger  Schwefelsäure.      Um  jeden   Biickhalt 
von   Salpetersäure  abzuscheiden,*  muss   sie   zwei 
oder  drei  Mal  in  Wasser  aufgelöst  und  die  Lösuiig 
wieder  verdunstet  werden.     Darauf  wird  sie  wie- 
der in   Wasser  aufgelost    und  mit   kohlensaurem 
Baryt  gesättigt  und  der  schwefelsaure  Baryt  ab- 
fiitrirt ,  worauf  man  bei  der  Verdunstung  der  Lö- 
sung ein  Barytsalz  in  farblosen  Krystallcu  erhält.  .    v 
Wird  dieses   dann  in  Auflösung'  durch  vorsichtig 
zugesetzte  Schwefelsäure  -zersetzt ,    und  die  Fl&Sr 

Berzclitts  J  ahres  -  Bericht  XX  .33 


514 

siekeit  verdunstet  9  bo  schiesst  die  nede  Sänre  io 
schönen  weissen  Krystailcn  an.  Sic  schmeckt 
iBtark  sauer ,  ist  leichtlöslijeh  in  Wasser  und  wifd 
nicht  durch  Kochen  zersetzt.  Das  Barytsalz  gik 
bei  + 140^  kein  Wasser,  aber  es  zeigte  sich  Wm- 
ser  vor  der  anfangenden  Zersetzung.  Sie  hahee 
das  Salz  analysirt  und  eine  Brutto  -  Formel  erhal- 
ten, welche  so  aussieht:  fia  S +C2H*SH05  4.fi, 
Das  Resultat  der  Analyse  stimmt  im  Koblenstof- 
gehalt  schlecht  mit  der  Formel  überein,  und  das 
Ganze  zeigt,  dass  die  Analyse  mit  einem  Grundfdi- 
1er  behaftet  ist.  Löwig  nennt  die  Säure  Schwe- 
feläthcrinschwcfelsäure ,  was  wohl  mit  Schwefel- 
elaylschwefelsäure  übersetzt  werden  kann. 

Als  er  zur  Bereitung  der  vorhergehenden  Yerbiii- 
dungen  das  rohe  Elaylchlorür  (welches  Elayloxj- 
chlorür  enthält)  mit  ^Ik^hol  und  ScfawefelkalioBi 
destillirte,  so  enthielt  der  übergehende  Alkohol 
einen  Körper  aufgelöst,  welcher  daraus  dureh 
Wasser  in  weissen  Flocken  gefällt  wnrde.  Diese 
waren  leicht  schmelzbar ,  so  dass  sie  schon  unttt 
-U  100^  wie  Oel  flössen  und  dann  beim  Erkaltea 
zu  einer  blassgelben,  spröden  Masse  erstarrten, 
die  sich  bei  der  trocknen  Diestillation  zersetit. 
Bei  der  Analyse  derselben  wurden  erhalten :  26, 
59  Kohlenstoff  und  5,30  Wasserstoff.  Das  Feh- 
lende wurde  für  Schwefel  genommen.  Danos 
wurde  die  Zusammensetzung  =  C^H^o  -|-  4S  ge- 
schlossen, oder  das  Quadrisulfuretnm  von  Äthyl, 
womit  auch  die  erhaltenen  Quantitäten  nahe  fiber- 
einstimmen. Aber  unerklärlich  bleibt  es  dennoch, 
wie  das  Elayl  in  Äthyl  verwandelt  worden  ist, 
was  auch  keineswegs  wahrscheinlich  ist. 
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Löwig*)  giebt  ferner  folgendes  an :  wenn  manSdiwefeläthyl- 
Ka  verdünnter  und  erhitzter  Salpetersäure  tro- *«^^«^«***'"«- 
pfenweise  Atliylsulfliydral  mischt  und  sich  in  der 
Säure  auflöseh  lässt',  bevor  eine  neue  Portion  hin- 
Kogesetzt  wird ,  so  kann  man  damit  fortfahren,  bis 
die  Salpetersäure  grösstentheils  zersetzt  ist.  Die 
Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  bis  zur  Syrups-. 
consistenz  verdunstet,  oder  bis  alle  Salpetersäure 
entferiit  worden  ist,  in  Walser  wieder  aufgelöst, 
die  Lösung  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt,  £1- 
trirt  und  zur  Krystallisation  verdunstet.  Man  er- 
hält dann  ein  krystallisirtes  Barytsalz,  welches 
in  Wasser  aufgelöst  und  durch  Schwefelsäure  zer- 
setzt wird.  Der  Überschuss,  welcher  von  der 
letzteren  hinzugekommen  sein  kann,  wird  .mit 
Icoblensaurem  Bleio&yd  weggenommen  und  das, 
was  sich  von  dem  Blei  in  der  neuen  Säure  auf- 
lösen kann,  durch  Schwefelwasserstoff  ausgefällt,  . 
worauf  man  die  Säure  bis  zur  Syrupsdicke  ver- 
dunstet. Sie  krystallisirt  nicht,  schmeckt  scharf 
sauer  und  zugleich  unangenehm^  an  Phosphorwas- 
gerstoff erinnernd.  Mit  Basen  bildet  sie  nur  lös-^ 
liehe  Sajize. 

Das  Barytsalz  krystallisirt  in  schiefen,  rhom- 
bischen, farblosen  Tafeln,  ist  leichtlöslich  in 
Wasser,  unlöslich  in  wasserfreiem  Alkohol,  ent- 
hält 1  Atom  Wasser,  was  bei  -f*  '00^  verloren 
geht.  Es  besitzt  das  eigene  Unangenehme  im 
Geschmack,  was  der  Säure  angehört^  verträgt 
starke  Erhitzung,  bevor  es  anfängt  sich  zu  zer- 
setzen.    Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 


•)  Pogg.  Ann.  XLVII.  153. 
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KoLlensloff  .  .  .  14,38  4  14^ 

Wassenloff.^  .  .     3,05  10  2,93 

Saacntoir.  .  .  .  18,83  4  18,80 

Schwefel  ....  19,09  2  18,91 

Baryt 44,65  1  44,98 

=  B  S  +  C^H  10  S  O.  Danas  folgt,  dass  die  Sine 
=  H§-f-C^Hi<>SO  ist.  Die  ZoMun/nrM^etzaag 
wäre  dann  eine  Naciiabmong  der  Benzinscliwefel- 
saore  und  Napthalintfchwefekaare ,  mit  der  Ab- 
weicbang,  dass  diese  das  brennbare  Radial 
mit  S4-20  verbanden  enibalten. 

Pntelöl  dfr  Cühoors*)  bat  eine  Untersnebang  über  das 
Karioffelii.  pQ^^igi  mitgetbellt,  welcbes  bei  der  Rectificatioa 
des  Kartoffel  -  Braiitweins  erbalten  wird.  Er  hat 
gefanden,  dass  es  zu  den  mit  Alkohol  analegen 
Körpern  gehört,  in  dem  Grade,  dass  es  mit  Schwe- 
felsäore  eine  saufe  Verbindung  bildet ,  ^ie  der 
Weinschwefelsänre  analog  ist,  und  mit  Salzbil- 
dorn  eigen thnmiiche,  ätherartige  Verbindnngen 
herTorbringt ,  wiewohl  noch  nichts,  den  Atherar- 
ten  mit  Sauerstoffsauren  Ahnliches  damit  erhalten 
,  werden  konnte. 

Um  das  rohe  Fuselöl  yOn  Kartoffel -Brantwein 
zu  reinigen,  wird  es  mit  oft  erneuertem  Was- 
ser geschüttelt,  um  Alkohol  daraus  auszuziehen. 
Dann  wird  es  unter  Anwendung  eines  Thermo* 
meters  destillirt.  "Was  übergeht,  bevor  der  Koch- 
pünkt  auf  -{-132^  gestiegen  ist,  wird  besonders 
'  genommen.  Das  darauf  überdestillirende  Gel 
ist  rein.     G aho  u  rs  nennt  es  Bihydrate  d'amilene, 


*)  Ann.  de  Ck.  et  de  Pkys.  LXX,  81. 
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und   giebt  se^ne  Eigenschaften  folgendermaasen  an: 
Es  ist  ein  leicbtCiiissiges,  ölartiges  Liquidum,  rfeclit 
slark  ,   sclinieckt  scharf  und  brennend,  kocht  un- 
ter Or76  Druck  bei  +  132o,   hat  0,8184  «pecif. 
Gewicht  bei  -f*  15^9  läset  sich  schivierig  entzünden^ 
Terändert  sich  nicht  in  der  Lnft^   absorbirt  Salz- 
säuregas  und  wird   dabei  braun.     Cahours  hat 
durch  neue  Analysen  Dumas's  ältere  Angabe  he» 
stätigt,    zufolge   deren  es  4ius  C^H^^O  oder  aus 
CIO H2402  besteht. 

Es  verbindet  sich  mit  gleichen  Theilen  concen-  AmilscIiTirefel- 
trirter  Schwefelsäure  •    das   Gemisch    erhitzt  sich       «^^'c* 
und    bekommt   eine   braune   Farbe.      Mit  Wasser 
verdünnt   und   mit  kohlensaurem   Baryt   gesättigt, 
erhält  man  ein  lösliches  Barytsalz  von  einer  neuen 
Säure ,  der  Amilschwe feisäure ^  Acide  sulfamilique 
(von  Amylum,  Stärke).     Die   Lösung   ist  braun, 
aber  das  Salz  wird  durch  Entfärbung   mit  thieri* 
scher   Kohle   und   Umkrystallisirungen    gereinigt. 
Durch   Schwefelsäure    kann   die   Baryterde  abge- 
schieden und  die  Säure  für  sich  erhalten  werden. 
Sie  lässt  sich  bis  zur  Syrupsconsistenz  conccntri- 
ren,  und  sie  ist  selbst  ein  Mal  krystallisirt  erhal- 
ten worden.     Sie  schmeckt  sauer  und  bitter.     Ii| 
concentri^^er  Gestalt  verträgt  sie  nicht  das  Kochen, 
sondern  es  scheidet   sich   dabei'  ein  Öl  ab ,   wäh- 
rend die  Schwefelsäure  frei  wird.     Sie  giebt  mit 
Basen  lösliche  Salze  und  alle  schmecken  bitter. 

Das  Kalisalz  krystallisirt  in  Gr\ippen  von  fei- 
neu Nadeln,  schmeckt  bitter,  ist  leicht  löslich  in 
Wasser   and  Alkohol ,    enthält  kein  chemisch  ge- 
bnndenes  Wasser.     Wurde  zusammengesetzt  geb- 
unden aus?  ' 
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Gefanden     Ütome    Bereelinet 

Kohl<>D6toff 29,39  10  29,56 

Wasserstoff 5,13  22  5,32 

Sanerstoff" 3,89  1  3,86 

Sckwerelsäure   ....  19,38  1  19,31 

Scliwerelsanrem  Kali  •  42,21  1  41,95, 

±=I(3  +  Cl^H220S.  Hiernach  scheint  es  also, 
dass  die  Schwefelsäure  aus  dem  Fuselöl  1  Atom 
Wasser  abscheidet,  und  dass  es  sich  In  Gestalt 
von  C^OH^^O  mit  1  Atom  wasserfreier  Schwefel- 
säure verbindet  und  diese  Verbindung  dann  1  Atom 
wasserhaltige  Schwefelsäure  aufnimmt ,  deren 
Wasser  gegen  Basen  ausgewechselt  werden  hano. 
Ob  diese  Säure  durch  jtocben  mit  Kalihydrat  im 
Überschuss  das  organische  Oxyd  abscheidet  und 
sich  in  schwefelsaures  Kali  verwandelt,  ist  nicht 
augegeben  worden,  scheint  aber  aus  dem  Folvea- 
den  wahrscheinlich  zu  Werden. 

Das  Barytsah  hrystallisirt  in  perlmntterglin- 
zenden  Blättern,  schmeckt  bitter,  löst  sich  leicht 
in  Wasser,  ist  schwieriger  in  kaltem  als  inVar- 
inem  Alkohol  löslich,  löst  sich  kaum  in  Äther, 
fangt  bei  -f  200^  an  zersetzt  zu  werden.  Wird 
die  Lösung  in  Wasser  lange  gekocht,  so  fallt 
schwefebaurer  Baryt  nieder,  während  sich  ein  Öl 
abscheidet.  Ob  dies  C^^H^^O  oder  C^^^H^^O^ist, 
ist  nicht  bestimmt  gesagt  worden.  Das  Salz  ent- 
hält 1  Atom  Krystall wasser ,  welches  bei  -(>100^ 
nicht  weggeht,  und  1  Atom,  welches  nutcr  -j- 100^ 
abgeschieden  werden  kann. 

Das  Kalksah  krystallisirt  in  weissen  Warzen, 
ist  fettig  anzufühlen ,  sehr  leicht  in  Wasser  lös- 
lich.    Die  Lösung  fängt  schon   beim  Anf kochen 
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o  zersetzt  zn  werden.  Das  Salz  enthält  1  Atom 
Crystallwasser.  Das  Bleisalz  sieht  wie  das  Baryt-^ 
Milz  aus 9  ist  leicht  löslich,  zersetzt*  sich  in  halter 
(kuf lösung  ailinälig  von  selbst^  und  beim  Kochen 
iogleicli,  enthä^ir  1  Atom  Krystallwasser*.  Das 
Kupferoxydsab,  hrystallisirt  in  feinen,  grünblauen^ 
seldeglänzenJen  Blättern.  Das  Kofral£«a/x. schiesst  > 
iii  rothen,  und  das  Silbersah  in  farblosen  Schup- 
pen an. 

Wird  das  Kartoffel  -  Fuselöl  mit , wasserfreier  Amilen. 
Phosphorsäure  destillirt  und  dieses  ein  Paar  Mal 
vricderholt ,  so  verbindet  sich  der  Sauerstoff  darin 
mit  dem  entsprechenden  Wasserstoff  zu  Wasser, 
man  erhält  wasserhaltige  Phospborsäure  und  C^H^^,  , 
oder  eine  von  den  vielen  polymerischen  Modifica- 
tionen  von  CH.  Gahonrs  nennt  es  Amilen*  Es 
ist  ein  farbloser,  ölähnlicher  Körper,  riecht  ei- 
genthiimlich,   aromatisch,  ist  leichter  als  Wasser  * 

und  bat  ungefähr  -(-^  160^  Kochpunct.  Das  specif. 
Gewicht  in  flüssiger  Form  ist  nicht  angegeben. 
In  Gasform  wiegt  es  =:  5,061.  Wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus : 

Gefunden        Atome  Berechnet    * 

Kohlenstoff  .  .  .  85,87        5    10        85,95 
-      Wasserstoff .  .  .  14,13      10    20     ,  14,05. 

Besteht  es  in  Gasform  aus: 
5  Vol.  gasförmigem  Kohlenstoff.  =4,214 
10  Vol.  Wasserstoffgas  ......=  0,688 

condensirt  Ton  15  zu  1  Volum  •  •  •  =  4,902, 

so  kommt  die  Rechnung  einigermaassen  naho  dem 
Versuche.  . 

Werden  ISTheile  Kartoffelfuselöl  bei  geUnderAmiljoaur  und 
Wärme  mit  1  Theil  Phosphor  und  8  Theilen  Jod  Amilbromur. 
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oder  2%TJi.  Brom  dcstillirl,  so  enf stehen  ätber- 
arlige  V erbiodongen,  die  aus  C  ioH22j  „„ j|  q  10112% 
bestehen. 

Das  Atniljodür  ist  farblos,  schwerer  als  Was- 
•er,  riecht  laiichähnlich,  schmeckt  stechend,  hocht 
bei  4. 1200,  lässt  sich  in  flüssiger  Form  nicht  ent- 
zünden, aber  wohl  in  Dampfform,  röthel  sich, 
wenn  es  dem  direclen  Sonnenlichte  ausgeseUt 
wird,  zersetzt  sich  nicht  durch  Kalihydrat  in  Was- 
ser, aber  wohl  in  Alkohol,  wenn  das  Gcmlsdi 
erwärmt  wird,  wobei  dann  Jodkalium  gebildet 
wird.  Sein  Gas  wiegt  nach  Versuchen  =  6,675. 
Wenn  es  besteht  aus: 
1  Vol.  Amil  (5  Vol.  C  u.  11  Vol.  H,  condensirt  zn  1  Vol.)=:  4,966 
1  Vol.  Jodgas , ^  ^   ^     . 8  710 

Verbunden  ohne  Condensation  zu  2Vol ■ ig  ^jr      "* 

^=t=  6,838, 

80   Stimmt  dies  einigermaassen  mit  dem  Versuche 
aliereiQ. 

Das  ^milbromür  ist  dem  vorliergebenden  ja 
allen  seinen  physischen  Eigenschaften  ahnüch, 
aber  es  verändert  sich  nicht  durch  Sonnenlicht. 
Es  wird  durch  Kalihydrat  in  Alkohol  zersetzt. 

Ca  ho  Urs  hat  ganz  vergessen,  bei  der  ^erse- 
tznng  dieser  Körper  mit  Kalihydrat  auf  das  AmiL 
oxyd  zu  achten ,  welches  gebildet  werden  moss 
nnd  in  Betreff  der  Frage,  die  er  zu  erörtern  sich 
vorgesetzt  hatte,  ein  so  wesenüicher  Punct  gewesen 
wäre,  in  wie  weit  sich  nämlich  das  Kartoffel-Fnselöl 
hienn  dem  Alkohol  ähnlich  verhält.  Ebenso  scheint 
er  auch  nicht  versucht  zu  baben^  durch  DestillatioB 
^  einer  Lösung  von  einem  amilschwefelsanren  Salze 
m.t  den  Salzen  von  arideren  Säuren  Verbindangen 
des  Amiloxyds  mit  anderen  Säuren  herVorzabrio- 
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reu.  Exfstiren  aie  gar  nicht  ^  so  hätte  dies  be« 
itinimt  gesagt  werden  müssen',  oder  hann  man  in 
siner  theoretischen  Untersachung  einen  so  Trichtt- 
rcn  Ponct  ganz  bei  Seite  setzen? 

Dagegen  hat  er  das  Kartoffel  -  Fuselöl  mit  Chlor 
behandelt  und  dabei  ein  braunes ,  naeh  der  Recti* 
Beation  gelbes  öl  erhalten,  welches  reizend  riecht  ' 
und  schmeckt,  ungefähr  bei -f*  lÖO^  kocht ,  sich 
nicLt  in  Wasser  löst,  TOn  Alkohol  aufgelöst  wird, 
Dnd  mit  Alkali  in  Wasser  behandelt  werden  kann, 
nhue    dass   es  sich  zersetzt«      £r  nennt  es  Chlor»' 

avnilal  und  Tergleicht  es  mit  Chloral.  Die  Zusam- 
mensetzung desselben  giebt  er  rz  C^oHi^ciso«  an. 
Es  ist  klar,  dass  es  ein  nicht  YoUendetes  Pro- 
duct  ist,  gemischt  aus  wenigstens  zwei  verschie- 
denen,  die  nicht  gelrennt  worden  sind. 

Plantamotir *)  hat  gezeigt,  dass,  wenn  man  Produtte  der 
zur  Bereitung  von  Önol  Aceton  mit  concentrirter  j^gstillation. 
Schwefelsäure  destillirt,    wobei  schweflige  Säure      Aceton. 
entwickelt   und  Schwefel  gefallt  wird ,   das  saure 
Liquidum   eine   nicht    so  unbedeutende   Quantität 
rcgencrirter  Essigsäure  enthält. 

Zeise*^)   hat  seine  höchst  interessanten  Vcr-   Aceton  mit 
Sache   über  das  Verhalten  des  Acetons  zu  Platiif-  Pl»»ti»«J»lo"<l- 
chlorid,  von  denen  ich  im  vorigeb  Jabi^csberichte, 
S.  603,  die  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Resul- 
tate mittheilte,  ausführlich  herausgegeben.   Ich  will 
liier  hinzufügen,  was  später  hinzugekommen  ist« 

Er  giebt  als  beste  Bereitungsmelhode  des  Ace-  Bereitung  des 
fons  folgende  an:  Pulvi^risirter  Bleizucker,  z.  B.      Aceton^. 
4  Pfund,  werden  mit  2  Pfd.  pnlverisirtem  ungelösch- 


*)  Annal.  der  PKarmac.   XXXT,  p.  31^6. 

")  Pogg-  Anaal.  1839.     Ergänzungsb.  I>  p.  178  u.  SU. 
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tcn  Kalk  vermischt  utod  in  einer  eisernen  FUsdiey 
wie  sie  zur  Versendung  des  Quecksilbers  dienen, 
der  Deslillaticoi  unterworfen«     Die  Oeffnung  Wvti 
mit  einem  gehörig  schliessenden  Rohr  versehen, 
welches   in  einen  Kilhlapparat  geht,  der  mit  flics- 
sendem  kalten  Wasser  beständig  abgekühlt  erhil- 
ten   wird.      Das   Gemisch    wird   in   dem    Gefasse 
eine  Weile  sich  selbst  überlassen ,  wobei  sich  der 
Kalk  auf  Kosten  des  Wassers  in  dem  Salze  löscht 
und  die  Masse  sich  sehr  stark  erhitzt,   ohne  dass 
jodoch  Aceton  übergeht.    Die  Destillation  geschiebl 
über  freiem,    aber   im  Anfange   gelindem   Feoer, 
welches   erst  gegen   das  fende  bis  zum  anfangen- 
den Glühen  gesteigert  wird.      Das  Destillat  wird 
über  ein  wenig  Chlorcalcium  im_ Wasserbade  rec- 
tificirt,  wobei  es  eine  Lösung  yon  Chlorcalcium  in 
Wasser  zurücklässt ,  auf  der  ein  w^nig  brenzliches 
Oel  schwimmt^    welches  wahrscheinlich   Dumasin 
ist.    Dann  wird  das  Destilli|t  auf  eine  grosse  Po^ 
tion  geschmolzenen  Chlorcalciums  gegossen.,  nack 
einigen  Tagen  davon  wieder  abgegossen  und  reeti* 
.ficirt,    wobei    die  ersten  %  reines  Aceton   sind, 
das  letzte  V^.  aber  yielleicht   brenzliches  Oel  auf- 
gelöst enthält. 
Oenyloxyd-         Anstatt  der  im  Torigen  Jahresberichte  angefnbr- 
lUatinchlorür.  i^^  Bereitung  von  Oenyloxyd-Platinchlorür  durck* 
Destillation 9    hat  Zeise  nun  eine  andere  angege- 
ben, die  weit  mehr  liefert.    Man  reibt  das  Cblo- 
.  ^      rid   mit  so  viel  Aceton ,    dass   es  ein  Brei  wird, 
den   man   in  einer  Flasche   mit   weiter  Oeffnung 
und  eingeschliffenem  Stöpsel  drei  Tage  lang  sick 
selbst   überlässt.      Während   dieser  Zeit   seheidet 
sich  eine  bedeutende  Portion  von  der  neuen  Ve^ 
bindung  in  braunen  Krystallcn  ab.    Die  schwan- 
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»raune  Füssigkeit  .wird  davon  abgegossen,  die  Kry 
stalle  anf  einem  Flltram  abtropfen  gelassen  und 
larauf  mit  kaltem  Aceton ,  welches  in  kleinen  Por- 
ioiyen  nach  einander  aufgegossen  wird,  gewaschen, 
Bis  sie  gelb  geworden  sind.  Wird  die  Mutter- 
lauge im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure 
bis  zu  einem  trocknen,  fijteissähnlichen  Körper  aus- 
getrocknet und  dieser  wieder  mit  Aceton  zu  einem 
Brei  angerührt  und  auf  ein  Filtrum  gebracht,  so 
bekommt  man  noch  mehr  von  dem  Salze.  Wird 
die  beim  Waschen  mit  Aceton  erhaltene  schwarz- 
braune Flüssigkeit  im  Wasserbade  bis  fast  zur 
Trockne  destillirt,  so  kann  man  auf  die  im  Vori* 
gen  Jahresberichte  angeführte  Weise  noch  etwas 
mehr  von  dem  Platinsalze  daraus  darstellen.  Das 
erbaltene  Salz  wijrd  durch  Auflösen  in  kochendem 
Aceton  bis  zur  Sättigung  gereinigt;  man  filtrirt 
kochend  hciss,  und  was  dann  anschiesst,  ist  völ- 
lig rein.  Die  Mutterlauge  kann  man  zu  einer 
nenen  Auflösung  des  rohen  Salzes  in  der  Koch« 
Litze  anwenden  und  reine  Krystallisationen  daraus 
erbalten.  Die  erkaltete  Acetonlösung  enthält  Vso 
ihres  Gewichts  an  noch  aufgelöstem  Salze.  Die 
Analyse  des  Salzes  gab: 

Gefunden      Atome      Berechnet  / 

Kohlenstoff  .  .  .  19,4260 
Wasserstoff.  .  .    2,8980 

r 

Sauerstoff.  •  •  •     4,9867 

Chlor 194010 

Platin 53,5883 

==  C^HioO  +  Pt€l,  oder  1  Atom  Oenyloxyd  ver- 
bunden mit  1  Atom  Platinchlprür. 

Wird  dieses    Salz    im  I^estillations  -  Apparate  prodncte  der 
bis  nahe +  2000  ^^hilzt,  so  erhält  es  sich  unvcr-  ^^^^Il^Ä" 

Salses. 
Kohlenplatln. 


Atome 

BcMcIiitet 

6 

19,6680 

10 

2,7166 

1 

4,3534 

2 

19,2710 

1 

53,6920, 
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ändert)  aber  über  -f-200^  fängLes  an  zersetzt  zu 
vKerden  y  die  Zersetzung  gebt  bei  -{*  30(F  rascb 
▼or  sich  und  endigt  nicbt  eher ,  als  bis  die  Masse 
glüht.  Man  erhält  eine  saure »  braune ,  von  Salz- 
säure ranchende  Fliissigheit,  aus  welehcr  Wasser 
eine  geringe  Menge  Brandöl  abscheidet,  so  wie 
auch  brennbare  Gase,  verinuthlich  Koblenoxyd 
und  Kohlenwasserstoff.  In  der  Retorte  bleiben 
60,36  Procent  einer  kohleschwarzen  Substanz,  die 
aus  11,88  Procent  Kohlenstoff  und  88,88  Proceot 
Platin ,  =  Pt.C^,  bestehend  gefunden  wurde:  Sie 
Yerbrennt  beim  Erhitzen  in  der  Luft  mit  Zuruck- 
lassnng  von  Platin.  -  Königswasser  zieht  daraus 
Platin  ans  und  lässt  Kohle  zurück. 
Oenyloxjd-  Wird   das   Oenyloxyd  -  Platinchlorür    In   einer 

a  inoxy  u  .  HgjQ,.|g  ^;|  ^y^ggep  gekpcht  y  und  dieses  von  Zeit 

zu  Zeit  ersetzt,  so  löst  sich  zuerst  unter  Erwär* 
inung  ein  TKeil  auf,  der  bald  braun  wird,  zo- 
letzt  wird  auch  das  Ungelöste  braun,  und  nach 
beendigter  Einwirkung  bleibt  eine  ungefärbte  saure 
Flüssigkeit  übrig,  die. Salzsäure  enthält,  und  eia 
schwarzes  Pulrer  ohne  sichtbare  Einmischnng  tob 
etwas  Metallischem.  Dies  beträft  nach  dem  Trock- 
nen  58^35  Procent  vom  Gewicht  des  Salzes.  Beiai 
gelinden  Erhitzen  brennt  es  mit  Knall  ab.  Wird 
es  im  luftleeren  Räume  getrocknet  und  dann  schnell 
Luft  zugelassen,  so  detonirt  es  durch  die  dabei 
,  sich    entwickelnde  Ililze.      Mit  Alkohol   vrird  es 

X  glühend  und  brennt  darauf  ab^  dies  geschieht  nicbt 
mit  Äther  oder  Aceton ,  wenn  ihnen  nicht  Alko- 
hol beigemischt  ist.  Salzsäure  löst  es  theilweise 
auf  mit  rothbrauner  Farbe.  Salpetersäure  löst  ei- 
nen Theil  davon  mit  gelber  Farbe  auf,,  wobei 
auch  das  Ungelöste  gelb  wird.     Es  ist  noch  nicht 
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ivitersncht  "urorden^  aber  Zeise  Iialt  es  vor« 
a  nfig  für  Onyloxyd  -  Platif^oxydul  (Aceplatin  -  Oxy« 
lul).  Destillirt  man  das  öjnyloxyd7PlaUnchIoriir 
rxiit  einer  Lösung  von  Kaliliydrat  in  Alkohol,  bis 
yC|.  von  dem  Alkohol  übergegangen  ist,  so^bekommt 
man  ein  schwarzes  Pulver,  welches  dieselben 
Eligenschaften  besitzt.  '     ' 

Das  Oenyloxyd  -  Platinsalz  absorbirt  Ammoniak-  Oenyloxyd- 

gas,  ohne   sich  im  Ansehen   zu   verändern;    *'*®"' ^-^t a"^*** n'iak 
CS  wird  dadurch  viel  löslicher  in  Wasser  und  Al- 
kohol ,  dagegen  weniger  löslich  in  Aceton. 

Wird  das  Salz  in  Aceton  aufgelöst  und  Am- 
nioniakgas  in  die  Lösung  geleitet,  so  fallt  anfäng- 
lieh  eine  kleine  Portion  gelbes  Salz  nieder,  wel- 
ches sich  dann  wieder  auflöst.  '  Wird  dann  die^ 
mit  Ammoniak  ;  gesättigte  gelbbraune  Flüssigkeit 
im  Wasserbade  destillirt,  so  gehen  Ammoniak 
ond  Aceton  über.     Wird  die  Destillation ,  nach-  < 

dem   der   Überschuss  'von   Ammoniak    fast   ganz 
jweggegangcn    ist,   bei    einer  allmälig  vermehrten 
Temperatur,  z*  B.  in  einem  Bad  von  Chldrcaicium, 
fortgesetzt ,  so  wird  das  Übergebende  gelblich  und 
enthält   einen    ölartigen    Körper    in   zunehmender 
Quantität  aufgelöst.     Wenn  der  Rückstand  syrup- 
dick  geworden  ist,  setzt  sich  ein  rothbraunes  Salz 
ab.  ,  Äther  löst  daraus  einen  braunen  Körper  und 
scheidet  ein  gelbes  Salz  ab. '    Die  Atherlösung,  mit 
Wasser  vermischt  und  destillirt,    giebt  denselben 
ölähnlichen  Körper,   welcher  dem  Aceton -Destil- 
lat folgt.     Es  wird  daraus  mit  Wasser  abgeschie- 
den.   Es  ist  noch  nicht  untersucht  worden.     Das 
gelbe  Salz,  welches  im    Anfange  der   Operation 
niederfallt,  scheint  dasselbe  zu  sein,  wie  das  von  ^ 
Äther  ungelöste.     Es  ist  in  Betreff  seiner  Zus^m.« 
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dieser    und  dem. Oxyd  liegt ^   die  dein  Oxyd  äbn- 
lieh  ist»  .at^er  in  der  Luft  nicht  raucht. 

Das  Kakodyl  hat  zwei  Schweflungsttifen  :  Die 
erste  wird  erhalten,  >vena  man  das  Oxyd  (Alkar- 
sin)  mit  Barium -Snlfliydrat  destillirt  und  das 
Destillat  üi}(^r  Chlorcaicium  und  wenig  hoLlensaa- 
rem  Bleioxyd  reetificirt.  Sie  ist  flüssige  farblos, 
schwerer  als  Wasser  ^  riecht  knoblauchartig  und 
verwandelt  sich  in  der  Luft  allmälig  in  einen  kry- 
stallisirenden  Körper,  der  im  Ansehen  dem  nächst 
folgenden  ähnlich  ist,  aber  ohne  dass  sich  etwas 
davon  abscheidet.     Die    flüssige  Yerbindang  be- 


steht  aus: 

m 

k 

1 

. 

Gefunden 

Aton^e 

Bereciinqt 

Kohlenstoff  .  • 

• 

.  20,4 

4 

20,1 

Wasserstoff.  . 

.     5,0 

12 

4,9 

Arsenik  **)    .  . 

.  62,5 

2 

61  ,a 

Schwefel  .  ..  . 

.  f2,l 

1 

13,2, 

=:Kk.  Sie  icerändert  sich  nicht  durch  schwä- 
chere Säuren,  z.B.  Essigsäure^  aber  Schwefel- 
säure und  Salzsäure  entwickeln  daraus  Schwefel- 
wasserstoff und  bringen  schwefelsaures  Kakodyi- 
oxyd  und  Kakodylcblorid  hervor.  Sie  löst  Schwe- 
fel auf  und  verl^indet  sich  daioit  direcf.  Alkohol 
zieht  aus  dieser. Verbtndung  ein  höheres  Schwc-  ' 
felkakodyl ,  welches  bqi  der  Verdunstung  krystal- 
lisirt.  erhalten  wird.  Es  ist  auclr  in  Äther  auf- 
löslicU  und  kann  daraus  krystallisirt  erhalten  wer- 
den. Die  Krystalle,  yerändern  sich  ni^ht  in  der 
Luft.  Die  Lösung  xöthct  Lackmus  und  riecht 
ganz  wie  Stinkasant.  Sie  hat  bei  der  Analyse 
mehr  Schwefel  gegebeu,  als  die  Formel  Kk-f  2S 

■ ■■   '       '  -     ..i  ^ 

,  •)  Bere<;Lnct  aus  dem  Verluste. 
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vorauftsetzt  und  nahe  iibereinstiinuiend  mit  2Kk 
+  5  8.  Doch  iniiss  ich,  wie  ich  glaube  die  Ana- 
lyse davon  durch  Oxydirung  des  Schwefels  in  der 
Glühhitze  wiederholen.  Sie  ist  bis  jetzt  stets  mit 
Salpetersäure  geschehen.  Ob  diese  Sulfureta  mit 
ScLwefelbasen  Schwcfelsalze  geben^  Ist  nicht  sicher 
ausgemittclt',  aber  einige  Veranlassungen  unter- 
stützen diese  Yermuthung. 

Selenkdkodyl  und  Tellurkakodyl  werden  durch 
Destillation  des  Kahodyls  mit  Selen-  oder  Tellur-* 

Natrium  erhalten.  Sie  sind  dem.  I^k  Tollkommen 
ähnlich. 

Mit  den  Wasserstoffsäuren  von  Chlor,  Brom, 
Jod,  Fluor  und  Cyan  giebt  das  Kakod j4oxyd  Ver- 
bindungen^des  Radicals  mit  diesen  Salzbildern. 

Chlorkakodyl y  Kk€l,  ist  ein  dünnflüssiges  Li- 
quidum,  riecht  äusserst  widrig,  betäubend  und 
Brechen  erregend ,  erstarrt  nicht  bei  —  41<^,  kocht 
bei -f- 109^,3  raucht  nicht  in  der  Luft,  aber  es 
oxydirt  sich  und  giebt  einen  krystallisirenden  und 
in  Wasser  löslichen  Körper.  Das  Chlorür  ist 
unlöslich  in  Wasser  und  Äther,  löslich  in  Aikd- 
hol  und  verdünnten  Säuren.  Unter  Wasser  wird 
es  zersetzt  und  giebt  ein  wenig  Salzsäure  und  eine 

Verbindung,  die  ein  OxychloVür  =  fik  -f- 3Kk€l 
zu  sein  scheint.  Wird  die  Lösung  des  Chlorüra 
oder.  Oxychlorürs  in  eine  Auflösung  von  Queck- 
silberchlorid getropft,  so  bildet  sich  eine  Verbin- 
dung in  schönen  silberglänzenden  Blättern,  wobei 
zugleich  Quecksilberchlorür  niederrällt.  Nach  der 
von    mir   damit  angestellten   Analyse  'besteht   sie 

entweder  ans  KkCP  +  äg  oder  aus  2Hg€l-{-Kk. 

Berzclitts  Jahres  -  Bericht  XX  34 
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Das  letztere  scheint  am  riclitlgsten  zn  sein,  denn 
wenn  sie  mit  einer  geringen  Menge  Kalibyilrat  ver- 
mischt yffitd,  so  fällt  Quecksilberoxyd  nieder, 
welches  sich  nach  einer  Weile  in  QuecksilbercLIo- 
riir  verwandelt,  durch  die  reducirende  Einwirkung 
des  freigewordenen  Kakodyloxyds^  ist  ein  (jber- 
schuss  von  Kalihydrat  hinzugekommen ,  so  fallt 
Quecksilberoxydul  nieder,  welches  beim  gelinden 
Erwärmen  zu  Metall  reducirt  wird,  während  sick 
kakodylsaures  Kali  In  der  Flüssigkeit  bildet.  Mit 
Phosphorsäure  destillirt,  wird  sie  so  gut,  wie 
nicht  zersetzt,  was  doch  geschehen  müsste^  wenn 
das  Quecksilber  in  oxjdirter  Gestalt  darin  wäre, 
aber  durch  Jodwasserstoffsäure  wird  rolhes  Queck- 
silberjodld  daraus  gefällt,  und  wird  sie  mit  Salz- 
säure oder  Jodwasserstoffsäure  destillirt,  so  gebt 
Chlorkakodyl  oder  Jodkakodyl  über,,  während  in 
der  Retorte  Quecksilberchlorid  zurückbleibt.  Dis 
Destillat  mit  Salzsäure,  hat  einen  schauderhaften 
Geruch ,  die  kleinste  Spur  davon  bewirkt  An- 
schwellung der  Nase  und  Erfüllung  der  Augen  mit 
Blut.  Ich  glaubte  anfänglich,  dass  sie  KJs  Ci^  ent- 
halte^ aber  die  Analyse  hat  gez,eigt,  dass  das  De- 
stillat Kk€l  ist,  weiches  durch  das  Vorbanden- 
sein der  flüchtigeren,  concentrirlen  Salzsäure 
diese  Wirkungen  auf  das  Gerucksorgau  hervo^ 
bringt. 

Bromkahodylj    KkBr,    ist    dem    Chlorlcahodji, 
ähnlich.     Es    giebt  auf  gleiche    Weise   ein    Oxy- 
hromür,    welches    gelb  ist.      Beim  Erhitzen  wird 
es  farblos,  nimmt  aber  beim  Erkalten  seine  gelbe 
Farbe  wieder  an.     Ich  habe  es  analysirt: 
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3,60 
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45,21 
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35,29 
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Gefunden     Atome     BerecKnet 

KoLIenstoff  .  .  .  14,87        16        14,71 
Wasserstoff.  •  .     3,60 
Arsenik  .  ...  .  •       — 

Brom 34,40 

Sauerstoff.  •  •  •      — 

=  lik  +  3KhBr. 

Jodkahodyl^  KkJ,  wird  erhalten,  wenn  man 
Kakodyloxyd  einige  M4|e  mit  flüssiger  Jodwasser- 
Btoffsänre  destllllrt,  wobei  es  mit  den  Wasser- 
dämpfen  übergeht,  in  Qestalt  eines  gelben,  ölähn- 
lichen  Liquidums.  Es  raucht  nicht  in  der  Luft, 
bedarf  für  sich  über  .-{- 200^,  nm  verflüchtigt  zu 
werden,  und  bildet  dann  ein  gelbes  Gas ,  weiches 
nngefabr  dieselbe  Farbe  bat,  wie  das  der  unter* 
cfalorigen  Säure.  In  der  Luft  wird  es  oxydirt, 
wobei  es  prismatische  Krystalle  absetzt,  die  eine 
Verbindung  von  Kakodyloxyd  mit  einer  höheren 
Jodverbindung  von  Kakodyl  su  sein  scheinen.  Ich 
habe  mit  dem  Jodkakodyl  3  Analysen  angestellt, 
die  alle  mit  der  angegebenen  Formel  überein- 
stimmen. 

Aber  weit  interessanter,  wie  das  Jodkakodyl 
scheint  mir  ein  Körper  zu  sein,  welcher  bei  des- 
sen Bereitung  gleichzeitig  erhalten  wird.  Er  bil- 
det gelbe  krystallinische  Rinden  und  kann  in 
durchscheinenden  rhomboidalen  Tafeln  regelmässig 
angeschossen  erhalten  werden.  Er  scheint  ein 
Oxyjodür  zn  sein ,  welches  dem  Oxychlorür  ent- 
spricht, aber  ich  konnte  ihn  nicht  analysiren, 
theils  weil  er  schwierig  Von  dem  Jodkakodyl  roli- 
fttändig  zu  befreien  ist,  theils  nnd  hauptsächlich, 
weil  er  sich  in  Berührung  mit  Luft  oxydirt,  da- 
bei raucht  nnd,  gleichwie  das  Kakodyloxyd,  sich 

34* 
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fast  bis  znr  Entziindang  erbitzt.  Unter  Wasser 
erbält  er  sieb  zwar,  versucht  man  aber  ibn  her- 
anszunebmen  und  zwiseben  Lföscbpapier  zu  trock- 
nen ,  so  tritt  die  Zerstörung  sogleich  ein.  Dass 
er  inzwischen  ein  Oxyjodür  ist,  lässt  sich  daraos 
beweisen,  dass  wenn  man  Kakodyloxyd  und  Jodkako- 
dyl  mit  einander  vermischt  und  das  Gemisch  mit 
wenig  Wasser  bedeckt,  es  dann  bald  in  beson- 
ders schönen  Krystallen  anschiesst.  Beiiierkeos- 
wertli  ist  es,  dass  es  nicht  bei  der  Destillation  des 
Jodiirs  mit  Wasser  gebildet  wird ,  und  dass  es 
bei  der  Destillation  mit  Jodwasserstoffsäure  nicht 
wieder  in  Jodiir  zurückgeht. 

Cyankaiodyl  wird  erhalten,  wenn  man  Kako- 
dyloxyd mit  Quecksilbercyanid  desttUirt,  wobei  es, 
ganz  so  wie  Campher,  sublimirt«  Es  schmilzt 
bei -|- 32^,5  zu  einem  öligen  Liquidum.  Der 
Geruch  dieses  Körpers  bewirkt  augenblicklich  ein 
Einschlafen  der  Hände  und  Fiisse ,  selbst  Schwin- 
del und  Ohnmacht.  Im  Allgemeinen  scheinen  alle 
Kakodyl  -  Verbindungen  eine  speci6sche  Wirkung 
auf  das  Nervensystem  auszuüben.  Benierkenswerth 
ist  es,  dass,  wenn  man  sich  dem  Geruch  von  die- 
sen Präparaten  aussetzt,  die  Zunge  eine  schwarze 
Belegung  bekommt,  auch  wenn  man  sieh  sonst 
nicht  übel  befindet.  Cyankakodyl  ist  löslich  in 
Wasser  und  krystallisirt  daraus  in  schönen  dia- 
mantglänzenden Krystallen.     Es  besteht  aus: 

Gefonden   Atome    Berechnet 

Kohlenstoff  ...  .  27,7i        6        27,79 

Wasserstoff  .  .  .     4,64  i2  4,53 

Stickstoff  ....  10,94        2        10,74 
Arsenik  .  .  ^  .  .  56,01        2        56,96, 

=  C^Hi^As«  +  €».     Aber  es   giebt   auch   eb 
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Kalsodylcyanid,  welches  man  gleichzeitig  bekommt, 
Giiid  welches  flüssig  ist.  Ungeachtet  aller  Bemii- 
bung  konnte  ich  es  jedoch  nicht  rein  erhalten« 

Die  Versuche ,  welche  ich  über  das  specif.  Ge- 
wicLt  dieser  Verbindangen  in  Gasform  angestellt 
habe,  sind,  ungeachtet  aller  aiigewandlen  Sorgfalt 
Hiebt    so   befriedigend   ausgefallen,    wie   ich   ge- 
wünscht habe.     Die  unüberwindlichen  Schwierig- 
keiten,   sie   absolut  rein   darzustellen,    der  hohe 
Siedepunkt  und  die  leichte  Zerstörbarkeit  demsel- 
ben sind  davon  die  Ursache.     Die  erhaltenen  Re- 
sultate können  jedoch  als  hinreichend  approximativ 
betrachtet    werden,    um   die  Condensations -Ver- 
bal tnisse  in  dieser  Gruppe  von  Körpern  darzulegen. 

Specif.  Gewicht  in  Gasform 
Gefanden  Bereclmet 

Kahodyl,  bereclinet  Bach  der  Schwefel-  und  Cyan-Ver- 

blnduiig .......•,••  » 

Kakodyloxyd,   ?  Vol.  Kk  und  1  Vol.  Sauerstoff,  con- 

densirt  von  3zu  2Vol ^^»55  7,83 

Sthwtfelhahodyh  ^  Vol.  Kk  und  1  Vol.  Schwefel,  con- 

densirt  von  3  zu  2  Vol. 7,81  8,39 

KahodyUhlorür ,  ji  Volum.  KU  und  ^  Vol.  Chlor,  ohne 

Condensation  4  Vol.  hildcnd *>°" 

Kahodyleyunür ,  2  Volum.  Kk  und  ^Vol.  Cyan,  ohne 

Condensation  4  Vol.  bildend 4.65  4,55 

Kakodyloxyehiorür,  1  Volum.  Kakodyloxyd  und  3  Vi>l. 

Kakodylchlorur,  ohne  Condens.  4  Vol.  bildend:     5,46  5,30. 

Das  Kakodyl  zeichnet  sich  vor  allen  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  zusammengesetzten  Radicalen 
durch  die  Leichtigkeit  aus,  mit  der  es^,  gleich  einem 
einfachen  Radical,  die  damit  verbundenen  einfa. 
eben  Körper  durch  doppelte  Zersetzung  auswechselt. 
Aber  bevor  ich  schliesse,  will  ich  noch  eines 
I     neuen    problematischen   Körpers  erwähnen,    über 
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dessen  ricblige  Natnr  ich  mir  nock  keiuen  klaren 
Begriff  maebcn  kaoq.  Das  Kakodyloxyd ,  einige 
Woeben  lang  einem  sparsamen  Laftzulrilt  «osge- 
setzt,  so  dass  es  so  yicl  Kakodylsäure  enthält, 
dass  es  in  der  Luft  nickt  mekr  raucht  y  ist  her- 
nack  in  Wasser  löslick^  wird  es  nun  destillirt, 
so  gekt  zwiscken  -f-  ^10^  und  -f-  fl^O^  ein  ölarti- 
ger  Körper  mit  dem  Wasser  über,  der,  von  Was- 
ser befreit,  folgende  Eigenschaften  besitzt:  Er 
ist  ätkerarlig,  rieckt  anders  nie  Kakodyloxyd, 
aber  äusserst  widrig,  sinkt  in  Wasser  nnter  und 
ist  wenig  löslich  darin,  löst  sich  in  Alkohol  und 
Äther,  raucht  nicht  im  Blindesten^  weder  in  der 
Luft  noch  im  Sauerstoffgas,  aber  yerwandell  sicli 
darin  allmälig  langsam  in  Kakodylsäure.  Wird 
er  in  der  Luft  bis  zwischen  4*60^  und  -f-70^ 
erhitzt,  so  explodirt  er  mit  Heftigkeit.  Die  Idee 
über  seine  Natur,  welche  am  nächsten  liegt,  ist, 
dass  er  ein  Oxydationsgrad  des  Kakodyls  wäre, 
der  zwiscken  dem  Oxyd  und  der  Säure  liegt  = 
SKk  +  30.  Er  entkält  dann  nur  20,8  Kohlenstoff, 
5,1  Wasserstoff  und  63,9  Arsenik,  aber  10,2  Saue^ 
Stoff.  Bei  5  Analysen  davon  erkielt  ich  jedoch 
Koklenstoff  und  Wasserstoff  in,  den  Verkältnissen, 
«wie  sie  dem  Kakodyloxyd  angekören.  Mit  Jod- 
wasserstoffsäure destillirt,  gab  er  Jodkakodyi,  wel- 
ckes  die  gewökniicken  Eigensckaften  und  Zusam- 
mensetzung besass.  Aber  mit  Quecksilbercyanid 
wurde  ein  schwarzer,  stinkender ,  zäker  Körper 
erkalten.  Hieraus  will  es  also  sckeinen,  als  wäre 
er  eine  isomeriscke  Modification  von  Kakodvloxyd« 
cm  Parakakodyloxyd.  Die  Erklärung  seiner  Bil- 
dung bestände  also  darin,  dass  eine  Verbindung 
von    Kakodylsäure    tind    Kakodyloxyd    in    Wasser 


•  » 
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IckslicL  ist  und  bei  der  Destillation  zersetzt*  wird, 
^vobei  Kakodyloxyd  In  Gestalt  einer  fiüjchtigen  iso- 
iherischen  Modification  übergeht.     Inzwischen  fand 
Ich  y  dass  eln.e  Lösung  yon  phosphorsaurem  Kako- 
dyloxyd bei  der  Destillation  gewöhnliches ,  Selbst- 
en tziindllches  Kakodyloxyd   gab.      Die  neue  Ver- 
bindung hat  In  Gasform  nicht  das  speclf.  Gewicht 
des  Kakodyloxyds ,  sondern  6,816,  was  nicht  mit 
Kk^O^  übereinstimmt,  es  mag  berechnet  wcrdeii, 
dass    es   sich   yon  7  Vol.  *)   zu  2   oder    zu  3  YoL 
verdichtet  habe,   In  welchen  beiden  Fällen  es  zu 
wenig  ist.     Nimmt  man  aber  an ,  dass  die  7  Vol. 
sich   zu  5  VoL  ycrdichtet  haben ,  so  wird  das  da- 
nach  berechnete    speclf.   Gewicht  =  6,49^   diese 
Condensatlon    ist  jedoch   weniger  wahrscheinlich. 
Bei  der  Destillation    des  neuen  Körpers  mit  Jod- 
i?¥asserstoffsäure  bleibt  immer  ein  wenig  Kakodyl- 
säure  in  der  Retorte ,  die  so  erklärt  werden  kann, 
dass  Kk^O^  durch  die  Jodwass^rstoffsäure  in  KkJ^ 

und  Kk  zersetzt  wird ,  aber  diese  Kakodylsäure 
kann  so  leicht  auf  Kosten  der  Luft  gebildet  wor- 
den sein,  und  sie  Ist  also  kein  ßewelgr.  Wenn 
die  erwäl^nte  Verbindung  des  Kakodyloxyds  mit 
Quecksilberchlorid  =  Kk^O'  -f-  4Hg€l  ^wäre,  so 
Icommt  das  analytische  Resultat  der  Berechnung 
fast  näher,  als  nach  der  yorhin  gegebenen  Formel. 
Aber  um  yöUige  Gewissheit  in  diesem  Gegenstande 
zu  erlangen ,  Ist  es  erforderlich ,  die  Metamor- 
phosen des  neju^en  Körpers  zu  studiren.  Ich  hoffle 
die  Frage  durch  die  Untersuchung  des  Mieder- 
schlags   entschieden    zu   erhalten ,    den    man  be- 


*)  Wenn  Kakodyloxfd  als  ans  2  Vol.  Kakodyl  und  1  Vol. 
Sauerstoflf  bestehend  angesehen  wird. 
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konimt,  wenn  salpetersanres  Käfeodjloxyd  niif 
Überachnss  an  Salpetersäure  durch  salpetersanres 
Silberoxyd  gefällt  wird»  Aber  dieser  Niederschlag 
gab  eine  ganss  andere  und  nnerwarlete  Natur  zi 
erhennen.  Der  Niederschlag  besteht  ans  feinen 
weissen  Körnern,  die  sich  unter  dem  Microscope 
als  diamantglänzende,  regelmässige  Octaeder  zei- 
gen. In  Masse  sieht  er  wie  Cremor  farlari  aas, 
aber  er  hat  einen  stinkenden  Geruch.  Vermeldet 
man  seine  Berührung  mit  organischen  Körpern, 
'so  erhält  er  sich  im  Dunklen  ohne  schwarz  za 
werden ,  und  er  kann  im  luftleeren  Raum  über 
Schwefelsäure  getrocknet  werden.  Er  verträgt 
bis  zu  4*  90^,  ohne  sich  zu  verändern  und  ohne 
Wasser  zu  verlieren.  Bei  -)-  l(MP  explodirt  er 
und  die  dabei  sich  entwickelnden  stinkenden  Däm- 
pfe  entzünden  «ich  in  der  Luft.  Er  wurde  von 
gleicher  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  er- 
halten, ob  das  sulpetersaure  Silberoxyd  oder  das 
salpetersaure  Kakodyloxyd  im  Uberschuss  ange- 
wandt worden  war.  Ich  habe  zwei  Analysen  da- 
von gemacht  und  wohl  übereinstimmende  Resul- 
tate erhalten: 


Gefunden 

Atome 

Bereclinet 

Kohlenstoff  . 

.  .  14,499 

12 

14,58 

Wasserstoff 

.  .     3,573 

36. 

3,56 

Arsenik     •  • 

• 

6 

44,67 

Sauerstoff    • 

9 

14,25 

Silberoxyd  . 

.  .  23,087 

1 

22,99, 

=  Ag-f3f(k.  Dieses  Salz  ist  also  sauer.  Wird 
es  nilt'Cklorbarium  gekocht,  so  bekommt  niaii 
Cklorsilber  und  eiue  sehr  saure  Auflösunjg.  Ich 
erwarte ,    dass    die   Untersuchung    der    neutraleo 
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Salze    dieser  Säare    sehr    interessante    Resultat^ 
geben  wird." 

'        Schwerlich    giebt    es    einen    handgreijEücheren 
'Beweis    für   die    Richtigkeit    der  Ansichten,    zu- 
ifolge  welcher  die  organischen  Zusammenset^nngs* 
larten    als  Verbindungen  zusammengesetzter  Radi- 
teale    mit   einfachen   elehtronegaliven  Körpern   be- 
I trachtet  werden ,   denn  ein  so   durch  alle  Einzel- 
heiten durckfiihrbares  Beispiel  von  einem  zusam- 
mengesetzten  Radical  haben    wir  bis   jetzt  noch 
I  nicht   gehabt,    wenn  nicht  das  Cyan,   welches  je- 
'  doch ,    in   seiner  Eigenschaft  als  zusammengesetz- 
ter Salzbilder,   eine  andere  Art  von  organischen 
Radicalen  darstellt.  * 

Bei  den  Darstellungen ,  die  ich  in  Betreff  der 
I  rationellen   Zusammensetzung    der   Verbindungen 
gemacht    habe,    welche   durch    den   Einfluss    des 
!  Chlors  auf  Ätherarten  entstehen ,  ist  der  Einwurf 
gemacht   worden*),   dass,    wenn   auch    diese  An- 
sicht von  organischen  Verbindungen,   als   zusam- 
mengesetzt nach  ganz  denselben  Gesetzen  und  auf 
eine  mit  den  unorganischen  analoge  Verbindnngs- 
weise,    in    einer    gewissen   Richtung  annehmbar 
sei  und  ihr  beigepflichtet  werden  müsse,    die  or- 
ganischen Körper  doch  In  unzähligen  anderen  Rich- 
tungen  abwichen  und  Eigenthümlichkeiten  besäs- 
sen,  die  wir  gelten  lassen  müsstcn,  da  wir  sie  nicht  er- 
klären könnten.     „Bis  zu  einem  gewissen  Punkt, 
hat    man    gesagt,    folgen    wir  also   der  unorgani- 
schen Chemie,    aber  über   diesen  Punkt   hinaus^ 
wo  uns   die   unorganische   Chemie  verlässt,    und 
'wo  sie,  anstatt  Verwickelungen  aufzuklären,  neue 

*). Aanal,  der  Pharmac.  XXXII»  1%, 
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Verwickelungen  schafil,   über   diesen  Punkt  liiu- 
ans  bedürfen  wir  neue  Principien''. 

Diese  Methode  ,  in  der  Morgendammerang  qb^ 
aerer  Bestrebungen  nach  klaren  Ansichten  yoi 
der  organischen  Zusammensetzung,  neue  und  na- 
bekannte  Principien  zur  Leitung  unseres  CrtheUs 
aufzusuchen,  wird  für  uns,  so  weit  ich  es  einsebea 
kann,  das  grösste  Hinderniss,  zu  dem  Recktea 
geführt  werden  zu  können.  Seitdem  es  zugege- 
ben worden  ist,  dass  in  den  leichter  einzusehea- 
den  Zusammensetzungs -.Einzelheiten  der  oi^aBi- 
schen  Natur  die  unorganischen  Zusammensetzung»- 
Yerhältnisse  sich  beibehalten  und  Ton  denselben  Na- 
turgesetzen bestimmt  zeigen ,  wie  in  der  nnorgani- 
schen  Natur,  haben  wir  da  einen  sicheren  Lcitfadea. 
£r  geht;^  es  ist  wahr,  in  ein  Gewirre,  das  nur  schwie- 
rig entwirrbar  zu  sein  scheint,  aber  der  Leitfadeo 
verlässt  uns  nicht,  wenn  wir  ihn  nicht,  freiwil- 
lig verlieren^  und  thun  wir  dies,  so  bleibt  die 
Verwickelung  unentwirrt.  Man  darf  nicht  glauben, 
dass,  wiewohl  man  diesen  Faden  in  der  Hand 
behält,  alles  mit  Leichtigkeit  aufzuklären  seia 
werde,  er  führt  oft  in  den  Knäuel  auf  eine  solche 
Weise  ein,  dass  zur  Entwickelung  Geduld  uad 
Beharrlichkeit  nöthig  werden,  aber  wir  dürfea 
sie  nicht  verliereni»  Wir  müssen  consequent  so 
Wege  gehen,  uns  in  der  Forschung  auf  bekannte 
Naturgesetze  und  auf  ausgemiltelte  Verhältnisse 
stützen,  niemals  nach  ganz  neuen  Principien  oder 
Erklärungsweisen  haschen  ^  sie  führen  uns  zu  sol- 
chen, wie  die  Substitntions  -  Theorie  mit  ihren 
chemischen  Typen  und  mit  der  relativen  Stelle 
der  Elemente ,  als  Bedingung  .  ihrer  chemischen 
Rolle ,   u.  s.  w. ,   zu  Ideell ,   die  keine  gründliche 
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Prüfung  besteben.  Däss  es  emen>  Punkt  geben 
ollte,  auf  dessen  einer  Seite  sich  die  gewöhn« 
icLen  chemischen  Verbind ungs weisen  und  Natur- 
gesetze geltend  ipachen,  und  auf  dessen  anderer 
Seite  andere  Verhältnisse  stattfinden,  die  sich 
lann  auf  andere  Gesetze  gründen  müssten,  ist  eine 
^anz  inconsequente  Ansicht.  Der  Versuch,  die 
Grenze  dieses  Punktes  in  der  Reihe  der  chemi- 
schen Verbindungen  aufzusuchen  und  nachzuwei- 
sen, so  wie  veränderte  Principien  darzulegen 
ilie  da  ihren  Anfang  nehmen ,  wird  sogleich  zei- 
gen ,  dass  die  Idee  unlogisch  und  künstlich  ist, 
im  Widerstreit  mit  der  Un Veränderlichkeit  der 
Naturgesetze.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Un- 
möglichkeit, einen  solchen  Punkt  und  einige  sol- 
eiic  gut  gehcissene  neue  Principien  zu  bestimmen, 
früher  oder  später  der  radicalen  Theilung  in  den 
Ansichten  von  der  Zusammehsetzungsart  organi- 
scher Körper  ein  Ende  machen  wird. 

Cahours*)  bat  die  Benzoe   der  trocknen  De-  Trockoe  De- 
stillation  unterworfen.     Man   hatte   vorher  ange-  ?J*****i*;"  ^** 

°,      Benzociiarzcs. 

geben ,   dass   die  Benzoe  bei  der  trocknen  Destil- 
lation ein  Brandöl   liefere,    welches   sich   in    der 
Luft  in  Benzoesäure  verwandele.     Dieses  wollte 
er  untersuchen.     Als  er  die  Benzoe  in  einer  Re- 
torte über  freiem  Feuer  destillirte,  ging  ein  brau- 
nes  Liquidum   über,   welches   schwerflüssig   und 
etwas   schwerer  als  Wasser  war.     Wenn   dieses 
Destillat  dann  mit  Wasser  umdestillirt  wurde,  so 
führte   das    übergehende    Wasser    ein    flüchtiges 
Oel   mit,  während   in   der  Retorte   ein  Harz  auf 
dem  Wasser  zurückblieb.     Das  flüchtige  Oel,  über 


•)  L'InBtitkt  1839  Nr.  *^75,  p.  141. 
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18 

73,37 

16 

5,5i 

4 
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Chlorcaücium  getrocknet  und  reciificirt,  ist  färb- 
los,  riecht  angenebm  aromaliscii ,  schmeckt  bra- 
uend, sinkt  in  Wasser  unter,  ist  in  Wasser  gau 
unlöslich,  kocht  etwa  bei -{- ^5^9  und  besteht  aas; 

Gefunden 

Kohlenstoff  73,15  73,06 
Wasserstoff  5,89  5,83 
Sauerstoff.  20,96  21,11 

•       __  _  

rzC^^H^^O^.  Dies. ist  die  Zusammensetzong  der 
wasserballigen  Ziminetsaure.  Es  ist  jedoch  nicbt 
diese  Säure,  sondern  es  giebt,  wenn  es  in  der 
Kälte  mit  Kalibydrat  in  Wasser  bebandelt  wird, 
benzoesanres  Kali  und  ein  Oel ,  welches  auf  dem 
Wasser  schwimmt  und  wie  Benzin  aussieht.  Von 
Salpetersäure  wird  es  in  Bittermandelöl  und  is 
ein  Harz  verwandelt,  tou  Chlor  in  Chlorbenzojl 
und  in  einen  Körper,  der  dnrch  Behandlung  mit 
Alkali  ein  zähes  Harz  liefert. 

Es  ist  sehr  sonderbar,  dass  das  Rationelle  hie^ 
bei  Cabours  ganz  entgangen  ist.  Das  Benzoe- 
barz  enthält  oft  nahe  y^  Benzoesäure  von  seinem 
Gewicht,  die  bei  der  trocknen  Destillation  nicht 
zerstört  wird  und  die  sich'  in  den  Destillations- 
Producten  unverändert  wieder  finden  muss,  tvie 
es  auch  aiis  dem  Verhalten  des  Oels  zu"  Alkali 
deutlich  ist.  Es  besteht  also  aus  einer  Verbin- 
dung der  Benzoesäure  mit  einem  anderen  Körper, 
dessen  Zusammensetzung  leicht  aus  der  Analyse 
herzuleiten  ist.  Aber  er  ist  von  Cabours  viel- 
leicht unrichtig  berechnete  Die  An^ilyse  hat  0,4 
Pi*ocent  Wasserstoff  im  Überschnss  gegeben.  Die- 
ser gehört  wegen  seiner  Grösse  zu  den  unmög- 
lichen Beobacbtiingsfehlern.    Die  Formel  C^^H^^^ 
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sann  aho  nicLt  richtig  sein.     Genauer  stimmt  fbl- 
;endes : 

Gefunden     Atome      Berechnet 

Koblenstoff  .  .  •  73,06        18        72,868 
Wasserstoff.   .  .     5,89        18  5,948 

Sauerstoff.  .  .  .  21,11  4        21,184. 

Zieht  man  von  C^sh^s^^  die  Bestandthcile  der  , 
Senzoesaure  =  C^^H^oos  i^,  go  bleibt  C^H^O 
»der  nach  Cabours  Formel  G^H^O  für  den  ab- 
rescbiedeneu  ölahulicben  Körper  übrig.  Aber 
liescr,  welcher  gerade  den  interessantesten  Tlicil 
1er  Untersuchung  ausmacht,  blieb  uuuntersucht. 
Vielleicht  ist  er  ein  Oxyd,  welches,  wie  dasAthyl- 
ftxyd ,  mit  anderen  Säuren  verbunden  werden,  ^ 
nnd  dessen  Sauerstoff  man  gegen  Salzbilder  aus- 
wechseln kann,  yielleicht  ist  er  alkoholartig  =: 
C4I11002,  U.S.  w.,  vielleicht  hat  er  bei  der  Ab- 
Bcheidung  2  Atome  Wasserstoff  und  1  Atom  Sauer- 
stoff in  Gestalt  von  Wasser  verloren  und  ist  =  C^H^.    ^ 

Über  die  Destillations  -  Prodncte  von  Zeise's    Destillation 
Xanthaten   sind  von  Couerbe  *),  und  über   die  ^«^' XnniLate. 
sogenannte  Ulminsäure,    die    bei    der  Erhitzung 
von    Sägespänen  in   einem  Tiegel   mit   Kalihydrat 
gebildet  wird,    sind    von   Peligot**)   Versuche 
angestellt  und  deren  Resultate  vorläufig  der  Frau*    UlmintAure. 
zösischen  Academie  der  Wissenschaften  vorgelegt 
worden.      Ich    verschiebe    ihre    Mittheilung,    bis 
die    Abhandlungen    darüber    mitgetheilt    worden 
sind,  weil  es  so  gewöhnlich  ist,  dass  die  Resul- 
tate  in  der  ersten   Anzeige    mehr    oder  weniger 
abweichend  sind  von  denen,  die  nach  längerer  Üben* 


*)  Goniptes  Rend.  1839,  1  Sem.  450. 
**)  Daielbst»  2Sete.  135, 
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legimg   in-  der  in    ihrer  Ganzheit  gedruckten  A^ 
beit  angegeben  werden. 
Analytenvön        Peligot*)    hat  dei|  Saft  von  Zitckerrobr  ans 
ihren^Theüc^  Weslindien    kommen    lassen.       Die    Verwahmag 

war  nach  Apperfs  Methode  geschehen  und  toII- 
komnien  geglückt.  Beim  Verdunsten  in  gcliniler 
Wärme  Hess  er  einen  Rtichstand^  der  in  einigca 
Ta^en  zu  einer  krysf allinischen ,  fast  farblosen 
Masse  von  reinem  Zucker  erstarrte.  Er  fand, 
dass  der  Saft  20  Procent  Zucker,  1,5  Procent  Al- 
bum'in  und  Salze,  und  78,5  Procent  Wasser  enthält. 
Das  Zuckerrohr  selbst,  an  Ort  und  Stelle  bei -f 
60^  getrocknet  verlor  72  Procent  Wasser,  das 
Übrigbleibende  sind  9,9  Procent  Pflanzenfaser 
und  18,0  Procent  Zucker.  Das  Rohr  enthält  also 
90,1  Proc.  Zuckersaft,  von  dem  jedoch  dorcli 
das  Pressen  -nicht  mehr  als  50  Proeent  erh^Itea 
werden. 

Herbcrger^*)  hat  die  Blumen  nnd  Bracteeo 
der  Linde  analysirt^  Schlesinger***)  die  Blätter 
der  Digitalis  ambigua;  Bley****)  das  Kraut  von 
Erica  vulgaris,  worin  er  Moosstärke  und  Fuma^ 
säure,  oder  dasselbe,  was  in  dem  Isländischen 
Moose  enthalten  ist,  gefunden  hat,  und  Bein  seht) 
die  Polygala  amara,  deren  bitteren  Bestandtheil 
er  in  krystallin'ischen  Blättern  erhalten  hat,  die 
jedoch  nicht  völlig  von  Harz  gereinigt  werdea 
konnten.     Braconnotff)  hat  den  schwarzen  Stof 


')  Journ.  für  pract.  Clicmie.  XVIII.  p.  249. 

")  Buchners  Repert.  XVI,  p.  1. 
— )  Daselbst,  XVI,  p.  24. 
"••)  Daselbst,  XV.  p.  329. 

f )  Daselbst,  XVIl,  p.  289. 
ff)  Annal.  de  Cb.  et  de  Pbys.  LXIX,  p.  234. 
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es  AgariGus  atramcntarius  iintersnclit.  Di<?  ange- 
ärbtcn ,  vom  Hute  und  Stiele  getrenblen  Lamel- 
en  dieses  Pilzes  zerfallen  von  selbst  in  eine 
ehwarze  Milch ,  die  n^an  auf  ein  seidenes  Sieb 
egt  und  darauf  mit  Wasser  auswascht  ^  woraus 
ick  dann  in  der  Ruhe  ein  schwarzes  Pulver  ab-» 
letzt.  Das  Schwarze  darin  ist  ein  Gemisch  yon 
Blumin,  Huminsäure^  einer  kohlschwarzen  in  Al- 
sali  nicht  löslichen  Substanz,  wenig  fettem  Oel 
lud  £rdsalzen.  Es  würde  höchst  interessant  ge- 
wesen sein^  wenn  auch  die  farblose  Substanz, 
lie  sich  in  der  Luft  in  diese  schwarzen  Producte 
rerwandelt)  Tor  der  Verwandlung  besonders  ansf* 
gezogen  und  untersucht  worden  wäre.  Sie  er- 
innert an  die  Eigenschaft  des  spiräasauren  Kali's, 
in  der  Luft  in  essigsaures  Kali  und  Melansäure  zu 
Eerfallen  (Jahresb.  1840,  S.  512). 


Thierchemie. 


Wirddurcji  dieJIm   Yorigeii   Jahresbericlite,    S.  363^    fäbrte  icb 
thiemchcnLc  ß^j^ggj^       „,j,g    Wichtige  Versuche  an  ,    weicke 

Stickstoff  aus  darlegeu ,    dass    gewisse    Pflanzenfamilien ,    z.B. 

der  *-«'*•'»'  die  Legaminosen^.  das  Vermögen  besitzen,  aus 
der  Lufit  Stickstoipr  aufzunehmen  und  ihn  als  Bc- 
standthcil  Ton  Pflanzenstoffen  liberznfiibren,  wir- 
rend anderen  Pflanzenfamilien,  z.B.  den  Graml- 
lieen,  diese  Eigenschaft  mangelt.  Die  wichtige 
Frage:  können  Thiere  aus  der  Luft  Stielestoff  aof- 
nehmen  und  ihn  zu  einem  Bestandtheil  ihres 
Körpers  verwandeln?  ist  oft'  abgebandelt  wo^ 
den.  Bei  den  Versuchen  über  die  Verändernngea 
der  Luft  durch  das  Athmen  bat  man  bald  zu  fin- 
den geglaubt,  'dass  Stickstoff  absorbirt  werde  nod 
^  dieser  dann  zu  einem  Bestandtheil  des  tkierischei 
Körpers  übergehe ,  bald  dass  das  Volum  des  Stiek- 
gases  beiiii  Athmen  unverändert  bleibe^  bald  diss 
die  ausgeathmele  Luft  mehr  Stickstoff  enthalte, 
als  die  eingeathmete.  Die  genauesten  Versuclie 
aben  dai*gelegt,  dass  der  Stickstoff  der  eingeat- 
meten Luft  sich  ganz  passiv  vcrhjilt  und  dass  anf 
diesem    Wege    kein    Stickstoff    assin^ilirt   werdea 
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ItAim  ,    80    Wie  tiass  das  Blut,    gleichwie  alle  mit 
der  Luft  io  Berührung  sich  befindenden  Flüssig- 
keiten ,  sowohl  Stichgas  als  auch  Sauerstoifgas  in 
einem  Verhällniss   aufgelöst  enthält,   welches  von 
der  Mischung    der    eingeathmeten'  Luft    abhängt, 
und  dass,  wenn  deren  Stichgasgehalt  grösser  wie 
gewöhnlich  ist,  das  Blut  davon  absorbirt,  wenn  er 
geringer  wie  gewöhnlieh  ist,  das  Blut  einen  Thcil 
von  dem,  was  es  eingesogen v hat,  wieder  hergiebt. 
Man  kann  sagen,  dass  diese  Frage  durch  Versuche 
über   das  Athmen  bis   tur  völligen  Gewissheit  so 
entschieden  ist ,  dass  nichts  vom  Stickstoff  im  thie- 
rischen  Körper  ans  der  eingeathmeten  Luft  herrührt. 
Sidi    über    den   Ursprung   des    Stichstoffs   bei 
fleischfressenden  Thieren  Rechenschaft  zu  geben, 
ist  keiner   Schwierigkeit   unterworfefi ,    nicht    so 
bei    Pflanzenfressern.  .    Da    entstellt    immer    die 
Frage,  kann   das  ^aus  dem  Pflanzenreich   genom- 
mene Futter,  welches  von  diesen  täglich  verzehrt 
wird,  eine  Quantität  von  Stickstoff  enthalten,  die 
der  entspricht,  welche  bei  ihnen  täglich  mit  den 
natürlichen  Abgängen  weggeht? 

Diese  bereits  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  637, 
berührte  Frage'  hat  B  o  u  s  s  j[  n  ga  u  1 1  *)  durch  wei- 
ter forlgesetzte  Versuche  zu  erörtern  gesucht.  Die 
Versuche  wurden  mit  einer  milchenden  Kuh  und, 
mit  einem  Pferde  angestellt.  Diese  Thiere  waren 
seit  einem  ganzen  Monat  vorher  mit  denselben 
Stoffen  gefüttert  worden ,.  welche  sie  während  der 
Versuche  bekamen,  wobei  sie  an  Gewicht  vreder 
bemerkepswerth  zugenommen  noch  verloren  hat- 
ten«    Die   Versuche   dauerten  3  Tage.     Das  Ge- 


*)  Annal.  de  Gh.  et  de  Phys.  LXI,'p.  113  nncl  1:^8. 
Berzelius  Jahres  -  Beclcht  XX.  .  35 
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fvicht  der  Tbiere  war  vor  mid  nach  den  Versi- 
chen  dasselbe.  Fulter  und  Getränk  wurden  geaaa 
gewogen»  Von  beiden  wurden  genau  abgewogene 
Proben  analysirt,  das  Wasser  in  Rücksicbi  aaf 
die  darin  anfgelösten  Salze  ^  das  Futter  in  Rüct 
sicbt  auf  dessen  Elemente:  Kohlenstoff,  Wasse^ 
Stoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff,  sowie  in  Rück- 
siebt auf  dessen  unorganiscbe,  nicbt  verbrennlicbe 
Bestandtbeile.  Auf  diese  Welse, wurde  es  bekannt, 
wie  viel  von  jedem  Element  das  Thier  wahrend 
der  Zeit  zu  sich  nahm.  Die  Abgänge  des  Thicrs, 
Harn,  Koth,  Milch,  wurden  genau  gesammelt, 
getrocknet,  gewogen  und  auf  die  Weise  analysirt, 
dass  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff ,  Sauer- 
stoff, so  wie  die  unorganbeben  nicht  Terbrenn* 
lieben  Stoffe  (Asche)  in  Betreff  ihrer  Quantitäten 
bestimmt  wühlen.  Das  Thier  veränderte  w^ährend 
der  drei  Tage  sein  .Gewicht  nicht.  Was  es  durch 
Athmen  und  Hautausdiinstung  verloren  hatte,  wir 
durch  directä  Versuche  zu  bestimmen  nicht  möglich. 

Mit  Ubergehung  der  Zahlen  «Resultate,  in  Be- 
treff welcher  ich  auf  die  Abhandlung  verweben 
muss,  wurde  das  Resultat  folgendes :  Die.  Menge 
von  organischen  Stoffen,  welche  die  Tbiere  mit 
dem  Futter  zu  sich  nehmen,  war  grösser,  wie  die, 
welche  in  ihren  untersuchten  Abgängen  enthalten  ist. 

Bei  der  Kuh  fand  sich ,  dass  das  von  ihr  ia 
JM  Stunden  verzehrte  Futter  27  Grammen  Stick- 
stoff mehr  enthielt,  als  in  der  Milch,  dem  Ham 
und  dem  Koth  wiedergefupden  wurde.  Der  Was- 
serstoff und  Sauerstoff,  die  während  dieser  Zeit 
verloren  gegangen  waren ,  standen  nicht  völlig  la 
dem  Verhältnisse,  in  welchem  sie  Wasser  bildeo^ 
19,8    Grammen    Wasserstoff    waren    atif    andere 
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_  f 

Vi^cise  abgeschieden.    Boussingaalt  vermalhet, 

dass  dieser  Wasserstoff  aaf  Kosten  von  Sauerstoff 

durch  das  Athmen  in  Wasser  Verwandelt  worden 

sei.     Das  Futter  hatte  2211,8  Grammen  Kohlenstoff 

mehr,  als  die  Abgange,  enthalten.     Wenn  dieser, 

virenigstens  grösstentheils,    Ton    dem   ausgemacht 

i^ird ,   welcher  während   des  Athmens   in  Gestalt 

▼on    Kohlensäure    weggegangen    ist,   so   hat  die 

Kuh    in   24  Stunden   4052  Liter   Kohlensäuregas 

hervorgebracht   und   dazu  den  Sauerstoff  aus   19 

Kuh.  Met.  Luft  verbraucht,  was  ungefähr  5  Mal  so 

viel  beträgt,  wie  für  einen  erwachsenen  Menschen. 

In  derselben  Zelt  waren  33  Liter  Wasser  mit  der 

Ausdünstung  von  der  Lunge  und  Haut  weggegangen. 

Bei  dem  Pferde  hatte  das  Futter  in  24  Stunden 
24  Grammen  Stichstoff  mehr  enthalten,  als  im  Harn 
und  Koth  wiedergefunden  wurde  *)•  Von  dem 
Terschwundenen  Sauerstoff  und  Wasserstoff  fan- 
den sich  23  Grammen  überschüssigen  Wasser- 
stoffs. Es  waren  2465  Gr.  Kohlenstoff  verschwun- 
den, die  voraussetzen^  dass  von  dem  Pferde  auf 
24  Stunden  4584  Liter  Kohlensäuregas  durch  das 
Athmen  weggegangen  sind.  Mit  der  Ausdün^- 
siung  von  den  Lungen  und  der  Haut  waren  56% 
Liter  Wasser  weggegangen. 


*)  Das  Futter  liir  1^4 Stunden  war  für  die  Kuh:  15  Kilo- 
grammen Kartoffeln ,  die  50  Grammen  Stickstoff  enthielten, 
und  l^^VuXo^woimen.  trocknes  Heu,  welches  151,5  Gram- 
men Stichstoff  enthielt,  zusammen  also  201,5  Gr.  Die  Ab- 
gänge enthielten  dagegen  nur  174,5  Grammen  Stichstoff. 
Das  Pferd  Tcrzehrte  täglich  T^/^  Kilogrammen  Heu  und  %fil 
Kilogr.  Hafer,  die  zusammen  139,4  Grammen  Stickstoff  ent- 
hielten. Die  Abgänge  dagegen  enthielten  nur  115,4  Gram- 
men Stickstoff. 

35* 
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Diese  Versucbe  zeigen  also,'  dass  das  Fotter, 
welches  Ton  pflanzenfressenden  Tlileren  täglick 
verzehrt  wird,  mehr  Stickstoff  enthält,  als  sich 
in  ihren  Abgängen  wiederfindet ,  wonach  es  also 
klar  ist,  dass  eine  Assimilation  des  Stickgases 
der  Luft  nicht  in  Frage  kommen  kann.  Die  Ver- 
suche lassen  es  allerdings  unentschieden,  auf 
welche  Weise  der  üherschüssige  Stickstoff  des 
Futters  Tcrwandt  worden,  oder  in  welcher  Ge- 
stalt er  mit  der  Ausdünstung  der  Haut  oder  der 
Lunge  weggegangen  ist,  aber  wie  physiologisch 
wichtig  die  Ausmittelung  davon  auch  gewesen  sein 
könnte,  so  hat  sie  auf  die  Hauptfrage  keinen 
Einfluss. 

Ein  anderes  Resultat,  welches  sich  bei  diesen 
Versuchen  herausgestellt  hat,  Ist,  dass  die  Abgänge 
der  Kuh  31,6  Grammen  und  die  des  Pferdes  12,3 
Grammen  unorganischer,  nicht  yerbrennlichcr 
Bestandtheile  (Asche)  mehr  enthielten^  als  in 
dem  Wasser  und  Futter  gefunden  worden  war. 
Boussingault  bat  einige  Gründe  angeführt, 
weshalb  die  Quantilät  bei  den  Versuchen  mit  der 
Kuh  grösser  ausgefallen  ist,  als  sie  durfte.  Aber 
dieser  Überschuss  von  Stoffen,  die  nach  dem, 
was  wir  bis  jetzt  anzunehmen  Grund  haben,  nicht 
aus  andern  hei^orgebracht  werden  können,  scbel« 
nen  zu  zeigen,  dass  entweder  diese  Annahme  un- 
richtig ist,  oder,  was  wohl  eher  vermuthet  wer- 
den mnss,  dass  das  nach  den  Analysen  von  klei- 
nereu Proben  berechnete  coUective  Resultat  von 
der  Zusammensetzung  des  Futters  oder  der  Ab- 
gänge, nicht  die  vollkommene  Richtigkeit  in  den 
Zahlen  hat,  welche  man  wünschen  dürfte,  wel- 
ches aber   vielleicht   gegenwärtig  schwieriger  zn 
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cnreicbcn  ist^  als  der  yerdienstvoUe  Verfasser  die- 
ser Arbeil  geaknet  hat. 

Julias  YogeK)    Lat  in  Liebig's   Labora- Analysen  Ton 
torium   einige  Analysen   von  proleinbaltigen  Kor-  JJj^  Körpern, 
pcm  angestellt  9    nämlich    Ton   Albumin ,    Fibrin 
und  Casein.     Die  Resultate  seiner  Analysen  kön- 
nen   in   Mittelzahlen   in  folgenden    zusammenge*   • 
£asst  werden : 

AOmmia  Fibrin  Casein 

Kohlenstoff    53,06  53,7«  52,53      - 

Wasserstoff     6,92  7,27  7,72 

Stickstoff  .    16,78  18,59  16,20 

Sauerstoff.    23,22         20,38  23,45. 

Man  sieht  dass  diese  Zahlen  denen  von  Mul- 
der sehr  nahe  kommen,  wiewohl  die  Abwei- 
chung im  Kohlenstoffgehalt  etwas  bedeutend  ist. 
(Yergl;  Jahresb.  1839,  S.  534,  und  1840,  S.  642). 
Vogel  glaubt  richtigere  Resultate  erhalten  zu  ha- 
ben, wie  Mulder.  Mulders  bekannte  Versuche 
führen  zu  dem  Resultat,  dass*,  wenn  durch  den 
£inflnss  von  Reagentieuj  z.  B.  durch  Sättigung 
mit  kaustischem  Alkali,  die  Verbindung  mit  Schwe- 
felf Phosphor  und  phospborsaurem  Kalk,  welche 
die  Verschiedenheilen  dieser  Körper  in  ihren  Ei- 
genschaften bewirken,  aufgehoben  wird,  das  AI. 
kali  sich  mit  einem  organischen  Körper,  dem  Pro- 
tein^ verbunden  hat,  der  hinsichtlich  der  Zusam- 
inensetzuttg  und  chemischen  Eigenschaften  von 
allen  identisch  ist,  wonach  es  also  klar  ist,  dass 
wenn  es  auch  seine  vielfachen  chemischen  Ana- 
lysen nicht  bewiesen,  das  Organische  in  diesen 
Körper,   d.  h.   die  Verbindung  von   Kohlenstoff, 


*)  Annal.  der  Pharmac.  XXX^  p»90. 
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Wassentoff,  Stickstoff  nnd  Sauerstoff,  Identiscli 
sein  muss.  Vogel  findet  ebenfalls,  dass  sidi 
Albnmin,  Fibrin  und  Casein  im  Thierreicbe  za 
einander  yerbalten,  Wie  Starke,  Zucker  und  Gunau 
im  Pflanzenreiche,  dass  aber  dessen  ungeachtet 
die  drei,  ersteren  ungleiche  Quantitäten  von  Stick- 
stoff enthalten,  Fibrin  am  meisten,  dann  Albumia^ 
und  Casein  am  wenigsten. 
ZaMinnea-  Fr*  Simon *^)  hat  eine  Untersnchiing  über 
'^  Blnto.  ^'  '^®  Zusammensetzung  des  Bluts  mitgetheilt,  wo- 
rin er  zu  beweisen  sucht,  dass  die  Blotkorper- 
eben  aus  Casein  und  Hamatin  bestehen ,  und  dass 
also  das,  was  ich  Globulin  genannt  habe,  nickte 
anders  als  Käsestoff  sei. 

Die  Beweise  für  diese  Meinung  sind  folgende: 
1)  Wird  Blut,  welches  durch  Quirlen  yon  Fibrin 
befreit  worden  ist,  bis  zu'  -|-'48^  erwärmt,  wdii 
ausgewaschenes  Lab  in  dasselbe  gelegt,  nnd  dann 
das  freie  Alkali  des  Blutes  mit  Essigsäure  im  ge- 
ringen Oberschuss  gesättigt,  so  färbt  sieh  das 
Blut  nach  einer  Weile  dunkler,  Tcrdickt  sich  nod 
setzt  auf  dem  Boden  eine  feste  Masse  ab.  Wifd 
es,  dann  mit  Wasser  yerdünnt ,  so  lost  sieh  Al- 
bumin, Hämatin,  n. s.w.,  auf,  und  man  erhält 
eine  rothe  Flüssigkeit,  worin  man  mit  dem  Mi- 
kroscope  Blulkörperchen  schwimmen  sieht,  die 
unreine  hellere  Farbe  haben*  Wird  die  Flüssigkeit 
,  filtrirt,  so  geht  sie  roth  durch  und  die  Körper- 
chen können  auf  ein  Filtrum  genommen  nnd  aus- 
gewaschen werden.  Diese  ausgewaschenen  Kö^ 
*  perchen  sind  nun  das  Casein  des  Bluts.  -  Die  ro- 
the Flüssigkeit  coagulirt  beim  Erhitzen  nnd  setit 

•)  Archiv  der  Pharmac.  XVIIi;  p.  35. 
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dann  das  Albttmln  des  Bluts  ab.  2)  Weno  eiii, 
so  viel  virle  möglich  von  Serum  befreiter  Blut- 
kncbcn  mit  wasserbaltigem  Alkohol  gekocht  wlrd^ 
so  zieht  dieser  Humatin  und  Casein  aus,  und 
lässt  Albumin  zurück,  nnd  3)  wenn  man  gelinde 
erwärmtes  Blut  mit  so  viel  Essigsäure  vermischt, 
dass  es  sauer  reagirt,  nnd  es  darauf  an  einem 
massig  warmen  Orte  einige^Tage  verweilen  lässt, 
so  verdickt  es  sich  allmälig  bi^  fast  zu  einem 
Kuchen  j  wird  dieser  mit  Wasser  verdünnt,  so 
sinken  Käseflocken  zu  Boden.  Sie  sind  jedoch 
noch  roth,  wiewohl  das  Wasser  das  weisse  Hä- 
matin  aufgelöst  hat. 

Diese  Thatsachen  sind  nicht  ,  ohne  Wertli, 
aber  sie  beweisen  nicht  gerade  das ,  was  sie  nach 
Simon  beweisen  sollen.  Es  ist  keineswegs  aus- 
gemacht, dass  eine  gewisse  Eigenschaft,  die  zwei 
Körper  gemeinschafllich  haben,  beweist,  dass 
sie  einerlei  Körper  sind;  sie  müssen  alle  Eigen- 
schaften gemeinschaftlich  haben.  Sind  sie  in 
einer  andern  Eigenschaft  verschieden,  so  hat  man 
Unrecjit?  sie  für  identisch  zu  halten.  Ich  habe 
gezeigt,  dass  die  Blutkörperchen,  mit  einer  Lö- 
sung von  schwefelsaurem  Natron  abgeschieden, 
mit  derselben  Lösung  gewaschen  nnd  in  Wasser 
aufgelöst,  beim  Erhitzen  vollkommen  aus  der 
Flüssigkeit  coagulirt  werden,  ehe  noch  die  Tem- 
peratur auf  -^  83^  gestiegen  ist.  Dagegen  ist  es 
bekannt,  dass  Milch,  sie  mag  abgerahmt  oder  nicht 
abgerahmt,  völlig  neutral  oder  schwach  sauer  sein, 
beliebig  lange  gekocht  werden  kann,  ohne  dass 
das  Cnsein  in  den  coagulirten  Znstand  übergeht. 
Globulin  nnd  Casein  können  also  nicht  einerlei 
Körper  sein. 
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Es  ist  9  besonders  in  der  Tliiercliemie ,  ganz 
niiricktig,  Körper  in  Folge  gewisser  Ähnlich keitce 
in  den  Eigenschaften  für  identisch  zu  halten  ^  mat 
schadet  dadurch  der  Wissenschaft  viel  mehr ,  als 
\Yenn  man  einmal  Körper  für  verschieden  hält,  die 
liernach  vvirklich  für  einerlei  erkannt  werden.  Sa 
hat  man  unter  dem  Namen  Osmazom  vielleicht  20 
verschiedene  Körper  zusainmengethan,  in  den  Flüs- 
sigkeiten fast  si^ller  Körper  Ptyalin  angenommeD, 
wiewohl  es  noch  keinen  bestimmten  Charakter  für 
das  erstere  giebt^.  und  die  Eigenschaften  des  Ptya- 
lins  weit  entfernt  sind^  richtig  ausgemittelt  z« 
sein.  Dies  ist  die  Art,  die  Wissenschaft  in  Un- 
richtigkeiten zu  Verwickeln,  die,  auf  guten  Glao- 
ben  angenommen,  sich  sehr  lange  erhalten  und 
dann  mühsame  Arbeiten  erfordern  können,  um 
überall  da,'  wo  sie  ^ich  eingeschlichen  haben, 
berichtigt  zu  werden.  Bei  Körpern,  v^i^  z.  B. 
Fibrin,  Albumin,  Globulin,  Casein ,  Krystaüin, 
die  so  gut  wie  einerlei  Zusammensetzung  haben, 
und  welche  alle  durch  Reagentien  gleichartig  in 
Protein  verwandelt  werden,  würde  man  einen  gro- 
ssen Fehler  begehen ,  wenn  man  sie  alle  für  iden- 
tisch annehmen  wollte.  Umgekehrt  muss  nnser 
ganzes  Bestreben  darauf  ausgehen ,  ihre  Verschie- 
denheiten, auch  die  geringste  äu/znsuchen  und 
zu  bestimmen,  so  dass  sie. wohl  characterisirt  vre^ 
den  und  es  möglich  wird,  sie  für  das  zu  erken- 
nen, was  sie  ^iud,  wo  man  sie  auch  antrifft. 

Simons  analytische  Methode,  bei  der  meb- 
rere  Bemerkungen  gemacht ' werden  könnten,  ist 
in  der  Kürze  folgende  ;  Ein  Glasgefass  mit  einen 
passenden  Quirl  wird  gewogen ,  das  Blut  aus  ei- 
ner geöffneten  Ader  ui  dasselbe  einfliessen  gelas- 
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tn  mid  dabei  fovlwährend  gequirlt ,  bis  das  Fi- 
rin  sich  abgesetzt  bat;  dann  vvird  gewogen,  wo- 
irck  die  Quantität  des  Bluts  bekannt  wird.  Das 
ilirin  wird  herausgenommen,  abtropfen  gelassen,^ 
lit  Wasser  mehrere  Male  ausgewaschen,  getrock- 
ei  und  gewogen.  Aus  dem  zerstossenen  trock- 
en Fibrin  wird  das  Fett  mit  reinem.  Äther  aus- 
ezogen  und  das  bei  der  Verdunstung  desselben 
arlickbleiben de  Fett  gewogen. 

Von  dem  von  Fibrin  befreiten  Blute  wird  einte 
;ewi8se   Quantität   abgewogen ,    z.  B.    10  bis  30 
vrammcQ ,    durch  Aufkochen  coagulirt .  und  unter 
»eständigem   Umrühren    bis  zur  Trockne  verduii- 
itef ,    80  dass   die  Masse    nicht    zusammenbackt. 
I>cr  völlig  ausgetrocknete  Rückstand  wird  gewo- 
gen, pulverisirt,  durch  Ansziehen  mit  Äther  von 
Pett  befreit,    und  der  Rückstand   mit  50  prqc^n- 
kigem  Alkohol  ausgekocht,  bis  neuer  Altsohol  sich 
nicht   mehr   färbt,    wozu   5  bis  8  Auskoch ungen 
nöthig  werden.     Das  Ungelöste,  welches  Albumin 
ist,    wird  getrocknet  nnd  gewogen.     Die  Lösung 
in  Alkohol   trübt  sich  beim  Erkalten.     Das  Klare 
wird   abgegossen ,    der  Alkohol  abdestillirt ,  wor- 
auf der  Bückstand  eine  Lösung  in  Wasser  enthält, 
Tcrmischt  mit  gefällten  Flocken   von  Casein  und 
Hämatin.     Man  versucht,   ob  Alkohol  etwas  aus- 
fällt, in  welchem  Fall  ^^ven  so  lange  zugemischt 
wird,   bis   keine  Fällung  mehr  stattfindet.     Was 
beim  Erkalten    der  Alkohollösung  niederfallt,   ist 
dasselbe,  wie  das  was  sich  während  der  Destilla- 
tion abscheidet,  nnd  wird  mit  dieseiii  auf  dasselbe 
Filtrum  genommen.     In  Casein  und  Hämatin  wer- 
den sie  getrennt  durch  Kochen  mit  Alkohol ,   der 
mit  ein  wenig  Schwefelsäure  versetzt  worden  ist, 
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80  lauge  sich  oeae  Portioneir  dabei  noch  farbei. 
Das  Ulf  gelöste  wird  mit  Alkohol  gewaschen ,  ;^ 
trocknet  und  gewogen.  Es  ist  Käsestoff  (schwefel- 
saures Globulin,  dessen  Schwefelsauregehalt  nlK^ 
sehen  worden  ist).  Aus  der  Lösung,  die  schw^ 
feisaures  Hämatin  enthält,  wird  das  Hämatin  aack 
Lecann's  Methode  (Jahresb.  1839,  8.538)  ab- 
geschieden. 

Die  Lösung,  aus  welcher  der  Alkohol  abdesCit 
lirt  worden  ist ,  wird  eingetrocknet  und  der  Riick- 
stand  gewogen.  £r  nimmt  an,  dass  dieser  aas 
Osmazom,  Zucker,  Ptyalin,  milchsaurem  Alkali, 
Chlomatrium,  Chlorammonium  und  vielleicht Haia- 
stoff  bestehe.  Die  Scheidungsmethode  derselben 
ist  höchst  unvollständig  angegeben  worden,  be 
rechnet  auf  eine  zukünftige  bessere  Bearbeitmig. 
Folgende  sind  die  Resultate  von  7  Analysen  des 
Bluts: 
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Wirl^ang  Hamburger*)    bat    yersdiieilene    Vcrsnek 

^Rcaifintien '  übcr  die  Veräodcrnng  angestellt,  welche  friscIicS) 

aaf  Blat.  ans  der  Ader  gelassenes  Blut  durcb  Yermischii; 
mit  aufgelösten  Reagentien  erleidet.  Jod  in  Aifr 
lösnng  bringt  ein  dunkles  Coagnlum  hervor,  wen 
Fibrin  noch  darin  znriiek  ist,  nach  dessen  Ab- 
Bclioidnng  das  Blut  nur  braun  und  dick  wird. 
Concentrirte  unorganische  Säuren  bilden  ein  dosk- 
Ics  Coagulum,  dagegen  machen  diese  Säuren,  weai 
sie  yerdünnt  sind ,  so  wie  auch  concentrirte  Pflu- 
zensäuren,  in  geringer  Menge  zugesetzt,  die  Farbe 
dunkler,  aber  sie  bringen  kein  Coagulum  henor, 
das  Blut  wird  consistenter ,  das  Fibrin  scheidet 
sich  nicht  ab  und  es  bildet  sich, kein  Coagolon, 
auch  nicht  nach  mehreren  Tagen.  Avsenige  Säwtt 
und  Alaun  erhalten  sich  auf  dieselbe  Weise. 
Salze  mit  alkalischer  Basis  machen  das  Blut  hocb* 
roth  und  yerhindcrn  ,  wenn  sie  concentrirt  siad, 
die  Abscheidung  des  Fibrins,  was  jedoch  nack 
einer  Weile  stattfindet,  wenn  man  das  Gemisck 
mit  Wasser  yerdünnt.  Schwefelsalzd  mit  alkali* 
scher  Basis  ertheilen  dem  Blute  eine  schwane 
Farbe,  aber  sie  yerhindcrn  die  Coagulirung.  Chhr* 
saures  KaU  bewirkt  ein  schwarzes  Coagulum,  JU> 
kaliuim  dagegen  nicht.  Von  Metallsalzen  8chwi^ 
zen  und  coaguliren:  salpetersaures  Silberoxyd, 
salpetersaures  Wismuthoxyd,  essigsaures  KIlpfe^ 
oxyd,  salpetersanres  Quecksilberoxyd,  Qnecbil- 
bercblorid  und  Eisenjodid.  Die  übrigen  sGhwi^ 
zen  oder  erhöhen  die  Farbe,  aber  ohne  Coagsli- 
rung.  Essigsaures  Morphin  und  salpetersawrts 
Stryehnin    geben    ein    dunkelbrannes    CoagoiiBj 


^  • 


)  Froriep*8  n.  Notizen,"  1839,  Nr.  H^S. 
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^er  eioe  Infusion  Ton  Opium  und  Nnx  vomica 
ti^virkeif  keine  Veränderung.  EiniB  Abkoehung 
>ii  Digitalis  purpurea  giebt  ein  duttkies  Goagulnm. 
leLrere  Arten  von  Gerbsäuren  bringen  sogleich 
in  schwarzes  Coagulum  hervor.  Abkochungen  von 
loloqninten  ,' Jalappe,  Colchicum,  Ipecacuanfaa, 
ebranntem  Caffee,  bewirken  keine  Veränderung. 
Cucker,  Gummi  und  Stärke  ebcDfalls  nicht,  das 
fibrin  sfetzt  sich  eben  so  schnell  ab ,  wie  aus 
tem  ungemischten  Blute. 

Hünefeld*)    hat  einige  Beobachtungen  über     Blut  der 
las  Blut  der  Regenwürmer  mitgetheiltl     Werden J^cße^^würmer, 
äegenwürmer   mit  reinem  Vt^asser   abgewaschen, 
mit  einem  trocknen  Lappen  vom  Schleim  befreit, 
der   Kopf  nahe   am  Ende   abgeschnitten    und  der 
längere  Theil  des  Wurms  auf  eine  geneigte  Glas- 
Beileibe   gelegt,    so  kann  man   von  jedem  Regen- 
wurm ungefähr  einen  Tropfen  rothes  Blut  bekom- 
men.    Es  ist  eine  klare  blanrothe  Flüssigkeit,  die 
in  der  Luft  völlig  roth  wird  und  worin ,  auch  bei 
der  stärksten  Vergrösserung  keine  Blutkörperchen 
gesehen  werden  können.     Nach  dem  Eintrocknen 
in  gelinder  Wärme  ist  es  in  Wasser  wieder  gänz- 
lich lösliph.     Es  reagirt  schwach  alkalisch  ^   trübt 
sich  beim  Erhitzen,  wird  durch  Chlor,  Schwefel- 
säure,   Salpetersäure  und   Salzsäure,   aber  nicht  /^ 
durch   Phosphorsäure    und   Essigsäure    eoagulirt. 
Es  wird  auch  von  Alkohol  eoagulirt.     Ob  es  Fi- 
brin  enthält,    kann    nicht  mit   Sicherheit   gesagt 
werdeo.     Beim  Verbrennen  lässt  es  eine  röthliche 
Asche   zurück,    die  nach  dem  Auflösen  in  Salz- 
säure Reactibnen  auf  Eisen  giebt.    Auch  das  mit 


')  Joarn.  für  pract.  Chemie,  Xyi,  p.  1512. 
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Chlor  eoagnlirte ,  farblos  gewordene  Blat  gieM 
Reaetionen  anf  das  Yorhandenseia  Ton  Eimi. 
Demnacb  scheint  es  also,  als  ob  es  wenigstai 
Albumin  und  Hämatln  enthalte,  wenn  auehFibni 
nnd  Globulin  darin  fehlen. 
Quantität  der  Coathupe*)  hat  die  Menge  von  KoUeasii' 
der  *aug*clth"'®8**  untcrsucht ,  welche  zu  verschiedenen  Tages- 
meten  Laft.'  Zeiten  in  der  ansgeathmeten  Luft  enthalten  Ist, 
und  dabei  bestätigt  gefunden,  was  bereits  Proat 
angegeben  hatte,  nämlich  dass  sie  verschieden  ist, 
am  grössten  des  Morgens  und  während  der  Nackt, 
geringer  am  Tage ,  nach  einer  Mittelzahl  Tariifenl 
zwischen  4V5  uud  3%  Procent  vom  Yolum  dcf 
ausgeathneten  Luft*  Sie  ist  grösser ,  wenn  der 
Magen  leer  ist,  als  während  der  Yerdanungszeitf 
sie  wird  vermindert  durch  Wein,  6emüth8bew^ 
gungen,  n«  s.  w.  Die  allgemeinen  Resultate,  ifd- 
che  er  aus  seinen  Yersudien  gczogeil  hat,  sU 
folgende: 

1)  Die  Anzahl  der  Athemzüge  yariirt  bei  ei- 
fern erwachsenen  gesunden  Menschen  in  einer 
Minute  zwischen  17  und  23,  so  dass  sie  als  Mit 
telzahl  zu  20  angenotnmen  werden  hann. 

2)  Die  Menge  Ton  Luft^  welche  bei  eioea 
mittelgrossen  Menschen  in  jedem  Athemzoge  ge- 
wechselt wird,  varürt  zwischen  14  und  18  engl 
Cub.  Zoll,  und  hann  als  Mittelzahl  zu  16C.Z» 
angenommen  werden. 

3)  Die  Menge  von  Kohlensäuregas  in  der  aos- 
geathmeten  Luft  hann  zwischen  1,9  und  7,96 
Procent  variiren,  aber  sie  beträgt  als  MittelzaU 
4  Procent«      Daraus  folgt,   dass  bei   einer  gesu- 


V  L.  and  £.  Phil.  Mag.  XIV,  p.  401. 
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in  Person  von  mittlerer  Grösse  266%  Engl* 
iib.  Foss  Luft  innerhalb  24  Stunden  durch  die  - 
angen  gehen,  Ton  denen  20%  Cub.  Fuss  in 
iohlensäuregas  Terwandelt  werden ,  5^45  Unzen 
voir  Dnpois  Kohlenstoff  enthaltend ,  was  in  der 
itande  99,6  Engl.  Gran  macht. 

E  Winn*)  hat  zu  zeigen  sich  bemüht,  dass  die  Cine  Unacbe 
Ursache  wenigstens  eines  Theils  der  thierischen^*^^^"^**"™®' 
Alarme  In  der  abwechselnden  Ausspannung  und 
lusammenziehung  der  faserigen  Haut  der  Pulsa- 
ern  während  der  Puisschläge  zu  suchen  sei.  Be- 
lanntlich  wird  ein  Kautschuckstreifen  warm,  wäh* 
lend  man  ihn  ausstreckt.  Winn  machte  dens^l- 
en  Versuch  mit  einem  Stück  Ton  der  Aorta  de- 
icendens  yon  einem  Ochsen,  wovon  er  das  äussere 
Zellgewebe  abpräparirt  hatte ,  und  glaubte  zu  fin- 
|en ,  dass,  nachdem  er  sie  zwei  Minuten  lang,  in 
jierselbcn  Richtung,  wie  während  des  Pulsschlags, 
abwechselnd  ausgestreckt  und  wieder  zusammen- 
gezogen hatte,  ihre  Temperatur  um  2^ F gestiegen 
(ei.  Die  Erwärmung,  welche  durch  die, Nähe 
»eines;  Körpers  geschehen  konnte ,  suchte  er  dabei 
VOL  Tcrmeiden.  Er  hält  es  für  wahrscheinlich, 
lass  dieser  Umstand  bei  der  Erzeugung  von  Wärme 
in  lebenden  Thieren  Theil  nehme.  Welchen  Werth 
liese  Beobachtung  für  die  Erklärung  dei*  Wärme- 
Entwickelung  bei  Thieren  mit  Pulsadern  hat, 
bleibt  dahin  gestellt.  Es  muss  durch  Versuche 
entschieden  werden,  ob  z.  B.  Kautscfauck  durch 
Ausstreckungen  und  Zusammenziehungen  wirklich 
erwärmt  wird,  so  dass  es,  wenn  sie  aufhören, 
wärmer  ist  5  denn  wenn  bei  der  Zusammenzietiung 


*)  L.  and  £.  Phil.  Mag.  XIV,  p.  174. 
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eben  so  viel  Wärme  absorbirt  würde^  als  lEe 
Ausstreckiing  frei  gemacht  hat,  so  fallt  diese  E^ 
kliiriing  weg.  Möglich  wäre  es,  dass  dabei toit- 
währeud  Wärme  eatwickelt  wird,  gleichwie bek 
raschen  Hämmern  eines  Nagels  bis  znm  Glulia, 
wobei  die  Volum -Veränderung  gewiss  allein  nUt 
die  Wärme  •  Entwickelung  erklärt.  Winn  btlii 
Übrigen  noch  eine  Ähnlichkeit  mit  KaaUclma 
darin  zn  finden  gesucht,  dass  die  Palsaderbit 
•  auch  die  Eigenschaft  haben  soll  9  GraphlUtridie 
^on  Papier  wegzunehmen. 

Hirnfett.  Fremy*)  hat  angegeben,    dass  die  TOn  Coi* 

erbe  im  Hirn  gefundenen,  angeblich  eigentbia* 
liehen  Fettarten  (Jahrcsb.  1836,  S.  442)  meßt 
unreine  Producte  seien.  Fremy  glaubt  gefondn 
zn  haben,  dass  das  Gehirn  nur  drei  Arten  m 
Fett  enthält,  von  denen  eins'Cholesterin  ist,  £e 
beiden  anderen  aber  neue  fette  Säuren,  dlem 
Hirn  mit  Natron  verbunden  enthalten  seien.  Die 
eine  von  diesen  ist  bei  gewöhnlicher  Laft-Tea- 
peratur  fest,  die  andere  flüssig.  Beide  entbaltei 
Phosphor,  aber  keinen  Schwefel,  den  er  in  Coae^ 
be's  Versuchen  als  von  eingemischtem  Albnoii 
berrührend  betrachtet. 

Fremy 's  Versuche  sind  noch  nicht  bebnot 
gemacht  worden^  sobald  dies  geschehen,  werdet 
Gelegenheit  haben,  über  sie  weiter  zu  bcricbtei« 

Pepiio.  Über  ;die  im  Magensafte   und  in  der  Scbleia- 

haut  des  Magens  vorkommende,  eigcntbümlic^ 
Substanz,  das  Pepsin  (Jahresb.  1838,  S.  361),  f^ 
so   wesentlich   zur*  Auflösung  der  NahrDogsioitw 


*)  Goinptes  rend.  1839»  If,  p.  703. 
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»oiträgt»  hat  Was'tnaii«*)  ierseliiedene  Versu- 
rlie  angestellt.  £r  iintersiichte  die  Sclilermhaut 
fiiies  Scliweinemagens,  die. der  von  Mensehen  ^o 
elkv  ähnlich  ist.  Das  Organ,  welches  den  Magen- 
saft absondert,  ist  nicht  überall  in  der  Schleim* 
laut  des  Magens  Ycrbreitet,  sondern  es  nimmt  die 
leiden  Seiten  von  der. Mittellinie  der  grösseren 
Siegqng  des  Magens  Tom  Ende  des  Fundas  bis 
&av  Cardia  ein.  Es  bildet  einen  6  bis  8  Zoll  lan- 
rea  Gürtel,  der  nach  nuten  hin  breiter  ist  und  * 
sin«  schmutzig  röthliche  Farbe  hat.  Es  ist  glatt 
iber  mit  einigen  tiefen  Furchen  versehen.  Eine 
grosse  Anzahl  Blutgefässe  geht  zwischen  perpen- 
iliculären  Säulen,  aus  denen  hier  die  Haut  besteht, 
Eur  Oberfläche.  Diese  Säulen  sind  keine  Röhren, 
sondern  Drüsen  von  eigner  Beschaffenheit,  von 
D,03  bis  0,05, Linie  Breite.  Sie  bestehen  aus 
Zellen,  deren  Durchmesser  von  0,016  bis  0,020 
Linie  variirt.  Diese  Zellen  haben  Wände  von 
einem  eigen thümlichen  Gewebe,  sind  überall  ^e-  ^ 
schlössen,  und  haben  weder  Ausfnfarungsgänge, 
noch  Verbindungen  unter  sich.  ;  Nach  unten  hin 
werdcfn  diese  säulenförmigen  Drüsen  durch  ein 
Zwischengewebe  getrennt,  welches  gegen  die  in- 
nere Seite  des  Magens  beinahe  verschwindet,  so 
dass  die  Drüsen  daselbst  ein  Continuum  zu  bilden 
scheinen.  Die  Furchen,  welche  auf  der  Ober- 
fläche der  flaut  sichtbar  sind^  sehen  wie  geöffnete 
Zellen  aus,  aus  denen  der  Inhalt  ausgeflossen  ist. 
Diese  Zellen  ent|ialten  einen  plattrnnden  Kern  mit 
einem  Eindruck  auf  der  Mitte,  welcher  mit  einer 
hornigen  Materie  (Materia  grumosa)  umgeben  ist. 


i 

I 


/ 
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')  Pharm.  Gentralbl.  1839,  S.  349  nnd  353. 
Berzelius  Jahres  -  Bericht  XX.  36 
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Wasmann's  VersncLe  sdieinen  anzadeQtei) 
dass  das  Pepsin  vaa  diesen  Driisen  herrühre  oid 
in  ihrer  Hant  und  der  Maleria  grnmosa  liegt 
Er  glaubt  dass  seine  Seeretion  so  vor  sich  gehe, 
das^  indem  vom  Grunde  aus  unaufhörlich  neoe 
Zellen  gebildet,  die  auf  der  inneren  Seite  des  Ma- 
gens liegenden  letzten  Zellen  ausgedehnt  i/verdei, 
dass  die  Membran  aufgelöst  und  der  Inhalt  in  dei 
Magen  ausgeleert  werde,  ^obei  dann. die  obeoe^ 
*  wähnten  Furchen  gebildet  würden. 

Die  Schleimhaut  des  Magens  enthält  nach  sei- 
nen Versuchen  auch  an  den  Stellen  Pepsin,  ws 
sich  diese  Drüsen  nicht  befinden.  Aber  es  kaim 
hier  durch  ein  Paar  Waschungen  mit  Wasser  aus- 
gezogen werden.  Das  Drüsengewebe  kann  llag^ 
gen  viele  Male  ausgewaschen  werden ,  ohne  dasi 
es  aufhört,  Pepsin  zu  geben«  Er  schliesst  darus, 
dass  das  in  den  übrigen  Theilen  der  Schleimliaat 
vorhandene  Pepsin  nur  in  das  Gewebe  der  Hut 
eingesogener  Magensaft  sei. 

Sowohl  die  Drüsenmembran ,  als  i^uch  die  Mi- 
teria- grumosa  lösen  sich,  wiewohl  schwierig,  ib 
Wasser«;  es  geschieht  dies  sel^r  leicht,  wenn  das 
Wasser  ein  wenig  freie  Säure  enthält.  Diese  Lö- 
sung hat  dann  die  Eigenschaft  des  Magensafts, 
gehochtes  Eiweiss  innerhalb  1  oder  l}/2  Stnndea 
vollkommen  aufzulösen.  Wird  die  Drüsenhanf, 
ohne  dass  man  sie  zerschneidet,  gewaschen,  bä 
4-  3(F  bis  -}-  35^  mit  viqlem  Wasser  digerirt,  wel- 
ches dann  noch  andere  Stoffe  als  Pepsin  aufge- 
nommen hat  und  deshalb  weggegossen  wird,  die 
Haut  dann  mit  einer  neuen  Quantität  Wassers  übe^ 
gössen  und  datoit  kalt  macerirt,  so  zieht  dieses 
Wasser  jetzt  fast   nur  Pepsin  ans  3   das  Wasser 
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ann  mehrere  Male  nach  einander  erneuert  wer« 
e|i  ,  so  lange  die  Haut  noch  nicht  zu  faulen  an* 
efangen  hat,  und  jedes  Mal  wird  neues  Pepsin 
üsgezog^n ,  his  zuletzt  ein  Gewebe  übrig  bleibt, 
on  dem  man  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  keine 
'"Itissigkeit  bekommt,  die  das  Vermögen  besitzt, 
ckochtes  Eiweiss  aufzulösen.  Dieses  Gewebe 
eigt  sich  aus  Fasern  und  runden  Scheiben  zusam- 
iieiigesetzt,  die  auf  der  Mitte  einen  Eindruck  haben. 
Die  von  der  Drüsenhaut  erhaltene  Lösung  in 
(Vasser'ist  farblos,  etwas  schleimig  und  hat  nach 
Lusat^  Von  so  viel  Salzsäure,  dass  sie  gerade 
»auer  schmeckt,  die  Eigenschaft,  g^ekochtes  Eiweiss 
u  kurzer  Zeit  aufzulösen.  Sie  enthält  also  Pep- 
lin^  aber  die  Reaclionen  geben  zu  erkennen,  dass 
)Ie  ausserdem  noch  ein  wenig  Albumin  enthält,^ 
dessen  Vorhandensein  entdeckt  wird,  wenn  man 
ein  wenige  freie  Säure  und  dann  Cyaneisenkaiium 
zusetzt,  wodurch  eii|  geringer  Niederschlag  von 
Cyaneisen- Albumin  hervorgebracht  wird.  Erhitzt 
man  diese  Flüssigkeit  bis  auf  -f-  75^  bis  -{*  100^^ 
aber  ohne  däss  man  sie  mit  freier  Sl^ure  vermischt 
hat,  so  wird  sie  trübe,  und  setzt,  wenn  sie  nicht 
zu  sehr  verdünint  war,  Flocken  von  coagulirtcui. 
Albumin  und  wenig  verändertes  Pepsin  ab.  Nach 
dem  Filtriren  hat  sie  nun  Tille  S.chleimigkeit  ver- 
loren, aber  einen  guten  Theil  von  dem  Vermögen 
behalten,  auf  Zusatz  von  wenig  Salzsäure  cpagu- 
lii^tes  Eiweiss  aufzulösen.  Wird  sie  nun  gekocht, 
so  triibt  sie  sich  aufs  Neue ,  und  hat  das  Vermö- 
gen ,  auf  Zusatz  Von  Salzsäure  coagulirles  Eiweiss 
aufzulösen,  nun  verloren.  Die  coagulirten  Flo- 
cken geben  mit  Essigsäure  eine  Auflösung,  die 
durch  Cyaneisenkaiium   nicht   mehr  gefällt   wird, 

36* 
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aber  sie  tragt  aacli  nicht  dazu  bei,  in  VermtsdiiiBg 
mit  Salzsäure  coagiilirtes  Eivireiss  aufzulösen.  Hier- 
aoi^  scheint  also  zu  folgen.,  dass  das  Pepsin  eit 
in  Wasser  schwer  löslicher  Körper  sei,  derdaria 
dem  Albnmip  ähnlich  ist,  dass  er  bei-|-  iOO^  cot« 
gulirt  wird,  der  aber  mit  Cyaneisenhalium  keiae 
in  Wasser  unlösliche  Verbindung  eingeht. 

Die  Lösung  der  Drüsenhaut  in  Wasser  faalt 
ziemlich  schnell ,  aber  sie  behält  doch  5  bis  6 
Wochen  laug  ihre  Eigenschaft,  nach  Zusatz  tob 
Salzsäure  gekochtes  Eiweiss  aufzulösen.  Wird  die 
frische  Lösung  bis  zur  Trockne  verdunstet,  so 
bleibt  eine  graubraune,  zähe,  nach  Leim  riecheode 
extractähnliche  Masse  zurück ,  die  mit  Wasser 
eine  trübe  Lösung  giebt ,  welche  noch  einen  Tbeil 
der  charaeteristischen  Lösungskraft  des  Pepsins  hat, 
wiewohl  sie  sehr  vermindert  ist. 

Wird  die  firische  Lösung,  nach  Umständea, 
mit  ihrer  gleichen  oder  doppelten  Yolnm-Meoge 
wasserfreien  Alkohols  vermischt,  so  fallt  das  Pep- 
sin in  weissen  Flocken  nieder,  die  abfiltrirt  we^ 
den  können.  Die  filtrirte,  mit  Alkohol  vermischte 
Flüssigkeit  lässt  beinf  Verdunsten  einen  braunea, 

_  • 

zerflicssenden ,  Lackmus  röthenden  Rückstaod, 
der  kein  Verdauungs- Vermögen  besitzt. 

Das  ausgefällte  Pepsin  bildet  weisse  Flockea, 
die  auf  dem  Filtrum  zusammenhängend  wcrdea 
und  zu  einer  grauen  Masse  eintrocknen.  Wird 
diese  mit  Wasser  übergössen,  so  quillt  sie  daria 
auf,  und  ist  die  Quantität  des  Wassers  sehrgross,. 
so  kann  sie  darin  aufgelöst  werden.  Leichter  lest 
sie  sich  in  Wasser,  welches  mit  ein  wenig  Essig- 
saure oder  einer  anderen  Säure  versetzt  woidea 
ist,  und  diese  Lösung,  die  nicht  durch  Cvaneisca- 
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ilinm  getrübt  mrd,  |iat  im  hohen  GradQ  da8  Ver- 
mögen ^  coagiilirtes  Eiweiss  aufzulösen.  Eine  Lö- 
ing  von  trochnetn  Pepsin  in  reinem  Wasser  wird 
eim  Kochen  getrübt  und  verliert  dabei  das  Ver- 
aaiiDgs-,  Vermögen.  Vermischt  man  eine  solcbe 
jösung  mit  ein  wenig  freier  Säure,  so  wird  sie 
rilbe,  aber  diese  Trübung  verschwindet  nach  einer 
Veile,  wenn  ein  wenig  mehr  Säure  hindtuhommt, 
tue  Eigenschaft,  die  sie  unter  gewissen  Umstän- 
len  mit  einer  Albuminlösung  gemein  hatt 

Ans  der  frischen  Lösiing  der  Orüsenhant  wird 
las  Pepsin  durch  mehrere  Metallsalze  gefällt,  z.  B. 
Itirch  scb^VefefsaVires  Eisenoxydul,  schwefelsaures 
Kupferoxyd,    essigsaures   Bleioxyd,    Quecksilbter* 
cLlorid  und  Chlorzinn.     Das  Pepsin  scheint  jedoch 
nidit    vollständig   dadurch   ausgefällt    zu    werden 
lind  es  löst  sich ,   wenn   ein  Überschuss  von  dem 
Fallungsmittel  hinzukömmt,  von  der  gefällten  Ver- 
bindong  allmälig  auf.     Aus  diesen  Niederschlägen 
blinn  das  Pepsin  abgeschieden  werden,  wenn  man 
sie  mit  Wasser  anrührt  und  mit  Schwefelwasser- 
tfloiT  behandelt:  aber  Wasmanii's  Ver&uche  schci- 
nen  zu  zeigen ,  dass  dabei  auch  eine  Portion  von 
der  Säure  des .  angewendeten  Metallsalzes   mit  ge- 
eilt wird ,    wodurch    die   erhaltene    Lösung    auf 
Lachmuspapier  reagirt  und  das,  dem  Pepsin  eigen- 
tliüm liehe  Lösungs vermögen   Im  hohen  Grade  be- 
sitzt.    Zersetzt   man    den   Niederschlag,    welcher 
durch    essigsaures  Bleioxyd    erhalten    wird ,    mit 
Schwefelwasserstoff,     und   verdunstet   darauf   die 
Pepsinlösung   vorsichtig  bis  zur  Syrupsdiche,   so 
fällt  Alkohol  daraus  eine  Verbindung  von  Pepdin 
mit  Essigsäure,  die  weisse  Flocken  bildet,  welche 
in  der  Luft  zu  einer  gelben,  gummiäliulichcn  Masse 
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eintrocknen  3  die  nicLt  feucht  ivird,  sich  Iciclitii 
Wasser  löst ,  und  dann  saoer  reagirt.  Der  Ge- 
ruch nach  Essigsäure  entwickelt-  sich  daraus  donk 
stärkeres  Erhitzen  und  durch  Vermischung  nit 
concentrirter  Schwefelsäure.  Fällt  man  diesoi 
Körper^  in  Wasser  gelöst,  mit  Alkohol  wieder 
aus  9  so  hehält  er  seinen  Gehalt  an  Essigsäure  bei 
und  er  ist  also  eine  chemische  Verhindung,  essif 
saures  Pepsin.  Wird  trocknes  essigsaures  Pejwii 
in  der  60000  fachen  Gewichtsmenge  Wassers  saf- 
gelöst  und  die  Lösung  mit  ein  wenig  Salzsäure 
versetzt ,  so  löst  diese  Flüssigkeit  gekochtes  Ei- 
weiss  in  6  bis  8  Stunden  auf.  Eine  Liösung  tob 
essigsaurem  Pepsin  y  mit  Schwerelsäure  oder  Sab- 
säur«^  in  einiger  Menge  vermisch t^  giebt  einen  Mie- 
derschlag, welcher  dem  von  Albumin  aucAi  dirii 
ähnlich  ist,  dass  er  durch  Salzsäure  allmälig  vio- 
lett gefärbt  wird.  Versetzt  man  sie  statt  desses 
•genau  mit  der  Quantität  von  Alkali,  welche  zir 
Sättigui^g  der  Essigsäure  errorderlich  ist,  so  fällt 
das  Pepsin  nach  einer  Weile  in  Flocken  nieder, 
die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  hat  kein  Yerdan- 
uugsverlnögeu ,  und  die  gefällten  Flocken,  t^ 
setzt  mit  dur<!h  Salzsäure  angesäuertem  Wasser^ 
behalten  sehr  wenig  davon,  wonach  es  also  aas- 
sieht,  als  habe  das  Alkali  bei  dieser  Behandloag 
die  Eigenschaft,  die'  specifische  Verdaunngskiaft 
des  Pepsins  zu  zerstören. 

Bei  seinen  Versuchen  mit  dem  essigsaura 
Pepsin  bemühte  sich  Wasmann  zu  zeigen ,  eal- 
gegen  dem,  was  Mitscherlich  über  die  Unmö{^ 
lichkeit,  einen  organischen  Körper  aas  seiaer 
Verbindung  mit  Bleioxyd  durch  Schwefelwas8e^ 
Stoff  bleifrei   zu  erhalten,    geäussert    haben  soll, 
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'  dass   dies    möglich  sei    und    dass  das   essigsaure 
Pepsin   so  reio   dargestellt  werdeo  könne,    dass 
es.  keine  Spnr  yon  Bleioxyd   enthält.     (Mit   die- 
sem Meinungsstreit  verhält  es  sich  so^    dass  was 
bei  solchen  Yersnchen ,   mögen  sie  .mit  unorgani- 
schen oder  organischen  Bleioxydyerbindungen  an- 
geisteltt  werden,    zuerst  durchgeht,   so   lange  die 
Flüssigkeit  noch  überflüssigen  Schwefelwasserstoff 
enthält,    ganz  bleifrei  ist,  wenn  es  klar  und  nn-^ 
gefärbt  durchgeht  3    sobald  aber  das  auf  dem  Fil- 
triim    zurückbleibende  Schwefelblei  mit  lufthalti- 
geuT  Wasser   gewaschen  wird,   oder  mit  der  Luft 
in  unmittelbare  Berührung  kommt,  so  oxydirt  sich 
das  Blei   und  verbindet  sich  mit  dem  rückständi- 
gen, noch  unausgewaschenen  Theil  des  abgeschie- 
denen* Körpers ,  und  geht  dabei  oft  in  die  Auflö- 
sung über.     Wendet  man.  dagegen  ein  mit  Schwe- 
felwasserstoff   gesättigtes   Wasser   zum  Waschen 
an,  so  findet  dieses  nicht  statt); 

Salzsanres  Pepsin  wird  erhalten ,  wenn  man 
die  Lösung  der  Drüsenhaut  mit  Quecksilberchlo- 
rid fällt,  den  gewaschenen  Niederschlag  mit  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt  und  die  abfiltrirte  Flüssig- 
Ificit  mit  Alkohol  fällt.  Es  ist  in  seinen  Verhält« 
nissen  dem  essigsauren  Pepsin  ähnlich,  und  seine 
Lösung  in  Wasser  löst  coagulirtes  Eiweiss  sehr 
schnell  auf.  Auch  bei  der  Fällung  dieser  Yer« 
bindung  mit  Alkohol  behält  die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit nichts  aufgelöst,  was  Yerdauungskraft  besitzt. 
Sie  lässt  hei  der  Verdunstung  einen  Rückstand^ 
der  wies  Fleischextract  aussieht. 

Wasmann  bemerkt^  im  Übrigen^  dass  dem 
Pej^sin  aus  dem  Scbweinemagen  die  Eigenschaft, 
JMileh  zu  gerinnen,  gänzlich  mangele,  welche  Ei- 
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eintrocknen  9  die  nicl»'  in«  einem    Kalbsmagea 
Wasser   löst,   uni^  ^de  besitzt,  und  er  lässt  es 
ruch  nach  Essr   ^,  ob   das  letztere   einer  eige 
stärkeres    £rl>  ^  Pepsin  oder  einem  anderen  d 
concentrirte    J^menden  Körper  zakomme^  de 
Körper^      ^  dem  Maasse   aufhört ,    n^ie  das  juwfi 
ans,  sc  -^^rt,  sich  Ton  Muttermilch  zu   nahreii 
und  '  .^iiciesicht   auf  das  Vermögen  des   Pepsiil 
sar    jM^  Eiweiss   aufzulösen^    fand  Wasmai% 
i      C^tint  Flüssigkeit,   die  0,0017  von   ihrem  fie» 
^i  essigsaures  Pepsin  aufgelöst  enthält  unJ  aä( 
^  Unze  mit  6  Tropfen  Salzsäure  yersetzt  wonlei 
yHy  ein   deutliches  Lösungsvermögen    besitzt,  sa 
ilass  eine  dünne  Lamelle  yon  coägulirtem  Eivreui 
in  6   bis  8  Stunden    davon  aufgelöst   wird.     Hit 
12  Tropfen  Säure  auf  die  Unze  wurde  das  Eifvci» 
in  2. Stunden  aufgelöst.     Als  eine  Flüssigkeit,  Jie 
}/^  Gran  essigsaures  Pepsin  aufgelöst  enthielt,  ab- 
wechselnd mit  coägulirtem  Eiweiss  und  SalzsäiK 
▼ermischt    wurde,    bis    sich   kein    Eiweiss  juek 
darin  auflöste,  so  zeigte  'sich,   dass  dieser  halbe 
Gran  Pepsin  210  Gran  coagulirtes  Eiweiss  io  to^ 
dünnter  Salzsäure  löslich  machen  konnte,  bei  ei- 
ner Temperatur  zwischen  -{-  35^  und  -f-  ^^-   Hier 
nach    will  es  also  scheinen,    als   wäre  die  Store 
das   eigentliche  Lösungsmittel    und  die  Rolle  des 
Pepsins  nur  die,   das  vorher  darin  unlösliche  zur 
Löslichkeit  zu  disponiren*     Die  Säure  löst  coagu- 
lirtes Eiweiss  beim  Köchen  ungefähr  so  auf,  wie 
durch  die  Einwirkung   von  Pepsin,    dessen  Mil- 
wfrkung  also    dieselbe   zu  sein    scheint,    wie  die 
der  höheren  Temperatur ,  welche  im  Magen  niebt 
möglich  ist.      Einige   vergleichende  Versuche  mit 
pepsinhaltiger.  verdünnter  Salzsäure  und  mit  dieser 
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>s'cU)en   Conceiilrfttion ,    aber   okne 
,    4a§s   die  «rstere  ein.  kräftiges 
tür  eoagulirteaJ&inireiss,  Fibrin  des 
jcb  und  Käae  vi^ar,,    wahrend  dagegen 
.  allein   bei  deraelben  Tentperainr  "wenig 
ichta:  auflöste ;    wurde   sie-  aber  mit  diesen 
«en  gekocht,  so  löste  sie  dieselben  in  ungefähr 
^«eieher  Zeit  auf  ,^  und  das  Aufgelöst«  sehien  sehr 
ixiahe  dieselbe  Besehaffenheit-  zu  luiben.     Die  Lö- 
i«nng  von  Käse   in  pepsinhaltigem  saurem  Wasser 
iü^etzte  die  Butter  als. Rahm,  auf  der  Obierfläche ab, 
ifiwas  jedoch  mH  der  Lösung  in  der  kochenden  ver- 
^ditnnten  Säure  nicht  stattfand.  .  Leimgebendes  €e- 
tü'webe  und  Knorpel  wurden  in  der  pcpsiobaltigen 
r  Säure  leicht  aufgelöst.     Der  Knorpel  liess  ein  Ske- 
g'lctt  zurück,    welches  beim  gelinden  Schütteln  in 
.Flocken  zerfiel,  die  sich  nicht  mehr  lösten.     Die 
^  pepsinfjreie  Terdünnte  Säure  liess  sie  ungelöst  und 
I  es  war   zu  ihrer  Auflösung  foKtgese^tes  Kochen' 
f  erforderlich,  aber  sie  wurden  dann  weit  schneller 
.  aufgenommen,  als  Ton  Wasser  ohne  beigemischte 
,  Säure.     Dabei  blieben  auch  Flocken  ungelöst  zu- 
,  ruck.     Was   sich  in   beiden  Fällen  auflöste,   war 
jedoch  nicht  in  Albumin  Verwandelt,  sondern  eine 
;  jede  behielt  die  chemische  Natur  des  Leims,  mit 
dem  Unterschied,    dass,    nach  genauer  Sättigung 
der  Säure  mit  Alkali  und  Verdunstung ,  die  Flüs- 
sigkeit bei  keiner  Concentrirung  zu  gelatinireh  ge- 
bracht  werden-  konnte.     Epidermis,  Hörn  und  ela- 
stische Gewebe  (z.  B.  die  faserige  Haut  der-Pnls- 
adern)    wurden    von    pepsinhaltiger ,    verdünnter 
Säure  nicht  aufgelöst. 

Wasmann's    Untersuchungen^  scheiucn    uns* 
ein  gutes  Stück    weiter  in  t)cr  Kcnutniss  der  Na- 
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tor  des  MagenMftes  gebradit  zu  haben ,  durch  sie 
igt  zaerst  ein  besonderes  Absonderungs-Organ  da- 
für nachgewiesen  worden^  sie  zeigen,  dass  der  ei- 
gentkümliche  Bestandthetl ,  das  Pepsin,  daraas 
Jsolirt  werden  hann,  wir  lernen  einige  seiner  che- 
mischen Eigenschaften  in  isotirter  Gestalt  dadoreh 
hennen» 

J.  Vogel*)  bat  ebenfalls  einige  Versuche 
über  denselben  Gegenstand  angestellt;  sie  hatten 
zum  Zwech  zu  untersuchen  ^  ob  coagnlirtes  Albv- 
min.  und  Blut « Fibrin ,  wenn  sie  in  pepsinbaltiger 
«ehr  yerdünnter  Salzsänve  anfgelöst  werden  ^  ihre 
Natur  beibehalten  oder  verändert  werden»  Er 
fand^  dass  ihre  Aoflösang  durch  Kochen  nicht 
eoagttlirt  und  durch  Alhohol  nicht  besonders  stailc 
getrübt  wurde.  Durch  Sättigen  der  Saure  in  der 
Löäung  mit  hohlensauren^  Natron  entstand  ein 
gelatinöser  weisser  Niederschlag,  der  nicht  abfil- 
trirt  werden  honnte,  sondern  theils  durchs  FU- 
trum  ging,  theils  die  Poren  des  Papiers  ganz  ver- 
stopfte.  Dabei  blieb  viel  in  der  Lösung  uagefallt 
zurück.  Das  Gefällte  lö^te  sich  in  yielem  Wasser 
auf,  zum  Thcil  auch  in  Spiritus,  wiewohl  in  ge- 
ringerem Grade.  Mit  Cyaneisenkalium  und  Gerb- 
säure wurden  reichliche  Niederschläge  erhalten, 
sowie  auch  mit  Lösungen  von  Alaun  und  yer- 
schiedenen  Metallsalzen,  die  Niederschläge  mit 
Metalloxyden  wurden  durch  Verbrennung  mit  Kn. 
pferoxyd  analysirt  und  aus  diesen  Analysen  wurde 
erkannt,  dass  die  aufgelösten  Körper  ihre  ursprüng- 
liche Zusammensetzung  beibehalten  hatten. 
Lbbertbran.        Bekanntlich  enthält  der  sogenannte  Leberthraa 


*)  Ann.  der  PharmaG.  XXX,  p.  37. 
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(ein   fcUes   Od   aus   der  Leber   des  Dm^scli,   Ga* 
tlus  Callarias,)  Jod,  worüber  jedoeli  die  Yersiiclie 
Jjald   bejahend   bald  verneinend  ausgefallen   sind.  , 
1^.    Gmelin*)    welcher    in   zwei   Sorten    Leber- 
tliran   das  Jod  vergebens  gesucht  hatte,    hat  hier- 
übereinige Aufklärungen  initgetheilt,  die  das  Räth- 
sel   zu   lösen   scheinen.     Man   versendet  nämlich 
nicht   selten  Seehundsfett  unter  dem  Namen  Le- 
berthran,    welches   kein  Jod    enthält.      Gmelin 
*  hatte   Gelegenheit,    einen    echten   Leberthran    zu 
iintersuchen,   und  in   diesem   fand   er  Jod.  .  Das 
OeF  wird  mit  Kali  verseift,  die  Masse  eingetrock- 
net,  verbrannt   und   das  Jodkalium   mit   Alkohol 
ausgezogen,  der  es  nach  der  Verdunstung  zurück** 
lässt^  aus  dem  Salze  wird  dann  das  Jod  mit  Schwe- 
felsäure und  Braunstein  abgeschieden. 

Wichtige ,     physiologisch  -  chemische    Untersu-    Harn. 
chnngen    über    den    Harn    sind    von    Lecanu*) 
angestellt  worden.      In   BetreiT   der   Veränderun- 
gen, welche   der  Harn    in  Krankheiten    erleiden 
Isann,  in  Folge  der  Krankheit  oder  der  dabei  an- 
gewandten Heil -Methode,  Ist  es  erforderlich,  ver- 
lier die   Verschiedenheiten    zu   kennen,    welchen 
der  Harn  in  vollkommen  gesundem  Znstande  un- 
terworfenvsein   kann,   bei   demselben  Individuum 
nach  äusseren  ungleichen  Umständen  und  bei  ver- 
schiedenen Individuen  unter-  gleichen  Umständen. 
Lecanu  hat   es   sich  vorgesetzt,    diese  Frage  zu 
beantworten,  und  zu  diesem  Zweck  nicht  weniger, 
als  120  Analysen  von  Harn  angestellt ,  der  von  16 


*)  Anoal.  der  Pharmac.  XXXI,  p.  321. 
**)  Jonrn.   de   Pbarmac.   XXV,  681    und   746.  —  Annales 
des  Scienccf  naturelles,  Aug.  1839.  p.  9*^. 
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gesunden  MenacLen  genommen  war  9  von  «lenea 
tt  Männer  zwischen  90  und  45  Jahren  y  2  Greise 
von  84  und  86  Jahren,  4  Frauen  von  18  bis 28 
Jahren  und  4  Kinder  waren.  Die  dabei  angewand- 
ten analytischen  Methoden  scheinen  wokl  gewählt, 
bequem  und  zweckmässig  zu  sein.  Da  sie  eigent- 
lich nichts  Neues  in  dieser  Beziehung  enthaltea, 
so  verweise  ich  in  Betreff  ihrer  Einzelheiten  auf 
die  Arbeit.  Die  Quantität  des  in  24  Stundeo 
ausgeleerten  Harns  variirte  bei  seinen  Versuchen 
mit  verschiedenen  Personen  zwischen  '5SS5  und 
2271  Grammen.  Die  Mittelzahl  davon  würde 
1268  Grra.  sein.  Das  specif.  Gewicht  variirte 
flBwiscbcn  1010  und  1030,  mit  VernachlässiguBg 
kleiner  Decimale.  Es  hat  sieh  gezeigt,  dass  der 
Harn  hinsichtlich  der  Quantität  und  des  specif. 
Gewichts  bei  einem  und  demselben  Individuum  sehr 
bedeutend  variiren  kann,  während  sich  die  Menge 
des  Harnstoffs,  welche  von  derselben  Person  in 
einer  bestimmten  Zeit  ausgeleert  wird ,  unverän- 
dert erhält»  Dagegen  variiren  die  täglichen  Aus- 
leerungen von  Harnstoff  sehr  bei  verschiedenen 
Personen  nach  ungleichem  Alter ,  Geschlecht  und 
ungleicher  Diät.  Auf  24  Stunden  fand  er  die 
Menge  des  Harnstoffs  in  Grammen 

Im  Minimnm  Im  Mediam  Im  Maximm 


Bei  Männern                      !23,155 

Ji8,0525 

33,055 

Bei  Frauen                            9,926 

.  19,1165 

28,307 

Bei  Greisen                           3,956 

8,1105 

19,1165 

Bei  8  jährigen  Kindern     10,478 

13,4710 

16,464 

Bei  4ja1irigen  Kinddrn       3,710 

4,5050 

5,300. 

Auf  gleiche  Weise  variirte  die  Harnsäure  bei 
demselben  Individuum  wehig  in  gleicher  Zeit^  wäh- 
rend sie  dagegen  bei  verschiedenen  Individuen 
von   sehr   ungleicher  Quantität   ist.      Er  fand  bei 
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erwachsenen  Männern,  aber  ungleichen  Individuen, 
in  24  Stunden  den  Unterschied  von  0,362  bis 
4*^343  Grammen,  bei  Greisen  für  dieselbe  Zeit 
von  0,229  bis  0,652,  bei  Frauen  von  0,394  bis 
0^707  und  bei  Kindern  von  0,198  bis  0,32. 

Die  Menge  der  unorganischen  Stoffe,  welche 
iu  dem  Harn  aufgelöst  vorkommen,  vartiren  für 
gleiche  Zeit  sowohl  bei  demselben  Individuum 
als  auch  bei  ungleichen  Individuen.  Sie  variirte 
in  24  Stunden  zwischen  4,84  und  24,5  Grammen« 
Itn  Üjirlgen  ist  sie  am  grössten  gewesen  bei  Män- 
nern, etwas  geringer  bei  Frauea,  noch  geringer 
bei  8  jährigen  Kindern  und  am  kleinsten  bei  sehr 
bejahrten ,  und  das ,  was  yon  ihnen  zusammen 
genommen  gilt,  gilt  auch  von  jedem' von  ihnen 
besonders,  z.  B.  von  Kochsalz,  phosphorsauren 
Erdsalzen,  schwefelsaurem  upd  phosphorsaurem 
Alkali,  u.  s.  w. 

Lecanu  hat  die  variirenden  Resultate  von  al- 
len seineu  Untersuchungen  in  Tabellenform  mit- 
gethellt  und  sie  dadurch  leicht  übersichtlich  ge- 
macht für  die,  welche  sich  derselben  zu  chemisch» 
physiologischen  Vergleichungen  bedienen  müssen. 

Im  Übrigen  hat  er  als  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen folgende  5 Sätze  aufgestellt: 

1)  Der  ßarnstoff  wird  bei  demselben  Indivi- 
duum (bei  derselben  Diät)  auf  gleiche  Zeit  in  glei- 
cher Menge  abgesondert. 

2)  Dasselbe  gilt  von  der  Harnsäure. 

3)  Diese  beiden  werdet  in  ungleicher  Menge 
abgesondcH,  wenn  man  sie  von  vcTSchiedenen  In- 
dividuen vergleicht.  ^ 

4)  Diese  Verschiedenheiten  in  Rücksicht  auf 
deren  Menge ,    stehen   in   einem  bestimmten  Ver- 
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Sehwaner  Dnlk*)    Lat  ciiieu  schwarzen  Harn   von  ci- 

"'  nein  Henscben,  dessen  Alter,  Geschleckt  Dn4 
GesondbeitsKUstand  nicht  angegebien  ivordcn  ist, 
beschrieben.  Er  wurde  beim  Filtriren  hiar/  aber 
das  Abfiitrirtcf  setzte  allmülig  eine  weissgraue  Sob- 
stanz  ab.  Die  zurückgebliebene  scbwarze  Soli- 
stanz  bildete  einen  sammetschwarzen  Überzog  aaf 
dem  Papier  und  liess  beim  Verbrennen  eine  rodie 
Asche  zaruck,  die  sehr  viel  Eisenoxyd  entbieit. 
Der  schwarze  Farbstoff  löste  sich  zum  Theil  in 
Säuren,  die  dadurch  rothgelb  und  eisenhaltig  wor- 
den. Diese  schwarze  Substanz  gleicht,  der  Be« 
Schreibung  nach,  so  sehr  dem  vom  Globulin  ge- 
schiedenen Uämatin,  dass  man  mit  Recht  gerade 
die  Versuche  vermissen  muss,  welche  eine  solche 
Vermuthung  hätten  bestätigen  köpnen ,  namlick 
die  Behandlung  mit  Alkohol  und  entweder  Salz- 
säure oder,  Ammoniak,  sowie  die  Wiederabschei- 
dung  des  Hämatins  aus  dieser  Lösung. 

Ilarngänre.  Fritzschc**)  hat  angegeben,  dass,  wemtmaa 

derRel'hen  "^'t*''*®  ^^^^  Verdünnte  Lösung  von  harnsaurem  AI- 
Wasser,  kali  in  der  Kälte  mit  einer  Säure  vermischt  und 
an  einem  kalten  Ort  der  Ruhe  überlässt,  sich  eine 
Verbindung  der  Harnsäure  mit  Wasser  in  dendri- 
tischen Kristallen  absetzt,  die  ans  liiiienlangen 
Schuppen  zusammengesetzt  sind.  Diese  enthalten 
17,49  Procent- Wasser,  welches  daraus  bald  weg- 
gebt, wenn  die  Säure  gewöhnliche  Temperatnr  an- 
nimmt, oder  sogleich  wenn  sie  erhitzt  werden. 
*  Es  beträgt  2  Atome  auf  1  Atom  Harnsäure.  Die 
Krystalle  bekommen  dabei  ein  ve|*wiltertes  Ansehen. 


*)  Archiv  der  Pharmac.  XVIII,  p.  159. 
">  Pbanoac«  Centralb.  1839,  p.  206. 
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)ie  gewöIinMicn  Scbüppen  von  gefällter  Harn- 
Aure  zeigen  anler  dem  MIcroseepe  dasselbe  ver- 
Vitterte  Aussehen,  worans  es  klar  ist,  dass  sie 
infangiicli  in  Gestalt  von  Yi^asserhaltiger  Säure 
kbg^sckieden  werden. 

Lie   Roy   d'EtioUes*)   bat   einen   Harnstein   Harnsaures 
beschrieben,  der  im  Innern  einen  Kern  Ton Harn-  l'^jf:!. 
Baare  hatte,  auf  den  eine  Schicht  Von  harnsanremnesHaniMteiotf. 
Natron  folgte,  deren  Zusammensetzung  von  Bour- 
8  o  n  bestimmt  wurde«     Dieser  fand  nichts  anderes 
darin.     Die   änsserste   Schicht   bestand  aus  oxal- 
Bavrer  Kalkerde.     Die  mittlere  Schicht  betrug  % 
von  der  Masse  des  Steins.     Er  war  so  hart,  dass 
er  in  der  Blase  nicht  zerstückelt  werden  konnte, 
sondern  durch  den  Schnitt  herausgenommen  wer- 
den musste.  , 
Poggiale**)    hat    die   Muskelsnbstanz    eines   InKnoclieii 
Mannes    untersucht,    dessen^  Körper   durch   Ver-  ''^"^^1«.*'' 
knocherung  der  Muskeln  alles  Vermögen  der  frei- 
willigen Bewegung  verloren  hatte.     Sie  bestanden 
aus   Knochehbildnngen   von   ungleicher  Festigkeit 
und  Gestalt^  zwischen  die  Muskelfasern  eingewebt, 
deren  Volum  sehr   reducirt   war.     Die  Knochen- 
bildnng  war  mit  einem  Periosteum  umgeben.     Eins 
Knochenscheibe  aus  den  Wade -Muskeln  war  weiss, 
hatte  inwendig  eine  poröse  Diploe  und  war  leicl- 
ter  als  Wasser.«     Sie   wurde  bei  der  Analyse  be- 
etehend    gefunden   aus:    58  Procent   organischen 
Stoffen,  3S,09  Pc.  pliosphorsaurer  Kalkerde,  1,$5 
phosphorsaurer  Talkerde   und  8,66  kolilensauier 
Kalkerde.^ 


*)  Comptes  rend.  1839,  2  Sem.  p.  821. 
**)  Pbarmac.  Centralbl.  1839,  p.  477. 

Befeelius  Jahres  -  Bericht  XX.  37 
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Knochen.  Rees^)   hat  einige  Versuche  xiir  Eiitdedsong , 

des  Flaorcalciiims   in  Knochen   beschriebes.   Er 

konnte  mit  Schwefelsäure  keine  Spur  voo  Flnw- 

wasserstoiTsaufe   daraus   abscheiden ,    wiewoU  d 

ihm   mit  fossilem  Elfenbein  glückt^.     Wenn  üt 

ses  Resultat  auch  keine  Verwunderung  erregen  hii, 

'  so  hat  man  um  so  viel  mehr  Ursache  sich  darüber 

zu  verwundern^  dass  er  demzufolge  erklart,  dassfe 

jenigen  y  welche  Fluorcalcium  in  den  Knochen  g^ 

funden  hätten,  durch  ein  wenig  verflüchtigte  PI» 

phorsäure   irre   geführt   worden   seien,   und  das 

Fluor  überall  nicht  in  der  thierisehen  Oeconoitf 

vorkomme.      9®^^   scheint  Vergessen  zu  li«bc% 

dass   es    vielleicht  ungleiche  Geschicklichkeit  j^ 

ben   kann ,    Versuche  anzuführen    und  za  k» 

theilen,  und  er  scheint  deshalb  geglaubt  zu  b|k% 

diiss    das,    was   er  nicht  gefunden   hat,  rin  b 

tlium  sein  müsse,  wenn  es  von  einem  andern  gefi» 

den  worden  ist.    Im ,  Übrigen  mag  wohl  zugegeb 

werden,  dass  Fluorcalcium  kein  nothwendigerüe'! 

'     fltandtbeil  der  Knochen  zu  sein  braucht^  soota 

wahrscheinlich   ein   zufälliger    ist,    der  von  ici 

unorganischen  Ursprung  abhängt ,    Ton   dem  fr 

^  ses  Erdsalz   in  die  organische   Circulation  gcba* 

men  ist. 

Über  krankhafte  Knochen bildnngen  hat  Vilc' 
t\n  **)  «mehrere  wichtige  chemisch  -  physiologifick 
\ersnche  mitgetheiltl  Er  hat  gefunden,  dassi 
Oillus  und  Exostosen  der  Geha:lt  an  kofalensa«^ 
Kilkerde  grösser  ist,  ^als  in  gesunden  Knocbi| 
am   denen   sie   herausgeschossen   sind.  '  Dag({^ 


,  The  Atlienaeum,  1839,  p.  675. 

j  Pharmac.  Centralblatt,  1839,  p.  )245. 
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Taiid  er,  dass  bei  Caries  der  Schalt  an  kohlensau^ 
rer  Kalkerde  um  mehrere'' Procent  weniger  beträgt 
ils  in  gesunden  Knochen. 

Über  die  Eigensehaft  der  Milch,  sauer  zu  rea-  Milch, 
^ren/sind  die  Meinungen  sehr  getheüt  gewesen. 
Ich  hatte  bei  einer  vor  mehr  als  30  Jahren  ange* 
»teilten  Untersuchung  mit  Kuhmilch  gefunden, 
ilass  sie  Lackmuspapier  röthet.  Mehrere  Gfaemikey, 
ts.  B.  Donne  (Jahresb.  1839^  S.  627),  haben  die- 
ses daraus  erklärt,  dass  die  Milch y  wiewohl  sie 
ilkalisch  secernirt  werde ,  doch  bald  anfange  sauer 
an  werden  ui^d  Lackmuspapier  zu  r5then.  Dies 
dat  eine  Untersnchnng  von  D^Arcet  und  Petit*) 
[Veranlasst,  angestellt  in  dem  Augenblicke  des 
^Herrorkommens  der  Milch  aus*  dem  Euter.  Dabei 
;«fanden  sie  die  'Mflch  von  Kühen,  die  im  Stall  gisfllt- 
j^tert  wurden,  stets  sauer,  dagegen  die  von  Kühen, 
Reiche  auf  die  Weide  gingen,  alkaliseh,  nnd  daraus 
ijSchliessen  sie ,  dass  die  Milch  im  normalen  Zu- 
stande alkalisch  sei,  und  dass  sie  dieses  stets  sei, 
iwenn  die  Kübe  freie  Bewegung  haben  und  Gri- 
LBches  Gras  fressen  können.  Die  Milch,  weldie 
in  den  Kuhställen  zu  Parts  eihalten  wurde,  war 
jjihne  Ausnahme  sauer. 

O.  Henry  und  A^Cheva liier**)  haben  mit 
jder  Milch  Ton  Frauen,  Kühen,  Eseln  und  Ziegen 
.vergleichende  chemische  Versnche angestellt.  Ihre 
ij^analytische  Methode  ist  besser  gewählt  gewesen, 
^wie  die  von  Peligot  (Jahresb.  1838,  8.  369), 
1  (Welche  auch  von  Boussiugault  (Jahresb.  1840, 
j  8.  718)  angewandt  worden  ist,  nach  welcher  man 

*)  Pharmac.  Centi^albl.  1839,  S.  368. 
**)  Jouni.  de  Pharmac,  XXV,  p.  333  und  401. 
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die  Milch  Rar  Trockne  verdaastet,  den  Räckstul 
.anfangs  mil  Äther  >  dann  mit  Alkohol  und  zaletzt 
mit   Wasser  bebandelt,    wobei  man  das  für  Käse 
nimmt 9  "vras  dann  ungelöst  bleibt,  und  deren  Fcli- 
JerhaCtigkeit.  L  e ca  n  U  *)  dargelegt  bat ,    i^ras  anck 
4tusserdeni  einem  Jeden  in  die  Augen  fallt,  derei- 
.nige  Bekannt^kaft  mit  der  I^atur  und  der  Anzahl 
der   Bestandtkeile   der  Milch   hat.     Henry  und 
Cheva liier   fällten  dagegen  den  Käse  mit  eiaer 
etwas  verdiionten  Essigsäure,  sammelten  dazu  das, 
was  während  der.  Yerdunstuhg  der  sanren  Flüssig- 
keit abgeschieden   wurde,   worauf  sie  die  Butter 
,  aus    denl   getrockneten  Miedersehlage    mit  Atker 
,va(iszQ^eii.     Leca'nu  hat  geeeigt,   dass  diese  Me- 
>tkode  darin  fehlerltaft  ist,  dass  der  Käse,  so  wie 
er  ii|  der  Milch  TorkSmmt,    eine  Verbindung  mit 
Dhosphorsaurem.Kalk   ist,   den  die  Essigsäure  ia 
Auflösung  sturttckhält^    aber  dieser  Fehler  ist  na- 
bedeuteud  im  Verbältniss  zu  einem  andern ,  wcl- 
cker  dadurch  entsteht,    dass  die  Essigsäure   einea 
TKeil  von  diesem  Salz  sEersetzt ,  und  dass  das  Ge- 
lallte, welebes  darauf  als  Käse  gewogen  wird,  eia 
Geniiscb  fou  phosphorsaurem  und  essigsaurem  Ca- 
sdn  ist.      Im  übrigen   haben    sie  auph  nicht  dea 
^Milcbzacker,  die  Salac  ühü'  die  extractartigen  Be- 
standthlNle    der  Milch   richtig   abgeschieden,   was 
'iwegcn '  ibier  niiehr  etgentlich  oeconomischen  Zwe- 
wcke  bei,  diesen  Untersuchungen  für  weniger  nÖtkig 
gebalten   wurde.      Von    ihren   Analysen    wurden 
.folgende  Zahlenrcsultate  angegeben: 


*)  Journ.  de  Pharmac,  XXV,  p.201. 
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Sie  haben  auch  Versuche  "angeeiellt  über  die 
Stoffe,  i/velche  aas  ilem  Darmkanal  in  die  Kufamiidi 
übergehen  hönrnen  und  in  dieser  wieder  gefnnilea 
werden :  Kochsalz  (reichlich),  hohlebsaures  Natcsoa, 
schwerelsanres  Natron  (in  kleiner  Quantität),  Jod- 
natrium  (ebenfalls),  so  wie  auch  Praeparate  Toa 
^  Eisen ,  Zink  und  Wismuth ,  von  dem  letzteren 
am  meisten.  Dagegen  konnten  Salpeter  ^  Schwe- 
felalkali, schwefelsanres  Chinin  und  Quecksilber- 
praeparate  In  der  Milch  nicht  wiedergefnndea 
werden.  Sie  bemerken,  ^ass  yerschiedene  Pfaa- 
zenstoffe  in  die  Milch  übergehen ,  und  dass  Kohe, 
welche  Arzneimittel  eingenommen  haben,  weniger 
Milch  geben,  und  dass  diese  beim  Aufkochea 
einen  Stich  ins  Gelbbraune  bekommt,  fast  wie 
mit  Caffee  vermischte  Milch. 

Die  Milch  fanden  sie  meistens  sauer  reagiread 
im   Augenblick    ihrer   Ausleerung   bei    der  Kuli, 
Ziege,  dem  Esel  und  zuweilisn ,  aber  selten ,  aueli 
bei  Frauen. 
Gäliiiiiie^  Ich  führte  im  Jahresberichte  1939,  S.  CSU  die 

er  IC  .  y^fgu^iie  von  lless,an,  welche  zeigten,  diss 
Kuhmilch ,  der  früheren  Yermuthung  zuwider, 
gleichwie  die  Stuten  ••  und  Eselsmilch ,  in  spiri- 
tuöse  Gährung  versetzt  werden  kann,  welche  Beob- 
achtung auch  später  bestätigt  worden  ist  (Jahres- 
bericht 1840,  S.  719).  Inzwischen  War  dieser 
Gegenstand  schon  früher  ausgemittelt  worden 
Ton  Schill,  der  ihn  unter  Christ.  G.  Gmelia's 
Präsidium  in  Tübingen  bereits  im  Jahre  1833  in 
einer  Dissertation  abgehandelt  hatte,  deren  Inhalt 
jetzt  in  den  Annalcn  der  Pharmazie  (Bd.  XXXI, 
S.  152)  mitgetheilt  worden  ist.  SchilPs  Ve^ 
suche  zeigen,  dass  ()ie  Milch  von  Frauen,  Kuliei, 
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Ziegen  and  Schafen  in  Gährnng  gesetzt  i^verden 
kiinn  y  wobei  sie  unter  Entwickeluhg  von  Kolilen- 
»äaregas   Alkohol    bildet.      Er   erhielt  bei   einem 
Versuche   9  Gran   wasserfreien  Alkohol   auf  jede 
Unze  Kuhmileh  ,  was  etwas  Ireniger  als  2  Procent 
ist.     In  allen   diesen  Milchsorten    geht    die  Gäh- 
rnng *8ehr  langsam  vor  sich  y  aber  sie  findet  statt, 
auch  wenn  liian  keine  Hefe  zusetzt,  nnd  er  glaubt, 
dass  das  Casein  das  Ferment  ausmache,  gleichwie 
es  bekanntlich  den  gewöhnlichen  Zucker  in  Gäh- 
rnng bringt.     Milchzucker  allein  in  Wasser  auf- 
gelöst  geht   nach    seineü  Versuchen   in   Gährung 
nber  durch  Casein,   Gluten  vegetabile  und  durch 
Hefe.      Aber    bei  allen   diesen   Versuchen    blieb 
nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  eine  Portion 
^Traubenzucker   in  der  Flüssigkeit  zurück.     Hier- 
nach will  es  scheinen,  als  wäre  die  Gährung  des 
Milchzuckers  ein  zusammengesetzter  Process,  wel- 
cher darin  besteht,   dass  ,die  Masse  anfangs  sauer 
wird  9  nnd  dass  darauf  die  freie  Säure  den  Milch- 
zucker in  Traubenzucker  verwandelt,    auf  dessen 
Kosten  dann  die  Gährung  geschieht. 

B 1  e  y  *)  hat  eine  Concretion  untersucht ,  wel-   Kranhheiu- . 
che  in.  Gestalt    von    kleinen    zusammensitzenden    .Produete. 

-*  m         •  •      Tk     •.  •  .     t  Concretion  im 

Verwachsungen  im  Peritoneum  eines  verstorbenen,  Peritoneiun. 
stark  dem  Trunk  ergeben  gewesenen  Mannes  ge* 
funden  worden  war.  Er  fand  darin  10,320  phos- 
phorsaurer Kalkerde,  34,00  kohlensaurer  Kalkerde, 
27,66  kohlensaurer  Talkerde,  4,17  Fett,  1,67  in 
Wasser  löslichen  Albumins,  6,67  in  kochendem 
Wasser  löslichen  mit  Spuren  von  Gyps,  und  15,00 
Wasser. 


*)  Arcliiy  der  Pharmacie,  XX,  p.  !219. 


584  ' 

Eiter.  Valentin*)  bat  einen,  von  ihm  sogeuamitca 
bakambchen  Eiter  untersuebt,  der  aus  einem  gro- 
sseren Geschwür  am  Schienbein  eines  Mannes 
nosgeflossen  war.  Er  war  gelb,  neutral,  yoa 
l,0Si7  specif.  Gewicht,  und  Hess  beim  Eintrock- 
nen 11,622  Procent  fester  Stoffe  zurück.  Diese 
enthielten  auf  100  Theile :  60^056  coagniirfes, 
16,644  uncoagulirtes  Albumin,  Chlornatrium  mit 
eingerechnet,  8,766  Cholesterin,  8,626  theils  Eiaia 
theils  elainsaures  Natron  mit  wenig  Clilorkaliom, 
5,908  Stearin.  Sie  Hessen  beim  Verbrennen  5,32 
Procent  Asche ,  von  der  4,7  in  Wasser  lösliche 
alkalische  Salze  und  0,62  unlösliche  Erdsalze  wareo. 
Pyin  konnte  in  diesem  Eiter  nicht  entdeckt  werdea. 
Derselbe  hat  auch  den  Inhalt  einer  grossen, 
f  4  jährigen  Meliceris  Ton  einer  58  jährigen  Fnv 
untersucht.  Der  Inhalt  war  eine  schmutzig  gelhe, 
breiartige,  geruchlose  Masse  und  diese  ein  meciia- 
nisehes  Gemenge  von  mehreren  Stoffen.  Die  Ana^ 
lyse  gab  88,715  Wasser  und  11,285  feste  Stoffe. 
Diese  bestanden  in  100  Theilen  aus  52,49  coaga- 
lirtem  Albumin,  9,17  uncoagulirtem  Albumin  mit 
wenig  Alkali,  28,5^Elain  und  ölsaurem  Natron, 
3,12  Cholesterin,  1,96  Stearin,  1,96  Chlornatriom, 
1,S8  Kalkerde  und  0,92  Talkerde. 

Wittstein*^)     hat    die    Melolontha    vulgaris 

Insccten.     analysirt   und  darin    auf   1000  Theile    gefunden: 

Meloloutba  ejy  19  ^asscr,    37,80  Chitin,    40,85  fettes  Ocl 

mit  ein  wenig  flüchtigem  Oel ,  2,11  Ameisensäuie, 

0,30  gelbbraunes  Harz ,  25,91  in  Alkohol  löslidie, 
c^lractartige  Stoffe  mit  Kalisalzen  von  Apfelsaore 


-)  Pharmac.  Centralblatt,  183,9,  S.  367. 
••)  Buchu.  Rcpert.  5J  Kcihe,  XVUU  p.  ^5. 
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and  Salzsäure  und  Spuren  von  Zucker,  ISTjOS 
nur  in  Wässer  lösliches  Albumin^  Zomiilin  mit 
einem  schwarzen  Farbstoff,*  Spuren  von  Zucker, 
apfelsaurem,  phosphorsaurein,  schwefelsaurem  und 
salzsaurem  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Kalkerde 
und  Talkerde,  72,56  extractähhliche  Substanz  mit 
phosphorsaurem .  Eisen  und  Kalkerde ,  mit  Salz- 
säure ausgezogen,  und  23,78  mit  Kali  ausgezo- 
gene Huminsäure. 

Müller  und  Rabenhorst^  haben  die  Lar-    PhaUena    . 
ven   von  Phalaena   bombyx   pini    untersucht   und  ^®"*^1^*  P*"*' 
darin  ungefähr  dieselben  Bestandtheile  gefunden, 
deren    relative    Quantitäten    aber  nicht   bestimmt 
^vurden.     Durch  Destillation  mit  Wasser  und  wo- 
nig Schwefelsäure  wurde  ein  saures  Destillat  er-  . 
liaiten,    welches  Goldchlorid  reducirfe,    so  dass 
sie  glauben ,  dass  darin  vielleicht  die  Seidenwurm« 
säure  (acidum  bombicum)  enthalten  gewesen  wäre, 
in  so  fern  es  nicht  Ameisensäure  ist« 

Reinsch**)  hat  die  Eier  von  Papilio  crataegi  £ier  von 
analysirt«  Ih^e  Zusammensetzung  ist  im  AUgemei-  "^  • 
nen^  der  von  Vogeleiern  sehr  ähnlich.  Sie  sind 
jedoch  so  klein,  dass  320  auf  1  Gran  gehen,  und 
dass  zu  der  Analyse  zwischen  13  und  14  Tausend 
Eier  angewandt  werden  mussten.  Er  fand  sie  zu- 
sammengesetzt aus: 

u-  -  1.  1      (Thicrstoff 2M\  o  QA 

^""^^*^^"'(Kohleii..arcr  Kalkcrdc  0,22)  ^'^^ 

Albumin i......  8,32 

Fett  mit  Sparen  Ton  flüchtigem  Oel  .  .  8,22 

reicht  irers^if barem  Fett  .^ '.  .  0,88 

,  Eisenhaltiger  pliosphorsaarer  RaUserde  .  .  0,57 

Thierstoffen  mit  Salzen 4,65 

Wasser  .  .  .  .  , 75,00. 

*)  Archiv  dter  Pharmacie,  XIX,  p.  278. 

»  J 

**)  Journ.  für  pract.  Chemie»  XVI,  p.  113. 
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Attfbewftlirang  Ich  habe  im  Jahresberichte  1837,  S«  392,  euic 
▼o^  Leichen.  Aiifbevrahrangsmethode  von  Leichen  mitgetheilt, 
die  Yon  Gannal  angegeben  and  dem  Zweck  eat- 
sprechend  gefanden  worden  war.  Eine  andere 
ist  daraaf  von  Tr  a  n  eh  i  n  a  yorgeschlagen  irorden, 
die  darin  besteht,  dass  man  in  di^^  Pulsadern  ein 
Gemisch  von  1  Pfund  arseniger  Säure  und  V/i 
Unze  Mennige  oder  Zinnober,  mit  24  Pfund  Spi-. 
ritus^  oder  Wasser  feingerieben,  injicirt.  Gan- 
nal*) hat*  gegen  diese  Auf  bewahrungs  -  Methode 
angeführt,  dass  so  praeparirte  und  in  eine  Bleiki- 
ste gelegte  Leichen  sich  mit  einem  Byssus  bede- 
ohen,  der  sie  in  kürzerer  Zeit,  als  einem  Jahr,  zer- 
stört, ^  und  dass  sie,  wenn  man  sie  in  der  Lnfit 
austrocknen  lasse ,  Arsenikwasserstoffgas  entwi- 
ckeln ,  was  über  4  Jahre  fortdauern  könnte ,  so 
wie  endlich,  dass,  wenn  eine  wasserstoffhaltigere 
Verbindung  gebildet  werden  kann,  sich  yorzngs- 
weise  Arsenikwasserstoffgas  entwickelt. 

Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  diese 
Schlüsse,  in  Rücksicht  auf  die  Eutwickelnng  yon 
Arsenikwasserstoffgas,  aus  dem  Geruch,  welcher 
sich  entwickelt,  aber  nicht  aus  Versuchen  gefol- 
gert worden  sind«  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
der  Geruch  von  kakodylartigen  Verbindungen,  in 
welche  Arsenik  mit  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
als  Bestandtheil  des  Radicals  eingeht,  als  yob 
Arsenikwasserstoffgas  herrührt. 


*)  Gomptei  rendas,  1839,  ^  Sem.  p.  7^9. 
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Ijekanntlich  Lai  man  zwei  entgegenges^ttte  geo-    Kann  ans 
logische  Ansichten  von  der  Bilflan^  unserer  Erde  ;"*'*\*"*"^*'' 
nach    der   einen   ist   sie  eine ,  ans   einer  Lösung  geschlosse  n 
oder  ans  einem  Gemisch   mit  Wasser  durch  und  ^«5*««»  ^^ 

,  die  innere 

durch   erstarrte    feste   Kugel   (neptunische  Hypo-jvfasse  der  Erde 
these) ,  nach   der   anderen   eine    sesch motzen  ge-  ffc»cliniol2cn 

■  1        ^.       «•     .        ■  .  4    .  ^^^^  erstarrt 

wesene  nnd  nur  an  der  Oberfläche  bis   zu  einer         i^t? 
gewissen   Tiefe   erstarrte  ,Kugel  (plutonische  Hy- 
pothese).    Bei  den  Versuchen)  diese  Ansichten  zu 
Tcrtheidigen  oder  zu  widerlegen ,  hat   man  darin 
einen  Grund   gegen   die  letzte,  zu  finden  gesucht, 
dass   die  Nutatio   und  Praecessio   aequinoctiarum 
der  Erde   in    diesen   Fall   ganz   anders  .  ausfallen 
würden,   als   es  jetzt  der  Fall  ist,    was   mit    der 
Annahme  der  gänzlichen  Starrheit  der  Kugel  über- 
einstimmt.     Hopkins*)  hat  versucht  durch  Be- 
rechnungen   zu    bestimmen,    welchen   Grad   von 
Werlh    dieser  Einwurf  haben    könne.      Er  ging 
von.  der  Annahme  aus,   dass  die  Erde  von  einer 
sphäro'idischen    festen   Rinde  ausgemacht   werde, 
im  Innern  erfüllt  mit  einer  geschmolzenen  Masse 
von  derselben  Dichtigkeit  wie  die  Rinde.     Diese 


*)  L.  aad  £.  Phil.  Maj;.  XIV»  p.  215  und  364. 
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Bereclinong  hat   folgende  ResolUle^  gegeben :  1) 
Die  PraeceBsio  bleibt  dieselbe,  als  wenn  die  Erde 
darcfa  nnd  durch   fest   wäre,   welche   Dicke  die 
erstarrte  Rinde  auch  haben  mag.    2)  Die  Neignng 
gegen   den   Mond    wird    so    nahe  dieselbe^    dass 
der  Unterschied  zu  hlein  ist ,  um  durch  Beobach- 
tung gefunden  zu  werden.     3)  Die  Neigang  gegen 
die   Sonne   wird  auf  gleiche  Weise  dieselbe,  in 
so  fern  nicht-  die  Dicke  der  erstarrten  Rinde  eine 
gewisse  Tiefe  erreicht,  die  etwas  weniger  beträgt 
als  y4,  vom  Raditis    der  Erde,    in   welckem   Fall 
die  Neigung  grösser  ausfallt,  als  für  eine  durch- 
aus feste  Kugel.     4)  Über   die  Bewegungen  yon 
Nutatio    und   Praecessio  hinaus,   bekommen    die 
Pole  der  Erde  eine   geringe  eirkelförmige  Bewe- 
gung,   gänzlich  bedingt    durch  ihren  innern  flüs- 
sigen Zustand,    dessen  Radius  am   grössten    ist, 
wenn  die  Dicke  der  Rinde  am  kleinsten  ist;  aber 
auch  für  die  geringste  Dicke  der  Rinde  soll  diese 
Ungleichheit  nicht  so  gross  werden,  dass  sie  durch 
Beobachtung  mit  einiger  Sicherheit  zu  finden  wäre. 
Da  die  Voraussetzung,  von  welcher  dieses  Mal 
seine  Berechnungen  ausgegangen  sind,  dass  näm- 
lich der   erstarrte   und  der  flüssige  Theil  gleiche 
Dichtigkeit    haben    sollen,    wahrscheinlich    nicht 
richtig  ist,  iifdem    das   specif.  Gewicht   der  Eid- 
kugel   nach    den   letzten   Be^immungen    (Jahres- 
bericht 1839,   S.654)  =5,44  ist,   und  dass  der 
erstarrten  Rinde  nicht  höher  geht,    als  höchstens 
auf  2,5,    so    hat  er  auch   eine   Berechnung   der 
Verhältnisse    vorgenommen,    welche   unter    Vor- 
aussetzung von   ungleicher  Dichtigkeit  der  Rinde 
und  (des  Flüssigen  stattfinden,   aber  die  Resultate 
davon  sind  noch  nicht  bekannt  gemacht  worden. 
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Bereits  Tor  lOJabren  zeigte  Fox,  dass  dleerz-  Elektrische 
lultrenden  GängCy  welche  noter  s^cli  keine-  andere  Ströme  zwi- 
directe    Gemeinachaft   haben,  als  durch    das    da- 
zwischenliegende, erzfreie  Gebirge,  sich  in  einer 
Art  Ton  elektriscbem  Zustande  befinden,  und  dass 
wenn    eine  Stelle   von   jedem   Gange    mit   einer, 
sie  an  vielen  Punkten  berührenden  Kupferplatte 
hedeckt  wird  und  diese  Platten  mit;  einem  Metall- 
draht Terbunden  werden,  ein  in  die  Leitung  ein- 
gebrachter Multiplicator  zu  erkennen   giebt,   dass 
ein  'elektrischer   Strom   zwischen  diesen   Gängen 
entsteht,   der  allerdings  sebr  schwach^  aber  doch 
hinreichend   stark  ist,-  um  sich  ohne  Zweideutig- 
heit  zn  erkennen  zu  geben«     Reich*)  und  Bren- 
del  haben  diese  Angaben   einer  factischen  Prü- 
fung unterworfen    und  die  Richtigkeit  yon  Foii's 
Beobachtung  bestätigt«    Das  Oberbergamt  zu  Frei- 
herg  befahl,  dass .  Versuche  hieriiber  in  den  Frei- 
herger Gruben  Yorgenommen  werden  sollten,  und 
trug  die  Ausführung  Reich   und  Brendel  auf. 
Die  Richtigkeit  von  Fo%'s  Angabe  fand  sich  bei 
allen  angestellten  Versuchen,  ohne  Ausnahme,  be- 
stätigt,   und    die   Magnetnadel  wich   bei   einigen 
Versuchen   bis    zu  73^   ab#    'Zur  'Controlimng, 
dass  diese   Ströme    nicht   von    zufälligen   Neben- . 
Umständen  herrührten,  .wurden  geeignete  Versuche 
angestellt,    welche  zeigten,    dass  dies   nicht   der 
Fall  war.     In  Rücksicht  auf  die  Ursache  dieser 
Ströme,  so   bat  He  n  wo  od  si«  yoq  thermoelek- 
trischen  Verhältnissen   zwischen    ungleichen,   mit 
einander   in  Berührung   sich  befindenden,    metal- 
lisehen  Massen  hergeleitet.     Reich  glaubt,   dass    • 


')  Poggttiid,  Aanal.  XLVIII,  p.  287. 
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diese  Tent^iou,  wenn  sie  Torhanilcn  iöt,  wonii 
man  mit  Grund  zu*  zweifeln  hat,  da  keine  be- 
nierkenswerthe  Temperatur -Unterschiede  auf  kone 
Entfernungen  in  der  .Erdrinde  stattfiniien  könn- 
ten, auf  jeden  Fall  zu  schwach  sei,  um  dnrqh  die 
Masse  des  dazwischen  liegenden  ivrnndgebii^es 
geleitet  zu  werden.  Er  hält  die  Annahme  för 
wahrscheinlicher,  dass  der  elektrische  Strom  ans 
hydroelektrischen  Ursachen  entstehe^  da  die  Ge- 
birgsmasse  überall  im  Innern  mit  Feachtigkcit 
durchdrungen  ist,  und  glauht  für  seine  Meinung 
darin  eine  Stütze  zu  finden,  dass,  wenn  die 
Gänge,  welche  Arsenik»,  Schwefel-  und  Kupfer 
kies  führen ,  mit  solchen  verhnnden  werden ,  die 
Bleiglanz  führen  ,  die  ersteren  immer  negativ  ge- 
gen die  letzteren  werden,  was  auch  bei  elektromo- 
torischen Versuchen  mit  Handstufen  stattfand. 
Steinkolileii,  Über  die  Bildung  von  Steinkohlen,  Brannkohlea 
'idben/'  °^d  dcs  Authracits  hat  Petzhold  t*)  sehrlesens- 
werthe  theoretische  Betrachlungen  mit|;etheilt.  Sie 
sind  in  der  Hauptsache  g^gen  die,  im  Torigea 
Jahresberichte ,  S.  736,  mitgetheilten  Ansichten 
von  Fnchs^tüber  die  Entstehung  der  Kohlen forma- 
tion  gerichtet.  Petz  hold  t  leitet 'ihre  Bildung 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  von  der  gewöhnlich 
angenommenen  Veränderung  her,  die  in  unge- 
wöhnlich langer  Zeit,  unter  einem  ansserordent- 
lieben  Druck  und  bei  abgeschlossenem  Zutritt  der 
Luft  vorgeht.  Hu tton's  Meinung,  dass  sie  Rück- 
stände einer  trocknen.  Destillation  unter  hobem 
Druck  seien,  widerlegt  er  du.rch  einen  Versocb, 
*    bei  welcbeia   er  Holz   in   einem  hermetisch  ▼e^ 


*)  Joam.  lur  pract.  Chemie,  Will,  p.  239« 
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scfilossetien  ^  gusseisernen  Gefass  erhitzte ,  worin 
sich '  dasselbe  zu  einer  steinkohleälinticheiy  Masse 
schmelzen  iiess,  an  welcher  nach  «lern  Erhalten 
alle  Merhmahle  von  organischer  Te&tn'r  fehlten, 
i^äbvend  dagegen  Ehrenberg,  Link,  u.s.w.9 
gezeigt  haben  ,  -dass  man  in  Steinhohlen  mittelst 
des  MIcroscops  oft  dentliche  Spuren  einer  Orga« 
nisation  von  Pflanzen  entdecken  kann. 

Gras*)  hat  bei  dlner  Untersnchnng  der  Koh- 
lenformation  in  Dep.  de  L'lsere  In  Frankreich 
Gründe  zu  dem  Schluss  zu  finden  geglaubt,   dass  ' 

die  Steinkohlen  nicht  nur  älter  seien  wie- der  Ju- 
rakalk, sondern  auch  so  alt,  dass  ibre  Bildung 
derselben  Zeit  augehöre,  in  welcher  Gneis  und 
Talhscbiefer  gebildet  wurden.  Ohne  an  Ort  und 
Stelle  zu  vergleichen ,  wie  es  die  Natur  darstellt 
nnd  wie  er  es  Jietrachtet  hat,  kann  natürlicher 
Weise  die. Richtigkeit  seines,  im  Übrigen  wenig 
wahrscheinlichen,  Schlusses  nicht  controlirt  werden. 

GoebeP*)  hat  die  Gase  analysirt,  welche  aus     <^ase  aus 
den  Schlamm -Vulcanen    ungefähr  40  Werfte  von      isa™ea.      ' 
der  Stadt  Taman  im  südliehen  Russland,  ausströ« 
men.     Bei   einer  Lufttemperatur   von  -f-  S4^  hat- 
ten die  ausströmenden 'Gase  eine  Temperatur  von   - 
-}- 3^,45.     Sie  bestanden  aus  13^76  oelbildendem 
Gase,  79,16  Kohlenwasserstoff  im  Minimum,  5,08 
Kohlenoxydgas    und   2,00   atmosphärischer  Luft. 
In   der  Nachbarschaft  .dieser    Schlamm  -  Vulkane 
kommen  Naphtacjuellen  vor. 

Lyell  ***)  hat  ein  besonderes  Verhältulss  bei  Sonderbares 

- '  Verhältniss  in 

')  Annal.  des  Mines,  XVI,  p.  381.  Krcidelagern. 

")  N.  Jahrb.    för   Mineralogie    etc.    ▼.  Leonbard    und 
Bronn.  Jahrg.   1839.  S.  438. 

"•)  L.  and  Phil.  Mag.  XIV,  %^7. 
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dtn  an  einigen  Stellen  in  der  Nabe  von  Norwicli  m 
Englani  vorkoinmenden  Kreideiagern  ,  die  mit  ei- 
nem Lager  yon  Thon^  Sand  und  Gras  bedeckt 
sind^  bescbrieben.  Es  besteht  darin  ;,  dass  sick 
in  dem  Kreidelager  koniacbe  Höhlungen  tob  nn« 
gleicher  Weit^  und  iTiefe  gebildet  haben,  1  bis  7 
FusS'i/veit  und  7  bis  12Fu8s  und  noch  weit  grösse- 
rer, noch  unbekannter  Tiefe«  Der  Umkreis  die- 
ser Höhlungen  oder  Röhren  ist  fast  cirkelförmig. 
Sie  sind  mit  Bestandtheihen  des  obenaufliegendeo 
Diluvial  -  Lagers  gef&llt.  /Das  Sonderbarste  ist, 
dass  man  an  genrissen  Stellen  finde!  ^  Astss  die 
Streifen  von  Feuersteinstiicken ,  welehe  dnreli  die 
Kreide  gehen,  sich  durcK  die  sogenannten  Sand- 
rphren  fortsetasen,  und  an  anderen  Stellen  ein 
Stück  unter  die  Linie  in  der  Kreide  gesunken 
sind«  In  vielen  von  diesen  Sandröhren  findet  maa 
die  innere,  der  Kreide  zunächst  gelegene  Wand 
mit  den  feineren  Theilen,.  z.  B.  Thon  und  sehr 
feinem  Sand  ans  dem  Diluvial-Lager  ausgekleidet^ 
ivährend  das  weniger  feine  mitten  darin  liegt. 
Bei  Heigham  fehlt  das  Bett  von  Dilii^viiim,  mit 
dem  die  hier  vorkommenden  grossen  Sandrötren 
gefüllt  sind,  gänalich.  Lyell  sucht  die  Bildang 
dieser  Röhren  durch  Einwirkung  von  kohlensäiife- 
haltigem  Wasser  zu  erklären,  welches  durch  das 
Diluvium  hindurohgeflossen  und  in  die  Kreide  ge« 
drangen  sei ,  diese  aufgelöst  und  sich  mit  Kalk 
gesättigt  habe,  bevor  es  dann  weiter  ging,  wo- 
bei die  feinsten  Tbeile  an  der  Kreide ,  gleich- 
sam wie  auf^inem  Filtrum,  abgeschieden  wurden, 
während  das  Obtoanfliegendc  alimählig  in  die 
Höhlung,  welche  durch  die  Auflösung  des  Kalks 
entstanden  war,  eingefallen  ist.     Bei  Heigham  ist 
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^    »»  Diliiviam  Iiernacb  durch' andere  ürsaclieii^  weg- 

Q    nUirt  und  das  Kreidelager  bloss  gelegt  worden. 

,'   Stark  *)  liatLyel-Fs  sehr  wahrsclieinliche  Er- 

Birung  verworfen  und  eine  andere  aufgestellt,  die 

.     eit  ireniger  annehmbar  ist^  diese  Röhren  soUto 

/  Imlich    Risse   sein ,    entstanden   durch  Anstroch* 

Jbn  des  Kreidelagers,  nachdem  das  Wasser  davon 

"^getreten  war  ,    worauf  sich  die  Röhren  bei  dör 

r\nkunft    der  Diluvial -Masse   auf  ein  Mal  geC^lIt. 

,  ^n^bea«     Aber   Risse    mit  ciriselrundem   Umkreise 

»ind    eine  Ungereimtheit,    und  die  Art   von  koni- 


)clien    Blasenhöhlen ,    welche    beim    Austrocknen 
.einer   feuchten  Masse   in   einer  Temperatur  über  < 
"oder  von  -|~  ^^^  entstehen^  können  hier  nieht  in 
Frage   kommen,    und*  gestatten  ausserdem    keine 
^  Anwendung  auf  Lager  von  einiger  Mäcbtigl(eit# 

Über   die  Natur  der  Kreide    ist  man  lanee  in     Natnrder 
Ungewissfaeit   gewesen.    Ist   sie  ein  Niederschlag        '^'  ^' 
*  von  kohlensaurer    Kalkerde)     Aber  wie  viel  man 
auch  im  Laboratorium    den    Kalk   behandelt   hat^ 
f    so  konnte  doch  niemals  eine  kohlensaure  Kalkerde 
r    künstlich  hervorgebracht  werden ,   die  der  Kreide 
ähnlich    war.      Das    Mikroskop    entdeckte   nichts 
Bestimniles  darüber,  selbst  nicht  in  E h r en b  e r  g's 
Hand.    Es  ist  jedoch  diesem  eben  so  glücklichen 
als  unermüdeten  Forscher  jetzt  gelingen,  mit  Hülfe    ' 
des  Mikroskops    eine  Welt    von  Ttiierformen    in 
der  Kreide  zii  entdecken  nnd  darzulegen^  dass  sie 
'gänzlich  .  aus   theils   ganzen ,    theils    zerstückelten 
I      Scliaaltliieren  besteht,  die  zu  der  Klasse  der  Poly- 
tlialamier    gehören,,     und    von    denen    1   bis  iy^ 
Million  I in   einem   einzigen  Cubik  Zoll  enthalten. 


• 


i 


*)  L.  and  E.  Phil.  Mag.  XIV,  p.  455. 
Berzelius  Jahres  -  Bericht  XX.  38 


I , 


594 

sein  kaan.  Die  Metbode,  sie  sielilbar  zn  maclien, 
ist  Elirenberg  eigeqthiimlich  *).  Er  bestreiebt 
Glas  mit  eioer  äusserst  dünnen  Lage  von  Kreide, 
die  nacb  dem  Trocknen  mit  Canadabalsam  über- 
gössen, envarmt  und  unter  einem  zusammenge- 
setzten Mikroskope^  welches  eine  300  fache  dia- 
metrade  Yergrösserung  giebt,  betrachtet  wird. 
Was  vorher  undeutlich  war,  wird,  nun  klar.  Das 
Einzelne  die9er  schönen  Entdeckung  liegt  im  Ge- 
biete der  zoologischen  ^Kenntnissä  und  mnss 
daher  hier  übergangen  werden.  In  der  südeuro- 
päischen Kreide  ist  die  grösste  Anzahl  von  Schal- 
len vollkommen  erhalten, '  in  der  nordenropäischen 
Kreide  ist  die  Anzahl  der  zerstückelten  Schalea 
überwiegend.  Ehrenberg  hat  bereits  picht 
weniger  als  71  verschiedene  Kreidethierchea 
entdeckt,  und  verschiedene  davon  hat  er  in  dem 
Wasser  der  Nordsee  noch  lebend  gefunden.  Auch 
hat  er  diese  Kreidethiere  in  Mergelarten  gefunden, 
mehr  oder  weniger  vermischt  mit  Kieselpanzern 
von  Infusionsthieren.  Die  Schalen  dieser  Kreide- 
thierchen  sind  so  äusserst  klein,  dass  er  sie  in  ge- 
malener  und  geschlämmter  Kreide  ganz  wiederge- 
funden hat^  und  mittelst  Canadabalsam  oder  kla- 
ren venetianischen  Terpenthins  konnte  er  sie  anf 
dem  Kalkgrnnde  von  Tapeten  und  Visitenkarten 
entdecken  .1 
Sparen  you  Bekanntlich  hat  man  an  mehreren  Orlea  in 
aiitidilaTiani-  Sandstcinbrücheu ,    wo  der  Sandstein   auf  einem 

sehen  Hegen-  ._,       ,  .  i.      »^  i 

tropfen.  Thoulagcr  ruht,  die  Fussspuren  von  mehreren 
Arten  vorweltlicher  Thiere  gefunden,  dadurch  ent- 
standen,  dass   das  Thier   auf  dem   noch  weichen 


')  Poggendorrs  Annal.  XLVII,     p.  502. 
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Thon  gegangen  ^rar  nnd  Eindrücke  in  denselben 
gemacht  batte,  bevor  noch  die  Materialien  (iir  die 
Sandstetnbildung  darauf  fielen,  welche  darauf  die. 
Fassspuren  abdruchten  und  erhärteten.  Die  erha- 
benen Abdrüche  der  Fnsssporen  erhalten  sich  in 
dem  Sandstein  gut,  aber  sie  werden  gewöhnlich 
beim  Aufbrechen  in  der  spröden  Thonform  zer- 
stört. Cunnigham*)  hat  ausser  Fussspnren  voA 
Chinotherlum ,  In  ieinein  solchen  geologischen  Ge- 
bilde bei  Storeton  Hill  in  Cheshire,  auch  Merk- 
male Yon  grossen  Regentropfen  nnd  Hagelkörnera 
gefunden.  Die  ersteren  sind  rund,  halbkugelför- 
inlg,  nnd  die  letzteren  unregelmässige  Vertiefun- 
gen. Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Ist  das  Thon- 
lager  feucht  gewesen,  als  der  Eindruck  geschah, 
und  wurde  derselbe  bald  wieder  mit  Wasser  be- 
deckt^ so  dass  er  nicht  austrockilete ,  bevor  Ihn 
das  Sandstein-Material  abdruckte.  Diese  Umstände 
scheinen  anzudeuten ,  dass  der  Eindruck  In  einem 
durch  Ebbe  entblössten  Thell  des  Meergrundes 
nahe  am  Strande  geschah. 

L.  A.  Neck  er**)  glaubt,  dass  die  Erdbeben  UnacL«  der 
darch  zweierlei  Ursachen  vehinlasst  werden^  näm-  '  ^  ^°' 
lieh  1)  durch  die  gewöhnlichen  vulkanischen,  die 
thells  mit  Erhebungeti,  thells  mit  vulkanischen 
Ausbrüchen  begleitet  sind,  nnd  2)  durch  Ein- 
stürznngen ,  wenn  unterirdische  Höhlungen  ,  ge- 
bildet entweder  durch  eine  lange  vorher  vorge- 
gangene vulkanische  Erhebung,  oder  durch  Un- 
terminirung  in  Folge  der  ^  Wegführung  von  La- 
gern von  Gyps,  Salz,    Sand  u.  s.  w.  einstürzen. 


-)  L.  and  £.  Phil.  Mag.  X^V,  p.  507. 
'•)  L.  «HC.  E.  Phil.  Mag.  XIV,  371. 
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,  Die   Einslfirzang    kann   aber    zuweilen    mittelbar 

durch   die  £r6ckütterung   entstehen^    welcbe   ein 

Tulkaniäelics  Erdbeben  bewirkt,  wo  sie  dann  mit 

diesem  gleichzeitig  erfolgt. 

^**'"  '"'t^"'      Martin»  *)  hat  doreh  wiederholte  Messungen 

peratnr  des  ^^^  Temperatur  des  Meeres  bei  Spitzbergen ,  so- 

Meerwassers  wohl  an  der  Oberfläche  als  auch  auf  dem  Grunde 
^^,  bestimmt.  Die  Untersuchung  geschah  z-wischen 
dem  5.  Julj  und  4.  August  1838.  Die  Mittelzalil 
der  Temperatur  an  der  Oberfläche  war  ,  m  einer 
Entfernung  von  1852  Meter  oder  einer  Seemeile 
vom  Strande,  -["  3o,5,  und  am  Grunde  nnr  0<>,84. 
Während  jener  Tage  varürte  jedoch  die  Tempe- 
ratur sowohl  an  der  Oberfläche,  als  auch  auf  dem 
Grunde ,  oben  zwischen  -|-  1^,45  und  -j-  6^,05 
und  unten  zwischen  0^,2  und  -|-  2^. 

Wasser  im  Göbel  *)  hat   vergleichende  Untersuch uneen 

schwarzen,  *ii..»fr» 

azow'schenand^'^S^^^^llt   uoer   die  Zusammensetzung    des  Was- 
caspisclien    gers  vom  schwarzen ,    azow'schen   und  caspischen 
Meer^ ,  deren  Resultate  folgende  sind : 

•Schwarzes 
Meer. 


Enthält : 

Specifischcs  Geivich t 

Chldmatrium.     ]     ] 
Chlorkalium  •     .     . 
Cblormagnesium      ^ 
Brommagnesium 
Schwefelsaure  Kalkerde 
Schwefelsaure  Taikerde 
Zweifach-kohlensaure  Kalkcrde 
Zweifach-kohlensaure  Taikerde 

Feste  Stoffe  .    ~     ~ 
Wasser     .     .     .     * 


Meer. 

1,01365.1  1,00970 


AzQw'scLesjjCaspIsclies 

Meer. 


1,00539 


14,0195  9,6583  3,6731 

0,1892  0,1279  0,0761 

1,3035  0,8870  0,6324 

0,0052  0J0035  Spur 

.0,1047  0,2879  0^903 

1,4700  0,7642  1,2389 

0,3586  0,0221  0,1705 

0,2086  .0,1286  I  0,0129 

17,6663  11,8795  6,2942 

982,3337  988,1205'  993,7058 


')  Pogg.  Ann.  1839.  Ergänzung  Bd.   J,  180.     ' 
">  Daselbst,  S.  187.  .      " 
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Man  kann  bei  der  Anfstellang  dieser  Resub 
täte  das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Chlorha* 
llum  und  schwefelsaurer  Talkerde  herrorheben^ 
die  wohl  als  nicht  richtige  Zasammenpaarnngen 
zu  betrachten  sein  möchten,  da  WoUaston  ge- 
zeigt hat,  dass  aus  der  Mutterlauge  des  Meer- 
wassers Krystalle  von  schwefelsaurem  Talkerde- 
Kali  erhalten  werden  können,  welche  Form  wahr- 
scheinlich auch  die  ist ,  in  welcher  der  grösste  , 
Thciil  des  Kaligebalts  und  ein  Theil  des  Natrons 
im  Meerwasser  enthalten  ist.  Auch  fehlen  hier 
Kieselerde  und  organische  Stoffe,  von  denen  doch 
das  Meerwasser  unmöglich  frei  sein  kann  ,  weil 
sie  in  allen  Wassern  entballen  sind,  die  hinein 
fliessen.  Aus  diesen  Analysen  zeigt  es  sich,  dass 
der  Salzgehalt  in  dem  Wasser .  dieser  Meere  weit 
unter  dem  des  Wassers'  im  Weltmeere  steht«  Ich 
führte  im  Jahresberichte  1837,  S.  186,  eine  Ana- 
lyse des  Wassers  vom  caspischen  Meere  von  H. 
Rose  an,  welche  einen  geringeren  Salzgehalt  aus- 
gewiesen hat,  wie  Göbel's  Analyse,  wodurch 
Rose's  Vermnthung  bestätigt  wird,  dass  nämlich 
das  Wasser ,  was ,  er  zur  Analyse  erhalten  hatte, 
mit  dem  des  Wolgaflusses  vermischt  gewesen  sei, 
^velcber  in  das  nördliche  Ende  des  caspischen 
Meeres  einfallt,  und  dessen  Einfluss  Göbel  bei 
der  W^hl  des  Orts,  wo^  das  Wasser  geschöpft 
wurde,  zu  vermeiden  suchte»  Jedenfalls  ist  es 
klar,  dass  dieses  Meerwasser  in  trocknen  Jahren 
salzreicher  sein  muss«  wie  in  nassen,  weil  es 
keinen  apderen  Abflnss  fiir  das  einfliessende  Was- 
ser hat,  als  Verdunstung. 

Göbel*)  hat  ferner  verschiedene«   an  Salzen^»"«' ■■^*- 

gcr  Laudsc  n. 


')  Pogg.  Ann.  16139,  I.  p.  181. 
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reiche  Wasser  aos  Seeo  nni,  Wasserziigea  der 
,  kij^iseben  Steppen  und  der  Krlmm  analjsirt,  für 
deren  spezielle  Resultate  ich  auf  seine  Arbeit 
verweise.  In  Betreff  der  Art  der  BeslandChei[e 
stimmen  sie  alle  mit  dem'  Wasser  der  Torhin  an-» 
geführten  Meere  nberein ,  aber  die  Bestandtbeile 
Tariiren  den  reli^ven  QnantilStea  nach«  Der 
Koehsalzgehalt  variirt  Ton  1  his  fast  zn  24  l^ro- 
eent«  Darunter  befindet  sich  auek  das  Wasser 
des  Eltonsees^  weiches  ^frü|ier  von  H#  Rose  (Jab- 
resb.  1837,  8.  187)  analysirt  worden  ist.  Ich 
stelle  ihre  Analysen  hier  zur  Vergleichnng^  auf. 
100  Theile  Wasser  enthalten: 

Göbel  Rose 
Chlornatrium  •  •  •  •  13,194  3,83' 
Chlorhalium      ....  0,832         0,23 

Chlormagnesium     .     •     •        10,542       19>75 

Brommagnesium     •     •     •  0,007 

Schwefelsaure  Talkerde    ^     1,065  5,32 

25,560  09,13. 
Rose  fand  das  specif.  Gewicht  =  1,27288 
und  Göbel  =  1,21879.  Dies  entspricht  dem 
verschiedenen  Gehalt  an  festen  Bestandtbeilen, 
aber  die  Verschiedenheit  des  Gehalts  an  Kochsalz 
und  Chlormaguesium  ist  zu  gross ,  um  als  eine 
zufällige  Mischungs  -  Verschiedenheit  vbetrachtet 
werden^  zu  können. 
Artesiscbe  Lefcbure*)    hat   berichtet,   dass    es    in    den 

A(r'*"*en!'*  Oasen  bei  Theben  und  Garbe  in.  Aegypten  eine 
unzählige  Menge  von  zugefallenen  artesischen  Brun- 
nen gäbe,  die  von  den  älteren  Einwohnern  Ae- 
gyptens    angelegt   worden    seien.      Der    Franzose 

•)  Annal.  de  CL.  et  de  Pliys.  LXI,  p.  202 
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Ayme,  welcher  sieh  als  Militair-'nnd  Civil -Gn- 
Terneur  über  diese  Oasen  daselbst  niedergelassen 
liat,  liess '  einige  derselben  ausräumen.  Sie  sind 
gegrabene,  vierseitige ^  im  Innern  verzimmerte  . 
Brunnen  bis  zu  einer  Tiefe  durch  das  Erdlagei* 
von  90  bis  25  Meter.  Dann  fangt  ein  Kailsstein 
an,  der,  bis  auf  100  bis  133  Meter  Tiefe  durch- 
bohrt, Wasser  giebt  bis  zum  Niveau  des  Brnn» 
nens.  Das  Wasser,  was  darin  heraufkommt^,  ist 
60  fischreich,  dass  Ayme  seitdem  hinreichend 
Fische  für  seine  Tafel  gehabt  hat. 

Da  diese  Angabe  von  einer  weniger  gut  be- 
kannten Person  herstammt,  so  sollte  man  guten 
Grund  haben ^  eine  Übertreibung  zu  vermuthen. 
Die  Art  des  Fisches  ist  nicht  angegeben  worden, 
was  doch  von  grossem  Interesse  gewesen  wäre. 
Bekanntlich  hat  man  schon  früher  ein  mal  in  dem 
Wasser  eines  artesischen  Brunnens  zu  Elboeuf 
ein  Paar  kleine  Aale  gefunden. 

G.  Rose'*)  hat  vorgeschlagen,  die  Gebirgs-  Gebirgsarten. 
art  des,  wegen  seines  Reichthums  an  Mineralien 
bekannten,  Ilmengebirges  bei  Miask  im  Ural  mit 
dem  eigenthiimlichen  Namen  Stiaskit  zu  bezeich- 
4ien.  Diese  Gebirgsart  ist  im  Ansehen  dem  grob- 
Körnigen  Granit  ähnlich,  sie  unterscheidet  sich 
aber  davon  durch  völlige  Abwesenheit  von  Quarz. 
Sie  besteht  aus  weissem  Feldspath ,  einem  schwär-  ^ 
zcfn ,  in  dünnen  Blättern  laucbgrün^n ,  einaxigen 
Glimmer  und  grau-  oder  gelb  weissem  Elaeolith. 
Hinsichtlich  der  darin  vorkommenden  Mineralien, 
so  wie  in  ihrem  Aussehen  hat  sie  die  grösste  Ähn- 
lichkeit  mit    dem  Syenit   von  Fredriksvären    und  ^ 


*)  Pogg.  Annal.  XLVII»  p.  384. 
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Lanrvig  in  Norwegen.  Nach  der  ostliclten  Solti 
des  Gebirges  zu  verliert  sich  allmalig  der  £laeolitb< 
nod  dieser  wird  da  durch  Albit  ersetzt,  welcliei 
hier,  gleichwie  der  Feldspath,  eine  fleischrothc 
Farbe  annimmt.  Die  fremden  Mineralicfn,  welche 
von  dieser  Gebirgsart  »gefiihrt  werden ,  hommen 
nicht  in  Gingen  darin  vor,  sondern  sie  liegen 
zerstreut  in  ihrer  ganzen  Masse.  Sie  sind  :  Quarz, 
zweiachsiger  Glimmer  ,  Sodalit',  Cancrinit ,  Am- 
phibol,  Epidot,  Turmalln ,  Granat,  Beryll,  Zir- 
kon,  Topas,  Cornnd  ,  Apatit,  Flussspath,  Kalk- 
spath,  Rutil,  PyrochIor>  Aeschinit,  ein  mit  die- 
sen vorkommendes  unbekanntes  Mineral  Monazit, 
Ilmenit  oder  Mengit,  Titaneisen,  Magneteisen  und 
Graphit» 

GUmviertcliie-       L.  F.  Svauberg  *)  hat  einen  GlimmerscLie- 
ken^^n  Da-  ^^^  ^^"  Ivikeu  analysirt}  er  bestand  ans  37,728  von 
larna.       dem  S.  238.  angerührten  Glimmer,  verbunden  mit 
58,43  Procent  eines  anderen  Minerals  oder  eines 
Gemenges   von  mehreren,  welches   nach   vorher- 
gegangener Auszicihung  des  Glimmers  mit  Sch%ve* 
feisäure  und  darauf  mit  kohlensaurem  Natron,  zu- 
samniengesetzt  gefunden  wurde  aus: 


Kieselsäure 

46,345 

Thonerde 

1,473 

.    Eisenoxyd 

0,108 

Kalkerde 

7,255 

Manganoxydul 

0,217 

Talkerde 

3,032. 

• 

< 

58,430. 

*)   R.  V.  Aead.  Handl.   1939,  p.   155. 
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Yar  reu  trappt)  bat   den  CbloritscLiefer  vonchloritscliicfer. 
Pfitscli  in  Tyrol   analysirt   und   ihn  zosammenge* 
setzt  gefunden  aus: 

Kieselsäure  31)54 

Thonerde   '    5,14 

Eisenoxyd    10,18 

Talkerde       41,54 

Wasser  9,32 


98,02 

% 

Sinding  **) 

bat 

den  Basalt 

von 

Stolpen  ana-   Basalt. 

lysirt.     Er  bestand  ans  57,736  in 

1  Sänren  lösltclien 

Mineralien  und  42,264  darin  uii 

ilöslichen.     Diese 

bestanden  aus; 

ft 

• 

die  löslicben 

die 

nnlöslicfaea 

Kieselsäure 

39,920 

52,62 

Tbonerde 

21,266 

11,93 

Eisenoxyd 

17,750 

10,63 

Kalkerde 

7,857 

15,49 

Talkerde 

4,379 

8,26 

Natron 

5,279 

— 

Kali 

2,795 

^^          i 

Glübverlust 

« 

2,490 



101,736  93,93. 

Die  löslicben  berechnet  er  als  gemengt  aus 
12,63  Olivin,  74,837  zeolitbartigen  Verbindungea 
und  13,318  Eisenoxyd  -  Oxydul.  Von  dem  letz- 
teren rübrt  dann  der  Gemcbts-Überscbuss  bei  der 
Analyse  ber.  Die  unlöslicben  können  niebt  al- 
lein Pyroxen  sein  ^  er  bält  es  für  wabrscbein- 
lieb,  dass  aucb  Labrador  darin  enthalten  sei, 
dessen  geringer  Natrongebalt  überstehen  worden  ist. 


f>M<> 


')  Pogff.  Annal.  XLVIII,  p.  189. 
••)  Daselbst,  p.  191. 
Berzelius  Jahres  -  Bericht  XX.  39 
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Meyer*)  bat  auf  gleiche  Weise  den  PhonoIIth 
▼ou  Marienberg  bei  Aussig  in  Böhmen  analysirf. 
Er  bestand  aus  37,471  durch  Säuren  zersetzbarem 
und  62,529  nicht  dadurch  zersetzbarem  Mineral. 
Die  Analyse  gab: 


diu  ISsUeke 

dM  «■Kiliclie 

der  {^ftBxe  Plioaolit 

Kieselsaure  16,204 

61,184 

56,652  ' 

Thooerde.  .  7,869 

19,362 

16,941 

Eisenoxyd   .  2,9S9 

1,351 

3,905 

Kalkerde  .  .  1,119 

1,781 

1,946 

Talkerde  .  .     — 

1,773 

1,697 

Natron  .  .  .  8,665 

— 

2,665 

Kali   ....  0,013 

14,649 

9,519 

Wasser    .  .  4,993 

—  ■ 

4,993 
98,318. 

*             62,529 

100,000 

Das  Lösliche  scheint  ein  Gemenge  von  Zeoli- 
then  und  fiisenoKydoxydnl,  und  das  Unlösliche 
gross teniheils  Feldspath  oder  Orthoklas  zu  sein« 

Gustav  Rose  hat,  durch  diese  Versuche  ver- 
anlasst, die  relativen  Quantitäten  von  den  durch 
Säuren  zersetzbaren  und  dadurch  nicht  zersetzba-' 
ren  Mineralien  in  Phonolithen  von  einigen  ande- 
ren Fundorten  angegeben,  nämlich  von 

lösliche      nnldsliclie 

Hohenkräken  .  .  .  55,13  44,87 
Pferdekuppe  .  .  .  18,59  81,41 
Abtsrode 15,84       84,16. 

Redtenbacher**)  hat  den  Pbonolith  von  Whi- 
sterschan  bei  Töplitz  aualysirt.  Er  besteht  aus 
48,969  durch  Säure'zersetzbareni  und  51,031  nicht 
zersetzbarem  Mineral,   und  diese  besteben  aus: 


*)  Pog^(>;end.  Ann&l.  p.  191. 

")  PoußcnJ.  Aunal.  \LV111,  p.491. 


